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  Der Schatten


  


  


  Gebrochen war die Macht, wie mit einem Schlag verbannt, und die kräftigen Sturmböen, die sich zu einem eisigen Keil zusammengekrampft hatten, trugen jetzt nur noch als laue Lüfte die Blätter des Herbstes durch die Gegend, raschelten im Laub, oder strichen sanft über grasige Wiesen und Auen. Die Sonnenaufgänge waren nun klar und schön und in den Herzen der Menschen keimte endlich Frieden auf, die großen Festen gerieten in Vergessenheit und die strengbewachten Grenzen verloren an Sicherheit; doch während dies alles geschah, hatte sich eine eisige Macht zurückgezogen, vergessen wart auch sie gewesen und tauchte sie wieder aus den düsteren Schichten ihres Jahrhunderte andauernden Schlafes, weckt etwas verborgen und verbotenes aus den tiefen Wäldern und erschafft den größten Schrecken der Neuzeit...


  Es war zu der Zeit, nachdem der Herr der Winde verblasst war, verschwunden aus den Windungen der Stürme und der Luftzüge. Die Wellen auf dem Wasser kräuselten sich nur noch in den leblosen Bahnen eines Fremden. Nun war es Zeit eine neue Herrschaft anzutreten, eine Herrschaft der Kälte. Es war an der Zeit ein Reich aus Eis zu fertigen, die Natur gegen ihre Bewohner aufzuwiegeln und selbst den kleinsten Grashalm gegen das Leben zu stellen. Die tiefe Schwärze der Nacht war eingekehrt, ein neuer Mond erschaffen, der nun mit seinem silbernen Zwillingsbruder über den nächtlichen Sternenhimmel zog.


  Die neuen Gestirne am Himmel erweckten tiefe Furcht und Unwissenheit in den Herzen der Lebenden und die lustigen Wahrsager und Gaukler verstummten, als sich die schattenhaften Umrisse von todbringenden Gestalten zeigten, allesamt hochgewachsen und mit langen, feinen Gliedern. Die neue Bedrohung war es, die sie stark machte, und ihnen neue Kräfte gab, die es ihnen erlaubte in jede nur erdenkliche Gestalt der Erde zu gleiten...


  Wer hatte sich in den Tagen, da der Tod die Welt eisig geküsst, in seinen dunklen Turm zurückgezogen? Waren es die obsidianschwarzen Berge, die sich spiegelnd um ihn geschlossen hatten? Waren wirklich alle Muragechts, die Generäle des Bösen, in den Schatten der Vergangenheit versunken? Hatte die letzte große Schlacht das Böse von den großen Reichen von Rohan getilgt? Oder waren das alles nur Fantasien eines einzigen Wesens?


  Muragechts waren mächtige Krieger, die unter dem Schutze des Allmächtigen standen und der, welcher einer dieser Teufelsgeneräle vernichtete, wurde selbst zu einem Höllenhund des Satans und durfte Tausende von Dämonen befehligen. Der Herr der Winde war allmächtig, eine Erahnung in der Luft, der mit der Welt sein Spiel spielte, wie mit einem Blatt, das vom Wind bewegt wird...


  Als der Herr der Winde diese Welt mit all seiner schwarzen Magie verließ, spross aus einem einzigen Korn der Magie jemand hervor, älter als die Zeit, doch jung und schön, verführerisch und dennoch... War es nicht sie, die im Hintergrund bei Muragecht gestanden hatte, die Eisfrau, untertänigste Dienerin des einen Generals? Konnte es sein, dass sie es war, welche die Welt in ein Reich aus tiefster Düsternis und Schnee verwandelt hatte?


  Das Erbe war weitergegeben worden, hatte sich nicht im Rad der Zeit verfangen, war erhalten geblieben und entfaltete sich nun so, wie noch nie zuvor. Nun waren es die Kinder, die den Zerfall des Reiches als einzige aufhalten konnten, sie waren es, in denen noch die Magie ihrer Vorfahren schlummerte. Würden sie bereit sein sich gegen die ganze Welt aufzulehnen, einzig und allein das Ziel vor Augen, zu befreien, die Welt aus den Klauen des Todes zu retten?


  Ja, sie werden es sein, die Söhne und Töchter der alten Magie, die legendären Krieger von Rohan...


  


  


  


  


  

  PROLOG


  


  


  Die Felsen ragten rau und schroff aus den Schatten der Nacht auf, steinerne Keile von ungerührter Macht, als die Schiffe der Elfen an den Uferstellen des Meers der schwarzen Tode anlegten, ihre Boote silberne Lichtblitze zwischen den drohenden Gebilden der Dunkelheit. Das Wasser war tot, schwarz und an den Uferstellen durchsichtig. Feine Wellen bildeten sich dort, wo der kleine Kahn ansetzte, der auf gewisse Weise das Licht der Sterne wiederspiegelte, feine Nadelstiche auf einem endlosen schwarzen Mantel.


  Die Ankömmlinge waren gewandet in die Kleidung des Westens und ihre Gesichter waren ernst, Besorgnis und Wissen war in ihnen. Sie waren von schlanker Gestalt und ihre Roben waren gestickt aus Seegras und verwoben mit den Fasern des Hochlandes. Unhörbar und leise waren ihre Schritte, als sie den Uferkies betraten, und ihre Laternen flackerten, schmiedeeiserne Gehäuse, die ihre weiße Elfenmagie enthielten.


  Eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau ging voran, ihr Gesicht eine ausdruckslose, steinerne Maske, hinter der Gefühle und Wünsche verborgen waren, ein heimliches Hoffen auf etwas, das für sie schon lange fest stand. Ihre Züge waren streng und dennoch gütig, die Brauen strichdünn und von einem tiefen Nussbraun. In den Schatz ihres Hauptes war Silber eingeflochten und einige Strähnen waren zu Zöpfen geflochten, der Rest hing wie warme Seide über ihre Schultern, schmiegte sich eng an ihre Wangen, deren Knochen hoch waren. Vor ihnen erhob sich die Burg, die Feste der Menschen, die schon so lange das eindeutige Zeichen der Macht gewesen war, ein erloschener Vulkan, ein feuerspeiender Berg, der in Form eines Totenschädel stand und der bezwungen war, umgebaut zu einer uneinnehmbaren Festung, die man Hadesfelsen genannt hatte. Von ihr aus war einst alles Übel gekommen, Rauch war aus den tiefen Kratern aufgestiegen und Muragecht erschienen, der erste Feind der freien Völker. Vor vielen Jahren, als die Zauberkunst ihren Höhepunkt erreicht hatte und Sendinior, der mächtigste aller Magier, bald zu sterben drohte, lies der Herrscher des Schattenreiches einen gewaltigen Krieg ausbrechen.


  Tausende von sabbernden Kreaturen mit Klauen und Zähnen, schwer bewaffnet und mit gewaltigen Kräften marschierten über die Ebenen des Landes und verwüsteten die Gegend. Sie kamen aus dem Reich Muragechts und der finstere Herrscher lies die Armeen der zwei gewaltigen Länder aufeinandertreffen und sich gegenseitig zermetzeln.


  Alle Kreaturen des Bösen kamen zusammen und traten gegen die Mächte des Guten an, um endlich die alleinigen Herrscher der Welt zu sein.


  Der gewaltigste Krieg der Zeit tobte mit vielen blutigen Opfern und ein Feind war schlimmer als der Andere. Dunkle verkrüppelte Wesen zerstörten und zerschmetterten das Gute mit nur einem kurzen Aufflammen von Hass, doch die Menschen wehrten sich mit ihrem Gesamten indem sie die Schlacht nahe dem Todesfelsen führten und langsam versuchten Muragechts Männer zurück zu treiben.


  Ein erbitterter Kampf entstand und endete mit dem Tod Sendiniors, der auf dem Hadesfelsen von dem Inquisitor des Bösen, Muragecht, aufgespießt wurde.


  Zuerst war es nur wie ein Gefecht aus Schatten, doch dann zog der Dunkle sein Schwert. Es war scharf wie ein Diamant und aus dem härtesten Metall geschmiedet, das die Länder je erfunden hatten, doch das Erz hatte nur für diese eine Waffe gereicht, denn es war besonderes Gestein. Flüsse von Magie hatten sich in ihm ausgebreitet und nur ein starker Zauberer konnte es führen. Sendinior hielt mit seinem Stab dagegen, doch schließlich versiegte ein Teil seiner Kraft, er unterlag Muragecht, wurde gegen einen Felsen geschleudert und dort mit dem Schwert festgenagelt.


  Doch noch bevor der Geist des Zauberers starb, sammelte er alle seine Energien in dem einen Schwert und lies es zu einem Symbol der Heiligkeit werden, welches mit einer riesigen Flutwelle aus Licht, alles Böse erlischen lies.


  Der Zauberer kniff die Augen zusammen und murmelte langsam einen Spruch, welchen er schon seit Jahren für den Notfall geprobt hatte. Er spürte wie die Magie seinen Körper durchströmte und er sich langsam auflöste, doch zugleich verschwand seine Seele und sein Geist in der silbernen Klinge der Waffe und das restliche Blut wurde ohne weitere Rückstände abgestoßen. Plötzlich begann es in einem hellen Licht zu leuchten und aus dem Hadesfelsen explodierte eine Salve von Strahlen aus hellem Licht und hüllte die Welt in ein weißes Band ein. Sofort zerfiel alles Schlechte zu Staub und vorerst war die Schlacht gewonnen.


  Doch etliche Zeiten später, begann sich Muragechts Seele sich wieder zu regenerieren und bündelte alle seine Armeen zum Angriff auf den Hadesfelsen, auf welchem die größte Festung der Geschichte aufgebaut worden war um das legendäre Schwert zu beschützen.


  In den finsteren Hallen aus Stein entfloh ein Nebel, ein Nebel der Verbannung und wie auf Kommando entstieg die Leiche Muragechts aus dem kalten Sarg. Voller Hass auf seine jahrelange Verbannung lies er zwei Lakaien des Todes auferstehen und rief sie in seine Dienste. Mit ihrer Hilfe würde er bald die Macht über das ganze Land haben, indem er den Hadesfelsen stürmen und das heilige Schwert aus dem Stein ziehen wollte. Also rief er den Tod an und verhandelte mit ihm über das Schicksal der anderen bösen Mächte und dieser war einverstanden, die finsteren Manen wieder auferstehen zu lassen. Sofort lies der finstere Magier einen weiteren Krieg ausbrechen, den Krieg um das legendäre Schwert und um die entgültige Macht.


  Aber der Hadesfelsen fiel und so kam Muragecht zu der allmächtigen Waffe.


  Kühl schritt er durch die Ruinen, welche von dem brodelnden Licht der Lava rötlich angestrahlt wurden und somit schreckliche Schatten formten. In der Luft lag der Geruch von Tot und Asche und überall lagen brennende Trümmer, Steine und Stützbalken herum. Manchmal lief ein feingliedriger, schon halb von Maden zerfressener Diener seinerseits vorbei und schleppte Gold und Geschmeide mit sich. Weiter vorne ragte aus einer von Spinnweben verwoben Wand ein verstaubtes Schwert heraus. Es hatte einen weißen Glanz und schien durch seine bloße Anwesenheit die Umgebung in gleißendes Licht zu tauchen und Leben zu schenken. Entsetzt wandte sich der Imperator des Bösen ab und verzog angeekelt von der Güte das Gesicht, dann zog er mit einer schnellen Bewegung die Waffe klirrend und funkensprühend aus dem Fels. Sofort passte sich der Griff seiner Handfläche an und die Schneide färbte sich dunkel.


  Schnell wurden in den zwei Staaten der Menschen ebenfalls Schwerter der Macht geschmiedet, doch selbst beide würden keine Chance gegen das eine perfekte Schwert haben.


  Hergestellt wurden sie, das eine aus der Kraft und Magie des Feuers, das andere aus der Härte und Kälte des Eises. Das Heft wurde mit einem goldenen Ring versiegelt und jeder der das Schwert mit seiner der gesamten Kraft benutzen wollte, musste den Ring über seinen Fingerstreifen um dadurch eine innere Verbundenheit mit der Waffe zu erschaffen.


  Um die heilige Waffe wiederzuerlangen, sandten die beiden Königreiche jeweils drei Prinzen mit den Schwertern auf die Suche nach Muragecht und dessen magische Klinge. Ihre Namen waren: Gisildur, Warior, Savamir, vom Orden der stählernen Adler und Kalikor, Isribus, Badenius, vom Orden des weißen Drachen. Die Brüder durchstreiften das Land und forderten Muragecht zum Kampfe heraus, doch ihre Schwerter allein waren nutzlos gegen das eine.


  Senragor Allagan, letzter Nachfahre der alten Welt und Sohn von Sendinior, begann seine Reise, und erreichte die Prinzen am Hadesfelsen, als sie gerade eine Niederlage erlitten hatten. Er war groß, dunkel und sprach zu ihnen. Er vertraute ihnen die Geheimnisse der Magie an, und berichtete ihnen von der Macht des Muragecht. Mit erhobenem Finger erklärte er ihnen, dass nur beide Schwerter zusammen eine Chance gegen das eine hätten, doch es bedurfte eines Schmiedes, dessen Kräfte ausreichten, um Magie zu Schmieden. Sie suchten in allen Ländern, während die großen Burgen der Menschen vergeblich fochten, von den Feinden immer weiter niedergemacht wurden. Sie fanden den Schmied bei den Elfen, der sich darauf verstand, die mentale Kraft der Zauberschwerter in ein einziges zu bannen. Das Schmieden dauerte lang und der Elfenschmied, Shar Eszentir, hatte es geschafft. Er hatte ihre Waffen vereinigt, mit Hilfe eines Steines, in dem selbst ein Zauber innewohnte.


  Zusammen traten sie nun den Weg nach Osten an, der Druide Allagan vom höchsten Orden aller Geschöpfe, der Schmied, der immer noch die Magie des Steines besaß, und die sechs Prinzen. Erst am Feste des Mittsommers erreichten sie den Hadesfelsen, genau vor hundert Jahren, dachte die Frau und auf ihren Lippen zeigte sich ein ironisches Lächeln. Der Kampf hatte lange gedauert und viele starben bei dem Versuch, das eine Schwert zu zerbrechen. Doch es gelang ihnen nicht. Noch heute steckt es dort zwischen den Steinen, wo sie dem dunklen Zauberer den Kopf abgeschlagen hatten.


  Doch etwas hatte überlebt. Sie hatte es gespürt, am Feste des Mittsommers, als ob sich etwas schattenhaftes dunkles wie ein eisiger Schleier über das Land legte, die Erde zu frostigen Klumpen erstarren ließ. Es war eine Vorahnung gewesen, eine vage Idee, und sie musste, um die Sicherheit des Landes zu bewahren, nachsehen ob sie recht hatte.


  Nun standen sie vor den Toren, die sich zwischen dem zerklüfteten Vulkangestein erhoben, und deren Steinwälle noch immer unbeschädigt und eindrucksvoll waren, feiner Wind blies Rauch von der erkühlten Asche. Als sie eintraten, legte sich eine eisige Atmosphäre um sie, schlang und wickelte sie in ihren Bahnen ein. Sie sah die Reste von Skeletten und toten Körpern und es war, als wäre nie etwas geschehen, der Hadesfelsen lag noch immer so still wie vor hundert Jahren da und nichts rührte sich in seinen Trümmern. Jedoch spürte sie immer noch die Anwesenheit eines Fremden und so trat sie näher, hielt ihre Laterne hoch, sodass der Schein ihrer Magie die Hallen, Türme und Höfe in einem gebührenden Licht empfing. Das Licht vertrieb die Dunkelheit und eisige Nebel traten an ihre Stelle, breiteten sich wie Geister um sie auf und schienen ihre Sinne zu lähmen. Kälte schloss sich um ihren Körper und ihr Atem wurde schwer, ihre Muskeln begannen sie zu Boden zu ziehen, die ungewisse Leere in ihrem Magen war plötzlich zu Gewicht geworden, Gewicht, was sie zu den Schatten hinabzog. Und da tauchten sie auf, drei Gestalten aus den Torgängen dun Wachhäuser, unwahrscheinlich dunkel und gespenstisch, Wesen, geschaffen aus Eis, Schatten und totem Fleisch. Sie standen Mordgeistern gegenüber.


  Schattenwesen!


  Das Wort entstand deutlich in ihrem Kopf und sie begann zu singen, kämpfte mit ihrer Stimme um ihr Leben, während die beiden anderen Elfen, die mit ihr gegangen waren, ihre Klingen unter ihren Mänteln hervorzogen, die im grellen Mondlicht funkelten.


  Und dann war es aus.


  Eine junge Frau von betörender Schönheit, gewandet in schwarze Leinen stand vor ihnen und ihre Haut war weiß wie Schnee und so kalt wie Eis. Sie hielt das Schwert in der Hand, das eine Schwert, was einst Muragecht gebührt war und in dem der Geist des Herr der Winde innewohnte.


  Die Elfe sandte ihre Magie brennend wie Feuer auf die Eisfrau, auf Sowem Dun, auf Melwiora Riagoth, doch diese hielt das Schwert in die Höhe, das zerbrechlich wie Glas schien. Und ihre mentale Kraft war verschwunden, fort und versunken, die Kraft aus ihrem Körper gewichen. Sie sackte zusammen, und noch während sie ihre Unsterblichkeit verließ, hauchte sie ihren beiden Kindern zu: „Verschwindet, verweilt nicht länger an diesem Ort! Denn die Macht ist von neuem gekommen. Und sie ist größer, als jemals zuvor...“


  


  Thronn erwachte aus seinem Traum, der so dunkel und bedrückend gewesen war. Noch immer war sein Haupt in Schweiß gebadet, das kurzgeschnittene, strohblonde Haar war verklebt und hing ihm von allen Seiten ins Gesicht, aus dem zwei graue Punkte funkelten. Er stand auf, ohne direkt zu wissen warum, verließ die Hochwarte, während ihm die Gedanken wild und ungezwungen im Geiste umherschwirrten. Es war kühl draußen auf den Straßen und Wanderwegen, kühl und dunkel und das Gelände um ihn herum war steinig und von großen Felsbrocken, die sich wie schneebedeckte Kuppen aus der kargen Winterlandschaft erhoben, übersät. Der Traum hatte ihm viel gesagt, viel gezeigt, den Weg in eine andere Welt des Seins geöffnet. Er erinnerte sich noch daran, als sein Vater ihn zu ihm gesagt hatte, dass eines Tages die Träume kommen würden und das er auf sie hören sollte. Und jetzt waren sie gekommen und sie waren erschreckend klar und deutlich, das Ende der Welt zum Greifen nah.


  Die schwarzgewandete Gestalt erreichte den Silberfall, der sich aus der Hochwarte wie ein Schleier, ein silbernes Gebilde aus Glas aufbäumte und mit zäher Gewalt auf die Felsen zu ihren Füßen donnerte. Das Rauschen des großen Bergstromes lag in der Luft und Eis hing an in dicken Zapfen von den scharfkantigen Felsen herab. Etwas kam auf ihn zu, das spürte Warrket in diesem Moment. Etwas, das ihn mehr als nur Zeit kosten würde. Er richtete seine Augen auf das Land zu seinen Füßen, das von hier oben kalt und tot, versunken in einer dichten Decke aus Schnee schien. Vermutlich war es das auch. Am Horizont verschmolzen eisgrauer Himmel und die Ausläufe des großen Meeres des Seraphims und Thronn spürte, wie sich etwas bedrohliches von Osten her auf ihn zuwalzte und das Land einnahm...


  Warrket zuckte zurück, drehte sich mit solcher Intensität, dass sich sein Mantel wie ein einziger großer, schwarzer Flügel erhob und raschelnd hinter ihm herwehte. Er war noch jung und hatte noch lange nicht einen Druidenrang erreicht, der würdig war diese Bedrohung aufzuhalten. Sein Urahne hatte den Rang eines ‚Schwarzen Druiden’ erreicht, und sein Vater besaß sogar den eines ‚Grauen’, welchen auch der bekannteste aller Magier besaß, Sendinior Allagan, Legende unter allen Zauberern. Er war es, der Muragecht, den Herrn des Bösen, das erste Mal verbannte, und dessen Sohn wiederum war es, der ihn vernichtete, als er einen zweiten Schlag auf das Menschenimperium wagte. Ohne die alten Druiden wären sie alle längst tot. Ach gäbe es noch wahre Helden wie damals, als die Welt noch jung und die Wälder ohne Schatten waren. Aber sein Traum hatte ihn anderes sehen lassen. Etwas näherte sich, und er musste herausfinden, was es war. Die Bilder seines Traumes allein genügten nicht. Er brauchte einen Handfesten Beweis von dem, auf dem Weg in den Osten Gordolons war.


  Dann stand er wieder vor den Toren der Druidenfeste, die sich steinern und imposant aus der Hochwarte erhob, sich mitten aus dem zerklüfteten Felsen zu schieben schien, ein schwarzer Schemen vor einem nächtlichen Hintergrund, an dem noch die Sterne ruhten, silberne Muster und Zeichen in den abendlichen Mantel der Götter woben. Hier oben war es kalt, der Wind heulte in den Tunneln und Hohlwegen, und hob und senkte die Flaggen auf den Zinnen und Türmen. Die Hochwarte besaß drei Türme, zwei, die in einem Zinnenwall endeten und neben dem Torhaus errichtet waren, und einen breiteren, viel höheren, der in einem spitz zulaufenden Dach mit Schindeln endete. Fast alles schien in dieser Zeit aus den Farben Schwarz, Grau und Blau und mehreren Schattierungen davon zu bestehen und auch das Holz des Tores war dunkel und voller sichtlicher Wasserflecken.


  Thronn legte seine Hand flach auf die Oberfläche der großen Flügeltür und holte einmal tief Luft, wobei er die Augen schloss. Als er sie wieder durch den Mund ausstieß, dabei seltsame Worte in einer alten Sprache sprach, breiteten sich von seinen Fingerspitzen seltsame blaue Wellen aus, die durch das ganze Tor gingen. Es knarrte leise und die Türen sprangen auf, gaben den Blick auf einen wie leer gefegten Hof frei, der nur hier und da von Fackeln neben Turmeingängen beleuchtet wurde. Die Flammen leckten und blakten in ihren verrußten Öffnungen, und Rauchschwaden zogen gen Himmel, verloren sich mit der Zeit jedoch. Es war eine alte Festung und war damals noch voller Menschen gewesen, als jemand da war, der sie führte. Doch nach dem Tod Senragors waren auch nach und nach alle anderen Magier verstorben und übrig waren zwei geblieben, er und sein Vater, welcher vor einigen Jahren nach Burg Krakenstein in den Südwesten Gordolons gereist war. Als Entschuldigung hatte er damals nur gesagt, dass er bei einem alten Freund leben würde, und nicht in einem alten, verlassenen Gemäuer, in dem noch die Geister der Toten ruhten. Gut, dachte Thronn, es war seine Entscheidung gewesen. Jedenfalls würde er nicht tatenlos herumsitzen, während die Zeit reif für einen neuen Krieg von Gut und Böse war.


  Neben dem Eingang in den großen Turm führte eine schmale Treppe auf die Zinnen und eine Tür in der Wand direkt neben dem Torgebäude führte direkt in einen der seitlichen Türme. Der Boden hier war mit Schieferplatten bedeckt, die geheimnisvoll in der Dunkelheit glänzten und die Mauern und Gebäude waren aus Granitblöcken gebaut. Einst war hier eine unüberwindbare Festung gewesen, zu der man einzig über einen schmalen Bergpass gelangen konnte. Über Lücken und Schluchten führten steinerne Brücken mit hölzernen Bodenplanken, sodass man nicht den ganzen Felsen herunterklettern musste. Es reichte, wenn man dem Pfad folgte, auch wenn es über Umwege ging und man weitaus mehr Zeit brauchte, als wenn man sich sofort in die Tiefe stürzte. An jeder Brücke war noch einmal ein Torhaus errichtet, was diesmal aber weitaus kleiner war. Sie besaßen zwar keine Fallgitter, doch das harte Eichenholz tat es auch.


  Früher mochte es der ideale Verteidigungsplatz gewesen sein: eine Burg auf einem steilen Berg, den man nur über einen schmalen Weg erreichen konnte. Doch war die wirtschaftliche Lage hier nicht besonders ausschöpfungsbedürftig. In den Tälern um den Berg herum befanden sich nur Wüsten und tiefdunkle Wälder. Kein guter Platz um Viehweiden und Plantagen zu halten. Darum wurde womöglich auch nie in Erwägung gezogen diese Festung offiziell zu besetzen. Keiner der Menschen, Elfen oder Zwerge war in den letzte Jahren auf die Idee gekommen sich hier zu verschanzen, ohne Vorräte und bestehendem Fluchtweg. Thronn Warrkets Gesicht verzog sich zu einem leicht überheblichen Lächeln. Jedenfalls glaubten alle, dass es keinen Fluchtweg gab. Jedoch irrten sie sich. Diesen gab es wohl. Weit unten in den tiefsten Verliesen des Bollwerks befanden sich Geheimgänge, die weiter nach unten in den Berg und in natürliche Höhlen führten, als man es sich hätte vorstellen können. Aber die Sache hatte einen haken. Etwa nach der Hälfte des Weges endeten der mit Steinquadern ummantelte, senkrecht nach unten führenden Gang, und öffnete sich in eine breite Höhle, und die steinernen Steige der Wendeltreppe nach untern zerfielen. Steinschläge hatten Stufen und große Teile der Treppe vernichtet, sodass an eine schnelle Flucht nicht zu denken war. Es war eine alte Baukunst und schwerer zu reparieren als die Neubauten dieser Zeit. Die Druidenfeste gab es schon seit mehreren Jahrhunderten.


  Der Magier verließ den Hof und glitt in die Schatten eines Eingangs. Er trat durch eine Tür, die in einen kleinen verwinkelten Raum führte. Überall in den Stein waren komplizierte Muster eingelassen und ein enger Schacht über ihm führte in genauer Linie nach draußen. Kühle, frische Luft heulte durch ihn und erzeugte ein beinahe geisterhaftes Rauschen. Dieser Gang war einst eine Heizkammer gewesen, Kohlereste und eine steinerne Kamineinbuchtung erinnerten an ein Feuer, das schon lange ausgebrannt war. Am anderen Ende der Kammer befand sich eine flache, leere Wand, die sich in keiner Weise von den anderen unterschied. Nur eins war anders: sie gehörte nicht hierher. War nicht wirklich. Glich einer Luftspiegelung. Aber eben erst auf den zweiten Blick. Wer nicht wusste, dass diese Wand nicht echt war, sah nichts außer völlig normalen Steinquadern.


  In einer komplizierten Geste wischte er mit seiner Hand über die raue Oberfläche und fast sofort begann sich die Täuschung aufzulösen und ein weiterer, stockdunkler Pfad kam zum Vorschein. Monoton zündete Thronn eine Fackel an, und schloss die imaginäre Tür wieder hinter sich, bevor er weiterging. Seine Tritte hallten sonderbar auf dem Boden des Ganges, der nun durch das neue Licht in eine flackernde, goldgelbe Farbe getaucht wurde, nur was weiter als fünf Yard von ihm entfernt war, lag im Dunklen. Das brennende Holz verteilte einen würzigen, sonderbaren Geruch, der Geruch von Lorbeer. Eine alte Weisheit sagte, dass der Duft dieses Holzes vor bösen Geistern schützte, ein Umstand, der in diesen Zeiten wichtig war. Er ging, um zu prüfen, ob sein Verdacht richtig war, er ging, um herauszufinden, was auf ihn wartete. Was würde er sehen?


  Er schloss einen Moment die Augen, lauschte nur auf seine Schritte und spürte die eisige Kälte des Winters, die sich wie Säure in seine Glieder fraß. Ein Hauch, ein leichter Schleier streifte sein Gesicht, und ein kalter Schauder lief ihm den Rücken hinab, während er das heiße Fackellicht vor seinem brennenden Gesicht spürte. Er fühlte die Anwesenheit von Geistern, von den Gestalten der Toten. Und dort, wo er jetzt hinging, gab es nur den Tod und den Schatten. Denn der Schatten war es, der ihn rief, er war es, zu dem er kam, und er war es, der ihn sich nehmen würde...
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  DAS VERLORENE BOLLWERK


  


  Der Schnee wurde in leichten Schleiern von den scharfzackigen Kuppen und Felsen der Rockhornscharten verweht. Es herrschte tiefste Nacht, das Ende des alten Jahres war gerade vorüber, dunkle Wolken trübten das hohe Sternenzelt. Einzig und allein die beiden kalkweißen Monde starrten zwischen Wolkenfetzen hervor, sandten ihr grelles Mitternachtslicht und beschienen das eisige Tauwasser, welches sich in Kuhlen und Felsspalten gesammelt hatte und an deren Rändern noch immer Eiskristalle schimmerten.


  


  Eisigkalt stand der Schatten da, gehüllt in zerrissene, dunkle Gewänder und Tücher, geisterhaft schwebte er im Nichts der ödesten Leere, streckte seine Hand nach dem Betrachter aus, wollte ihn nicht ergreifen, sondern eher segnen, wie es die Priester in den Tempeln und Kathedralen des Herrn der Winde taten. Der Betrachter wand sich in der Kälte, die sich um ihn geschlossen hatte und in der Schwärze, die ihn hielt, doch nichts nützte, der schattige Schleier, die vermummte Gestallt lenkte weiter ihre Gesten und Stimmen ringsumher, stimmten mit ein, als der Schatten mit einer dröhnenden Stimme begann zu sprechen.


  „Sieh her, Sterblicher, ich bin Senragor Allagan, der war.“


  Es kristallisierte sich ein Gesicht aus den Schatten der Kapuze hervor, ein scharfgeschnittenes mit einem Bart, der den breiten Mund umrahmte, Falten hatten sich auf der Stirn gebildet. Es war, als wäre diese Kreatur seit ewigen Zeiten gemartert worden, Striemen und Narben zogen sich über das Gesicht und die Augen, die in tiefen, faltigen Höhlen lagen, strahlten ein gleißendes Licht aus. Die Gestalt flimmerte geisterhaft, als sei drohend den Arm hob.


  „Sieh her, Sterblicher!“, befahl der Schatten. „Lese du in meinen Augen, du willst sie wissen die Zukunft.“ Der Betrachter starrte, schien vor Angst und Kälte zu zittern, doch es tat sich nichts in den Pupillenfunken des Geistes.


  „Sieh her, Sterblicher, letzter Nachfahre der magiebedachten Allagans, Thronn Warrket, sieh her, was geschieht.“ Jetzt formten sich auf einmal Bilder in einem magisch leuchtenden Kreis vor dem Schatten, die erst wie wild kreiselten und rotierten, dann aber doch deutlich hervorgingen. „Lese in den Bildern der ewigen Zeit, wie es um das Land steht.“ Bilder der ewigen Zeit? Was sollte das bedeuten? Der Betrachter verstand nicht so recht, hielt seinen geistigen Blick aber dennoch auf den sich drehenden Kreisel vor seinen Augen gerichtet. Er sah einen wuselnden, schwarzen Teppich aus wild zuckenden Leibern, die sich über hohe, graue Ebenen und Täler hinwegsetzte. Grauen stieg in ihm empor und er kämpfte dagegen an nicht sofort vor Qualen aufzuschreien, denn er spürte wahrlich, was diese Kreaturen in den Bildern für einen Schrecken verbreiteten. „Wieder einmal ist die Vernichtung der Länder nah, doch diesmal ist sie wirklich und von ungeahnter Größe, finde das Mittel diese Woge der Gewalt aufzuhalten, Hexer, finde eine Möglichkeit.“ Die Stimme dröhnte und hallte, wurde von einem geisterhaften Rauschen und Summen begleitet, im Hintergrund schienen sich Verzweiflungsschreie zu lösen und kurz darauf zeigte das Bilderorakel einen Haufen Leichen, auf dem Fliegen saßen. „Du hast nun die Zukunft gesehen, wie sie sein könnte, wie sie sein wird und wie sie war, löse das Rätsel um die Klinge und tu, was dir aufgetragen wurde, letzter Nachfahre der Allagans.“ Der Schatten schien sich nun aufzulösen und im Inneren des Betrachters hatte sich die Leere in ein volles Maß an Fragen und Befürchtungen verwandelt, Befürchtungen, die das Schlimmste der Orakelbilder übertrafen.


  Plötzlich meldete sich die geisterhafte Stimme noch einmal mit einer solchen Macht und Intensität, dass das Nichts um die vermummte Gestalt herum förmlich zu vibrieren begann:


  „Erfülle deine Bestimmung, Thronn Warrket! Ich, der Schatten von Senragor Allagan, Sohn von Sendinior Allagan, dem Herr über alle Magie, befehle es! Ich, der welcher war, kehre nun in mein Reich der Schatten zurück, die Botschaft sei dir nun übermittelt, letzter Hexer von Gordolon!“


  


  Auf einmal löste sich der Schatten in Luft auf, versiegte im Nichts, doch dann schlug ein Blitz ein und Donnern hallte, und noch bevor der Schatten ganz verblasst war, riss es den Mann aus seinem Schlaf. Der Wind pfiff eisig und laut, das Feuer war schon seit langem ausgegangen, nur noch die glühenden Kohlen erinnerten an die Lagerstelle. Er befand sich mitten in den Rockhornscharten, einem kleinem Gebirge, dass aber trotzdem von solchen scharfen und spitzen Felsen besetzt war, dass es gefährlicher war, als ein Hochgebirge. Der Himmel über ihm war pechschwarz, einzig durchzogen von grollenden, schweren Wolken, welche die feinsten Schattierungen des nächtlichen Lichtes in den tollsten Nuancen preisgaben, somit ein Bild erschufen, das imposant und wunderschön zu gleich wirkte, ein Sturm; das Ende, abgebildet von einem Maler.


  Es krachte wieder und ein greller Faden aus Licht wand sich unweit vom Himmel herab. Der gewaltige Schneesturm, welcher Thronn schon seit Tagen im Genick saß, hatte ihn eingeholt. Der Sturm raste auf ihn zu, peitschte Flocken und kleinere Steine auf ihn nieder, war dunkel und eisigkalt zugleich, und begann sich nun zu einem festen Tornado zusammenzukeilen, der bis in die dunklen Wolkenschleier über ihm reichte. Warrket spürte, wie er ihn ergreifen wollte, doch er zögerte nicht lange, sondern stemmte sich gegen die saugende Kraft des tosenden Windes, setzte seinen Weg nach Norden fort. Er musste um jeden Preis nach Trishol gelangen, musste es schaffen, die Stadttore zu erreichen, wie es ihm in seinem Traum gerade noch einmal gesagt worden war. Der seltsame Schatten hatte ihn ermahnt, sich durch nichts aufhalten zu lassen, sei es noch so schlimm, er musste es einfach schaffen. Schnell raffte er den Rucksack vom Boden hoch und schulterte ihn, spürte, wie die kleinen Steine unter seinen Sohlen von dem Tornado angesaugt wurden und er machte sicherheitshalber einen Schritt nach vorne, um nicht auf ihnen wie auf Murmeln auszurutschen.


  Die große Sturmseule schob sich weiter voran und sog alles in sich hinein und Warrkets Glieder schmerzten, da dies gerade seine erste Pause seit Wochen gewesen war. Verbissen kämpfte er sich weiter, bis er einen kleinen, schmalen Pfad erblickte, der sich in einem einigermaßen windgeschützten Gebiet fortpflanzte. Ohne zu zögern nahm er ihn und schon ließ der Sog etwas nach, da die spitzen Felsen, die sich wie die Zähne eines Drachen in der kühlen Luft wandten, den Windschleier etwas zerrissen und fast so etwas wie eine Kuppel über ihm bildeten.


  Gott sei Dank zerfiel der hetzende Sturm nach einigen Metern wieder hinter ihm, wie es die Stürme meistens in diesem Gebiet taten, sie kamen und gingen.


  Immer noch keuchend setzte er seinen Weg fort, vertrieb aber diesmal den Gedanken an Schlaf, da ihm immer noch nicht so recht wohl dabei war, ein weiteres Mal seinen Vorfahren zu sehen, er wusste auch so gut genug, was seine Aufgabe war und so scherte er sich jetzt nicht weiter drum und marschierte einfach ungezwungen weiter die steilen, grauen Hänge hinab und die beiden Mondsicheln begannen ebenfalls schon ihren Weg, diesmal etwas wolkenloser, fortzusetzen.


  Schatten lagen hier überall hinter rauen Steinblöcken und hohen Felsen, die das Gelände ziemlich unübersichtlich machten, doch den jungen Hexer störte dies nicht, ihm war es egal, wie dunkel so ein Pfad war, Hauptsache, er war hier sicher und geschützt vor den Stürmen die oft aufbrausten.


  So setzte er also dann seinen schon lange vorbestimmten Weg fort und war sich nicht bewusst, dass ihn jemand heimlich beobachtete.


  Und verfolgt wurde er bis Trishol, die Stadt, die in seinen Träumen versunken war und er sah sie, noch ehe er angekommen war. Bereits wusste er, was mit ihr geschehen würde und es grämte ihn. Der Schatten hatte es ihm gezeigt, sein Vater hatte es ihm gesagt und nun war er gekommen, um es zu sehen...


  


  Der Morgen graute, tauchte das Land in gedämpftes Licht und die Sonne brach durch die kalten Schatten der Wälder, während sie die Stämme und Äste der Tannen und Lerchen golden schimmern ließen, die noch Feucht von dem nächtlichen Nieseln des Regens waren, der in der tiefen Dunkelheit der Nacht wie ein silberner Schleier umhergegangen war, das Land mit Reichtum beschenkt hatte. Nebel hing nun in dicken Schwaden über den feuchten Hügelwiesen der Argonebenen und spielte sein Geisterhaftes Schauspiel, indem er sich teilte und lichtete, nur um sich dann sofort wieder zu Schließen. Der Feuerball am Himmel drang wie durch einen Vorhang aus Rauch und Dunst ein, war einzig ein verschwommenes Gleißen am grauen Himmel. Es war einer jener Tage, wie es sie oft im Süden des tiefen Waldlandes gab, voller Frische und unangenehmen Eises über den Wassern, Schnee hatte sich hier und dort im Geäst eines Baumes verfangen, und lange Eisnasen hingen von den schwarzen Schindeldächern, weiße Blumen schmückten Fensterscheiben, und das Wetter war wolkenverhangen und regnerisch, nur manchmal glitten die feinen Flocken herab, um das Land zu bedecken. Es war aber auch eine schlimme Zeit für die Bauern und Viehzüchter, denn die Erde war hart und steif geworden, zu fest um mit Schaufel oder Harke bearbeitet werden zu können, und die Tiere scheuten, wenn sie zu dieser Jahreszeit auf die Weide getrieben werden sollten. Die Flicken in Hauswänden rissen jetzt manchmal und dann trieb der Wind eisiges Puder oder feines Wasser hinein. Viele bekamen Lungenentzündungen und starben, während ihre Kinder mit klammen Fingern an den Gräbern standen, während der Mantel des Vaters oder der Mutter sie wärmte. Es war eine teuflische Zeit, und die Vorräte gingen immer schneller zu neige. Und wenn nicht auch noch diese verdammten Aufstände wären, die von jenen angetrieben wurden, die sich für die Gleichberechtigung der Rassen einsetzten, würde man auch wieder Handel zwischen den Burgen betreiben können. Aber die Bewegung - so nannte sich die Organisation - war stärker, als man vermutet hätte. Sie verschanzten sich in Höfen und nahmen Frauen und Kinder als Geiseln, während sie plünderten, vergewaltigten und brandmarkten. Es war ein ständiger Kampf ums Überleben und der Tod wartete in den Schatten.


  Allein die Freitruppe, zusammengesetzt aus Veteranen und freiberuflichen Kriegern, Bauern und Adlige, die nicht mehr mit ansehen konnten was dort geschah, war da, um die Wälder von diesem Elend zu befreien. Jedes Mal, wenn ein König sie brauchte, wurde sie geholt und sie bekämpften das Pack. Sie waren reitende Söldner, und mutige Kämpfer. Doch ihre Herzen waren von Trauer und Sehnsucht zerfressen, denn jeder hatte seine Familie aufgeben müssen, sofern er eine hatte. Und einer dieser Soldaten war legendär. Sein Name war Josias Kajetan, Truppführer der reitenden Retter. Er war ein überdurchschnittlich großer Mann mit breiten Schultern und Haaren, die weiß wie der Schnee waren, und hinten in einem langen Zopf endeten. Er war in den besten Jahren und seine bleiche Haut von der Kälte gerötet, während seine Auge hungernd durch die Gegend starrten. Er war ein Reiter, ein Schwertkämpfer, ein Krieger, geboren für den Kampf und ein Meister in der Schlacht. Und während er in den Krieg zog, verbarg er seine tiefsten Sehnsüchte und Empfindungen in sich selbst, um fähig genug zu sein, einem anderen Menschen die Kehle durchzuschneiden.


  Es schneite bereits, als die Reiter aus dem Dunkel des tiefen Waldes heraus traten. Ihre Körper waren in allesamt in pechschwarze Gewänder gehüllt, eng mit Gürteln und Lederriemen umwickelt, damit ihnen die Kälte nichts anhaben konnte. Und dort, wo ihre Gesichter sein sollten, war nichts als undurchdringliche Düsternis. Der fallende Schnee verdampfte auf den heißen Leibern der Pferde. Der Vorderste näherte sich dem Gehöft, das von einem Koppelzaun umbunden war. Der Boden war überzogen mit einer dicken Schicht aus Weiß, und nur an mancher Ort konnte man die Schatten von langen Gräsern sehen, die sich aus der winterlichen Wüste erhoben. Der Fuchs schnaufte und bewegte seine dampfende Schnauze. Wiehernd trat er einige weitere Schritte heran, sein Reiter war leicht im Sattel nach vorn geneigt, mit den behandschuhten Händen hielt er die Zügel fest, Pelz, raues Leder und blitzendes Silber schimmerten unter dem wollenen Kapuzenmantel. Josias Kajetan, ein kaltblütiger Krieger.


  Die Bäuerin erschrak innerlich, ließ ihren Tragekorb mit den Früchten aus der Vorratskammer jedoch nicht fallen. Stattdessen wandte sie den Blick ab, biss die Lippen aufeinander und ging weiter. Der Schnee knirschte unter ihren dünnen Sohlen, und als sie die Knie hob, spürte sie den vor Kälte steif gewordenen Rock. Bevor sie die Tür eines der einfachen Hütten öffnete, fischte sein eine Strähne ihres langen, schwarzen Haares aus dem Gesicht, dass sie zum größten Teil unter ihrer Haube versteckt hielt. Sie betrachtete erst stumm das steinerne, mit Flachs und Stroh bedeckte Haus, und warf dann einen weiteren, heimlichen Blick zu den unheimlichen Fremden. Sie sah den großen, dunklen Mann zu Pferde auf sich zukommen, und schloss unweigerlich die Augen, wandte den Blick sofort ab. Ihre Finger legten sich vorsichtig um den kalten Stahl des Türknaufes. Die Gestalt rückte stetig näher.


  Beinahe ohne Hast drückte sie die Klinke herunter, schob die aus Nadelhölzern gezimmerte Tür auf, und trat hindurch. Eine erschwingliche Wärme fuhr ihr ins Gesicht und die Gewissheit, dass sie die Tür verriegeln konnte, ließ sie aufatmen. Und eher beiläufig schweiften ihre Blicke zu ihren Kindern hinüber, während ihr der Duft des getrockneten Obstes süß in die Nase stieg, und erstarrte. Die Kerze in der Mitte des Raumes flackerte. „Wer...?“, ihre Stimme war brüchig, und in ihrem gehetzten Blick leuchtete Angst. Eine schwere, grobe Hand legte sich von hinten um sie.


  Der Mann, der die ganze Zeit mit verschlagenem Blick bei ihren beiden vierjährigen Kindern gesessen und mit ihnen gespielt hatte, erhob sich lässig, während er eines der Kleinen an der Schulter hielt. Er war jung und sein glatter Körper steckte in abgerissen Kleidern aus Flachs und gegerbtem Leder. Seine Züge waren hochnäsig und überheblich, in den Augen leuchtete eine nie zu stillende Lust und sein dunkelbraunes Haar war nach hinten gekämmt und einige Strähnen waren zu kleinen Zöpfen geflochten. „Gute Frau,“, begann er mit gespielter Freundlichkeit. „Setzt Euch doch zu uns und genießt den Abend!“ Er wies mit der Hand auf das einfache Feldbett.


  Die junge Bäuerin versuchte Atem zu holen, doch der baumdicke, stark behaarte Arm hielt sie wie in einem Schraubstock und sie roch geradezu den Gestank des ungewaschenen Mannes, der sie mit sanfter Gewalt gepackt hatte. Ihre Finger glitten an ihr Hoch, um den Arm von sich zu reißen, aber ein warnendes Knurren dicht an ihrem Ohr ließ ihr klar werden, dass die Männer sie töten würden, wenn sie nicht tat, was sie von ihr verlangten.


  „Last meine Kinder... los!“, brachte sie gepresst heraus, während die großen Muskeln sie erdrückten.


  Die Augen des anderen blitzten. „Oh!“, machte er erstaunt und warf den einen Arm in die Luft. „Ich glaube ich verstehe, was Ihr damit sagen wollt!“ Ein Zucken ging durch den Raum. Beinahe alles war noch genau so, wie vor einer Sekunde. Beinahe alles. Der kleine Junge hatte angefangen schneller zu atmen. Kalter stahl lag ihm direkt unter der Kehle, und war schon eng an die Haut gedrückt. Nur ein kurzes Zucken, und der kleine, blonde Knabe würde... Das Schrecklichste in ihrem Leben würde passieren, was sie sich vorstellen konnte.


  Sie schluckte, und in ihren Augen sammelten sich Tränen. Dann bemerkte sie etwas. Das hieß, sie bemerkte etwas nicht mehr. Das gemächliche, trotz allem bedrohliche Klappern der Hufe waren verstummt, kurz bevor sie so laut waren, dass man sie auf alle Fälle wahrnehmen musste. „Was wollen sie von mir...“ Sie klang jetzt nur noch nach einem leise quietschenden Scharnier. Ihre Augen waren gerötet und ihr ganzer Körper steif und verkrampft. Kalte Schauder der Angst um ihr Kind und das, was folgen würde, überkamen sie langsam. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Der grobe Kerl hinter ihr strich genüsslich über ihren Hintern und stöhnte voller Erregung und Lust, presste seinen Unterleib an sie.


  „Wehre dich nicht und lege dich aufs Bett, dann ist alles vorbei.“, erklärte der junge Mann einfach.


  Der Griff des Riesen ließ nach und sie trat zögernd durch den Raum, ließ sich schließlich auf der weichen Mattratze nieder. In ihr kribbelte es und Abscheu und Übelkeit überkamen sie im gleichen Maße. Doch sie unterdrückte es, während sie nur an ihre Kinder dachte. Sie fühlte sich wie von stählernen Ketten gehalten, und sie war unfähig etwas anderes zu tun, als die Finger fest in den Stoff zu krallen. Sie wollte nicht mit einer falschen Bewegung das Leben ihres kleinen Sohnes gefährden. Ihr ganzes Gesicht war von all den Gefühlen verzerrt, die sie diesen Männern gegenüber hatte.


  „Wie alt bist du, schönes Kind?“, fragte der Fremde.


  „Zwanzig...“, hauchte sie. Plötzlich riss ihr der bärtige Riese grob die Haube vom Kopf. Sie schrie kurz auf, während ihre seidige, schwarze Haarpracht wie ein Schleier wallte, aber der Große packte sie sofort wieder grunzend an den Gelenken.


  „Halt sie fest!“, befahl der andere, und wischte den zarten Jungen mit einer schnellen Handbewegung beiseite, während er sich daran machte den Gürtel zu lösen. Das Kind knallte mit dem Kopf gegen einen Stuhl, und sackte dann taumelnd zusammen.


  „Nein!“, schrie sie entsetzt auf und versuchte sich aus den eisernen Pranken zu lösen, wurde aber weiter fest auf das Lager gedrückt. Tränen strömten ihr über die kühlen, zarten Wangen.


  „Jetzt werde ich dir zeigen, was ein richtiger Mann ist!“ Schnell trat kniete er sich vor sie und riss ihr ohne Zögern den Rock vom Leib, griff dann nach ihrem Schlüpfer, während er selbst den Rest seiner Wäsche abstreifte. Schweißtropfen der Vorfreude, Erwartung und Spannung perlten glitzernd von seiner Stirn und nässten ihren Intimbereich.


  Sie schrie und wehrte sich, und als er in sie eindrang, brannte es plötzlich in ihr wie Feuer auf und der Schmerz durchjagte ihren Unterleib in eiskalten, giftigen Stößen.


  Mit lautem Krachen und Scheppern wurde die hölzerne Tür von donnernden Pferdehufen aufgestoßen und ein durchdringendes Wiehern erschallte im Raum. Ein dreckverkrusteter, zwei Meter langer Spieß zischte durch die Luft und fuhr in den Leib des Riesen. Blut tränkte seine Kleider und ein verzerrter Gesichtsausdruck rang sich auf sein Antlitz, während er röchelnd und nun scheinbar kraftlos hernieder sank. In dem Moment riss sich die junge Frau von ihrem Peiniger los, stolperte einige Schritt, bevor sie der Vergewaltiger erneut zu Fassen bekam und sie der Länge nach niederfiel, wobei alle Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Sie streckte sich und holte einen glühenden Scheit aus dem kleinen Kaminfeuer, den sie dem Dieb in den Leib stieß.


  Der schrie markerschütternd auf, und griff nach einem Bruchteil des Schmerzens nach der Waffe, schlug nach ihr. Er verfehlte sie nur um haaresbreite, während glühende Funken durch den Raum tanzten. Dann rappelte er sich auf, und ging dem großen Reiter entgegen, der mit gezogener Waffe wartete. Dennoch griff er nicht an, sondern versengte Fell nahe den Augen des Fuchses, der daraufhin wiehernd und tobend durch den Raum tänzelte.


  Der dunkle Reiter zerrte so fest an den Zügeln wie er nur konnte, um das Tier wieder zur Rehsong zu bringen. Geschickt lenkte er es durch die Trümmer und stieb dann ebenfalls wie der Täter durch die Tür in das frostige Eisfeld hinaus. Auf dem Weg durch die Ansammlung von Hütten und Ställen begegnete er einem anderen Reiter, der bereits vom Pferd gefallen war. Der Wind riss an seinem schwarzen Umhang und an seinen dunklen Haaren. „Dario,“, rief er ihm unerbittlich zu, „töte die Frau!“


  „Aber...“


  „Wir müssen auf Nummer sicher gehen!“ Danach preschte er weiter durch das Meer aus Weiß. Er hörte den lauten, gehetzten Atem des Gauls zwischen seinen Beinen, und er ritt ohne darauf zu achten noch schneller, Schaum sammelte sich vor dem Mund des rotbraunen Pferdes. Schnee stob unter den donnernden Hufen auf und Flocken, so groß wie Kinderfäuste, schlugen gegen ihn.


  Auf einmal sah er den Schemen einer rennenden Gestalt in braunem Lederoberteil, die zwischen den Büschen verschwand.


  Erneut gab der Dunkle seinem Tier die Sporen und trieb sich schneller in das verschneite Nadelgrün des Waldes. Dann war der Kerl vor ihm plötzlich verschwunden und die weißschwarze Einsamkeit des winterlichen Haines drängte sich ihm erbittert und mit einem hämischen Grinsen auf. Er ritt noch einige Yard durch die Ungewissheit, bis sein Pferd plötzlich brutal von einer langen Stange - die sich ihm ohne Vorwarnung zwischen die Beine schob - umgerissen und der Reiter stürzte in den Schnee. Wie Feuer brannte das schmelzende Es in seinem Nacken und seinem Gesicht, da der treibende Wind seine Kapuze heruntergerissen hatte und er ungeschützt des Sturmes war.


  Mit geradezu leichtsinniger Gelassenheit erhob er sich aus der Schneewehe und sah den fremden Mann von Angesicht zu Angesicht. Der andere wiegte einen mächtigen Ast in den Händen und sein Blick war dämonisch und gierig. Er stand da ohne Hose und seine Glieder zitterten vor Kälte, während er durch den Schnee wankte. „Ihr Aufständigen werdet es nie schaffen das Konzil zu überzeugen!“, sagte er kalt.


  Ein garstiges Grinsen huschte dem Vergewaltiger auf die Lippen. „Ihr Söldener seid doch auch nicht besser!“


  Josias lächelte zurück, und der Blick seiner hungrigen Augen durchbohrten ihn. „Wisst Ihr, Fremder,“, begann er, seine Finger tasteten nach dem Breitschwert auf seinem Rücken. Das hektische Schnauben des gestürzten Pferdes hing in der Stille. Es würde sterben. Zu eisig waren die Temperaturen in diesen Tagen. „eigentlich hab ich überhaupt nichts gegen Elfen und Zwerge.“ Etwas Verdutzt hob sich die Braue des anderen. „Aber es ist gutes Geld, das man für eure Tötung bekommt!“ Damit zog er ein großes Breitschwert von seinem Rücken und blickte einen Moment lang in die glänzende, spiegelnde Klinge, an dessen Schneide sich sogar die Flocken teilten. Der Gegner verharrte lauernd. Offenbar schätzte er die Möglichkeiten ab. „Was ist?“, versuchte es der Reiter. „Habt Ihr etwas Angst davor Euch mir zu stellen?“ Er lachte bösartig. Der andere schüttelte hastig den Kopf, umschloss den Knüppel mit beiden Händen fester, während er spürte, wie die Eiseskälte in ihm empor kroch und seine Glieder eines nach dem anderen lähmte. Schon jetzt waren seine Zehen und Finger steif und sein Gesicht brannte wie nach einer äußerst peinlichen Begegnung. Seine haut spannte und stand kurz vor dem Zerreißen. Erfrieren war ein scheußliches Gefühl!


  Dann aber packte ihn die Entschlusskraft und er stürmte dem Dunklen brüllend entgegen, schwenkte die Waffe hoch über dem Kopf. Er würde aller zerschmettern, die ihm jetzt zu nahe kämen. Alle würden sie die Kraft des Stabes spüren und er würde jedes Leben aus ihnen hinausprügeln! Er spürte die geriffelte Oberfläche des Astes in seinen Handflächen wie Nadelstiche, die Teile seiner Haut zerkratzten. Die Kälte macht einen mehr und mehr Verletzlich und beinahe Wehrlos bei starken Gegnern. Der Moment, in dem er den Knüppel niedersausen lassen würde raste auf zu, rückte immer näher und näher, bis es schließlich soweit war. Sein Herz wurde leicht, angesichts der Tatsache, dass Kajetan sein Schwert nicht erhoben hatte und er war nun bereit den Stab mit voller Wucht gegen die Schläfe des Gegners zu hauen. In der allerletzten Sekunde jedoch riss der andere seine geballte Faust hoch und zerschmetterte den rechten Wangenknochen des Angreifers. Allein die Wucht des Schlages riss ihn von den Beinen und der Aufständige plumpste wie ein nasser Sack in den Schnee, gezogen von einer düsteren Macht, die plötzlich nach ihm griff. Ein letztes Ächzen entrang sich seiner Kehle, dann hob der schwarzgewandete sein blankpoliertes Schwert und rammte es dem Gefallen genau zwischen die Schulterblätter. Der Mann war sofort tot. Heißes Blut mischte sich auf groteske Weise mit dem gefrorenen Wasser und völlige Bewegungslosigkeit trat ein. Lebenssaft versickerte rosige Spuren hinterlassend im Boden.


  Der Reiter zog sanft und bedächtig die Waffe aus dem Rücken des Toten, während sein Blick durch den Wald irrte. Alles war weiß und jeder Busch war von Schnee bedeckt, die hohen Stämme der Bäume ragten schwarz aus kreidigen Hügeln heraus und endeten in völliger Leere, blattlos, nur von einem sanften Puderhauch überzogen. Der Wind pfiff zwischen des Waldlabyrinth hindurch und fast abgebrochene Äste wurden gegen Bäume geschlagen, sodass es ein pochendes Geräusch ergab, dass dem eines Spechtes im Sommer ähnelte. Es einfach ruhte eine geisterhafte Atmosphäre über allem.


  Er wandte sich ab und stapfte hinüber zu seinem Pferd, das sich nun nicht mehr regte. Die großen, nussbraunen Augen starrten einfach nur in die Leere, ohne etwas bestimmtes zu suchen. Der Dunkle - ein weißhaariger Kerl mit Zopf und Befehlsgewalt - beugte sich hinab und strich dem Gaul noch einmal durch die Mähne, während sich ihm Tränen in den Augen sammelten. Dennoch weinte er nicht. Seine Ehre und sein Stolz erlaubten es nicht und hätte er es getan, hätte er sich dafür sicher gehasst. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er sich ein Reittier aus den Stallungen besorgen könnte, bevor sie das Feuer legten. Es war besser alle Spuren zu beseitigen, bevor der König davon mitbekam, dass er eine Vergewaltigung zugelassen hatte.


  So wurde er erzogen. Hart, stählern. Ohne Reue. Ohne Liebe.


  Er diente einzig seinem Land. Nun, da er den Flüchtling erledigt hatte, kehrte er zu den anderen zurück, und sie ritten davon, während die Flammen wie rotglühende Teufelsgestalten an den Gebäuden leckten. Das Holz und das Stroh brannten selbst im dichtesten Schnee wie Zunder, und die Rufe der kleinen Kinder, die im Feuer vergingen, brannten sich tief in sein Gedächtnis ein...


  Bald würde ein weiterer Auftrag rufen. Vor wenigen Tagen hatte man ihm eine Botschaft zugeschickt, die sein ganzes Können und die gesamte Truppe erforderte, und er würde tun, was von ihm verlangt wurde, auch wenn es an seine Grenzen ging. Das Geld war überlebensnotwendig, mehr nach als Ruhe und Frieden...


  


  Sie ritten mehrer Tage lang, doch endlich erblickten sie - als das Schneetreiben nachgelassen hatte - unter klarem Himmel eine Burg, die sich vor einem mächtigen Gebirge erhob. Und sie kamen näher, um ihre weiteren Befehle auszuführen, die Gewissheit im Rücken, dass es der Tod war, der sie ewig verfolgte. Und wer weiß, vielleicht ging es diesmal um mehr, als nur einfach Aufständige.


  Es hallten die Hufen auf den rauen Pflastersteinen, als die kleine Gruppe durch das Tor von Krakenstein geritten kam. Insgesamt waren es acht, allesamt in dunkle Mäntel und Umhänge gehüllt. Nach dem Torgang folgte eine Brücke, die sie durch ein zweites Tor schließlich in den großen Burghof führten. Mit einem erst quietschenden und dann krachenden Geräusch schlossen sich die Tore hinter ihnen und das Fallgitter wurde heruntergelassen.


  Burg Krakenstein war eine Feste, eine monströse Burg, die direkt in den Berg und die alten Mienen dahinter hineingebaut war. So war sie für immer mit dem Berg und somit auch mit dessen Geister verknüpft. Die Burg selbst wurde von einem großen Wall umschlossen, der an dem einen Auslauf des Berges begann und an einem anderen endete. Aus Granit gesetzte Wehrgänge und Zinnen hoben sich imposant neben mächtigen Türmen, deren Dächer schwarze Schindeln hatten und überhaupt wirkte alles sehr klobig, eindrucksvoll und uneinnehmbar. Die Zeit hatte hier und da an den Steinen gekratzt und Reste von Schnee beschwerten die Mauern und den Hof, aber selbst dies konnte der Burg nichts von ihrer Unüberwindbarkeit abhaben. Vor der Burg waren eine ganze Viertelmeile lang zertrampelter, matschiger Boden, bis sich grasbewachsene Ebene bis zu den Wäldern erstreckte, Wälder aus Fichten, Tannen und Weiden. Nebel hing im Osten und Westen und das Donnern und Rauschen einer fernen Brandung war zu vernehmen. In der Burg jedoch selbst arbeiteten Menschen an Schmelzöfen und Waffenschmieden und die Luft war erfüllt von Verbranntem und der beißenden Kälte, die trotz des wärmer werdenden Klimas im Süden allumfassend war. Der Atem der Leute kondensierte und überall liefen Ritter oder Bauern umher, die sich vor etwas Unsichtbaren in Sicherheit zu bringen schienen. Tatsächlich bereiteten sich alle auf den nahen Angriff aus dem Osten vor. Keiner wusste, was eigentlich los war. Af Geheiß seines Hofzauberers hatte der König alle nur erdenklichen Vorkehrungen treffen lassen, um einem drohenden Ansturm auf die Burg Stand zu halten.


  Josias Kajetan, der Truppführer, stieg mit Schwung von seinem stämmigen Gaul ab und stolzierte auf das bewachte Eingangstor der Herrenburg zu. Der Bergfried war riesig und nahm allein schon den größten Teil der Burg ein. Hohe Buntglasfenster in jedem Stock ließ es majestätisch und eindrucksvoll wirken, denn trotz der gesamten Komplexität war der Teil der Feste mit feinen Verzierungen ausgearbeitet. Komplizierte Muster reihten sich hier neben Verschnörkelungen und Puttenfiguren. Ein Anblick, der auf die meisten verrückt und größenwahnsinnig wirken mochte. Erst kreuzten die Wachen die Lanzen vor ihm, funkelnde Spieße im Schatten des Frieds, doch mit einer Handbewegung des Festungstorwächters - dessen Rüstung nicht minderschön war, als die der anderen Bediensteten(ganz aus poliertem Silber mit Schnallen aus schwarzem Leder) - nickten die Wachen stumm und ließen Josias schließlich hindurch. Kajetan war ein sehr muskulöser Mann mit einer Hakennase und einem hungrigen Blick, der allen auf makabere Art in die Glieder zu fahren schien. Das Haar hatte er kurzgehalten und gekämmt, nur am Hinterkopf hing ihm ein langer, silberweißer Zopf vom Haupt, der von seiner Stärke und Autorität zeugte, mit der er an jede Sache heranging. Seine Kleidung bestand aus oft geflickten Lederteilen, mit silbernen Stickereien verzierten Handschuhen, einem Oberschenkelschutz, sowie wärmenden Schulterpolstern aus Wolfsfell.


  Seine schweren, mit Eisen beschlagene Lederstiefel hallten donnernd auf dem marmornen Boden des Sales. Durch spitz zulaufende Fenster aus Buntglas drang ein gedämpfter Lichtschein und dort, wo das Licht nicht hinfiel, waren Kerzen angezündet. Am Ende des Raumes befand sich eine steile Treppe, die sich nach ein paar Yard zu einer Wendeltreppe wandelte. Das Breitschwert, welches in einer dunklen Schwertscheide auf seinem Rücken gesteckt war, schwenkte bei jedem anstrengendem Schritt zur einen oder anderen Seite. Es war nun mal nicht leicht mit so einer schweren Panzerung Treppen zu steigen. Und noch dazu kam, dass die Last von Schuld ihn nahezu erdrücken schien. Wenn er noch einen Auftrage bekam, in dem er Menschen töten musste, würde er zum Tier werden, schwor er sich. Schon allein bei dem Gedanken daran, wieder Kinder verbrennen zu müssen, ließ die Galle in ihm hochsteigen. Bereits spürte er ihren bittren Geschmack auf der Zunge. Er schluckte alles einfach hinunter, so wie er es immer getan hatte. In den vielen Jahren hatte Sorge seine Stirn zerfurcht und das Atmen fiel ihm von Mal zu Mal schwerer, doch er durfte nicht nachgeben, durfte sich nicht von dem Strom tragen lassen! Er musste ein Fels in der Brandung sein, diszipliniert und niemals zu fällen. Dann war da plötzlich eine Eingebung. Er kannte diese Treppe, diese Art von Stein, diese... Er fuhr mit der Hand über ein Fenstersims und Staub blieb an seinen Fingern heften. ...Atmosphäre... Einige Zeit betrachtete er seine Fingerspitzen fassungslos. Dieser einfache Dreck rief eine Kakophonie von Bildern und Entfindungen in ihm auf, wie er es noch nie bei der Betrachtung eines Gegenstandes erlebt hatte. Er erinnerte sich an eine verschwommene Welt, an ein Bild, das in seiner eigenen Phantasie entstanden zu sein schien.


  Er fühlte es genau, er musste schon einmal hier gewesen sein. Die Gänge und Tunnel schienen ihm alle so bekannt, dass er glaubte, hier sein ganzes Leben verbracht zu haben. Vielleicht, dachte Josias, könnte ihm der König Auskunft über dieses vertraute Gefühl geben. Da bedrängte ihn plötzlich eine weitaus wichtigerer Frage, was die Sicherheit des Königs anging: Warum befanden sich hier keine Wachen? Für Meuchelmörder und Diebe wäre es ein Leichtes hier ungesehen hereinzuschlüpfen, und den Burgherrn zu ermorden, bevor dieser überhaupt begriffen hatte, was mit ihm geschah. Ein leichter Anflug mit Misstrauen überkam ihn. Er entschied den König auch danach zu fragen und ging mit gedankenverlorener, aber strenger Mine weiter.


  Endlich waren die Stufen zuende und er befand sich in einem Raum, von dem aus man die ganze Festung überblicken konnte, denn als er sich dem Buntglasfenster entgegen an den rauen Granitstein der Wand lehnte, erkannte er unter sich den Burghof, auf dem seine Kameraden immer noch geordnet auf ihren Rössern saßen, zwar leicht durch die Scheibe verzerrt und wie Schemen, dennoch gut erkennbar. Er sah Dario, den starken Hochländer, dann Rocan, den Elfen aus dem fernen Südwesten, und Kelt, den Zwerg. In diesem Moment wurde ihm klar, dass gerade die Leute, gegen deren Bündnis sie kämpften, in seiner Truppe Hand und Hand, Seite an Seite fochten. Hier waren die Rassen alle bunt zusammengewürfelt, einzig Gnome und Trolle fehlten zu diesem Paradebeispiel der Lächerlichkeit. Anscheinend waren sie alle nur wegen des Geldes schlechte Menschen - oder Elfen und Zwerge - geworden.


  Auf einmal öffnete sich eine schmale Tür, dort, wo sich gar keine Tür befand. Und selbst jetzt sah Kajetan nichts, da war nur die Erinnerung ein Geräusch gehört zu haben. Nun erklang der kratzende Laut ein zweites Mal und diesmal erkannte der Truppführer und Feldherr, dass sich etwas hinter dem roten Wandteppich dort drüben regte, gleich einem Maulwurf unter der Erde, der nur erdige Hügel von sich hinterlässt. Mit der Hand auf dem Schwertgriff wartete er ab, bis der Teppich zur Seite gestoßen wurde und sich eine hagere Gestalt darunter hervorschob. Es war ein kleiner Mann mit verwitterten Zügen und einem grauen Bartansatz um den Mund. Gehüllt war er in Rot, Gold und Violett, alles Samt und Seide, ein echter, von Politik zerstreuter König eben. Um seinen Hals trug er eine goldene Kette, an deren Ende ein Medalliong mit dem Emblem der Königsfamilie: eine Krone, über die sich ein züngelnder Schlangendrache bewegte, zum Teil um das Metall gewickelt. In seinem Blick lag etwas hochnäsiges und Etwas Präsentierendes, als würde er sagen: „Schaut mich an, was ich für ein schlauer Kerl bin!“


  „Man kann nicht vorsichtig genug sein in diesen Zeiten.“, sagte der König dann doch und schüttelte dem Mann, der ihn offenbar um zwei Köpfe überragte, die Hand. „Der Feind versucht mit allen Tricks hier in die Festung zu kommen, also gab ich meinem Festungstorwächter den Befehl: alle Lebewesen ohne triftigen Grund wieder fortzuschicken...“ Er räusperte sich. „Ganz sicher gehen kann man natürlich nie, Truppführer...“


  „...Josias Kajetan...“, sagte der Krieger und schüttelte dem König die Hand. Dieser verzog dabei leicht das Gesicht, da Josias seine Hand wohl zu fest drückte.


  „König Valbrecht, Herr von Krakenstein und den umliegenden Gefilden und so weiter...“ Er machte eine abfällige Geste und fragte dann nach dem Grund ihres Aufenthaltes hier.


  „Wir haben eine Nachricht von dem hiesigen Hexenmeister erhalten.“, antwortete Kajetan und wippte etwas ungeduldig mit dem Fuß.


  „Meister Timotheus?“ Sein blick war erstaunt. „Er hätte es mir gesagt, wenn er einen Boten losgeschickt hätte... Glaubt Ihr wirklich, dass er euch herberufen hat?“


  „Da bin ich sicher!“, murmelte der Truppführer und zog ein eingerolltes Stück Pergament unter seinem Lederschutz hervor. Er hielt Valbrecht das Papier hin, der still zu lesen begann.


  Als er fertig war, seufzte er und warf einen beurteilenden Blick zu seinem Gegenüber hinauf.


  „Es scheint wirklich seine Schrift zu sein... Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er vergessen hat mich zu benachrichtigen...“ Er schwieg betrübt, hatte offensichtlich eine gute Freundschaft mit dem Hexenmeister gepflegt. „Nun denn,“ sagte er dann. „ich werde Euch in den Warteraum bringen. Ich benachrichtige ihn und dann wird er kommen. Euren Freunden gebe ich eine Unterkunft in der Wachstube...“


  Er wollte sich gerade umdrehen und fortgehen, als Josias Arm hervorschnellte und seine Schulter packte. Sein Gesichtsausdruck war ernst.


  „Wir brauchen keinen Schlaf und wollen auch nicht warten. Lieber möchten wir sofort zu Meister Timotheus gelangen!“


  Valbrecht stutzte, zog die Augenbrauen nachdenklich hoch. Ein gefährlicher Moment entstand, in welchem sich die Beiden feindselig in die Augen starrten.


  „Ich werde dafür sorge tragen, dass die Freitruppe von Antarus als Gast auf unserem Schloss bleibt, nicht als Vorbeireisende. Nun, so oder so werden Eure Wünsche erfüllt, Truppführer!“ Mit einem Ruck machte sich der König von ihm los und huschte wie ein lautloser Schatten die Wendeltreppe hinab. Der Krieger folgte ihm fast ebenso tonlos.


  Der König war eben nur alt, dachte er sich, und von der Welt verschmäht. So ein verbitterter, kleiner Mann war ihm noch nie unter die Augen gekommen. Mit einer einzigen, blitzenden Bewegung hätte er den Kerl töten können und das wusste auch der König. Doch warum hielt er sich nicht zurück, wenn er in Situationen hineinschlitterte, die ihm einfach über waren? Vielleicht war eben genau das seine Taktik, seine Gegner einzuschüchtern. Bei ihm hatte er es jedenfalls geschafft. Es musste etwas sein, dass Valbrecht beunruhigte, ihn wiederstreben ließ ihm dem Weg zu den Gemächern des Zauberers zu zeigen.


  Der Schein des Königs Kerze, die er aus einer Vertiefung in der Wand mitgenommen hatte, um die dunklen Stellen der Treppe zu beleuchten, loderte vor ihm immer heller, das Zeichen, dass sie bald auf gleicher Höhe sein mussten. Als das geschah, fragte der Truppführer verständnisvoll:


  „Was... ist passiert?“


  „Er war mein Freund.“ Der Feldherr war erstaunt, der König musste offensichtlich an genau das gleiche gedacht haben wie er. „Im Krieg haben wir oft zusammengekämpft, Rücken an Rücken... Er mit der Magie und ich mit dem Schwert. Ein ungleiches Paar, findet Ihr nicht?“


  Das erstaunte ihn jetzt noch mehr, Valbrecht war völlig offen und ehrlich zu ihm, sprach frei über seine Gefühle. Als Antwort schüttelte er den Kopf. „Nein, nein, ganz und gar nicht, ein Zauberer sollte seinem König beistehen!“


  „Ich war damals noch nicht König.“ sagte der König stockend. Das schüttere Haar hing ihm ins Gesicht und er streifte er beiseite. Auf seinem Kopf saß eine kleine, goldene Krone, die fast nur ein verzierter Reif zu sein schien. Der König selbst war in roten Samt gehüllt, trug offensichtlich seinen Morgenmantel, obwohl es bereits Mittag war.


  Kajetan schluckte. Das, was der Mann ihm gerade anvertraute, war mehr als nur eine Geschichte, die gerade so passiert war.


  „Wie wurdet Ihr König?“, fragte er. „Wenn nicht durch Euer Erbe, dann doch anders...“


  „Es war genau wie du sagst, Truppführer.“ Plötzlich sprach der König wieder mit Abscheu von ihm. „Ich wurde nicht als Prinz oder so etwas ähnliches geboren. Ich war...“ Er zögerte und wählte seine Worte genau. „...ein Gesetzloser.“


  „Und wer hat Euch zu einem Träger des Gesetzes gemacht? Wie ich weiß ist das nicht einfach. Ich saß drei Jahre hinter Gitter und Stahl, bevor sie mich zu einem Soldaten beförderten.“


  Die Augen des Königs funkelten beurteilend, wollten nicht alles glauben, was der seltsam neue Mann da vor ihm berichtete. Wollte er ihn etwa zu einem längeren Gespräch einladen? Gab es etwa Jemanden, der sich für seine Gräueltaten in der Vergangenheit interessierte? Er beschloss, ihm einen Anhaltspunkt zu geben, um die Sache spannender zu machen.


  „Ich sage nur so viel: Timotheus hat mir geholfen und ewige Treue geschworen. Ob er dabei geblieben ist, stellt Ihr und Eure Nachricht heute in Frage.“


  Es waren die letzten Worte des Königs, die er im Zusammenhang mit diesem Thema hörte, dann herrschte lange Zeit Stille unter ihnen.


  Als sie bei der normalen Treppe angelangt waren, legte Valbrecht die flache Hand auf einen bestimmten Steinquader und drückte. Mit einem knackenden Geräusch schwang die Wand aus grob gehauenen Felsbrocken zur Seite und gab den Weg in eine düstere, von der Natur geschaffene Höhle frei.


  „Ganz Krakenstein ist aus einem Berg gebaut worden. Die Höhle gab es schon lange und außerdem liebt er diese Umgebung.“, erklärte er und leuchtete in den Gang. Die Kerze erhellte Stalaktiten und Stalagmiten, die jeweils von der Decke herunterhingen oder von unten nach oben verliefen. Die meisten jedoch waren zusammengewachsen und bildeten eine große Säule, die von der Decke bis zum Boden reichte. Die Wände glitzerten feucht und das Aufschlagen von Wassertropfen auf den seichten unterirdischen See hallte in regelmäßigen Abständen.


  Josias staunte nicht schlecht und betrachtete voller Eifer seine Umgebung.


  „Hole jetzt deine Freunde, ich werde hier auf dich warten!“


  Die Stimme des Königs war wieder vertrauensvoll und nett. Kajetan bedankte sich mit einem kurzen Nicken und verlies dann das Reich der Schatten, um über die Treppe in den Saal und von dort wieder in den Hof gelangen zu können.


  Kaum hatte er sich bei seinen Männern eingefunden und in ihre ernsten Gesichter geblickt, kamen schon wieder aufgeregte Rufe von drinnen und auch die Stimme des erregten König war zu vernehmen. Josias stand zwar mit dem Rücken zu den Schlosstoren, doch sobald es krachte bewegten sich deren Augen dorthin und der Truppführer wusste, dass es sich Valbrecht andersüberlegt hatte. Nun wandte auch er sich nach einem vorsichtigen Seufzen um.


  Da stand der König, die Mundwinkel tief herabgelassen, die Arme schlaff am Körper baumelnd und fast Tränen in den Augen. Vorsichtig stapfte er die steinerne Treppe in den Burghof hinab.


  „Timotheus möchte Euch allein sprechen... Er sagt, ich hätte keine Verwendung mehr für ihn...“ Er stieß die Luft scharf durch seine Nasenlöcher aus und senkte das nun nicht mehr ganz so königlich strahlende Haupt. „Es genügt wohl, wenn ich Euch zu ihm hereinbitte, er würde Euch, Truppführer, lieber im Besprechungssaal empfangen.“ Sein Schniefen war laut und kam nicht unerwartet. „Ich hoffe es macht Euch nichts aus, wenn ich... Eure Kameraden in ihre Gemächer geleite...“


  Kajetan nickte. „Dann werde ich jetzt wohl zu ihm gehen.“, sagte er und drängte sich mit schnellen Schritten an dem König vorbei. Als er an der obersten Stufe angelangt war, warf er eher aus Routine einen Blick hinter sich, doch traf sich sein Blick mit dem des Königs. Ein eisiges Zucken durchfuhr den Truppführer und er merkte, dass er Valbrecht irgendwie innerlich verletzt hatte. Es lag in seinen Augen, die giftgrüne Farbe stach hervor, schien einen zu durchbohren, doch waren sie trüb und somit geschwächt, die Brauen trauernd verschoben. Ein Gebräu aus Wut, Leid und großem Stolz brodelte in ihnen, wollte nicht nachlassen.


  Schweren Herzens wandte der sonst so starke Führer den Blick ab und stieß die großen Flügeltüren, die mit vergoldetem Eisen beschlagen waren, vor sich auf. Nach einem kurzen Schnaufer war er plötzlich unkonzentriert und konnte fast den Weg nicht mehr bis in das oberste Zimmer, in das der König ihm vor ein paar Minuten durch den Geheimgang begegnet war, finden.


  Was war mit diesem stolzen Mann nur los, fragte er sich andauernd, während er sich mit aller Kraft an den Wänden abstieß und weitere Stufen hoch taumelte. Es schien ihm, als hätte ihn alle Kraft verlassen, sich in einem nie endenden Sog verloren. Was war mit ihm los? Färbte die Trauer und die Mutlosigkeit des Königs etwa auch auf ihn ab? Verwirrt schüttelte er den Kopf und strich sich über das seidige Haar, nein, es kann so nicht sein! Ich habe einfach nur etwas wenig geschlafen letzte Nacht, versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Tatsächlich hatte er in der letzten Nacht überhaupt nicht geschlafen, irgendetwas hatte ihn so beunruhigt, dass er die ganze Nacht wie gebannt in die kleinen Flammen ihres mickrigen Lagerfeuers gestarrt hatte. Er hatte das Gefühl gehabt, Stimmen zu vernehmen, die es nicht geben konnte, ein Säuseln im Wind vielleicht...


  Während er so dachte war er wie von selbst in Richtung Ratssaal gegangen und stand sich nun nach einer weiteren Tür einer großen Ansammlung von Tischen und Bänken gegenüber, in einer Halle, die bestimmt so hoch war, dass er sich zehnmal übereinanderstellen konnte und immer noch nicht mit dem Kopf gegen die Decke stoßen würde. Es war eine gewaltige Wölbung, die nach etwa dreißig Yard in echten Stein überging. Es musste ein unheimlich gewaltiger alter Mienenschacht gewesen sein, der hier ausgebaut worden war. Alles hatte etwas magisches an sich und weit dort oben in der undurchdringlichen Schwärze herrschte so etwas wie Nebel. Irgendwo rauschte ein Wasserfall und donnerte hart auf Fels, Feuchtigkeit glitzerte an den Wänden der Höhle und es funkelte wie allein tausend Diamanten es zu tun vermochten. Welch königlicher Ausblick!


  „Ganz Burg Krakenstein ist in das Gebirge hineingebaut, die großen Hallen verstecken sich in den Gebirgskämmen!“ Die Stimme hatte sich von irgendwo auf der anderen Seite des Raumes gemeldet und gehörte einem hochgewachsenem, dürren Kerl in einer hellgrünen Tunika und einem langen Ziegenbart. „Gestatten, Hexenmeister Timotheus Warrket.“, stellte er sich vor und machte einen kleinen Hofknicks.


  Förmlich verbeugte sich Josias, schielte aber dann doch vor Neugier auf das fremde Gesicht fast zerrüttet nach oben. „Josias Kajetan, Anführer der Freitruppe!“, sagte er mit der Faust auf dem Herz und stand stramm, nachdem er sich erhob. Er versuchte eine so militärisch wie möglich wirkende Form einzunehmen, um seine Unzerstörbarkeit zu beweisen, und wieder überkam ihn dieses seltsame Gefühl alles bereits zu kennen. Diese Gesichtszüge, die ausgemergelte Figur, das breite Gesicht mit dem dünnen Bart... Vielleicht war es doch nicht alles Einbildung.


  „Oh, ein General...“ Der Zauberer schien einen Moment verdattert und etwas blitzte plötzlich zurückhaltend in seinen Augen, als würde er erkennen, und nur den Fremden spielen. Eine Sekunde glaubte Josias sogar an eine geheime Verschwörung und an das verschlagene dritte Auge auf Timotheusstirn, aber er schalt sich innerlich dafür. Der Hexenmeister war nur ein netter, alter Mann, der nichts Böses im Sinne hatte. Aber eben ein Fünkchen Magie, und diese Magie konnte gefährlicher sein als alles andere, was man vermuten könnte.


  „Wir freien Leute haben keinen Dienstgrad, Sir.“, belehrte ihn Kajetan, wobei er aufs äußerste darauf bedacht war, nicht zu überheblich zu klingen.


  „So, so.“, machte der Alte und ließ sich in den Thron am Kopfende des Tisches sinken. „Ich verstehe schon, Ihr wollt endlich wissen, warum gerade ich euch herberufen habe und nicht Valbrecht.“ Der hünenhafte Truppführer nickte dankend und aufmerksam. „Nun, es ist eigentlich ganz einfach.“ Er verschlang die Finger ineinander. „Das Westland wird von einer nie gekannten Katastrophe heimgesucht. Von Außen und von Innen wird das Land von etwas Abscheulichem befallen, dass seinen Ursprung in der Magie hat. Es kommt aus dem Wald, hat Jahre überdauert und wurde nun von etwas geweckt, das größere Macht als es besitzt. Sie werden mit Hilfe der Macht dieses Allwissenden Wesens das Bündnis der drei Länder zerreißen. Sie werden das ganze Hochland mit ihrem Schrecken überschwemmen, Rovanion ist bisher noch unbehelligt worden, doch wer weiß, wann es zu spät sein wird. ... Es ist das Beste, wenn wir die Landesgrenzen festigen und uns auf einen größeren Ansturm vorbereiten. Der Feind lauert praktisch schon vor unserer Haustür. ... Mein Sohn, Thronn, hat sich bereits auf den Weg nach Trishol gemacht. Er wird verhindern, dass sich Spitzel innerhalb der Stadttore organisieren. Hier in Krakenstein ist das leider schon passiert.“ Er schluckte. Das war wohl das Zeichen, dass sich Kajetan setzen sollte.


  Fassungslos starrte er den Zauberer an. „Wie... Was... Was hat die Freitruppe mit dem ganzen zu tun? Bisher zogen wir nur in den Kampf gegen die Aufständigen und ihre Zivilisation! Wir töten Unschuldige im Namen des Königs, stehen ewig auf der Seite der bösen, und jetzt,“ Seine Stimme zitterte in gleichem Maße wie er es tat. „sollen wir es bekämpfen?“ Er verstand nicht, oder wollte nicht verstehen. Gab es diesen Weg? War er jetzt zu beschreiten? Würde er ihn beschreiten können, ohne gleich ein Leben in Schulden und Armut fristen zu müssen? War es endlich das, was er sich erhofft hatte: Gutes zu tun, und dafür auch noch Geld bekommen? Doch auf einmal wurde es ihm klar, die Puzzelstückchen fügten sich. Er hatte all dies geträumt. Er träumte von einer dunklen Person, die ihm weissagte, indem sie ihm Bilder verschiedener Situationen zeigte! Alles war bis jetzt eingetreten, er hatte alles erlebt, was er in seinen Träumen erlebt hatte. Der Mann im schwarzen Mantel hatte es ihm gezeigt, ihm auf groteske Weise das Gefühl beigebracht, das man hat, wenn man sich für einen neuen Weg entscheidet. Und jetzt war es so. Ein Schauer stiller Euphorie überkam ihn, und er stand einen Moment still, wartete, bis das letzte Kribbeln in seinen Fingerspitzen vergangen war. Danach sah er dem Zauberer direkt in die Augen, setzte alles was er fühlte in diesen einen Blick, und der Zauberer verstand. Eine Barriere war durchbrochen, die vorerst zwischen ihnen geherrscht hatte, eine Tür war aufgestoßen, wie vorher verschlossen gewesen war. Jetzt war Josias bereit alles in sich aufzunehmen, bereit für seinen Auftrag, fertig, seine Bestimmung zu erfahren.


  „Ich glaube, es steht schlimm um meinen Sohn... mein Neffe ist tätig bei dir“ Und jetzt Duzten sie sich, ein großer Fortschritt, aus der so etwas wie Freundschaft werden könnte. „in deiner Gruppe. Er... Mein Sohn, Thronn, braucht Unterstützung. Er wird es auf keinen Fall vor der Belagerung des Landes schaffen Melwiora aufzuhalten, Riagoth kennt alle Tricks, um ihre Feinde in magische Bänder einzuwickeln und sie für sich zu gewinnen. Ein Teufelkreis...“
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  MELWIORA RIAGOTH


  


  „Wer ist Melwiora... Riagoth?“, versuchte Kajetan es mit übertriebenen Gesten, um somit endlich seine Fragen beantwortet zu haben.


  „Das tut noch nichts zur Sache! Schicke morgen deine Leute los, lasse einige zur Verteidigung hier.“ Seine Stimme klang bestimmt und keiner hätte es gewagt sich gegen sie aufzulehnen. „Wenn du mehr über die Dämonen aus den Wäldern und über die Zauberin wissen willst, lese dieses Buch. Es enthält jedes Wissen über diese Art von Geschöpfen. Gebe es auch denen zu lesen, die morgen abreisen werden. Ich denke sie sollten wissen, mit was sie konfrontiert werden!“


  Endlich nickte Kajetan und als Timotheus das Buch über den Tisch schob, nahm er es behutsam in die Hände. Es war schwer, umwandet mit einem dicken Ledereinband und die Seiten abgegriffen, Schnitte zeigten sich an Ober- und Unterseite des Buches und sogar am Buchrücken. Es fühlte sich an wie ein jahrelang gehütetes Geheimnis, umgeben und Weichheit und Zartheit, alt und schutzlos. In den einzelnen Seiten pulsierte eine unglaubliche Macht, die Macht des Wissens, die sich tief darin regte und einen voll und ganz einzunehmen schien. Wieder war er wie erstarrt. Seine kühnsten Träume übertrafen sich. Endlich würde sich alles ändern! Er würde entbunden sein von dem Hass des dunklen, würde spüren was es hieß, ein Kämpfer für das Gute zu sein. Er schluckte angesichts seiner Zukunft, die er hier so offensichtlich in Händen hielt. Vorsichtig strich er über den Einband, las für ihn unkenntliche Runen und andere Schriftzeichen. Es war in einer Sprache abgefasst, die er nicht verstand. Vielleicht altes Elfisch?, überlegte er und sein Blick wurde fassungslos. Wie zur Probe schlug er das Werk einmal kurz auf, die Schrift war an manchen Stellen verblichen und die Tinte war von einem sonderbaren Rot befallen. Der Truppführer hegte den leisen Verdacht, dass dieses Schriftstück mit Blut geschrieben war. Eisig lief es ihm den Rücken hinunter, als er über die staubigen Seiten strich. Es schien, als wäre dieses Buch mit einer geheimnisvollen Magie umbunden, doch was konnte man von einem Hexenmeister schon anderes erwarten? Schließlich, als er einige Zeilen gelesen hatte, die ihm anfangs unkenntlich vorgekommen waren, verstand er, dass es nicht die Worte waren, die er lesen musste, sondern nur den Klang vernehmen, den die Erinnerung an den jeweiligen verschnörkelten Buchstaben in seinem Kopf hinterließ. Er erkannte sie, obgleich er sie nicht kannte. Es war, als würde er wissen, was er lesen würde, bevor seine Augen den rechten Punkt erreicht hatte. Es war ein altes Werk, eines jener, die noch vor dem ersten Zeitalter niedergeschrieben worden waren. Das lag über hundert Jahre in der Vergangenheit, und trotzdem war das Buch gut erhalten. In dieser atemberaubenden Bibliothek gab es bestimmt noch einige der insgesamt zehn Werke, die von den alten Druiden niedergeschrieben worden waren, die einst durch die Landen streiften und Wissen zusammentrugen. Macht durch Wissen war ihr Leitsatz gewesen, da sie glaubten, um so mehr sie über alles in Erfahrung brächten, um so kleiner währe das Risiko, dass die Menschheit erneut in einen der großen Kriege fallen würde...


  Erstaunt klappte er das Buch zu und eine Staubwolke verflüchtigte sich, trieb ihm einen beißenden Geruch in die Nase, der von erhaltenden Ölen und Mixturen zeugte, Gifte, die verhindern sollten, dass sich das Buch mit der Zeit von selbst zerstörte, durch Fäulnis, Brände oder ähnlichem. Ungläubig und mit ehrfürchtigem Blick starrte er den alten Mann in dem viel zu großen Sessel an.


  „Ja, das ist Druidenkunst.“, erklärte dieser, als er das verständnislose Funkeln in den Augen des Anderen wahrnahm. „So verständigen wir uns schon seit langem, durch Träume und Gedanken.“


  Durch Träume und Gedanken... Es packte Josias wie nichts sonst. Er hatte Träume mit Erinnerungen an etwas gehabt, das erst passieren würde. Wurde er von Druiden gerufen? Völlig perplex fragte er weiter: „Woher habt Ihr das mit dem Untergang des Landes gewusst?“


  „Gewusst?“, seine Stimme schnappte über und ein Lächeln zog sich über seine Lippen. „Nein, ich habe nie gesagt, dass das Land untergeht! Ich habe gesagt, es wird bedroht werden. Wir Magier haben eine Art Einsicht in die kommenden Dinge. Wir wissen nur immer nicht ganz genau, was passieren wird. Wir wissen vieles, doch nur Bruchstücke der Zukunft, wir könnten nur Mögliches berichten, nie aber die ganze Wahrheit. Darum ist es so wichtig, dass alle gut vorbereitet sind, es gibt immer noch keine Sachen in der Zukunft, die mit Sicherheit feststehen!“ Er tat dies mit einem verschmitzten Lächeln und einer schiebenden Handbewegung ab. „Geh nun. Du wirst mich bestimmt noch einmal wiedersehen. Nun weißt du... Wir Druiden haben unseren Mitmenschen noch nie so viel über uns wissen lassen, wie ich dir jetzt gesagt habe. Es liegt an dir mir zu glauben. Zweifle ruhig! Ich war offen zu dir, habe dir gesagt, was ich dir sagen kann und...“ Er verstummte und sah plötzlich betrübt zu Boden. Plötzlich redete er in einem nicht so sachlich, sondern in einem eher besorgten Ton weiter. „Sag Rocan, meinem Neffen, dass er auf sich aufpassen soll... Er ist das einzige, was ich noch habe... Geh jetzt!“


  „Danke...“, murmelte der Truppführer kaum hörbar und setzte sich auf, schob den Stuhl wieder an den Tisch heran. Die letzten Worte des Zauberers hatten den Mann in einem völlig anderen Licht dargestellt, hatten gezeigt, dass auch ein Hexer kein absolut gefühlsloses Individuum war. Nicht, dass er das zuvor geglaubt hatte, doch die mechanische Art des anderen Fakten auszustoßen war für ihn irgendwie niederringend, so als spräche er mit nichts außer Etwas, dass ihm mit dem Versorgte, was er zum Leben brauchte: Geld. „Und...“, erhob er vorsichtig die Stimme, da er auf keinen Fall aufdringlich wirken wollte, „wie steht es mit der Bezahlung?“


  Die Züge des anderen wurden plötzlich streng und bedrohlich. Seine Stimme war wie das Zischen einer Schlange, als er seine Hände fester um den langen Stab legte, der ihm als stütze diente, und an dessen Ende nun eine geheimnisvolle Flamme glomm: „Du wirst in größerem Maße bezahlt, als du es jetzt noch glauben kannst! Du wirst etwas erfahren, was dir noch nie wiederfahren ist. Du wirst verstehen, wenn du am Ende deiner Reise angekommen bist!“ Und dann sagte er etwas leiser, sodass es der Truppführer nichts außer einem leisen Säuseln verstehen konnte: „Liebe ist das größte und teuerste glück, was dir wiederfahren kann. Und es wird die treffen, gegen du dich einst stelltest.“ Er wandte sich ab, bis sich Kajetan endlich zum Gehen abwandte.


  Dann verließ er nach einem kurzen Nicken den Raum, schloss die großen Türen hinter sich, doch der Magier saß noch einige Zeit da, den Kopf auf die Tischplatte gelegt. Seine Finger spielten nun mit einem kleinen, rundlichen Stein, sein Blick haftete nun unbewegt auf dem kleinen Gegenstand, in dem ein Teil der Zukunft wohnte. Es war noch nicht an der Zeit dem Truppführer mehr zu erzählen, als er ohnehin schon wusste. Es gab sachen in der Welt, die nicht voreilig hinausgeschrieen werden durften. Eine davon war, dass er sterben würde, wenn die große Wende bevorstand, wenn die Schwachen beginnen würden einen vernichtenden Schlag gegen die Starken zu führen...


  


  Und so vergingen Tage, die Kälte nahm hier und da etwas ab, hinterlies sumpfige Wiesen und anschwellende Flussbette. Der Winter hing jetzt nur noch in wenigen Gefilden und rüttelte an den Baracken der Leute, während das abgemagerte Vieh in den Ställen das erste Mal wieder Gras von den Feldern bekamen, zwar feuchtes, abgestorbenes, das noch unter der weißen Decke aus Schnee gelegen hatte, was aber trotzdem besser war als nichts. Auch Hühner und Enten traten wieder in den Hof hinaus und pickten die kleinen Würmer und Insekten auf, die durch das Hochwasser aus ihren unterirdischen Behausungen geschwemmt worden waren. Das Eis auf den Wasserflächen wurde dünner, und etwas durchstieß die Decke. Etwas dunkles, das hervorbrach, um zu töten, getrieben von einer Macht, die an ihm rüttelte und ihn zerrte. Es kam, um zu töten, und brachte Tausende andere mit, willenlose Kampfmaschinen aus dem tiefen Waldland und den Silberseen. Ihr weg war, so wurde ihnen eingeflößt, erst in der Trisholer Burg zuende, und sie würden sich den Weg freikämpfen müssen, egal was es kostete, denn das Überleben ihrer Rasse würde von abhängen. Sie versammelten sich an einem Punkt, und begannen ihren Todesmarsch in den Nordosten ihres Landes, in ihren Augen glomm ein weißer Schein, und Magie trieb sie an, ein heimlicher Zauber, der sie ebenso umgab, gleich einem Panzer...


  Es war ein regnerischer Tag an der Grenze des Hochlandes, die Tropfen fielen stetig und prasselnd, ließen Pfützen in Erdmulden entstehen und der Fluss schwoll an, trat gar über die Ufer hinaus. Bei so einem Tag, an welchem das Gras plattgedrückt vom schweren Regen am feuchten, fast sumpfigen Boden klebte sollte man nicht einmal einen Hund vor die Tür jagen, doch hier, im Grenzland, waren ganze Truppen von Soldaten und Spähern aufgereiht. Allesamt liefen sie geschäftig hin und her, wobei sich immer noch nicht wie vorrausgesagt der Feind im Nebel des Rokronpasses zeigte. Die Sonne hatte sich seit langem nicht mehr sehen lassen, dunkle, manchmal schleierhafte Wolken kreuzten über den Himmel, verdunkelten den hell gleißenden Feuerball und entluden ihre erdrückende Last. Das herunterbrechende Nass füllte von der Natur ausgeschlagene Felsnischen und Kuhlen, ließ aus ihnen regelrechte Brunnen oder Pfützen werden.


  Erbarmungslos und dunkel ragten die großen Grenztore und Mauern vor der Passmündung auf, verhinderten jegliches Ausbrechen aus dem Pass und Eindringen in das Hochland. Das schmiedeeiserne Gitter war dick und mit dem Ruß vergangener Schlachten überzogen, Wachtürme standen nach allen hundert Schritten an den Mauern, klobig und festengleich. Hinter den Toren, im Schutze der Mauern, lagen die einfachen Zelte und Behausungen der Krieger, ein Heer, das zu Tausenden aus dem ganzen Hochland eingetroffen war, um ihr Reich, ihr Heimatland zu beschützen. Die schroffen, zerklüfteten Felsausläufe des Seebaldkamms wurden an den hochragenden Ausläufen des Rokronpasses von den dunklen Mauern übernommen und mitten zwischen den Soldatenzelten, dort, wo sich der Eisfluss gabelte, entsprang ein neuer Gebirgseinzug, der sich ebenfalls unwegsam und scharf wie ein Keil zwischen die Mengen schob.


  Die Männer saßen an kleinen, überdachten Feuern mit dreckverschmierten Waffenröcken und Rüstungen, allesamt grau wie die Farbe der Erde und des Schlamms. Sie erzählten sich Geschichten und berichteten von ihren Familien im nun so fernen Heimatland. Die Haare der Männer waren schon lange nicht mehr geschnitten und langsam begannen die Schwerter in den durchnässten Scheiden einzurosten. Manche hatten den Helm abgenommen, hielten ihn im Arm oder hatten ihn neben sich auf einen Stein oder einem Holzstumpf gesetzt. Jeder dieser Soldaten wusste, dass der Krieg vielleicht ihr Leben forderte, doch sie gaben sich alle Mühe das nicht allzu deutlich werden zu lassen und hielten so ihre Züge starr und nickten nur hier und da ihren Kameraden zu, nachdem sie mit ihren Beiträgen geendet hatten.


  Da erschallten Trommeln wie aus der Ferne, aus dem Nebel des Passes schienen auf einmal Tausende von dämonischen Schatten zu tanzen, bewegten sich mit dem rhythmischen Trommelschlägen und die Hörner des Kampfes gaben ihren tiefen, dröhnenden Klang dazu.


  Die gesammelten Krieger reckten sich von den kleinen Feuern auf, zertraten schnell die züngelnden Glutfeuer und legten ihre Hände auf die ledernen Schwertknaufe, schlossen sie fest, bis sie das kalte Metall unter den schwarzen Banden spürten. Schließlich zogen sie es vorsichtig heraus, das seidige Klirren ging durch die Reihen wie eine riesige Welle, ruhig und erwartungsvoll, wohlwissend, dass der Boden nach Blut durstete, doch jeder schwor insgeheim für sich, dass er den Durst nicht aus eigenen Taschen stillen würde. Ein undeutliches Zwinkern reichte aus um dem Nachbarn seine Gefühle mitzuteilen, aufgeregt und niedergeschlagen zu gleich, die Angst in ihrem Inneren preis zu geben. Die Furcht hatte sich wie eine große Decke über alle gelegt und umhüllte sie nun vorsichtig mit einem immer dichter werdenden Band aus der Kälte des kühlen Nordlandwindes. Würden sie es schaffen? Würden sie siegen, den Fein von den Toren vertreiben, oder sollten ihre Söhne oder Töchter nur noch ein Bild der Erinnerung in ihren Herzen tragen?


  Gerade jetzt, da jeder sich in sein tiefstes Innerstes hineingesteigert hatte, erschall der Klang einer heizenden Stimme, treibend und aufgebracht, den Willen gegen das Unmögliche stemmend, um es unerbittlich zurückzutreiben. Es war die Stimme des Generals, der sich auf die Zinnen des Klammwalls gestellt hatte mit seine Leute mit ausgestreckter Schwerthand antrieb, immer wieder schrie er Worte in die Nacht hinaus, die sich wenige Stunden später zu einem Tag entwickeln sollte, der sich schwer und höllisch über die ganze restliche Woche hinwegziehen würde.


  Noch einmal rafften die Männer ihren letzten Mut zusammen, umklammerten ihre Klingen noch fester und erwarteten das Anstürmen des Feindes unter den wild schlagenden Trommeln auf das große schwarze Tor, dass sie alle hätte retten und beschützen sollen...


  Da trat plötzlich ein junger Mann vor, ein graublonder Kerl von durchschnittlicher Größe und Statur, nur seine Uniform verriet, dass er etwas zu sagen hatte. Das Königliche Abzeichen der Meridians prangte auf seiner Brust und seine Rüstung funkelte vor Gold und Silber, das von dunklen Gürteln und Schnallen zusammengehalten wurde. Er erklomm rasch einen der großen Felsen und reckte die Arme in die Luft, sodass jeder ihn sehen konnte. Zusätzlich erhob er sein Schwert in gerader Linie nach oben. Er hatte etwas erhabenes, großmütiges an sich, etwas treibendes und stärkendes. Er war ein Prinz aus großem Hause, aus dem Hause der großen Könige des Hochlandes. Doch er war nicht der einzige Sohn des alten Königs. Er war einer unter dreien, der Letztgeborene zu dem noch, und in vieler Hinsicht benachteiligt. Erst würde er König werden, wenn seine anderen Brüder verschieden waren, und das konnte länger dauern, als er es wünschte. Instinktiv wusste er, dass er ein Herrscher sein sollte, er wollte es sein, der über die einfachen anderen Leute gebot, er wollte sie führen.


  Als er tiefen Atem holte, schnitt die eisige Kälte wie eine Messerklinge in seine Lunge, und er spürte die Feuchtigkeit, die sich überall in seine Kleider und seinen Mantel gesogen hatte ebenso frostig auf seiner Haut. Seine Glieder begannen steif zu werden, doch er währte sich dagegen, um nicht kläglich auszusehen, immerhin wollte er zeigen, was für ein unerbittlicher Krieger er war. Der feien Regen perlte an der glatten Schneide seiner Waffe entlang, sodass er wie ein scharfer Felskeil wirkte, der sich gegen die Brandung stellte. Er wünschte sich nichts anderes. Die Luft, die seiner Kehle jetzt entwich, kondensierte zu einer tänzelnden Dampfwolke, und seine Augen glitten beinahe fassungslos über die blechernen Häupter der Hochländer hinweg, die sich unter ihm versammelt hatten. Es war ein großartiges Gefühl, wie sie ihn alle erwartungsvoll anstarrte, so verzweifelt und geduldig. Sein Herz pochte. Er spürte die Macht über die Masse die er mit dieser einzelnen Bewegung besaß und es erregte ihm. Dann begann er zu sprechen: „Männer!“, rief er ihnen zu. „Dieser Kampf geht um das Leben aller! Um das Leben unserer Söhne, Töchter und Frauen. Und um unser Land, unsere Zukunft! Die Entscheidung liegt bei euch. Wollt ihr ein Leben in Armut und Gefangenschaft fristen?“ Ein Murmeln ging durch die Menge, doch der junge Meridian sprach einfach weiter. „Oder, Männer, wollt ihr diese verdammten Tiere in die Flucht schlagen, und das Hochland bewahren?“ Jubelnde Zurufe und das Geräusch von auf die Erde donnernden Speere war eine bedrohliche, Stärke vermittelnde Serenade der Kampfeslust unter ihnen. „Und so, Männer,“, er schüttelte absichtlich den Kopf. „nein, Hochländer!“ Wieder jubelten und grölten die Krieger, hoben allerlei Kriegsgeräte in die kühle Luft und Wolken ihres Atems stiegen gegen den Himmel auf. Ein tiefer Entschluss stand in ihren Gesichtern eingebrannt. „Zieht nun in die Schlacht, und verteidigt eure Heimat, tötet eure Feinde, vernichtet das, was euch bedrängt! Auf in den Kampf!“ Ein gellender, tierischer Schrei entlockte sich seiner Kehle und sein Schwert senkte sich gegen den Feind.


  Genau in dieser Sekunde tat es einen ohrenbetäubenden Schlag, als das schwarze Gittertor der Hochländer von einer unsichtbaren Sturmfaust mitgerissen wurde, alles explodierte in Feuer und Qualm. Verbrannter, beißender Gestank wirbelte dem Menschenheer mit einer großen Druckwelle entgegen und die vordersten Soldaten wurden ohne weiteres mitweggerissen. Rüstungen von stürzenden Kriegern scheppernden, als sich große Steinbrocken in die Luft gruben und schwere Schatten auf die Menschen warfen, dann mit lautem Donnern in ihre Mitte fuhren, Duzende der Kämpfer töteten. Die platzierten Bogenschützen auf dem Wall und einigen Klippenrändern verloren ihr Gleichgewicht und stürzten in das brodelnde Heer der Dämon. Rasendschnelle graue Leiber schoben sich durch den Dunst und zerfetzten die am nächsten stehenden Verteidiger.


  Das unglaubliche war passiert. Das große Tor der Hochländer war zerstört, aufgestoßen wie von Kanonenschüssen, nur viel heftiger und vernichtender. Es schien, als wäre hier Magie im Spiel...


  Aber jetzt hatte auch der letzte Mann begriffen, dass der Angriff erfolgt war und die letzten Krieger auf den Zinnen spannten ihre Bögen. Ein Hagel von Pfeilen ging über die tobenden Angreifer nieder und sie fielen wie Ameisen, die von einer riesigen Fliegenklatsche getroffen wurden. Sehnige, vielgliederige Leiber bewegten sich wie Spinnen durch den Pass und wurden sogleich von den mutigen Menschen angegriffen, in einem Anfall von Mut und heroischer Entschlossenheit, die ihnen der brüllende Prinz einflößte.


  Alles ging unter in einer Kaskade von klirrenden, sich bewegenden Waffen und schwirrenden Geschossen. Die sirrenden Hölzer gingen immer wieder in das Heer der Feinde nieder und zerschmetterten Angriffe. Doch diejenigen, die es durch die Abwehr geschafft hatten, erklommen den Wall von hinten und rissen die Bogenschützen mit ihren langen Sichelklauen in den Tod. Es waren die rebellierenden Tieflanddämonen, die sich wie eine riesige, schäumende Wellen gegen die Mauern warf, um den Gang zu vergrößern, der durch die Explosion und dem Feuer der Magie geschaffen wurde. Das graue, sabbernde Meer zerschellte an den Klingen der Hochländer, und dunkles Dämonenblut besudelte die glänzenden Rüstungen.


  Meridian, der das beeindruckende Schlachtfeld von seinem platz gut überblicken konnte, dirigierte mit seinem Schwert seine Leute. Er richtete die Waffe nach rechts, und die wenigen Angehörigen der Kavallerie stoben von den hinteren Ebenen heran und droschen auf die nördliche Flanke der Tiefländer ein. Wie ein Keil trieb sie sich in die zuckenden Leiber und zersprengte den Angriff ohne große Schwierigkeiten. Dann traten die Männer heran, die mit Schwert und Bogen bewaffnet waren. Die berittenen Soldaten schafften eine Lücke, durch die sie die Dämonen rennen ließen, schlossen sie aber gleich darauf, sodass die Grauen eingekreist waren und von allen Seiten niedergemetzelt wurden, unfähig zu entkommen. Die anderen legten Pfeile auf und erklommen einen der Hänge. In einer summenden Kakophonie aus blitzenden, gefiederten Hölzern surrten die Sehnen und jene bohrten sich in die Angreifer.


  Derweil zerfiel jedoch die Verteidigung auf der linken Flanke und die Grauen brachen durch und griffen die hiesigen Bogenschützen mit brutaler Macht an. Sofort rückten Hochländer aus der hinteren Mitte aus und warfen sich in die Bresche, wo sie von Hunderten Dämonen niedergemacht wurden. Pferde wieherten und Klingen arbeiteten, als sich die Kavallerie dazu entschloss durch die Mitte zu fahren und fegte den größten Teil des Ansturms beiseite, während sie von hinten auf die zuritt, welche bereits hinter die Armee gelangt waren.


  Aber dann waren es die Reiter, die eingekesselt waren und fielen unter lauten Entsetzensschreien. Entsetzlich helle wiehernd versanken auch die edlen Tiere in der Überzahl des Feindes und die Hochländer waren rasch auf die Hälfte dezimiert worden, während die Tieflanddämonen immer noch unerbittlich aus der Passmündung strömten, und es war kein Ende abzusehen.


  „Rückzug!“, brüllte der Anführer der Hochländer plötzlich gegen des Sturm der tosenden Schlacht und wie auf Kommando - was es ja eigentlich auch war - sackten weitere Linien der Krieger kraftlos zusammen und auch die letzten Bogen schützen wurden erreicht. Erst wehrten sich diese noch, doch dann war die Übermacht zu deutlich und sie versanken und den ewigen Angriffen. Angst und Furcht vor dem Tod stieg ihm in den Kopf und hektisch kletterte er von dem Findling herab. War jetzt alles verloren? Mussten sie wirklich fliehen? Verzweifelt schlug er nach einem Angreifer, der ihm entgegenhetzte und köpfte ihn. Dann rannte er weiter und erreichte ein Pferd, dessen Herr tot im Sattel hing. Wieder fassten die Grauen nach ihm, aber er schwang sein Schwert und zerfetzte ihre dürren, ausgemergelten Leiber. Schnell zerrte er den Toten von dem Rücken des Tieres und schwang sich in den Sattel. Mittlerweile hatte jeder begriffen, um was es jetzt ging und die letzten fünfhundert Mann stürmten durch die ausgetrampelte, regennasse Landschaft. Wie in einem Sumpf schmatzten ihre Schritte und die feuchte Erde sog sie nach untern, und das Gewicht der Rüstung ließ sie langsam werden. Einer nach dem anderen wurde von hinten aufgespießt und niedergemetzelt.


  Der Prinz hieb seinem Tier die Sporen in die Seiten und hetzte über die Ebene, immer die grausigen Gestalten hinter sich wissend. Während er rannte erkannte er auch seine Brüder, die in ganz und gar schimmerndes Gold gekleidet waren. Auch sie waren beritten. Er lenkte seinen dunklen Fuchs zu Bengor, welcher der älteste war, und rief ihm zu, er solle - nachdem sei die Schluchtenebene verlassen hatten - mit einem Drittel des verbleibenden Heeres den Hang hinaufreiten, während er und Riagor die Pfad durch die Klippe versperrten. Er solle dann hinter die Klamm reiten und von dort zuschlagen, sodass die Dämonen keinen weiteren Fluchtweg erhielten. Sei durften einfach nicht zulassen, dass die Tiefländer nach Trishol gerieten. Der dunkelhaarige Bengor nickte und sprengte in hetzendem Galopp nach Nordosten ab, während er selbst weiter seine gerade Linie durch die Klamm verfolgte. Das Pferd schwitzte unter seinem heißen Ritt und bald erhoben sich rechts und links hohe Felswände aus dunklem Granit. Der rechte Hang war von keiner Seite aus zu erreichen, doch der Linke war es, der in einen sanften, grasigen Hügel endete. Dort oben würde sich sein Bruder mit ein paar anderen Kriegern verstecken, bis die Feinde in die Klamm eindrangen, an deren Ende sich er mit Riagor verschanzt hatte. Die Grauen würden unweigerlich in ihren Tod laufen. Und der junge Meridian grinste kampfeslustig, während sich bereits neue Hoffnung in ihm regte. Wenn er es schaffen könnte die Dämonen hier aufzuhalten, und seine älteren Brüder dabei unabsichtlich in den Tod laufen zu lassen, würde seiner Krönung nach dem Tod seiner Vaters nichts im Wege stehen...


  


  Goran Ascan stellte den silbernen Weinkelch mit leicht zitternden Händen auf den Tisch. Er war alt. Sehr alt. Sein Haar war grau geworden, lang hing es ihm vom fast kahlen Kopf. Falten gruben sich in seine trockene Haut, seine Augen waren trüb geworden und hatten nicht mehr das antreibende Licht von Früher. Seine einzige Bekleidung war ein langer, schwarzer Mantel, ein Waffenrock und dunkle Stiefel. Im Raum kräuselten sich Rauchschleier an der Decke und Goran musste husten, als er bei einem seiner Atemzüge, die ihm jetzt schon sehr schwer fielen, scharf den Qualm einzog. Der Juckreiz in seiner Kehle pulsierte und schien ihn langsam aber sich auszutrocknen. Mit stockenden Bewegungen zog er die lange Pfeife zu seinen breiten Lippen und tat ein paar tiefe, aber beruhigende Züge, wobei sich wieder mehr nebliger Dunst an der Holzdecke sammelte.


  „Das Rauchen bekommt dir nicht gut. Lass es lieber sein!“


  Er war erleichtert Millianas Stimme zu hören. Wenigstens eine, die sich auf seine alten Tage um ihn sorgte. Mit rauer Stimme versuchte er mit ihr zu reden, wobei aber meistens nur dünne Rauchwolken seinen Lungen entwichen: „Du wirst dich noch wundern, was ein alter Mann noch alles zu tun vermag.“ Wieder hustete er und diesmal fiel ihm die Pfeife aus der Hand und landete klackend auf dem Tisch. Asche verteilte sich auf der sauberen Platte, glomm noch einmal kurz auf und verlosch dann völlig. Der Alte seufzte und stieß einen Fluch aus und wieder trank er einen Schluck mit zitternden Fingern.


  Milliana war zwanzig Jahre jünger als er, doch in ihrem sonnengebräunten Gesicht standen ebenfalls Falten. Ihr Haar war hinten zu einem langen, aschgrauen Zopf gebunden und noch immer zeugte eine oder die andere kastanienbraune Strähne von ihrer hübschen Jugend. Das Kleid, das sie trug war aus grobem Stoff und wies unzählige Male ausgebesserter Flickstellen auf. „Das werde ich,“, sagte sie ruhig. „aber erst dann, wenn es an der Zeit ist.“


  Goran schüttelte aufgebend den Kopf und versuchte aufzustehen. Sein Kreuz schmerzte ihm und bei jeder Bewegung stöhnte er, musste sich mit dem knorrigen Stock abstützen, um nicht völlig entkräftet zu Boden zu sinken. Sein Körper erschien ihm unglaublich schwer und träge und er wünschte sich nichts mehr als endlich abschied von dieser Last nehmen zu können.


  Milliana wischte mit groben Zügen den Tisch ab, so wie sie es jeden Abend tat, wenn ihr älterer Bruder vom Tisch aufgestiegen war. „Du hast ja dein Abendessen ja wieder nur dürftig angerührt!“, nörgelte sie und begann die Reste der Speckbrote für den nächsten Tag einzupacken. Doch Ascan bezweifelte, dass es einen nächsten tag geben würde, den er überleben würde.


  Heute war etwas Unheimliches im Gange. Er spürte es ganz deutlich, Männer, die wie große Schatten hinter Ecken und Türspalten auftauchten und dann wieder plötzlich verschwunden waren. Ein Gefühl der Angst hatte ihn bis jetzt beflügelt dunkle Räume und Ähnliches zu meiden, geschweige denn überhaupt nur an sie zu denken, aber jetzt, da es Nacht war und die Düsternis vom Boden bis hoch zur Decke kroch, verschwand die Sicherheit und die Geborgenheit mit dem Licht. Er würde seine Schwester fragen, ob sie nicht eine Öllampe in seinem Zimmer brennen lassen könne, damit so wenigstens ein Teil der Dunkelheit verschwunden wäre. Es würde zwar an seiner Ehre als erwachsener Mann kratzen, doch er musste Milliana ja nicht alles von den unheimlichen Gestalten und ihrer wahrscheinlichen Bedeutung erzählen, nämlich, dass sie ihn bald zu sich hohlen würden. Wer oder was waren sie überhaupt? Projektionen seines Unterbewusstseins? Wesen der Schwärze, der Dunkelheit? Schattenwesen? Sollte er sich das ganze alles nur eingebildet haben? Musste er jetzt die restlichen Stunden seines Lebens und die danach mit ihnen verbringen? Jedes mal, wenn er über sie nachdachte, jagte es ihm Eisschauer über den Rücken und rieben tiefe Schmerzen aus ihm hervor, Schmerzen, die er mit Ruhe und Besonnenheit nicht lindern konnte. Er fühlte, spürte es gerade so, dass hier Schatten des Bösen am Werk waren, etwas aus den tiefsten Tiefen der Hölle heraufbeschworen, was keiner auch nur ansatzweise verstehen würde.


  Gerade deswegen antwortete er nicht spitz wie sonst auf ihr Geschimpfe, sondern hielt sich zurück nicht zu viel zu sagen. Wer weiß, sollte er sterben, würde er es nicht wollen im Streit mit ihr auseinander gegangen zu sein, also murmelte er nur: „Denke an deinen Bruder. Und verführe ihn nicht dazu schlecht über dich zu reden.“ Sie wollte etwas erwidern, schluckte es aber hinunter, da sie seine Worte nicht ganz so gut verstand, wie er beabsichtigt hatte. Doch sie tat ihm den Gefallen, dachte über die Sätze nach, während sie stumm und ausdruckslos auf die hölzernen Dielen starrte. Er verschwand derweil in dem Gang, der zu den anderen Zimmern des einfachen Hauses führte.


  „Soll das heißen, dass du gehst? Ist es dass, was du sagen willst? Wenn ja, dann lass mich deine Sachen packen. Es ist lange her, dass du ausgegangen bist. Und diesmal wird es wohl für immer sein...“


  Goran fasste es mit gemischten Gefühlen auf, einerseits wollte er nicht, dass sie um ihn trauerte und andererseits wollte er ihr möglichst schonend beibringen, dass er die Ruine seines Körpers verlassen würde und in eine andere Ebene des Seins eintauchen würde. Gerade jetzt befasste er sich mit der Frage, ob es wirklich einen Gott gab? Irgendwas musste es wohl da oben geben. „... Oder da unten...“, gab er flüsternd hinzu und seinen Mund umspielte ein listiges Lächeln, was aber sogleich beim Anblick der Schatten in der Gangecke verschwand.


  Das schwarze Wesen schien wie eine Form, übergossen mit der Schwärze der Nacht, unsichtbar vor allen dunklen Gegenständen, ja, es war, als wäre es nicht da, kein Laut drang von ihm, keine Bewegung, kein Atemzug und doch fühlte Ascan, dass es existierte und jetzt genau vor ihm stand.


  Schwer atmend und herausfordernd stand er vor dem Wesen, versuchte die schattigen Augen zu entdecken, erkannte aber nichts, nichts weiter als eine unsichtbare Gestalt im schwarzen Mantel, die sich aus der Düsternis heraus zu kristallisieren versuchte, es aber nicht schaffte.


  Schließlich schüttelte Ascan wieder den Kopf und versuchte sich die Gedanken auszureden, was ab er im ersten Moment nichts brachte. Augenblicklich wandte er sich wieder der düsteren Ecke zu und flüsterte gereizt: „Was willst du, schwarzer Mann? Suchst du mich? Sprich mit mir!“ Plötzlich hatte er dieses Gefühl der Leere und vor ihm war plötzlich nichts mehr, kein Schattenwesen. Hatte er sich das Ganze etwa nur eingebildet? Gab es überhaupt Wesen, die so aussahen, wie er es sich vorstellte, mit verrückt glimmenden Augen und den zu Klauen gekrümmten, schwarzen Fingern?


  Da entstand auf einmal ein Wort in seinem Hirn, deutlich und die anderen Gedanken alle umwerfend, unmissverständlich und dröhnend: „Nein!“ Dieses Wort schien von einer tiefen, dröhnenden Stimme ausgesprochen worden zu sein. War da tatsächlich seine Stimme? Hatte er sich da gerade so reden hören?


  


  Ein treibender Schneesturm hatte ganz Trishol in die Verschläge und Zufluchten zurückgetrieben. Es war schon der Dreizehnte in diesem Monat und die Bewohner der Ruinenstadt hatten sich damit abgefunden, dass ihnen fast jede Nacht Eis und Schnee um die Ohren flog, alles mit einer weißen, wattigen Schicht überzog. Eisige Winde fegten Schindeln vom Dach, oder löschten Kaminfeuer, wo sie nur konnten und ließen auch nicht aus, die Hüte der Menschen von deren Köpfen zu wirbeln. In den Wirtshäusern und Schankstuben herrschte zur Zeit bei dem Wetter mächtig Andrang, denn fahrende Leute und Händler wollten sich bei so einem Wetter nicht aus der Stadt heraustrauen und gute Unterkünfte gab es nur dort. Wer keine fand, musste mit den zerfallenen Buden im höheren Norden vorlieb nehmen. Bettler und Heimatlose lagen in Straßenecken und Gassen, teilweise erfroren, oder zitternd in dünne Decken gehüllt. Ab und zu kam eine Streife vorbeigeschlendert und durchsuchte die Toten nach noch brauchbarem Gerümpel oder oft geflickten Jacken, welche sie dann den noch Lebenden mit einem kläglichen Lächeln überreichten, denn sie wussten, wie dürftig und notgedrungen ihr Geschenk war und merkten, dass die armen Leute oft neidisch an ihnen hochblickten. Zur Zeit hatten auch die Stadttore und Terrassen keine Wächter mehr, da diese sich ebenfalls in ihre Wachstuben zurückgezogen hatten und dort müde und eng um den kleinen Kamin gereiht Karten spielten. Die sonst von so viel Musik erfüllte Stadt war in diesen Tagen sehr ruhig und verschlafen. Jeder, der zur Zeit keine besonders wichtige Arbeit hatte, lag bei sich daheim den ganzen Tag im Bett und vertrieb sich die Zeit mit dem Zählen von Flocken, die draußen an den gefrorenen Scheiben vorbeitanzten. Der Brunnen am Dorfplatz war zugefroren und Schnee lag wie eine kühle Ummantelung um den Brunnenrand, Bäume waren kahl und ihr Laub in alle Winde verstreut, Eiszapfen hingen lang und starr an Dachrinnen und über Türschwellen.


  Es war später Nachmittag, als sich eine dunkle Gestalt durch das rege Treiben der Schneeflocken schob und an fast jeder schattigen Hausecke verharrte, nur um dann mit noch schnelleren Schritten die andere Straßenseite zu betreten und dort endlich vor der Tür des Gasthofes „Zum düstren Ochsen“, zu halten. Noch einmal blickte er sich rasch nach allen Seiten um, sah nach, ob ihm auch keiner gefolgt war, dann ging er die grobgehauenen Steinstufen hinauf und klopfte mit knochigen Fingern an.


  Es wurde ihm nicht sofort geöffnet, erst erloschen die wild durcheinander redenden Stimmen und der dunkle klopfte noch einmal. Diesmal vernahm er scharrende Schritte, wahrscheinlich bewegte sich der Wirt auf die dicke Eichenholztür zu.


  Nach einem kurzen Moment und einem schweren Klacken, als der Riegel beiseite geschoben wurde, öffnete sich die Tür und der erstaunte Wirt gebot ihm Einlass.


  Thronn Warrket streifte die tiefschwarze Kapuze von seinem strohblonden Haupt und Tropfen geschmolzenen Schnees rieselten von dem durchnässten Umhang herab. Wache Augen beobachteten die Menge der Leute, die sich hier versammelt hatten um ihr Bier zu trinken, überwiegend Bauern und Händler, vereinzelte Ritter und ein paar finstere Gestalten, die man nicht richtig erkennen konnte, da sie sich tief in Düsternis der entlegeneren Tische gezogen hatten. Insgesamt macht das Gasthaus einen guten Eindruck, dachte Thronn, wird zwar schwer werden hier einen Schlafplatz zu finden, doch um meine Aufgabe zu erfüllen, werde ich sowieso nur wenige Tage beanspruchen. Der Wirt musste wie ein kleines Kind zu ihm aufsehen und auch die Anderen beachteten seine Größe, fast jeden überragte er um einen Kopf und nur wenige um winzige Inch.


  „Wer bist du, Fremder?“, fragte der dickliche Wirt, die Hände in die Hüften gelegt, mit rauer, wegwerfender Stimme. „Ich will hier keine unbekannten Mörder in meiner Kneipe aufnehmen und deine Gestalt ist reichlich sonderbar für diese Gegend.“


  „Ich komme aus dem Grenzland.“, sagte der Große. „Das reicht.“


  „Grenzland? Nie gehört. Willst uns wohl nichts über dich verraten, hä? Die meisten hier sagen eh nur einen ausgedachten Namen.“, murmelte der Mundschenk, zögerte und fuhr dann fort, „Zimmer is sowieso keins mehr frei. Du kannst zwar hier auf ein Bierchen bleiben, aber einen Platz, wo du übernachten kannst, kriegst du nicht!“


  „Darum bin ich auch nicht gekommen!“, erklärte Warrket und setzte sich auf einen Barhocker, während der Wirt wieder hinter die Theke schlurfte und nach einem Bierkrug griff.


  Das Gerede der Männer setzte wieder langsam ein, nachdem sie den neuen, großen Unbekannten eingehend gemustert hatten und bald war wieder alles wie vorher, ein reges Stimmengewirr, in dem jeder lauter sein zu wollen schien, als der andere.


  Nachdem Thron ausgiebig von seinem goldschäumenden Bier getrunken hatte, wandte er sich an den soeben noch in ein Gespräch vertieft gewesenen Wirt: „Heißt hier einer Ascan? Er wollte mich hier treffen!“ Seine Stimme war nur ein energisches Flüstern und der glatzköpfige Wirt musste sich weit zu ihm beugen, um seine Worte zu verstehen. Freilich war es nur eine Ausrede, warum er diesen Kerl ausfindig machen wollte, doch den wahren Grund konnte er einfach nicht preisgeben.


  „Ascan? Nein,“ er lies seine Augen kurz durch die Stube gleiten, „aber dahinten sitzt eine Katren Arsca. Jedenfalls hat sie sich so genannt. Die Namen haben Ähnlichkeit, vielleicht kann sie Euch weiter helfen!“


  „Das bezweifle ich.“ sagte Thron gegrämt zu sich selbst. „Es ist wichtig, dass ich ihn hier treffe. Er ist etwas Besonderes.“ Seine Augen waren starr und stumm auf die Theke gerichtet.


  „Nun, sie ist auch etwas ganz Besondere!“ Er lächelte verschmitzt.


  Der Grenzländer seufzte: „Nein, so habe ich das nicht gemeint...“


  „Wie denn dann?“, unterbrach ihn der Wirt mit einer herrischen Geste, als wolle er Warrket schlagen, doch dieser rührte sich nicht, wandte sich dann aber doch seinem Bier zu. „Ich bin es leid ständig Euch und Eure dunklen Brüder zu bewirten. Das ist eine ordentliche Gaststube und kein Freudenhaus!“


  „Habe ich das behauptet?“ Irgendwas in dem Ton des Finsteren und in den geheimnisvollen Augen brachte den Wirt dazu sich schnaufend zurück gegen den hölzernen Getränkeschrank sinken zu lassen.


  „Junger Mann,“, begann der Wirt, während er sich die Schweißperlen der Wut mit einem Taschentuch fortwischte, sein Gesicht war purpurrot. „ich muss sagen, in einem Wortgefecht seit Ihr kein schlechter Gegner. Doch sagt mir mehr, erzählt mir genaueres von Euch, wer seid Ihr wirklich?“


  Nachdenklich blickte Thronn auf die Theke, durch die sich feine Holzrisse zogen und auf der Wasserflecken zu erkennen waren. Er überlegte, ob er dem Wirt die Wahrheit sagen wollte, oder sie doch besser für sich behalten sollte. Schließlich deutete er nur an: „Tut mir leid. Ich kann vieles, aber das kann ich nicht. Die Sache ist einfach zu groß um Euch damit zu behelligen.“


  „Mein Herr,“, forderte der Gastwirt ihn wissend heraus. „wenn sie zu groß für mich ist, ist sie das auch für Euch. Und wenn sie wirklich groß ist, dann geht sie uns alle etwas an.“ Es war eine raue, verschwörerische Stimme und leise noch dazu, doch trotzdem konnte Warrket sie aus dem Gemurmel aller Leute heraushören, sie fühlen wie ein Schwert in der Brust, gefährlich und doch endlich.


  „Es gibt vieles, was die Welt vor mir verbirgt... Warum soll ich ihr dann meine Geheimnisse enthüllen?“


  Mit dieser Antwort hatte sein Gegenüber nicht gerechnet und eine weile stand er stumm da und wunderte sich über solch weise Worte, die er sonst noch nie von einem so jungen Kerl gehört hatte.


  „Ihr seid weise, dunkler Fremder...“ Er lachte stockend. „...Grenzländer...! Vielleicht werden wir uns später wiedersehen. Immerhin werde auch ich nicht meine ganze Lebensdauer hier verbringen. Hört Ihr? Ich frage ständig nach eurem Namen, doch meiner interessiert Euch nicht im geringsten! Warum seid Ihr hier unterwegs und warum tut Ihr so geheimnisvoll? ... Ihr braucht Euer Schweigen nicht zu brechen, nur einen Tipp...“


  Sofort erkannte der Riese die List, die ihm gerade eben vor die Füße geworfen worden war und trank den letzten Tropfen, dann zog er sich die Kapuze wieder tief in die Stirn, sodass ein blasser, aber dennoch undurchdringlich scheinender Schatten auf sein Gesicht fiel. „Wie klug von Euch, Herr Wirt. Sollte es etwas geben, dass ich Euch und der Welt zu Füßen legen will, werde ich es Euch wissen lassen.“ Ein Lächeln prägte sich in den Zügen des Grenzländers ein, während er sich vom Barhocker erhob und wie ein riesiger Schatten auf die Tür zuschlenderte.
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  DER GLÄSERNE SPIEGEL


  


  Auch der Mundschenk versuchte verbissen zu lächeln, doch die innere Unruhe und Wut verzerrte seine Züge zu einer Grimasse. Er konnte es nicht fassen, jemand hatte es geschafft seinen Geist zu übertreffen und seine Fallen zu umgehen, so einen Geist hatte er noch nie zu spüren bekommen.


  Plötzlich drehte sich der Schwarze kurz vor der Tür noch einmal um und sah dem Wirt direkt ins Gesicht, wobei seine Hand unmerklich in den Taschen kramte. „Danke für Eure Großzügigkeit mir gegenüber. Schade, dass sich unser Gespräch so schnell in einen Wettkampf verwandelt hat. Nun, Ihr werdet Eure Gründe haben, aber bevor Ihr handelt, solltet Ihr erst herausfinden, mit wem Ihr es zu tun habt. Meinen Namen? Nein, das meinte ich nicht.“ Er hatte eine kleinen Goldmünze aus seiner Manteltasche gekramt und spielte damit. Auf einmal machte er ein paar große Schritte nach vorn, auf den Wirt und die Theke zu.


  Entgeistert wich dieser zurück, hob die Hände schützend in die Höhe, während die Zuschauer des Schauspiels staunten und in ihrem Tun inne hielten, den schnellen Mann beäugten.


  Dieser stand jetzt direkt vor dem Thekentisch und setzte mit einem harten Geräusch die Münze drauf ab und lies sie auf der Stelle tanzen, sich drehen, sodass der Spiegel der Öllampenlichter im Raum sich auf der Oberfläche brachen.


  Die Münze kreiselte jetzt schemenhaft und atemlose Stille herrschte im Gastzimmer, der Wirt sah Warrket in die schattigen Augen, die er nur erahnen konnte.


  „Ahntet Ihr, dass Ihr es mit einem Hexer zu tun habt?“, fragte dieser spitz, so leise und ruhig, dass nur der Wirt es im Klang der sich drehenden Münze vernehmen konnte und mit hochgezogenen, blonden Brauen.


  „Es scheint doch nicht nur so, dass Ihr einen Fehler begangen habt, als Ihr mir über Euer Leben berichtetet... Passt auf, dass nur die richtigen Ohren den Klang der Magie in Eurer Stimme erkennen, denn sonst wird es Euch ins Verderben stürzen!“ Und damit presste er die Flache Hand auf die Münze, sodass ihre Drehungen stoppten und sie flach auf die Tischplatte gedrückt wurde. Jetzt herrschte wahrlich keine Regung im Raum oder in der Luft, keine Schallwellen trafen Trommelfelle.


  Thronn nickte stumm und ging dann, einen bleibenden Eindruck hinterlassend, aus dem Gasthaus, hörte, wie die Tür wieder fest hinter ihm verschlossen wurde. Nach einem kurzen Zögern wandte er sich dem Geräteschuppen neben dem Haus zu, dann schickte er seine Gucker nach oben, um den Schneefall richtig einzuschätzen. Er kam zu dem Schluss, dass seine Spuren nach etwa einer halben Stunde nicht mehr zu erkennen sein würden, da die Flocken dick und dicht fielen. Wie ein weißer Teppich hatte sich der Schnee in einer weiten Ebene vor ihm ausgebreitet und nachdem er sich ein weiteres Mal prüfend umgesehen hatte, verschwand er im Schutze der Dunkelheit, die im Schuppen herrschte, verzog sich in dessen hinterste Ecke und nahm dann auf einem Strohsack platz und hüllte sich mit dem Mantel noch etwas enger ein. Von hier aus konnte er den ganzen Marktplatz überschauen und würde jede Gestalt genauestens erkennen, die aus der Gaststube und raus ins Licht der zahlreichen, aber oft erloschenen Straßenlaternen, trat. Er hatte dem Wirt nicht ganz geglaubt und wollte jetzt lieber abwarten, wer sich nur auf ein paar Bier scharf in diesem Gasthaus befand. Kalt war ihm nicht, denn er konnte Kälte einfach aus seinen Empfindungen ausschließen, sie verschwinden lassen und sich in mollig warme Stille hüllen. Bedächtig schloss er die Augen, um ein wenig zu ruhen. Er würde es hören, wenn ein Lebewesen jeglicher Art durch den Schnee stapfen würde und durch seine gute Lage konnte er sie, aber sie nicht ihn sehen. Sein Atem wurde langsamer und fließender, war nur noch eine Bewegung seiner Nasenflügel und er schien plötzlich wie vom Erdboden verschluckt, meditierte um seine Kräfte zu sparen.


  


  Nein, Goran schüttelte wieder den Kopf, es gab keine Geister, die ihm solche Worte zuflüstern konnten! Oder doch? Das unbehagliche Gefühl weitete sich, dehnte sich nach allen Richtungen aus, bis er vor Kälte und Kraftlosigkeit fast zersprungen währe. Mit einem harten Ruck befahl er seinen Körper in sein Schlafzimmer, tastete schwankend und unheilahnend nach dem Streichholzhälftchen und der Kerze, welche immer neben der Tür in seinem Zimmer standen. Erleichtert fand und griff er es. Mit einem Ratsch hatte er es entzündet und brannte schließlich, wenn auch mit zittrigen Fingern, den Kerzendocht an.


  Die Flamme loderte hell, schien wie ein verirrtes Licht in der großen Dunkelheit der Welt. Jetzt sah er, vom schwachen Kerzenschein erhellt, das Innere seines Raumes, betrachtete die Einrichtung. Das Bett stand links an Wand, alt und klobig, doch verlieh es dem Wohnraum einen Tick Größe. Ein passendes Tischchen stand daneben, darauf eine Öllampe aus Messing. Ganz weit im Zimmer - es war Fensterlos - befand sich neben einem saphirblauen Wandbehang eine Spiegel aus Kristallglas. Er hatten einen stark verzierten Rand aus Silber, welcher sich in langen, korallenähnlichen Fortsätzen ein paar Zoll weit ausbreitete. Mit Hilfe der Kerze zündete Ascan schließlich die Öllampe an und nun ergoss sich das Licht durch den ganzen Raum, ließ aber trotzdem flackernd einige Ecken unberührt von der Helligkeit.


  „Gute Nacht, Milliana... Das hoffe ich jedenfalls...“ Die letzten Worte seines Nachtgrußes hatte er nur leise zu sich selbst gesprochen und so erntete er nur ein schwungvolles: „Gute Nacht!“ bis es dann schließlich erebbte und er die Tür schloss.


  Er schämte sich leicht und war traurig, dass seine Schwester immer noch nicht das komische in seiner Stimme erkannt hatte. Konnte oder wollte sie es nicht verstehen? Diese Frage blieb offen und er hatte auch dann noch nicht die Antwort herausgefunden, als er sich noch einmal vor dem Spiegel betrachtete, wollte sehen, zu was er es in diesen mehr als achtzig Jahren gebracht hatte. Die Furcht hatte sich etwas gelindert, als er spürte, dass seine Tür fest verschlossen war und keiner dieser dunklen Männer unbemerkt und ohne, dass er die Türklinke vernehmen würde, in sein Schlafgemach eindringen konnte. Da musste er an seine Schwester, Milliana, denken. Was währe, wenn die Schattenwesen sie ihn ihre Klauen bekommen würden, sollten sie wirklich existieren? Der eisige Hauch des nahen Todes begann sich wieder über ihn zu legen, versuchte ihn einzuschließen und festzuhalten, zwang ihn plötzlich wie gebannt auf die Oberfläche seines Spiegels zu blicken. Nicht etwa auf sein Spiegelbild, sondern direkt auf das Kristallglas des Spiegels. Ein Schauder zog sich von seinen Fersen an bis in seinen Nacken hinauf und der Angstschweiß rann ihm über Gesicht und Brust. Warum hatte er überhaupt Angst? In seinem Zimmer gab es keine Regung, nicht die geringste und trotzdem erschauderte er. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass ihm der Spiegel diese Angst einjagte. Verzweifelt versuchte er den Sog, den das Kristall auf ihn ausübte, niederzukämpfen, doch egal wie stark er sich mit dem Spiegel stritt, dieser blieb der Sieger. Jetzt schien er wie in einen Traum zu fallen, sah Schnee, eine einsame Insel, mitten im Eismeer, winzig und mit nur einem Hügel, überzogen mit Schnee und Spitzhängen aus Gletschereis. Mitten in diesem Schneetreiben stand eine Frau, sie war jung und schön, wurde nur von einem schwarzen gewand aus zerfetzten und durchlöcherten Leinen bekleidet. Blitzartig schien er auf die Insel und auf die Frau, die in schrägen Kontrast zu den weißen Hügeln stand, zuzurasen, nein, sie kam ihm entgegen und jetzt erkannte er auch, dass es sich im Spiegel anspielte und gar kein Traum war. Der Bann, in den ihn der Spiegel geschlagen hatte, war hart und zwingend und so sehr er es auch wollte, konnte er sich dem Kristall nicht abwenden. In seinen Knochen plagte ihn der Schmerz, sie waren nicht mehr länger fähig ihn zu halten, doch irgendwie schaffte er es über diese inneren Wunden hinwegzusehen und ganz mit der Seele des Spiegels zu verschmelzen.


  Die Frau lockte ihn und plötzlich begann sie mit sanfter, aber dennoch eisiger Stimme zu flüstern: „Du weißt, dein Tot ist nah. Siehst du ihn? Hast du ihn vernommen? Spürst du den Klang der Glocken, die an deinem Todestag läuten, schwarz und durchdringend, wie das Klirren von Eiswürfeln gegen ein Glas? Ja, ich bin dein Ende. Oder auch nicht, es liegt ganz bei dir. Man nennt mich Melwiora Riagoth, was Eisfrau bedeutet. Kennst du mich?“ Das Mädchen, dass er mitten in der Schneelandschaft völlig nackt, nur mit einem Stofffetzen bekleidet gesehen hatte, hatte nicht den Mund beweget, denn die Worte entstanden wie durch ein Wunder in seinem Kopf. Verführerisch hob sie den Arm, lächelte und winkte ihn mit den Fingern zu sich. Ihre Augen waren meergrün und strahlten eine selbstsichere Überlegenheit aus, ihre Haare lang und pechschwarz. „Es ist lange her, dass mich dein Vater gesehen hat.“ Fast unmerklich hatte sie wieder zu sprechen begonnen, umklammerte ihn von neuem mit ihren bittersüßen Worten. „Ah... Du willst mich? Du wirst mich bekommen, wie dein Vater mich bekommen hat... auf dem Totenbette noch habe ich ihn verführt... Er war mir gehörig. Doch dafür hatte ich auch etwas von ihm bekommen, etwas, für dass ich, wenn du es mir geben würdest, auch sehr dankbar währe.“


  Gerade wollte Goran sich ihr hingeben, da stoppte sie plötzlich und lies ihre Hand sinken, einzig und allein streifte sie ihr dünnes Gewand ab. Die Schleier fielen und Ascan betrachtete das Vollkommene...


  Er ächzte leise und sie lachte selbstsicher.


  „Na komm, du willst es doch auch. Dein Vater ist an allem Schuld!“ Diese Gefühlsregung kam so plötzlich, dass Goran mit einem Schock zurückgestoßen wurde, ihre Stimme war erfüllt von Hass und die Frau im Spiegel wies ihn plötzlich strickt ab. „Der Zauber des Bösen hat mich geschaffen... Versprich mir, dass du ihm untertänig sein wirst und du erhellst Leben... Du wirst wieder jung sein...“


  Nichts wollte er mehr als das und so lies er es geschehen, unterwarf sich ihr. Seine dürre Gestalt sank zu Boden, auf der Kristalloberfläche des Spiegels schienen sich kleinen Wellen zu ziehen. Er konnte es nicht glauben, dass er ihr nicht stand gehalten hatte. Verbittert biss er die Zähne zusammen und ballte die runzelige Hand zur Faust. Woher kannte sie seinen Vater?


  „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“ Die Stimme war plötzlich nah, nicht mehr fern, sondern in diesem Raum. Melwiora Riagoth zog gerade ihren Fuß aus der welligen Oberfläche des Spiegels.


  Sie war zu ihm gekommen, dass war das einzige, was in seinen Gedanken noch existierte, sie hatte sich zu ihm gesellt!


  „Milliana“, begann sie es ihm zu erklären, „ist nicht deine Schwester. Du hattest nie eine...“


  Schon schienen sie beide sich zu vereinen. Sie war völlig nackt und als die Verschmelzung der Körper vollendet war, erschallte ein heller Schrei das Haus, gellend und herzzerreißend, ein Todesschrei ...


  Die schwarzen Männer gingen, wie sie gekommen waren, durch die Schatten, schlichen sich durch die Schatten des schneebedeckten Straßen und ihr furchteinflößendes Kreischen durchdrang noch lange die eisige Nacht.


  In dieser Nacht hatte Goran Ascan einen Packt mit Melwiora Riagoth geschlossen, einen Packt, der mit Blut besiegelt war, mit dem Blut seiner ehemaligen Schwester. Er hatte der Versuchung einfach nicht standhalten können.


  Keiner der Bewohner hatte die Schreie der dunklen Wesen gehört, außer einem einzigen und dieser hatte schon die ganze Zeit auf ein Zeichen oder etwas Ähnlichem gewartet...


  


  Der Raum war durchzogen von einem beißenden Gestank, überall lagen Körper bis zur Unkenntlichkeit geschändet am Boden, blutgetränkt waren die Dielen. Das Gasthaus war völlig verwüstet, Tische umgestoßen, Stühle zerschmettert. Die Flaschen im Regal hinter der Theke waren allesamt zerbrochen und hier und da in den steinernen Wänden zeigten sich Löcher, dort, wo die Felsquader herausgebrochen waren. Licht drang gleißend durch die Lücken, ließ helle Flecken auf den Boden fallen, beschien Fliegen, die sich surrend über das tote Fleisch hermachten. Entsetzt und volle Abscheu presste Hauptmann Milchemia ein Tuch vor Mund und Nase, versuchte ruhig zu atmen, doch der Anblick der Toten ließ seinen Puls schneller schlagen. „Oh, mein Gott!“ japste er und war kurz davor sich zu übergeben. „Wer ... Wer ist nur zu so etwas fähig?“ Er presste sich die Hand krampfhaft auf den Bauch, seine Augen flimmerten und der faulige Gestank schien von Mal zu Mal schlimmer zu werden. „General!“ Er rief es den Kopf leicht zur Seite geneigt, sodass er das Gemetzelte nicht mehr ansehen musste, lehnte sich erschöpft gegen den Türrahmen. Sein Plattenpanzer klirrte, als er in die Hocke ging. „General!“, rief er wieder und diesmal vernahm er Schritte, die über den Hof kamen und auf dem Pflaster hallten. Es war General Arth Patrinell, der ebenfalls für die Sicherheit der Feste verantwortlich war.


  „Hauptmann.“, begrüßte er ihn, „Was ist hier vorgefallen?“ Er besah sich kurz den Gastraum und unterdrückte ein angewidertes Kopfschütteln.


  „Keine Ahnung... Ich war gerade auf meiner morgendlichen Streife, da... Ich fand alles so vor.“ Er ließ den Kopf wieder hängen und sah bestürzt und unschlüssig auf seine Füße, wusste nicht, was er noch sagen sollte.


  „Hat irgendjemand etwas genaueres gesehen?“, erkundigte sich Patrinell und schickte seine Blicke einmal über den Hof. „Der Morgen bringt oft schlimme Sachen mit sich, die in der Nacht verborgen sind!“ Er hatte die Augen eng zusammengekniffen und schützte sie vor der Sonne, die nun hell und rund am Vormittaghimmel stand und die dunstigen Wolkenschichten am Horizont schon lange durchbrochen hatte. Schnell richtete er das Wort wieder an Milchemia: „Und es hat wirklich niemand etwas gesehen?“ Seine langen Haare flatterten im Wind.


  „Glaube nicht, aber wir wissen nicht, ob nicht schon jemand vor uns hier war! Dieser Jemand müsste dann umgehend gefunden werden.“, antwortete er und richtete seinen Blick wieder auf Arth, der die Hände in die Hüften gelegt hatte und mit dem Rücken zu ihm stand. „Oder gedenken sie etwas anderes zu unternehmen, General?“


  Lächelnd wandte er sich zu ihm um. „Sie begreifen schnell, Hauptmann. Bevor wir die anderen Leute befragen, werden wir uns drinnen mal genauer umsehen, schließlich wollen wir ja noch heute herausfinden, wer der Täter war!“ Er nickte bekräftigend und als Milchemia immer noch nicht Anstalten machte aufzustehen, sagte er: „Ich überlasse ihnen den Vortritt, Hauptmann.“ Entgeistert sah der ihn an, seufzte und begann seine Arbeit als Hauptmann zu erledigen, wobei er sich immer wieder selbst im Geiste schlug, dass er nicht einem einfachen Gefreiten diese Aufgabe auferlegen konnte.


  Gerade wollte Patrinell sich auf ihn zu begeben und ihm helfen, natürlich langsam und mit gemächlichen Schritten, als ihm jemand etwas zurief: „General Patrinell, der König wünscht sie zu sprechen!“ Mist, dachte Arth, schon wieder versauen mir ein paar komische Geschehnisse den Tag! Wiederstrebend ging er durch den Schnee, verließ das Gasthaus ‚Zum düsteren Ochsen’ und bewegte sich auf die Trisholer Burg zu.


  


  König Meridian saß gebückt über seinen Notizen und den Landkarten von ganz Gordolon. Sichtlich bedrückte ihn irgendetwas, doch keiner traute sich ihn ansprechen, alle hatten Angst mit einer kurzen Geste verweißt zu werden oder ihren Job zu verlieren, schließlich war es strengstens verboten den König bei seiner Arbeit zu stören. Nicht umsonst hatte ihr Herrscher ein neues Gesetz deshalb niederschreiben lassen. Nur einer durfte stetig bei ihm sein, General Arth Patrinell. Der hünenhafte Talbewohner war extra von Rovanion nach Trishol eingeschifft worden, um dem König in der Kriegsführung zu dienen, dennoch wies ihr Land oder irgend ein anderes Vorbereitungen für einen Krieg auf und so war es sehr rätselhaft was Meridian den ganzen Tag mit ihm besprach. Keiner konnte direkt sagen, was sie besprachen, denn sobald der General in den Thronsaal kam, wurden sofort alle anderen Untertanen außer Hörweite geschickt und dies wohl auf Anweisung Arths, wie die meisten glaubten und ihn dafür hassten. Patrinell war groß, schlank, trug blutrote, abgerissene Kleider, einen ledernen Gürtel um den Bauch, in welchem ein blitzender Säbel steckte, hatte sich leichte Stiefel aus Leder und eisenbesetzte Handschuhe angezogen. Sein Haar war Dunkel, hing ihm lang vom Kopf, sein Gesicht war ausgemergelt und von Wind und Wetter gegerbt, Narben zierten seinen muskulösen Körper und in seinen Augen lag Kraft und Wissen, die Ausdauer spürte man bereits in seinem Auftreten.


  Als der König die dunklen Linien auf der Karte mit den Augen verfolgte, hing ihm eine lange, graue Haarsträhne ins Gesicht, die er beiläufig wegfegte. Er wusste, dass er alt war, bald sterben würde, dann seine Söhne die Herrschaft über das Reich bekamen und deshalb wollte er lieber vorsorgen, indem er alle möglichen Sicherheitsvorrichtungen zusammen mit dem Talbewohner aufstellte und eingehend besprach. Während er überlegte, huschten ab und zu seine Gedanken zu Bengor, Riagor und Rune, seinen Söhnen, jetzt als Heerführer im westlichen Hochlandes an den Passtoren kämpften. Er verschwendete keine Sekunde daran zu glauben, dass sie es nicht schaffen würden. Denn immerhin besaß das Hochland eine äußerst fähige, starke Kavallerie, die es mit beinahe jedem Gegner aufnehmen konnte, dazu noch mehrere hundert Fußsoldaten, die alle schwer bewaffnet waren. Außerdem hatten sie den Vorteil der Landeskenntnis und des Walles auf ihrer Seite. Jeder war mit Speer, Schwert und Schild bewaffnet, dreihundert Bogenschützen würden reichen, um den Gegner zu trotzdem. Im Grunde waren es doch bloß Tiere, die plötzlich verrückt spielten. Und was war so schwer daran ein Tier zu töten? Es war leichter, als einen andere Menschen niederzumachen, besonders, wenn dieser Mensch aus den eigenen Reihen stammte. Er hoffte, es würden nie irgendwelche Spitzel geben, die sein Vertrauen erringen würden.


  Der General lief aufgeregt um den Tisch herum, den einen Arm an seinem Rücken angewinkelt, mit dem anderen wild gestikulierend, trug dem König seine Ideen vor: „Eine Wehrmacht in unserem Land wäre nur von Vorteil!“


  Der alte Mann hinter dem Tisch horchte auf und hob seinen Blick von dem vergilbten Kartenpapier. „Sicher, doch wo soll sie partroulieren? Außerdem sind bereits genug Krieger vorhanden. Das Hochland besitzt eine dreitausend Mann starke Miliz!“


  Arth grinste verschmitzt und hinterhältig und schüttelte dann den Kopf. „Diese befinden sich aber alle an den Passtoren. Außerdem... Ich dachte eher an...“ Er suchte nach dem richtigen Wort. „...eine gelegentliche Wehrmacht, die nur zum Einsatz kommt, wenn etwas passiert. Ein Bündnis aus Bauern und Rittern. Söldner. Sie haben lange Zeit zum trainieren, dass heißt: so lange, bis der Feind kommt und dann kämpfen sie! Natürlich haben sie zwischen drin auch Zeit für ihre Felder, sie müssen ja nicht ewig trainieren. Nennt es Freitruppe, mein Herr! Sie hat keine direkte Partroulierbahn!“


  „Aber wo sollen wir... Wir werden keine Leute auftreiben können, die sich freiwillig in den Tod stürzen!“ Der Ausdruck in des Königs Gesicht war verwittert und schwach, müde des ewigen Kampfes. Plötzlich kam er zu einem ganz anderen Thema: „Glaubt Ihr, dass meine Söhne unter meiner ständigen Abwesenheit leiden? Ich meine, ich habe mich jetzt schon seit Tagen nicht mehr sehen lassen. Und in der Schlacht an vorderster Stelle bin ich auch nicht...“


  „Sie werden es verstehen, glaube ich.“, versuchte Arth ihn aufzuheitern. „Aber...“ Ihm war gerade wieder etwas eingefallen. „Es gibt etwas, was ich Euch sagen möchte, Hoheit!“


  Der König nickte verständnisvoll. „Was? Sprecht offen, Ihr steht völlig unter meinem Schutz. Gibt es etwa eine Frau, die...“


  „Es ist nichts dergleichen, Majestät.“ Lächelte, klang aber betrübt und so, als ob er ein größeres Geheimnis lüftete, doch er wusste, dass es etwas ganz anderes war. „Heute Morgen entdeckte ich zusammen mit Hauptmann Milchemia...“ Seine Stimme brach und er setzte neu an: „Das Gasthaus ‚Zum düsteren Ochsen’ ist verwüstet, als hätte dort ein Blitz eingeschlagen und alles zu Nichte gemacht. Es... Es gab Tote.“


  Der Blick des König verdüsterte sich. „Gibt es schon Hinweise, wer es gewesen sein könnte? ... Mir scheint, ich hätte mich wohl doch besser um Trishol kümmern sollen, als um die Verteidigung des ganzen Hochlandes.“ Ja, er hätte bei seinen Söhnen bleiben sollen, besonders Rune hätte er beistehen müssen. Der Junge war noch so unerfahren und wollte ständig zeigen, dass er genau so stark war wie seine Geschwister, aber das traf nicht zu. In Kämpfen flüchtete er immer als erster, ganz anders als seine Vorfahren, die einst eine mächtige Waffe gegen den Feind schwangen...


  Mit einem abtuenden Wink beantwortete der General die Frage: „Hauptmann Milchemia untersucht den Fall gerade genauer. Ein grässlicher Anblick, diese Leichen.“ Er schwieg kurz, während er sann, meinte aber dann doch: „Wir Talbewohner bei uns in Rovanion haben nicht nur Wachtürme an den Stadtmauern, sondern auch in der Stadt. So können wir sehen, was unsere Polizeistreifen übersehen. Und bei dem vielen Schnee ist es sicher etwas leichter eine schwarze Gestalt von oben auf weißem Grund zu sehen!“


  „Aber umso kälter für die Leute im Turm.“, murmelte der König besonnen und hatte auch schon den Stadtplan von Trishol zum Vorschein gebracht, um sich die Stadt und die besten Plätze für einen Wachturm zu betrachten. „Außerdem ist uns das Bauholz in diesem Jahre ausgegangen. Bei uns im Hochland gibt es nur sehr wenige Bäume...“ Mit angespannten Gesichtszügen überlegte er, während Patrinell die Antwort auf seine Fragen schon parat hatte.


  „Ich könnte mit einer Handvoll Männern nach Westen reisen und in Rovanion nach Bauholz fragen. Sicher werde ich in einigen Wochen wieder hier sein.“


  „Wochen?“ Der König stutzte erschrocken. „In mehreren Wochen wird sich dieser Mörder der ganzen Stadt entledigt haben! Zur Zeit ist der Pass sowieso nicht passierbar und das Tiefland voll von diesem Ungeziefer!“ Er war sichtlich aufgebracht und seine Stimme hallte in dem großen Saal.


  Arth schüttelte den Kopf und beugte sich zu dem Alten hinunter, in seinen Augen loderte kein Feuer wie sonst, sie waren gelassen, doch seine Stimme durchdringend und sie ließ den König regelrecht zurückschrecken: „Ein Dieb ermordet nicht die ganze Stadt!“


  „Aber ihren König!“, brachte Meridian in scharfem Tonfall hervor. Er hatte das Kinn entschlossen emporgereckt und ihr gegenseitiges Vertrauen war erloschen. „Geht jetzt, General, bevor ich es mir anders überlege und Euch zum Offizier degradiere!“


  Patrinell biss sich verzweifelt der Macht gegenüber auf die Lippen, drehte sich mit einem harten Ruck herum, wobei er fast das Kartenpapier vom Tisch gefegt hätte und verließ den Thronsaal. Mit einem Knallen flogen hinter ihm die großen Flügeltüren zu. Er war erbost, denn der König schimpfte ihn völlig zu Unrecht! Sein Leben wurde bestens genug von den Soldaten und Rittern in der Burg bewacht, warum wollte dieser eingebildete Kerl denn nicht, dass er die Stadt verließ? Man könnte ihn selbst doch locker durch zwei einfache Wachen ersetzen! Vor Wut schnaubend wie ein Schlachtross trampelte er die Treppe zur Empfangshalle hinunter, wo ihn Grafen und Barone hochnäsig und entsetzt über sein Benehmen ansahen. Aber es war ihm vollkommen egal. Er hasste diesen ganzen Adel! Er würde jetzt in die Altstadt gehen und sich erst einmal ein paar Biere reinkippen, bevor er überlegte, wo er eine Unterkunft finden sollte. Jedenfalls würde er in den nächsten Tagen nicht mehr zum König gehen!


  


  Gestern konnte ich nicht herausfinden von wo dieser seltsame Schrei kam, dachte Thronn, aber vielleicht kann ich es heute bei Licht besehen. Der Schneefall hatte sehr stark nachgelassen und der Himmel war wieder klar. Er stand in der Ruine eines alten Glockenturms und überlegte. Dort wo früher immer die bronzene Glocke war, befand sich jetzt nichts mehr, ein Haken an der Unterseite des grünspanigen Kuppeldachs allein erinnerte an ihre Existenz vor mehr als hundert Jahren. Der Stein, aus welchem der Turm gebaut war, war nur grob behauen und jetzt prangten große Löcher in den Wänden. Das war sein Versteck, denn nur von hier oben hatte er die Möglichkeit ganz Trishol zu überblicken und so wusste er auch, was in den Straßen so vor sich ging. Auch versuchte er herauszufinden, wer den Mord an den Leuten im Gasthaus begangen hatte und natürlich hatte er schon sein Vermutungen, Melwiora Riagoth zum Beispiel ließ seit Tagen ihre Truppen und Spitzel durch die Lande streifen, doch warum hatte bis heute noch niemand verstanden. Deswegen war er ja auch da, um ans Licht zu bringen, was die Zauberin aus dem Osten dazu brachte ihre Dämonen über die Länder zu verteilen. Der einzige wirkliche Anhaltspunkt den er hatte, war der, dass sie noch alten Menschen suchte, deren Träume und Wünsche im Leben nicht in Erfüllung gegangen waren, Näheres musste er noch herausfinden, doch er spürte, dass es etwas damit zu tun hatte.


  In dem Moment wurde ihm eine Präsenz der Macht bewusst, die sich unten über die Straße gelegt hatte. Neugierig blickt er nach unten und entdeckte einen jungen Mann, der aufrecht durch die Reihen von Bettlern und Arbeitslosen marschierte, er schien getrieben von irgendetwas Unsichtbarem zu sein. Es war, als ob er sich immer wieder umdrehen wollte, um zu sehen, ob jemand hinter ihm war, doch als er sich dann endlich überwinden konnte, war niemand da, der ihn verfolgte.


  Der Hexer erkannte, dass der Mann genau vor dem Angst hatte, was er, der große, dunkle Riese, suchte. Sein Mantel flatterte elegant im Wind, als er sich auf das brüchige Kirchendach schwang, dort ein paar Meter über den Dachfirst lief, immer die Augen auf den Mann in der Straße gerichtet.


  Bald hatte er das Ende erreicht und kletterte von dem Schindeldach herab zu einem der zahlreichen, wenn auch zum Teil beschädigten Wasserspeier hinunter. Es waren Kreaturen mit spitzen Ohren und gewaltigen Flügeln, Greife und Ungeheuer aus den alten Zeiten. Hinter einem dieser schattigen Wesen ließ sich Warrket nieder, kniete sich hinter ihm hin und legte die Flache Hand auf den rauen, steinernen Kopf. Er war kalt, und Eis und Schnee hatten ihm zugesetzt, doch der Druide wusste, dass dessen Seele noch nicht ganz verloren war.


  Plötzlich floss ein leichter Kraftstrom durch die Hand des Großen in den Schädel des Flügelmonsters und der harte Stein schien zu erweichen und von innen wärmer zu werden. Irgendetwas begann in dem Steinernen zu lodern, vielleicht eine Flamme des Lebens, die Blut durch felsige Adern pumpte. Vorsichtig und mit zitternden Fingern ließ Thronn seine Hand zurück unter seinen Mantel gleiten. Sie war kalt wie ein Eiszapfen, brannte und jeder seiner Knochen schien zu Eis zu zersplittern, unglaubliche Kälte ging von seiner Hand aus...


  Es war jedes Mal so, wenn er Magie benutzte, er hatte die Kälte aus dem Herzen des Greifs gesogen und dafür seine Wärme gegeben. Es war schmerzhaft gewesen, doch es hatte sich gelohnt. Der zuerst noch Steingraue war zu einer rötlichen Gestalt mit goldgleißenden Augen geworden, deren dürre Glieder und kräftige Pranken sich über den kalten Sims schoben. Das Wesen hatte lederne Flügel und aus seinem zahnlosen Kiefer drang ein erwachendes Ächzen und Stöhnen.


  Der Hexer atmete eine Rauchfahne aus, als er endlich wieder das warme Gefühl in beiden Händen hatte, dann schickte er den Roten an:


  „Geh, mein dunkler Seraphim! Bring mir bald Kunde von dem Mann mit der Angst vor dem Eis Riagoths!“ Der steinerne Seraphim erhob sich lautlos und wie ein großer Schatten von seinem Stammplatz in die Lüfte, schwebte höher und war bald außer Sichtweite, doch der Magier wusste, dass der Rote mehr sehen konnte, als jeder andere Mensch. „Bring mir Kunde...“ wiederholte er noch einmal, bevor er sich dann in eine verwüstete, abgeschirmte Nebengasse fallen ließ.


  Das Geräusch, mit welchem er auf dem Boden aufkam, war nur leise und hätte niemand hören können. Erleichtert zog Warrket sich wieder die schwarze Kapuze vors Gesicht, schlang den langen, ebenfalls obsidianschwarzen Mantel enger um sich. Verschnaufend lehnte er sich gegen die Hauswand und warf einen Blick aus den trübenden Schatten heraus auf die Straße, wo gerade noch der ängstliche Mann gelaufen war. Nun hoffte er, dass der Seraphim ihm wirklich gute Neuigkeiten bringen würde, denn das war es, was er jetzt brauchte. Noch so einen Vorfall wie gestern im Lokal konnte er nicht gebrauchen, schon gar nicht deswegen, weil gewiss einige Leute, die das Haus verlassen hatten, bevor der Mörder sie fassen konnte, ihn gesehen hatten. Irgendwie musste er herausfinden, wer diese Leute waren. Der einzige Name der ihm einfiel, war Katren Arsca, es hätte zwar nur eine Finte des Wirts sein können, doch das Risiko, dass es keine war, war einfach zu groß.
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  DER FALL


  


  Der Tag neigte sich dem Abend zu, die Sonne ließ ihre Strahlen über die Bergkämme, die rau und schroff waren, die Grenze von Ländern bildeten, tasten, versuchte für einen gleißenden Augenblick die Schatten aus den Ecken zu verbannen, doch es gelang ihr nicht, das helle Licht sichte schwächer werdend durch die hellen Baumwipfel, erlosch in einem Teppich aus purpurnen Farben, die sich über grasige Hügel und den Horizont legten. Viele Schatten versuchten länger zu werden, rafften sich auf, die Gelegenheit zu nutzen und traten dann nur unter dem silbernen Licht von Mond und Sterne zum Vorschein. Mit einem leisen Säuseln strichen die Winde durch die herzförmigen Blätter der großen Bäume, Büsche und Farne und nur wenige Lichtungen gab es, welche die Sicht zum Himmel freigaben. Hier über diesem endlos erscheinenden Meer aus Bäumen hingen Schleier von Nebel und blasse Dunstfahnen, die sich ewig dort aufzuhalten schienen und nur die Stellen von kleinen Waldwiesen waren wolkenlos, verborgen, tief zwischen Kraut und Heide, zogen sie sich in kleinen Gruppen durch den Dschungel, bis zu den ansteigenden Hügeln, die sich später zu den großen, felsigen Ausläufen des Seebaldkamms entwickelten. Dieser Kamm war die Grenze, das Gebirge der Trennung des Landes, das Waldland erebbte hier zu einer Wüste aus Steppegras und zerklüfteten Felsen; das Hochland formte sich hier aus den größten Teilen des tiefen Waldlandes.


  Kurz vor den großen Felsen, am Saume des Rokronpasses glitzerten und funkelten die Silberseen in einer Pracht, wie sie es noch nie getan hatten, denn es war die erste Nacht, in der die zwei Monde von Gordolon zur gleichen Zeit voll waren, ihre Krater deutlich auf dem grauweißen Mondsand abzeichneten.


  In dieser Nacht stiegen Rauchfahnen vom ganzen Hochland auf, woben ihren Weg auf seidenen Bahnen in das Morgengrauen des anbrechenden Tages, der Tag am Ende einer mörderischen Woche.


  Der Schlachtzug der Dämonen aus dem Westen war blutig und unausweichlich gewesen, die lechzenden Kämpfer hatten das Große Tor der Hochländer zerbrochen, niedergefegt wie eine Streichholzschachtel, hatten sich durch unzählige Blockaden weiter vorgerungen, bis sie schließlich vor der Hauptstadt des Landes standen, vor Trishol. Bengor war gestorben, zu Tode getrampelt. In einem letzten, verzweifelten Aufflammen von Wut hatte er sein mit Gold und Silber verziertes Breitschwert gegen die Dämonen geschwungen und Hunderte von ihnen getötet, bis er schließlich - gespickt mit schwarzen Pfeilen und zerfetztem Fleisch - stark blutend zusammensackte. In seinem letzte Atemzug lag ein Gebet. Eine Bitte die an Argon gerichtet war, dem Gott des Westens. Sein letzter Wunsch war, das wenigstens seine anderen Brüder überlebten. Und der hinterhältige Meridian hatte sich ins Fäustchen gelacht, während er geflüchtet war. Tage später hatten die Feinde auch die Barrikaden an den Ufer des Eisflusses überwunden und hier war auch Riagor gefallen. Seine Leiche wurde mitsamt allen Gefallenen und dem Blut der Dämonen fortgespült. In seiner Seite steckte ein Dolch, ein Messer, auf dem das Zeichen des Königs prangte. Dennoch war es nicht Rune gewesen, der ihn tötete. Er war lediglich erleichtert zurückgesunken und hatte sich auf seinem Gaul etwas vom Kampfplatz entfernt, um zu sehen, wie die Schlacht verlief. Auch die Dämonen hatten große Verluste erlitten. Es waren ihrer noch an die Zweihundert und auf der Seite der Hochländer waren es etwa nur noch Sechsduzend, eine geringe Zahl angesichts der Gegner. Der Kampf war schleppender und träger geworden. In allen herrschte große Müdigkeit und einige sackten einfach in das blutverklebte Gras, völlig entkräftet. Überall lagen Waffen herum und Leiber häuften sich.


  Und plötzlich, als der zukünftige König wieder den Kampf von einem erhöhten Schlachtpunkt betrachtete, zerfiel in ihm etwas. Was war, wenn das Hochland tatsächlich fallen würde? Es waren nur noch sehr wenige Krieger und die Tiefländer so viele! Er würde nichts mehr zum regieren haben, wenn alle tot waren. An so etwas hatte er nicht gedacht. An so etwas hatte keiner in der letzten Woche gedacht, in welcher der Schnee bereits fast ganz geschmolzen war, und es wieder wärmer wurde. Schließlich raffte Rune sich auf, und begann zum ersten Mal bewusst für etwas sein Leben aufs spiel zu setzten. Das spornte seine Leute an, und zusammen sammelten sie sich hinter den Stadttoren. Städter warfen ihnen verwunderte und entsetzte Blicke zu. Hier gab es keinen einzigen Soldaten mehr. Alle waren in die Schlacht gezogen, Tausende waren es gewesen, und vierzig waren geblieben.


  Sie kämpften lange und erbittert an den Toren, eine Nacht und einen Tag durch, und in der Zeit begannen sich auch die Bauern und Handwerker mit Spießen und Knüppeln zu wappnen. Es sah aus, als würde das Hochland letztendlich doch untergehen. Und schließlich wurde auch das Stadttor durchbrochen und die Armee von Dämonen fegten über die Höfe und Häuser der Stadt weg, während auf wundersame Weise Nachschub erschienen war. Die zahl der nächtlichen Angreifer hatte sich verdoppelt. Tagsüber waren sie verschwunden, hielten sich im Schatten versteckt, und Nachts griffen sie mit verheerender Stärke an. Doch die Hochländer gaben nicht auf und zogen sich in das Schloss der Meridians zurück, fünf verzweifelte Kämpfer.


  Schon seit zwei Tagen dauerte die Belagerung an und die Streitmächte aus Trishol waren alle bis auf eine Handvoll mutiger Krieger niedergemacht worden. Allesamt hatten sie sich in die Burg[1] und in die Ruinen darum verschanzt, der glänzende Teil des großen Ortes war eingenommen und von den Mauern der Feste aus konnte man die großen, kräftigen steingrauen Wesen aus den Wäldern erkennen, wie sie sich an jeder Ecke eingefunden hatten und zerstörten oder plünderten. Viele Feuer brannten, die den Rauch aufsteigen lassen konnten, viele Feuer, die von gegenwärtigem Leiden zeugten, Feuer, die, solange der Krieg dauern würde, nicht erlöschen, ewig die kalten Hände der gottlosen Wesen wärmen würden.


  Der Glaube der Männer an die Freiheit war in den blutigen Schleiern des Krieges versunken, jeder blieb hier in den grauen Gemächern sich selbst überlassen, vorbereitet mit schweren Rüstungen und Schilden, scharfen Schwertern und schützenden Helmen.


  Die grüne Fahne mit dem grauen Berg in der Mitte, mit dem Wappen des Hochlandes waberte nur noch vor einem Balkon im Wind, von dem Balkon des letzten Kriegers, der noch an weite Wiesen und saftig grüne Heiden dachte, von dem Balkon Rune Meridians. Er war es, der ruhmreich an den Toren des Hochlandes gekämpft hatte, stämmige Gegner im Grenzland in die Knie gezwungen hatte, die Stadttore von Trishol die meiste Zeit hielt und seinen Gefährten das Gefühl von Freundschaft und innerer Stärke verlieh, die Kraft sich gegen die Ungerechtigkeit aufzubäumen und sie mit jeden zur Verfügung stehenden Mitteln zu bekämpfen, um dann endlich an einem fernen Tage den Windhauch des Sieges im Gesicht zu spüren.


  Rune dachte nach, den Blick in die Wolkenschleier vor den offenen hölzernen Balkontüren gerichtet. Der Balkon war prächtig verziert, viele Bildhauer mussten an ihm gearbeitet haben und eine dunkelgrüne Efeuwand zog sich von den Füßen des stattlichen Gemäuers bis zu diesem Aussichtspunkt hin, überwucherte das breite Geländer und kroch an den Außenwänden rechts und links noch höher, bis es schließlich die Kraft verloren hatte und kurz vor der Turmspitze in immer kleiner werdenden Ranken endete. Es kann so nicht weitergehen, machte er sich Mut, wobei er sich auf das große Bett in der Mitte des Raumes fallen ließ, es muss uns doch noch irgendeine Möglichkeit einfallen uns hier klammheimlich zu verdrücken, oder die Grauen einfach zu vernichten! Und selbst wenn er fliehen müsste, würde er irgendwann wiederkommen, und das Land zurückerobern. Wie war ihm egal. Sein langes, blasses Haar fiel auf die Seide des Bettes und breitete sich aus. Meridian starrte die farblose Decke an, durch die sich zahlreiche Risse und Unebenheiten zogen. Diese verdammten Dämonen können wohl nie aufhören zu zerstören?! Schon das ganze Land leidet unter ihrer Knute und ist zum Teil auch schon vernichtet worden! Hart biss er die Zähne zusammen und tiefer Hass loderte in seinen Augen auf. Man müsste da rausgehen und sie alle zerhacken, wie beim Tristanmassaker!


  Es blieb ihm keine Zeit mehr über die finsteren Wesen zu fluchen, da er Schritte vom Inneren der Burg hörte, ein Hallen, das von den Treppen zu kommen schien, die sich um die Innenseite des großen Turms schlängelten. Wer konnte es sein? Aufmerksam blickte er auf, erhob sich halb von seinem Platz, legte aber instinktiv die Hand auf den Schwertknauf, um bereit zu sein, wenn es darauf ankam. Der Ausdruck in seinem Gesicht war erstaunt und schon überlegte er sich, was er dem Kommenden sagen würde, wenn er bei ihm wäre. Er hatte weiche Züge, das Haar blond, doch es war grau an vielen Stellen, eine Krankheit, die sich das erste Mal äußerlich an seinen Haaren bemerkbar gemacht hatte, dass wusste er, da er erst ein paar Jahre über zwanzig war und sonst noch jeder Muskel in seinem Körper perfekt und reibungslos funktionierte. Der Brustpanzer, den er trug, war eingedellt, zeigte aber immer noch das Hochlandwappen, den Berg auf grasgrünem Grund, sein Umhang hatte ebenfalls die Farbe von Moos und auch der Schmuckstein an dem Heft seines Schwertes war grün, es waren eben die Farben des Hochlandes, das trockene Grün der vielen Steppen und Hügel, das weißgrau der hohen, zerklüfteten Felsnasen.


  Es war Rykorn, einer seiner Mitstreiter. Er hatte dunkles, strähniges Haar, das ihm in mehreren kleinen Zöpfen vom Haupt hing. Ein kleiner Spitzbart umrahmte seinen schmalen Mund und seine Augen leuchteten in einem hellen Blau, das jeden magisch anziehen zu schien. Er hatte den dritthöchsten Rang in ihrer jetzigen kleinen Truppe, bestehend aus fünfen, Rune den höchsten, jedenfalls war er es, der sie antrieb zu handeln.


  „Rykorn!“, begrüßte ihn Meridian lachend, umarmte ihn und klopfte ihm auf die Schulter. „Was gibt es neues Erfreuliches, was du mir zu dieser Stunde zu erzählen weißt?“


  „Herr,“, begann Rykorn etwas verlegen und trat dann eilig ein paar Schritte zurück, um nicht zu lange der bedrückenden Freude Meridians ausgesetzt zu sein. „es ist Schlimmes geschehen. Es geht um“ Er räusperte sich und wollte sichtlich nicht so gerne darüber reden. Sofort erlosch das Lachen in Runes Gesicht und ein Hauch von Entsetzen begann darauf zu ruhen. „Trajan... Er...“ Der Sprecher verstummte und Meridian führte ihn zu dem Bett und ließ in sich setzen.


  „Was ist geschehen? Es ist wichtig, das wir alle die schlechte Kunde erfahren. Unser Leben hängt davon ab.“ Die Ehre zu wahren bedeutete für ihn mehr als das Leben, dennoch war das Eine ohne das Andere nutzlos und so würde er lieber einen Rückzug antreten, um dann später mit doppelter Kraft zurückzuschlagen.


  „Trajan. Es hat ihn erwischt. Er war dabei Vorräte aus der Stadt zu holen, doch er ist zum vereinbarten Zeitpunkt nicht wieder aufgetaucht.“


  „Ich bin sicher, er ist da draußen irgendwo! So einer wie Trajan geht uns nicht so schnell verloren, dafür ist er viel zu gut!“ Zwar sagte er es mit fester Stimme, doch so überzeugt wie es schien war selbst er es nicht. Trajan war zwar ein guter Kämpfer, doch gegen diese Art von Dämonen konnte er nicht gewinnen, sie wären einfach in der Überzahl gewesen. Schließlich fasste er sich ein Herz und starrte Rykorn fest und mit aller Kraft in die Augen, öffnete die Lippen zu einem Satz, den er glaubte nie sagen zu müssen. „Wir werden ihn da rausholen! Ohne unsere Hilfe scheitert er gewiss. Los, gib Palax bescheit! Wir treffen uns bei den Geheimgängen!“


  Die Mine Rykorns erhellte sich und er stürmte sofort los, aus dem Zimmer und auf die Treppe. Noch lange verhallte der Aufschlag seiner Stiefel auf dem uneben Steinboden, dann erklangen Stimmen, eine tiefe Zwergenstimme und die Stimme des Läufers. Sie unterhielten sich schnell und aufgeregt. Wahrscheinlich wollten sie Trajan genau so gern finden wie er.


  Rune seufzte kurz und zog sich die ledernen Handschuhe an, streifte sich den Helm über den Kopf und richtete das Kettenhemd. „Nehmt nur leichtes Gepäck!“, rief er zu ihnen hinunter, „Dieser Weg ist noch keiner von uns gegangen. Es grenzt an eine Selbstmordaktion, also Vorsicht! Die Grauen wissen nicht, dass wir kommen.“ Den schweren Tornister und die vielen Dolche ließ er in einer Ecke hinter einem Brocken Stein liegen, um sie später nach bedarf wieder zu holen und so waren sie sicher und geschützt vor den Mordgeistern, die ihr Spiel schon lange in der Dämonenwelt trieben.


  Endlich trat er auf die dritte Ebene von Vieren hinaus, rechts von ihm zwischen zwei staubigen, mit Efeu bewachsenen Säulen führte die Treppe in die zweite Ebene hinab, wo Palax und Rykorn schon ungeduldig warteten. Der Zwerg war groß für sein Volk und unter seiner Rüstung trug er ein Hemd, das aus dem dichten Fell eines Bären gemacht war und große Muskeln zierten die nackten Arme und Beine. Ein buschiger, dunkler Bart zog sich über sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht, die Augen lagen tief im Schatten ihrer Höhlen verborgen und waren braun wie die Erde. Der mürrische Ausdruck auf seinem Gesicht war schief und er grinste Meridian verächtlich an.


  „Keiner schickt einen Zwerg in dunkle Gänge, Hochländer! Lass dir das gesagt sein!“, mahnte er mit der mächtigen Streitaxt auf dem Rücken. Er verschränkte die Arme über der Brust und kniff die Augen prüfend zusammen, während er auf einen Haufen Schutt und Asche neben einer Statue eines Königs in einem langen Mantel starrte. „Da ist nie im Leben ein Geheimgang! Ich würde so was doch als Zwerg sofort erkennen!“


  Ohne auf sein Gebrummel zu achten, zog Rune an ihm hocherhobenen Hauptes vorbei, steuerte auf die Statue zu.


  „Versuch es gar nicht, Hochländer! Da is nichts!“ Der Zwerg deutete zuerst mit zwei Fingern auf seine Augen und dann auf die Statue. „Sag du es ihm, Rykorn!“, befahl er in herrischem Ton, doch dieser zuckte mit den Achseln.


  „Wenn Meridian meint, dass da etwas ist, dann wird es wohl oder übel so sein. Vertrau ihm, Palax!“


  „Pah, vertrauen?! Einem Hochländer wie ihm?“, höhnte der Zwerg und stützte lauthals lachend die Hände in die Hüften. „Der Tag muss erst noch kommen!“


  Inzwischen hatte sich Rune vor die Figur, welche auf einem Sockel thronte, gestellt, sah skeptisch an ihr hinauf und betrachtete jeden Millimeter aufs genauste.


  


  Nachdem Kajetan drei seiner besten Leute ausgesandt hatte, waren diese ohne Schwierigkeiten in das zerstörte Hochland und anschließend nach Trishol gelangt. Verdutzt hatten sie aufgesehen, als sie die zertrümmerte Mauer und den zerstörten Wehrgang erblickt hatten. Alles war zunichte gemacht worden, und das schlimmste war nicht nur, dass die Stadt von Menschen wie leergefegt war, sondern auch, dass einige Köpfe auf Spießen aufgesteckt von den Mauerresten herabblickten, blutverschmiert und mit einem verzerrten Gesichtsausdruck. Hautfetzen wurden von Raben und Krähen abgeknabbert und Augäpfel zerhackt. Es stank geradezu nach fauligem Fleisch und Tod und an beinahe jeder Ecke wartete einer der Dämonen auf sie, den sie blitzschnell - kampferfahren wie sie waren - hinstreckten. Und während sie sich nachts mit äußerster Vorsicht durch die vom schmelzenden Schnee dunstigen Straßen und Gassen bewegten, auf der Suche nach Thronn(den sie hier antreffen sollten), erblickten und sie manchmal in lange, schwarze, zerschlissene Gewänder gehüllte Wesen, die von einer eisigen Aura umgeben waren und sich auf pechschwarzen Rössern vornüber gebeugt durch die neblige Dunkelheit bewegten. Der Anblick erinnerte sie oft an das, was sie früher selbst getan hatten, als sie auf der Suche nach Aufständigen gewesen waren. Ihr Anführer hatte ihnen versprochen, dass dieser Auftrag etwas ganz besonderes werden würde, und nachdem sie alle das Buch gelesen hatten, war ihnen allen schlecht geworden. In dem Buch stand die Geschichte der alten Zeit - wenigstens ein Teil davon - und sie handelte von Tod und Wesen, die man sich nicht einmal vorzustellen wagte. Orks und Schattenwesen, bestialische Monster und Feinde aus dem tiefsten Osten würden kommen, wie sie damals kamen, mit all der Macht der Magie des Bösen. Denn Melwiora war wieder zum Leben erwacht, ein Gegner, der vor langer Zeit schon einmal bekämpft worden war, jedoch nicht ganz bezwungen werden konnte. Man hatte geglaubt, die Eisfrau wäre in der Erde des ausbrechenden Vulkans geschmolzen, und mit ihr ihre Macht. Doch sie musste wieder auferstanden sein, oder so etwas, genaueres war jedenfalls noch nicht bekannt. Allen war es kalt den Rücken hinunter gelaufen. Aber für Rocan war damals das wichtigste gewesen, dass er seinen Großonkel wiedererblickt hatte, und jetzt sollte er seinen Vetter wiedersehen! Aber er, der junge Elf, sah ihn nicht als Vetter, oder Timotheus als Onkel. Der Altersunterschied war viel zu groß, und so nannte er auch Thronn Onkel.


  Und das Wiedersehen war groß, als sie sich in einem noch zum größten Teil erhaltenen Gebäude trafen. Rocan umarmte seinen ‚Onkel’ und freute sich. Doch der Druide sagte ihnen, er würde sie gleich wieder verlassen müssen. Sie sollte hier warten, und es würde nicht lange dauern, bis er wiederkommen würde. Und Rocan glaubte ihm. Vertraute ihm. Und so war es gekommen...


  Rocan saß still am Fensterbrett, unbeweglich auf die Tropfen starrend, die von draußen gegen die Scheiben schlugen. Das Geräusch, das sie dabei machten, erfüllte die Nacht von einer regen Traurigkeit, die sich fest in die Kleider und Mäntel der Dorfbewohner sog. Kelt hockte neben ihm, starrte ihn aus eng zusammengekniffenen, dunklen Augen an, seine Haut hatte die Farbe von gebleichtem Leder und Falten zogen sich wie Furchen über seinen stämmigen Körper. Hätten seine Füße nicht in dicken Winterstiefeln gesteckt, wäre er höchstwahrscheinlich schon erfroren. Das Feuer im Ofen knisterte und loderte hell, als er mit dem alten Schürhaken darin herumstocherte.


  „Verdammte Kälte!“, murrte er und Funken stoben aus den Flammen, blieben für wenige Sekunden wie Schneeflocken in der Luft stehen, nur um dann rasch zu erkühlen und aschgrau zu Boden zu sinken. „Friert man sich ja sonst was ab!“ Die Stimme des Zwerges war rau, doch der Junge schien sie nicht einmal wirklich wahrzunehmen. Wie gebannt beobachtete er das Prasseln auf den dunklen Straßen.


  „Sag halt was!“, herrschte Kelt ihn nach einiger Zeit wieder an. „Will hier nicht den ganzen Abend rumlungern und auf den Druiden warten! Er hat gesagt, um Fünf Uhr ist er da, um Fünf Uhr! Jetzt ist es Zehn!“ Seine Stimme schnappte über und er machte eine herrische Geste.


  „Hast du keine Karten? Genau, wie wär’s jetzt mit einem Spielchen? Nur so zum warm werden, hä? Was hältst du denn davon?“ Und nach einiger Zeit: „He, ich rede mit dir, Elfenjunge!“


  „Heute nicht, Kelt.“, gab Rocan ruhig, das Kinn auf den Handballen gestützt, zur Antwort.


  „Heute nicht... Wann denn dann?“, fragte der Zwerg immer noch mürrisch und aufgebracht. „Wenn der Druide kommt, dann geht’s doch eh nicht mehr! Jetzt komm schon, ein Spielchen. Bitte.“


  Ein großer Schatten schob sich fast unmerklich aus einer düsteren Ecke des behaglichen Raumes und eine durchdringende, aber dennoch besänftige Stimme murmelte:


  „Lass ihn in Frieden, Zwerg!“ Dario war zu ihnen getreten, tief vermummt in seinen schwarzen Mantel, geheimnisvoll und so unwirklich wie immer.


  „Ach, Hochländer,“, maulte der Zwerg gereizt. „was weißt du denn schon davon?“


  „Ich weiß, dass es ein schlechtes Wetter für einen Zwerg ist,“, antwortete der schlanke Dunkelhaarige spitz. „aber deshalb brauchst du ja nicht gleich in Tränen ausbrechen.“


  Kelt verschränkte die Arme über der in Tierfelle gewandete Brust und murrte störrisch:


  „Mir ist kalt! Das ist alles!“


  Dario ging durch den Raum auf Rocan zu, beugte sich über ihn und sah ebenfalls durchs Fenster in die nächtlichen Straßen hinaus. „Ist er da? Kommt er?“, fragte er den Hals reckend.


  „Nein!“, brummte Rocan und blies sich eine weißblonde lange Haarsträhne aus dem Gesicht. „Und ich glaube auch nicht, dass er kommen wird, wenn wir hier nur herumsitzen und nichts tun!“


  „Genau das hat er doch gesagt!“, gab sich der Zwerg zu hören. „Rührt euch hier nicht vom Fleck, bis ich etwa gegen Fünf wieder bin.“ Er stieß die Luft zwischen seinen Nasenlöchern fest heraus und zog die Beine enger an, während sein eiserner Stab wieder in den glühenden Kohlen herumstocherte. „Das ist das undurchschaubare an diesen Kerlen,“, meinte er. „man weiß nie, was sie mit ‚etwa’ meinen! Mal heißt es bald, mal später, dann bis Mitternacht und zum Schluss bis zum nächsten Morgen! Und? Spielt jetzt einer mit mir Karten? Mir ist langweilig.“


  Kopfschüttelnd sah Dario ihn an. „Nein, nein, er wird kommen. Wenn Thronn sagt, dass er kommt, dann kommt er auch. Er gehört zu dem Pack, das unsterblich ist, also können wir davon ausgehen, dass er nicht von den Mordgeistern um die Ecke gebracht wurde!“


  Wieder meckerte Kelt: „Aber er gehört zu denen, die ihre Freunde einfach im Stich lassen!“


  Ein scharfer Blick von dem Hochländer reichte aus, um den Zwerg wieder in seine Schranken zu weisen. „Das würde er niemals. Auch wenn es manchmal so scheint. Er hat bestimmt seine Gründe, warum er uns warten lässt! Was sagst du dazu, Rocan?“


  „Ich sage erst einmal gar nichts,“, antwortete der Elfenjunge. „aber löscht lieber das Licht und tretet die Kohlen aus. Da kommt etwas.“ Schnell und fast geräuschlos goss Dario das bereitstehende Wasser aus einem Eimer in die Flammen, die mit einem bedrohlichen Zischen erloschen. Kelt blies das Licht der Öllampe aus und keiner rührte sich mehr, wie gebannt sahen sie auf die schattigen, mit kleinen Schneehaufen versehenen Straßen.


  Dort drückte sich ein gewaltiger Schatten an Hauseingängen und anderem vorbei, ständig auf seine Bewegungen achtend und plötzlich war es so, als hätte sie für einen Moment in Rocans Augen geblickt. Der großgewachsene Mann war ganz in schwarze, lange Gewänder gehüllt, darüber ein schwerer Mantel und einen verzierten Ledergürtel um den Bauch. Es war Warrket, der Druide, der Magier, der Zauberer, der Hexer! Die Gestalt kam auf sie zu und die drei Gefährten atmeten erleichtert auf, denn sie hatten schon gedacht, dass sie es mit einem Schattenwesen oder einem Dämon zu tun gehabt hätten.


  Wenig später knarrte die Holztür und wurde wieder vorsichtig zugeschoben. Thronn kam zu ihnen in den Raum, das strohblonde Haar zerzaust und völlig durchnässt.


  „Thronn!“, verlieh der Elf seiner Freude Ausdruck und kam mit ausgebreiteten Armen auf seinen Halbonkel zu.


  „Ich wusste es!“, rief der Zwerg grinsend. „Ein Magier wie unser Thronn würde nie in die Hände von Mordgeistern fallen!“


  Dario lächelte erst dem Zwerg schelmisch und dann dem Zauberer glücklich zu. „Ich hatte nie aufgehört an dir zu zweifeln.“


  Warrket strich seinem Neffen durch die Haare. „Es war nicht leicht hierher zu gelangen. Vor allem deshalb nicht, weil hier das völlige Chaos ausgebrochen ist. Ascan ist nirgends aufzufinden und dieser verdammte Patrinell und sein Kumpan Milchemia streichen hier immer noch durch die Gegend. Mich wundert es, dass die Tieflanddämonen sie nicht erwischt haben. Der König bleibt weiter verschollen und mein Seraphim hat sich in Luft aufgelöst... jedenfalls glaube ich das...“


  „Deshalb hast du uns ja von deinem Vater aus Krakenstein holen lassen.“, erläuterte der Zwerg eifrig. „Den Drachenreiter hast du mit einer Nachricht losgeschickt. Leider hat unser Truppführer Kajetan alle Hände voll in der dortigen Burg zu tun und so konnte er nur uns entbehren. Vor allem weil König Valbrecht so knauserig war und vergaß uns unseren Sold zu zahlen. Hat uns einfach weggeschickt, der Kerl!“ Ein unangenehmer Ausdruck kehrte auf das Gesicht Kelts ein und Dario schreckte zurück, hob abwehrend die Arme, wobei er lächelte.


  „Ho, ho, Herr Zwerg, sachte, die Schattenwesen kriegen gleich das große Flattern.“


  „Aber das mit diesem Goran Ascan ist echt ein Problem!“, schaltete sich Rocan ein, den Köcher mit Pfeilen auf den Rücken gespannt. Der kleine Warrket war ernst, der wohl ernsteste unter den vieren. „Wenn wir ihn nicht finden, bevor die Schattenwesen es getan haben, dann sitzen wir in der Falle! Alles wäre umsonst!“


  Sein Onkel gebot ihm Einhalt und bemerkte mit erhobenem Zeigefinger: „Aber Riagoth würde auch in der Falle stecken, da die Mordgeister auch ihre Feinde sind. Bedenkt, hier treten nicht nur zwei Mächte gegeneinander an! Am besten Ihr helft mir bei der Suche. Der Drachenreiter überkreist schon seit Stunden das Gebiet über uns und wir sitzen hier faul rum. Ich schlage vor, dass wir uns der Trisholer Burg zuwenden, dort sind immer noch die Tore verriegelt und es wäre möglich, dass dort noch jemand am Leben wäre.“ Tatsächlich wusste er genau, dass Melwiora ihre eigenen Geistergestalten hatte, drei, um genau zu sein, doch dieses Wissen wollte und konnte er einfach nicht an seine Gefährten weitergeben, nicht einmal an den kleinen Rocan, der ihm jedoch sehr am Herzen lag. Er könnte es niemals erlauben, dass ihm jemand auch nur ein Leid zufügen würde.


  Alle nickten über seinen Entschluss und so war es beschlossene Sache. Mit Sack und Pack machten sie sich in die feuchte Nacht auf, mit leisen Schritten und gespitzten Ohren, sodass ihnen kein Geräusch entgehen konnte.


  


  Der Drachenreiter kreiste hoch über den Wolken, die sich wie dichterwerdende Nebelschleier über das Hochland auszubreiten schienen. Sein Name war Orkin Twron, der letzte Reiter dieser uralten Geschöpfe überhaupt. Das Reittier, ein Flugdrache, war etwa zwanzig Meter lang, besaß einen schlanken, rotgeschuppten Körper und die Augen waren seinem Reiter gut vertraut. Beide liebten sie den Klang der ledernen Schwingen, wenn diese schwimmende, ruckartige Bewegungen in der Luft taten. Die eisigen Frühjahrswinde zischten ihnen um die Ohren und aus den Nasenlöchern des Drachen stiegen kleine Rauchfahnen auf, die sich aber schnell im Fahrtwind verloren. Der Drache trug den Namen Kronax, der Name eines ehemaligen Kriegers, den Orkin schon in seiner Kindheit geehrt hatte. Auch die Drachen waren seine heimliche Leidenschaft und so hatte er sich überlegt, warum nicht einfach beides mischen, Krieger und Drache, warum nicht? Er war ein Boote, geschickt, um zwischen Thronn und Timotheus Nachrichten auszutauschen, und er ging dieser Arbeit voller Freude nach, da er das Gefühl liebte, dass er hatte, wenn er über sich die unendliche Weite des schwarzen Alls, und unter sich die Gebäude und Bergketten, klein wie Kinderspielzeuge mit glänzenden Augen betrachtete.


  Twron war der typische Inselbewohner, schlank, drahtig, muskulös und mit langen, glatten rostroten Haaren bestückt. In seinen Augen funkelte es grün und auf seinen Lippen lag ein schelmisches Grinsen, das Grinsen eines lustigen Kerls. Aufgewachsen war er in Avaluhn, einer Hafenstadt auf Beargrwein, einer großen Insel, die das große Meer des Seraphim und das Rokronmeer auseinander hielt.


  Endlich schien es ihm, als hätte er sein Ziel erreicht, die gewaltigen Felsenausläufe hinter Burg Krakenstein tauchten vor ihm aus dem milchigen Wolkenschleier auf, rissen Löcher in den hellen Teppich. Er ließ den Drachen leicht absinken, wobei er erst durch einen dichten Schleier musste, in dem er nichts sehen konnte, doch dann erblickte er die Zinnen und Wehrgänge der Burg. Ein Meer aus Armeen erstreckte sich unter ihm, die allesamt die Burg ringsherum belagerten und aufpassten, dass sich kein Bewohner der Feste aus der Burg schlich.


  Hier ist es noch nicht so schlimm wie in Trishol, dachte Orkin und biss die Zähne, Ungutes ahnend, zusammen. Bereits auf der Brüstung winkten ihm einige Soldaten entgegen, Soldaten, die er nicht kannte. Er zauderte einen Moment und ließ seinen Drachen kleine Kreise über der Stadt drehen, wobei er die seltsamen Figuren genauestens beobachtete. Es fiel ihm auf, dass diese Ritter gerade das Falltor hochgezogen hatten und auch der Gegner blieb vorerst ruhig und nahm keine rechte Anteilnahme an dem Geschehen in der Burg.


  Irgend etwas ist da faul, überlegte Twron und strich kurz über die rotglänzenden Schuppen des Flugdrachen.


  „Bleib ganz ruhig,“, fistelte er. „spar die deine Kräfte. Das ist nicht die Burg Krakenstein, die ich vor einigen Tagen verlassen habe...“ Wie zur Antwort gab das Reittier ein nervöses Schnauben frei und Rauchkringel schlängelten sich durch die Luft. Die Augen des Tieres funkelten und im Moment war es, als würde es zu Orkin hinaufschielen und ihm zuzwinkern. Er, der Drache, hatte hellgelbe Augen, die wie ein Vollmond in der Nacht waren, mit einem tiefschwarzen Schlitz in der Mitte, die sich vom oberen Lid bis zum unteren zog, seine Pupille. Uraltes Wissen und unerbittliche Kraft lag in ihnen, ein Verständnis der Welt und des Lebens. „Was ihr wohl wisst, was uns so lange schon entgeht...“, flüsterte der Reiter geistesabwesend, wurde aber sofort wieder durch einen starken Aufwind geweckt, da Kronax ihr ausweichen und höher gleiten musste.


  Immer noch winkten und lächelten die Wächter und hinter ihnen aus dem Schatten des rechten Wehrturms schien eine Speerspitze bösartig aufzufunkeln...


  


  Gleich nachdem Rocan, Dario und Kelt aufgebrochen waren, hatte sich der Truppführer daran gemacht, Kundschafter des verbleibenden Trupps in die Wälder loszuschicken, um dort die Anwesenheit der sich erhebenden Dämonen festzustellen. In dem Buch, das der Hexenmeister ihm überreicht hatte, hatte viel gestanden. Die Bedrohung durch die Natur war spezifiziert worden. Es waren nicht - wie ihm eine heimliche Ahnung zugerufen hatte - die Aufständigen, sondern Tiere, die einem unnatürlichen Trieb folgten und so beinahe menschlich wirkten! Es war erschreckend. Er hatte mehrere Tage gewartet, doch seine Männer kamen nicht zurück. Am Morgen des dritten Tages stand er auf den Zinnen und blickte auf das in dichten Dunst gehüllte Flachland hinaus. Der Stein war von der Sonne erwärmt, die sich langsam hinter dem Horizont hocharbeitete. Seien Stirn war voll von Gram und so langsam bedrängte ihn das Gefühl, dass er etwas falsch gemacht hatte. In seinem früheren Leben war er nur von Reue und stiller Teilnahmslosigkeit befallen gewesen, aber jetzt war es Etwas, das ihn herunterzog. Er glaubte, es hätte keinen Zweck.


  Voller Sorge und Nachdenklichkeit ging er zurück in die Burg, berichtete Timotheus von all dem und mied den König, der sich in den letzten Tagen viel sonderbarer als sonst benahm. Das kleine Männchen, dass er war, schien verändert, hatte immer ein hämisches Grinsen auf den Lippen, und seine Augen...


  Später an diesem Abend ging er noch einmal auf die Zinnen zu und starrte wie benommen hinaus in die nächtlichen Wälder jenseits der Ebene, während das Licht versiegte und schwächer wurde, eine Welt aus Schatten entstand.


  Und dann kamen sie.


  Ein wildes Heer aus zuckenden, grauen Leibern, das sich zwischen den dicht stehenden Bäumen herausschob und sich wie zähflüssiger Honig über das Land ergoss. Es mussten Hunderte, wenn nicht sogar Tausende sein, die der Feste entgegen kamen. Aber es gab keinen Angriff, was den Feldherrn stutzig machte. Der König untersagte den Bogenschützen zu feuern und auch die Tiefländer verhielten sich ruhig, und ohne Hast erbauten sie ein Lager auf den Feldern, die dem Gott Argon geweiht waren.


  Und so begann die Belagerung. Nach einander fielen viele Ritter und Bauern aus Krakenstein, und keiner wusste warum, da die Überfälle, wie Josias vermutete, nur Nachts stattfanden. Plötzlich waren alle wieder da, nur anders und verändert, wie als wären ihre Sinne von den Netzen einer Spinne imaginär überzogen... Und endlich gab ihm der Zauberer Aufschluss darüber, warum: Es waren keine Menschen, es waren die Tiefländer, die unter die Haut der Krakensteiner geschlüpft waren, mit Hilfe einer besonderen Magie...


  Josias Kajetan hatte es trotz schwerer Verletzungen geschafft, sich aus den Klauen der Feinde zu befreien, denn er wusste, dass man einen Dämon aus dem tiefen Waldland nur an den Augen erkennen konnte. Sie waren fahl und sahen aus wie gesplittertes Eis, bargen keinen Funken Leben mehr in sich, nur Magie. Die grauen Dämonen hatten durch irgendeine erlangte Zauberkraft gelernt, sich die Hüllen der Menschen zu eigen zu machen, in sie hineinzuschlüpfen. Der Truppführer hatte davon gehört, als er in der großen Zauberbüchern Timotheus’ gelesen hatte. Er hatte ihm erzählt, dass er Vater zweier Kinder war, eines der Beiden sei der Hexer Thronn Warrket, der derzeit in Trishol helfen würde, diese verdammte Zauberin aus dem Land zu schaffen. Gordolon sei schließlich kein Spielplatz der Magie! So hatten sie interessante Gespräche gehabt und schließlich war die Hälfte der Freitruppe zur Unterstützung des jungen Druiden fortgeschickt worden. Ob sie es bis jetzt geschafft hatten in Trishol anzukommen?


  Das Hallen von Schritten auf dem Gang riss ihn aus seiner Trance. Ein Wächter, nein, ein Dämon in Gestalt eines Wächters huschte durch den Gang und kam weiter auf Kajetan zu. Dieser drückte sich enger in die Türnische und wagte nicht zu schauen, ob der vermeidliche Gegner einen anderen Weg nehmen würde. Dennoch legte er vorsichtig die Hand um den Griff seines Breitschwertes. Es fühlte sich kalt an, eiskalt.


  Die Schritte wurden lauter, der Dämon schlurfte den Gang nun langsamer entlang, aufmerksam die Augen hin- und herwerfend. Das Eis in seinen Pupillen blitzte auf und Kajetan war sicher, dass dessen Nähe an der Fackel das Eis in seinen Augen geschmolzen hätte, doch dem war nicht so, der breitschultrige Soldat schlenderte weiter, als ob nichts gewesen wäre, hatte aber dennoch die Finger etwas näher an dem Schwert in seinem Gürtel baumeln.


  Erleichtert atmete der Kämpfer aus, als der Dämon hinter der nächsten Ecke verschwunden war. Der Schweiß auf seiner Stirn war eisig gewesen, war mit nichts vergleichbar gewesen, was er je erlebt hatte. Garstige Schlitzaugen waren es gewesen, die ihn im Schatten gemustert hatte, obwohl er bei dieser Dunkelheit normalerweise nicht sichtbar war. Nur eine Fackel brannte alle zweihundert Meter und markierte den Weg zu einer weiteren Kreuzung. Er war so tief in den Schatten versunken, dass es ihm selbst etwas Angst eingejagt hatte. Er strich sich fragend über die weißen Haare und die ernsten Gesichtszüge verschärften sich zu einer misstrauischen Fratze. Warum zum Teufel hätte dieses Biest ihn fast gesehen? Hier war es doch stockdunkel! Eine Idee von Katzenaugen kam ihm in den Sinn, doch er wollte und konnte es nicht wahr haben, denn schließlich war der Dämon einfach weitergegangen.


  Plötzlich spürte er, wie das Eichenholz der Tür hinter ihm etwas nachgab und sich eine kalte Hand um ihn schlang. Sie war dürr und fast kalkweiß, so weiß, dass man bezweifelte, ob sie wirklich von Menschenhaut war und auch der Arm war länger als gewöhnlich. Gerade betasteten die Fingerspitzen die Dellen in Josias’ Brustpanzer. Zuerst war der Truppführer etwas erschrocken und hatte das Schwert einige Finger breit aus der Scheide auf seinem Rücken gezogen, doch dann ließ er es wieder hineingleiten, denn er wusste wer da hinter ihm stand.


  „Lange gewartet, Truppführer?“, begrüßte ihn eine Greisenstimme und die Tür gab ganz nach und er wurde in die warme Düsternis eines kleinen Raumes gezogen, taumelte fast rückwärts, so stark und schwer schien er zu sein.
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  DER ZAUBERER


  


  „Timotheus, haben sie dich also doch nicht erwischt?“, lachte Kajetan und drehte sich um, die Tür wurde wieder geschlossen. Bald darauf wurde eine Kerze in der Mitte des Raumes angezündet und auf einen nun etwas sichtbaren Teil eines Holztisches gestellt. Die Flamme flackerte im Wind eines kleinen Lüftungsschachtes, der in einer Ecke des Raumes angebracht war. Hier war es ziemlich warm, so warm, dass Josias die Kälte des Jahreswechsels am liebsten vergessen hätte.


  Der Kerzenschein schimmerte nun auf einem lagen, hageren Gesicht, welches einem dürren Riesen gehörte, der genauso groß wie der Truppführer zu sein schien, nur eben etwas dünner und schmaler. Die Gestalt war in giftgrüne Gewänder mit einer blauen Borte gehüllt und ein kleiner Ziegenbart schmückte sein langes Kinn, faltige Augen schienen übermüdet und zeigten dunkle Ringe darunter.


  „Ich war gefangen.“ beharrte die Gestallt steif und hob drohend den Finger. „Doch keiner kennt die Geheimgänge von Krakenstein so gut wie ich, nicht einmal König Valbrecht.“ Er zögerte, sprach aber dann doch sogleich weiter, während sein Fuß ungeduldig wippte. „Nun,“, sagte er streng. „ich will es kurz machen. Die ganze Burg wurde schon vor mehreren Tagen eingenommen, die Belagerungszelte draußen sind nur Tarnung. Wenn das Heer des roten Herbstlandes anrückt, verlieren die Dämonen einen wichtigen Stützpunkt. Noch wissen die Herbstländer nichts von dem Einnehmen der Burg und so lange das nicht geschehen ist, werden sie, aus welchen Gründen auch immer, nicht angreifen. Diese grauen Bestien, du kennst sie, schlafen normalerweise zu dieser Jahreszeit in den Wäldern, oder überdauern den Winter unter dem Eis der Silberseen. Auch waren sie noch nie so aggressiv wie jetzt. Irgendetwas hat ihnen die nötige Kraft und Intelligenz gegeben sich zu formieren und anzugreifen.“ Er schüttelte depressiv den Kopf und legte die knochige Hand an die Stirn. „Ich weiß, dass Melwiora dahinter steckt! Schon seit Tagen ruft sie ihre Kristalle an, um alte Menschen zu verführen... Zum Glück fliehen die meisten nach der Erfüllung ihres Wunsches.“


  „Worum geht es eigentlich, Timotheus?“, drängte Kajetan und versuchte etwas leiser zu sprechen, da ganz bestimmt Dämonen in der Nähe waren.


  „Erinnerst du dich an unser Gespräch vor einigen Tagen? Ich gab dir das Buch und sagte, dass es in Burg Krakenstein wohl Spitzel gäbe, nicht wahr?“


  „Ja,“ gab der andere nickend zu, zuckte aber dann mit den Achseln. „aber was hat das damit zu tun?“


  Die Augen des Druiden funkelten geheimnisvoll und auch etwas besorgt und in seiner Stimme lag bisher zurückgehaltene Schuldigkeit. „Ich gebe zu,“, sagte er zögernd ohne eine Regung. „dass ich nichts gegen ihn unternommen habe. Ich hielt das ganze für eine Ungereimtheit, die mir der Schatten vorgegaukelt hat! Auch von ihm kam die Anweisung meinen Sohn und meinen Neffen nach Trishol zu schicken.“


  „Der Schatten... Wer ist das?“


  Bekennend atmete der Zauberer aus. „Er ist mein Urahne, ein Geist, der keine Ruhe findet. Seit Generationen begleitet er unsere Familie in den Träumen, sagt ihnen, was sie zu tun haben, wacht über sie. Ich saß am Kamin, als er mich das erste Mal - mein Vater hatte mir von ihm erzählt und von den Träumen die er unserer mit Magie verbundener Familie jeden Tag schickte - besuchte. Bisher war er noch keinem in meiner Familie erschienen, ich durfte der erste sein...“ Und dann begann er alles genau zu erzählen...


  Timotheus saß in dem breiten Ohrenbackensessel, der mit rotem Samt überzogen war, vor dem Kamin. Es war ein großer Ofen, zusammengesetzt aus grobgehauenen Steinen, die mit einer Art grauem Mörtel zusammengehalten wurden. Ein großer Haufen Asche lag in den Schatten der Kaminwölbung, dabei weiße Kohlereste und neben der steinernen Feuerstelle war ein feinsäuberlich gestapelter Haufen aus Holzscheiten zu sehen.


  Wie gebannt starrte der Junge auf die Asche, die noch warm vom Vorabend war und faszinierte sich an ihrer fassettenreichen Lage. Feinkörnig war sie oben auf den dunklen Scheiten, lag in dickeren Blättchen weiter unten, neben den verkohlten Holzstücken. Er wusste nicht warum ihn das Ganze so interessierte, aber es zog ihn magisch an, ließ ihn geradezu vor Spannung erbeben. Irgendwann musste doch etwas mit dieser Materie geschehen!


  Plötzlich kam ihm eine Idee.


  Ob er es versuchen sollte? Seine Eltern waren nicht da, was sprach also dagegen? Er konnte geradezu fühlen wie die Magie in ihm empor strömen wollte, sich von seinem warmen Inneren in die klammen Fingerspitzen sammeln wollte, um sich dann in einem gleißend blauen Licht zu entfalten. Seine Eltern, die seit vielen Generationen keine Zauberkraft mehr in ihren Familien hatten, waren erstaunt gewesen, als Timotheus das erste Mal Magie hervorgerufen hatte. Sie war neu gewesen, langsamer und feinfühliger als die Macht der alten Zauberer. Es war ein hellblaues Leuchten wie bei den Sternen gewesen, dass wie ein Sonnenstrahl von seinem Zeigefinger verstrahlt wurde. Es hatte in Kraft gekostet, unbändige Energie hatte er aufwenden müssen, um das Schaffen, was fast von alleine ging, fortzuführen. Schmerzen hatten sich durch seinen ganzen Unterarm und durch die Hand gezogen, ein eisiges Stechen, was ihm das Leben rauben wollte. Mit Gewalt hatte er dann gegen das Leuchten angekämpft, bis er schließlich versiegt war, doch es hatte ihn so viel Kraft gekostet, dass fieberhafte Hitze in seinem Kopf rumorte und seinen Körper durchwanderte. Eine Woche lang war er im Bett gelegen und war in einem unruhigen Traum gefallen, in dem ihn ein großer Schatten zu begleiten und zu beobachten schien, den Schatten, von dem sein Vater ihm später erzählt hatte.


  Er hatte gesagt, das es ihr Urahne sei, ein Geist der, aus welchen Gründen auch immer, auf sie Acht gab.


  Doch heute, vor dem Kamin, sollte der Tote real werden und aus den blauen Flammen auferstehen, sich nicht ihnen allen zeigen, nur ihm, das erste mal als Gestalt im echten Leben...


  Timotheus streckte sachte die Hand aus, es war jetzt niemand in der Nähe, machte eine leichte Faust, wobei er den Zeigefinger vorwärts gleiten ließ, ihn auf die Asche richtete. Er wollte sie wieder aufleben lassen, ihr ein neues Lodern schenken.


  Da erstrahlte, der Dunkelhaarige Junge glaubte es kaum, aus seiner Fingerspitze ein gleißendes, blaues Licht, das sich vorsichtig in einem dünnen Strahl auf den grauen Sand im Kamin zu bewegte. Es war, als würde ihm etwas genommen, während er die Magie einsetzte, alle Lichter rund herum im Raum erlöschten, die Zeit stand still und trotzdem sank draußen die Sonne hinter den Horizont, Dunkelheit breitete sich auf. Das einzige Leuchten war der blaue Strahl, der sich immer noch durch das Zimmer bewegte, auf die Kohlen zu.


  Endlich hatte das Flimmern den Ofen erreicht, entfaltete sich wie ein Sonnenaufgang in magischem Blau und kleine Flammen glommen aus den Ascheteilchen auf, hoben sich und wuchsen, während das eisige Gefühl in Timotheus’ Hand immer stärker wurde.


  Auf einmal, als er kraftlos die Hand sinken lassen wollte, da sich langsam ein Krampf bildete, schien sich etwas dunstiges, großes aus den Flammen zu erheben, schwarz von gestallt und gehüllt in Schattendunkle Gewänder. Der Geistesblitz durchzuckte ihn schnell und rasend; es war der Geist aus seinen Träumen, das Wesen, von dem sein Vater ihm erzählt hatte.


  Der Schatten hob beschwörend die Arme, unsichtbar, das Gesicht ein einziges schwarzes Loch und begann mit dröhnender Stimme zu sprechen, während der blaue Lichtstrahl unaufhaltsam weiter floss und die Flämmchen an der düsteren Gestalt empor zu züngeln begannen. „Sieh her, Sterblicher, ich bin Senragor Allagan, der war.“ Die tiefe Stimme war ein Donnern in der Stille des Raumes und Angstschweiß brach auf der Stirn des Jungen aus. Wie konnte dieses Traumwesen wirklich existieren? Wie konnte ein Toter wieder auferstehen? Doch es war ihm nicht gestattet diese Fragen zu stellen, denn der Dunkle sprach sogleich weiter, tief und unheimlich. „Sieh her, Sterblicher, finde die Zukunft in meinen Augen, erhasche einen Blick auf das, was kommen wird. Du, Timotheus Warrket, Sohn von Merphim Warrket, Enkel von Roniea Warrket, Urenkel von Xantagos Allagan, Nachfahre von mir, Senragor Allagan, letzter Erhalter der Magie, Auserwählter und Einziger der neuen Kraft, spüre deine Macht!“ Der Schatten sprach mit solch einer Eindringlichkeit und Bestimmung, dass es dem jungen Hexer schleierhaft war, wie er es fertig brachte zu antworten:


  „Was willst du von mir, Schatten meiner Fantasie?“


  „Erhebe nicht das Wort gegen den Schatten, Kind, deine Bestimmung liegt darin das Erbe der Macht fortzutragen, sie deinen Kindern zu erhalten. Werde ein Hexenmeister und wachse an deine Aufgaben, werde besser und lerne aus deinen Fehlern. Nicht du bist derjenige, dem die Bestimmung nacheifert, sondern deinen Kindern. Sie sind die wahren Hexer von Gordolon! Aus Elfenblut und Menschenerbe wird der verborgene Kämpfer erschaffen, das Blut der Magie ist rein und voll von Kraft. Wisse dies, Sterblicher!“


  Dann war der Schatten verschwunden, so schnell wie er gekommen war hatte er sich in die Flammen des Feuers zurückgezogen.


  Mit einem Mal wurde Timotheus klar, was er da gerade tat, er verschwendete seine Magie auf einen kostspielige Weise. Wachse an deinen Aufgaben, hatte der Schatten, der ihm irgendwie vertraut vorgekommen war, befohlen und, er wusste nicht wieso, hatte er das Gefühl ihm gehorchen zu müssen.


  So ließ er noch lange bis in die Nacht die Flammen spielen, das Eis seine Finger zu zerbrechlichen Stäben werden. Er würde es schaffen, irgendwann würde er solchen Zauber mit Leichtigkeit und ohne Schmerzen rufen können!


  Nun endete Timotheus mit der Erzählung aus seiner Kindheit. „Damals wusste ich nicht, was es bedeutet, als Erster überhaupt, den Magierschatten der Vergangenheit als Einziger in wahrer Lebensgröße zu sehen. Auch hatte ich keine Ahnung von dem Elfen und Menschenblut. Heute ist es ganz anders und ich weiß auch seit neustem, warum die Magie unsere Finger zu Eis erstarren lässt.“ Er machte eine kurze Pause, um somit eine entsprechende Wirkung zu erzielen. „Melwiora Riagoth, die Zauberin, hat der Welt nach der Herrschaft des Herrn der Winde alle Magie entzogen und diese blauen Flammen, die wir heute kennen, sind Produktionen unseres Willens und unserer eigenen physischen Kraft, nur materialisiert, aus unserem tiefsten Inneren heraus! Es ist eine besondere Ehre den Schatten zu erblicken, denn er tritt nur sehr, sehr selten im Hier und Jetzt auf und auch nur dann, wenn es keinen anderen Ausweg gibt. Früher hörte ich nicht auf die Träume, die er mir schickte, heute bin ich ihnen jederzeit offen, doch der Schatten hat nun Wichtigeres zu tun. Der Geist ist auf Wanderschaft gegangen, ringt mit den Kräften des Bösen in seiner eigen Welt.“ Abwesend schüttelte er den Kopf und blickte dann wieder zu Kajetan. „Meine Schwester, die genau neun Monate nach der Erscheinung des dunklen zur Welt kam, hatte sich mit einem Elfen verheiratet, einem windigen Kerl aus dem Südland, immer auf Abenteuerfahrt und so... Er ist Kapitän auf den Luftschiffen des roten Herbstlandes, ungeschlagen heißt es, bis jetzt! Rocan ist sein Sohn, der verborgene Krieger. ... Aber... Du fragst dich sicher, warum ich dich aufgesucht habe, Josias. Und wahrscheinlich auch, warum ich gerade zu dir so offen spreche!“ Er atmete scharf aus und in dem Truppführer stieg eine unerwartete Vorahnung bei dem Tun des Druiden auf. „Du musst so schnell wie möglich an den feindlichen Linien vorbei und zu Rocan und Thronn! Als ich deine Leute ihnen hinterher schickte, wusste ich nicht was ich tat... Sie werden so unnötig hineingezogen und mein Sohn brauch bei seiner Reise ein erfahrenen Kämpfer an seiner Seite!“


  „Und was ist mit dir?“, fragte der Truppführer, während er noch versuchte das Ganze zu verkraften.


  „Ich? Ich werde mich den Dämonen stellen. Nimm das und bring es Thronn.“ Er drückte Josias den Gegenstand in die Hand, mit welchem er noch vor wenigen Tagen gespielt hatte.


  „Was ist das?“, versuchte Kajetan herauszufinden.


  Der Hexenmeister schloss kurz die Augen und winkte ab. „Es ist nur für mein Fleisch und Blut wichtig. Wenn sie wollen, werden sie es dir sagen! Geh nun, ich werde dich auf sicherem Weg hier herausbringen.“


  


  Rune Meridian starrte immer noch ratlos auf die Statue. Zwar wusste er, dass sich an ihr der Schalter zu einem der Geheimeingänge befand, aber er hätte genauso gut eine Nadel im Heuhaufen suchen können, denn er wusste nicht, ob die Geheimtür auf Magie hörte, oder ob man irgendetwas drehen, drücken oder bewegen musste. Er stand wahrhaftig vor einem Rätsel.


  Palax und Rykorn redeten immer noch und warfen ab und zu einen erbosten Blick auf Rune. Er wollte ja auch Trajan retten, doch dazu mussten sie auf irgendeinem anderen Weg als durch das Burgtor nach draußen gelangen.


  „Also... Wir blasen die Aktion vorerst ab. Ich werde mich derweil in der Bibliothek über diese Gänge schlau machen.“ erklärte er nach langem Zögern und trat unruhig auf. Irgendetwas hatte ihn zuvor gehindert, dieses Geheimnis seiner Unwissenheit preiszugeben.


  Der Zwerg nickte und stieß lachend, die Hände in die Hüften gelegt, hervor: „Hah! Ich hab’s ja gleich gesagt! Hier kommt man nicht so ohne weiteres rein. Und raus erst recht nicht, wenn vorder- und Hinterausgang blockiert sind!“ Aber nach einem ungemütlichen Blick von Rykorn setzte er, etwas aus der Fassung gebracht, hinzu: „Hätte auch nicht geschafft schneller hier rauszukommen...“


  Rune nickte und die blauen Augen funkelten anerkennend und verständnisvoll. „Die Trisholer Burg ist nicht nur wie eine einfaches Schloss, sie ist eine Festung, die niemand zu stürmen vermag.“


  Erst zeugte Rykorns Blick von leichtem Entsetzen und Unsicherheit, doch dann veränderte sich die besorgte Miene in ein freundschaftliches Lachen. Er machte ein paar Schritte auf Meridian zu und legte ihm die Hand von hinten auf die Schulter. Dieser versuchte den Kopf zu seinem Mitstreiter zu drehen, zog ihn aber auf halbem Weg wieder zurück. „Vielleicht ist es besser, wenn wir die Sache bleiben lassen.“, sagte er und sah betrübt zu Boden.


  „Nein!“ Rykorn ballte die in Handschuhe gewandete Hand zur Faust. „Wir werden es schaffen, glaub mir, Meridian! Du warst es doch, der uns die ganze Zeit in dem Glauben von Schutz und Sicherheit gelassen hast, du warst es, der in den vordersten Schlachtreihen mitstritt! Vergiss deinen Schwur nicht, Meridian! Rune! Vergiss ihn nicht!“


  Rune erinnerte sich an den Schwur. Er hatte ihn vor einigen Tagen geleistet, als sie sich vor dem König, seinem Vater, eingefunden hatten. Es war der Tag gewesen, bevor sie sich an dem großen Tor der Hochländer eingefunden hatten...


  Die Männer standen stramm im Burghof, alle in ihren Uniformen aus blaugefärbtem Leder und den vielen Riemen um den Armen und den Beinen, die ihren eisernen Schutz festhielten. Alle standen sie da, Ehrfurcht und Furcht stand in ihren Gesichtern geschrieben, manchmal sogar gezeichnet von blankem Entsetzen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Es war eine Einheit, die Einheit, die Einheit des Gleichseins, jeder besaß die gleichen Waffen, jeder den gleichen Stand und alle hatten sie Angst vor dem Krieg, doch es musste sein, sie mussten ihr Land verteidigen, auf Biegen und Brechen. Und wenn sie nun im Kampf starben, waren sie für ihr Land gestorben und dafür starben sie gern, behauptet jedenfalls der König, als er auf einer kleinen Erhebung vor ihnen herumstolzierte, das Gesicht zu einer einzigen, grimmigen Maske verzogen, die den Hass einer ganzen Nation ausdrücken sollte. Die Krone auf dem Haupt war alles andere als prachtvoll, ein kleiner, goldener Reif. Narben von früheren Tagen zierten die freien Arme das Königs und das faltige, verwitterte Gesicht, dennoch, trotz seines Alters, waren seine Muskeln nicht erschlafft und er redete mit einer Energie und Schlagfertigkeit, dass es sogar Rune kalt den Rücken hinunterlief.


  „Jeder Mann in meinem Reich hat zu kämpfen! Bewaffnet wie unbewaffnet, jung wie alt, und stark wie schwach! Alle ihr hier seit Kämpfernaturen, unermüdlich in eurer Art, unbesiegbar in eurem Tun und unübertrefflich in eurem Kampfstil! Ihr seit Hochländer!“ Er hob die Hand mit dem langem, schlanken Schwert darin, das im grellen licht der Sonne aufblitzte und eine Welle von tausend Jubelschreien drang durch die Reihen, der König hatte es geschafft die Gesellschaft zu stählen und ihnen klar gemacht, dass sie alle gleich waren, denn sie alle kamen aus dem ungeschlagenem Hochland, dem Land, in welches noch nie jemand Einzug gehalten hatte. „Schwört, dass ihr für euer Land sterben werdet, wenn es nötig ist, schwört, dass ihr nie aufgebt, schwört, dass ihr nie von dem Feind zurückweichen werdet! Denn wahrlich, Männer, wollt ihr dass hier verlieren?“ Er breitete die Arme aus, als könne er die ganze Welt umfassen und alle schrieen wild durcheinander, übertönten sich gegenseitig und erhoben die Waffen, denn den Schwur würden sie nie vergessen.


  Das Land mit seinen Auen und Steppen, den felsigen Scharten, schwören wir zu verteidigen! Die Männer und Frauen des Hochlandes, geloben wir zu beschützen! Die Stadt Trishol, Herrenstadt all unser Heiligtümer, werden wir nie in Vergessenheit geraten lassen! Unserem König, schwören wir hiermit all unserer Rechte ab! Unserem Oberhaupt, unserem Gott, geloben wir die Freiheit!


  ...Unserem Oberhaupt, unserem Gott, geloben wir die Freiheit! ... War es das, nachdem er gesucht hatte? ...Freiheit... Wo hatte diesen Satz schon einmal gehört? Oder besser: gelesen? Er erinnerte sich schwach an eine Ansammlung von ungedeuteten Zeichen auf dem Grabstein. ...unserem Gott...geboten wir die Freiheit... Er kannte das, er wusste es genau. Aber warum sollte der König in einem Schwur ein Rätsel einbauen, oder war es gar keines?


  Er entschied, statt in die Bibliothek zu gehen, sich einfach etwas in der kleinen Hauskapelle umzusehen und dabei Erleuchtung durch ein entsprechendes Gebet zu erhalten.


  Während er die Stufen der Wendeltreppe in die erste Ebene hinunterging, liefen ihm Palax und Rykorn hinterher. Beide hatten, während Meridian sich zurückerinnert hatte, sich eingehend mit der Rettung Trajans beschäftigt und Pläne geschmiedet.


  „Was gibt es?“, fragte Meridian immer noch in Gedanken versunken, als die beiden Ritter von hinten auf ihn zukamen.


  „Wir haben einen Plan!“, erklärte Rykorn lächelnd und voller Stolz und reckte die Nase. „Zur Rettung Trajans, versteht sich!“


  „Und?“, fragte Rune zu ihnen gewand. „Wie lautet er?“


  Beschwichtigend hob der Zwerg die schwielige, breite Hand und schüttelte das zerknitterte Haupt. „Ich bin nicht dafür, dass wir den Plan ausführen, Meridian! Zuerst müssen wir uns Gedanken machen, wie wir hier rauskommen, vorher läuft gar nichts!“


  „Zunächst höre ich mir den Plan an. Es steht ja noch nichts fest!“, sagte Rune zu Palax und zog die dünnen Striche seiner Augenbrauen, die nun schräg abfielen, hoch.


  Der Zwerg brummelte etwas von „Angeberischer Hochländer!“ und schüttelte fast angewidert den Kopf. „Das gefällt mir trotzdem nicht, Hochländer! Es gibt viele Möglichkeiten unseren Freund - vorausgesetzt er lebt überhaupt noch - zu befreien! Aber auf diese Art und Weise,“ Er biss die Zähne stark aufeinander und sein Blick war so unsicher, wie der Blick eines Zwerges nur sein kann. „kann ich nichts versprechen! Womöglich gehen wir dabei alle drauf!“


  „Mit dir wäre das ja kein all zu großer Verlust.“, gab Rykorn spitz zu und begann, bevor der Zwerg wieder eine erboste Bemerkung von sich geben konnte, ihren Plan zum Besten zu geben: „Also,“, begann er und machte eine sachliche Geste. „sobald wir draußen sind - auf welchem Weg auch immer - schnappen...“ Weiter kam er nicht, denn ein ohrenbetäubendes Gebrüll zerriss die Stille. Das Geräusch von splitterndem Hartholz war zu vernehmen, etwas Schweres krachte um. Ein hallendes Geräusch brachte den Burgturm zum Zittern und diesmal drang ein langanhaltendes Kreischen zu ihnen herauf. Scharrende und kratzende Bewegungen von großen, grauen Wesen konnten sie aus ihren Augenwinkeln beobachten.


  „Die Dämonen haben das Schlosstor eingerannt!“, schrie Rune und stürmte die Treppe hinab. Die anderen folgten ihm, zogen bereits ihre langen Messer und Schwerter. Meridian war schneller und schon nach kurzer Zeit unten bei den Angreifern. Als auch sie endlich unten unter großem Schnaufen und mit rasselndem Atem ankamen, standen sie einer Horde von steingrauen Dämonen gegenüber...


  Einer war gefährlicher als der andere und ihre Körper bestanden aus lederner, blaugrauer Haut, die sehnig den dürren, aber auf irgend eine Weise auch muskulösen Körper überspannte. Sie gingen auf allen Vieren und ihre Beine schienen ein weiteres Gelenk zu besitzen, endeten schließlich in dicke, klobige Pranken mit sichelförmigen Klauen. Ihre Gesichter glichen Totenschädeln, kleine Köpfe aus deren Augenhöhlen ein gleißender Lichtblitz verborgen zu sein und sie besaßen lange, nadelspitze Eckzähne. Auf ihren mit Stacheln und Hörnern bewehrtem Rückrat erhoben sich lange, zitternde Schwingen, die auf irgend eine Art zerbrechlich schienen.


  Einer der Fünf Monster setzte sofort zum Sprung auf Rykorn an, der seinen Angreifer jedoch sofort mit einem mächtigen Schlag seines langen Messers beiseite fegte. Doch rappelte sich das scheußliche Wesen erneut erbost auf und schlug mit Klauen und Zähnen nach dem Ritter, dem es nun schwer fiel auszuweichen. Eine Klaue erwischte ihn, zerschnitt das blaue Tuch auf seiner Brust und er wich erschreckt zurück. „Verdammt!“ stieß er hervor und griff hastig nach dem zweiten Dolch in seinem breiten Ledergürtel, riss ihn hervor und ging in Kampfpose, die beiden Schneiden eindringlich aneinaderreibend. „Palax, ich glaube, jetzt bist du dran!“ Er sagte dies ruhig, doch in seiner Stimme schwang Dringlichkeit und ein leichter Anflug von Unbehagen mit.


  „Klar Kumpel!“, rief der Zwerg und setzte dabei eine kampfeslustige Mine auf. Schon hatte er den Griff der langen Streitaxt fester gefasst und das Metall seiner Schuppen- und Lederrüstung knirschten aufeinander. „Gordolon!“, erbebte sein Kampfschrei ein dann folgte auch Rune:


  „Gordolon!“, schrie er und mit einer wirbelnden Attacke schlug er sein Schwert in eines der Glieder des Dämonen. Dieser heulte hassverzerrt auf und sein Unterkiefer klappte so weit herunter, das es war, als würde sich ein saugender Abgrund eröffnen und nadelspitze Zähen klafften ihnen wie die eines bissigen Hundes entgegen, Speichel und noch etwas anderes, ätzendes grünes troff aus ihren Mäulern und ein beißender Geruch - vielleicht der von Schwefel - schlug ihnen entgegen.


  „Für Gordolon!“ Der Zwerg schwenkte die mächtige Streitaxt und ließ sie in den kargen Leib des Untiers sausen. Sofort schoss Blut und Schleim hervor und jetzt griffen auch die anderen mit einem unsagbar schaurigen Geheul an...


  Doch da erebbten die herausfordernden Kampflaute der Gegner auf einmal, in ihren widerlichen Antlitzen schäumte Angst auf und ergoss sich zu fluchtartigem Entsetzen. Laute von einem kräftigen Aufschlag nach dem anderen kamen aus der Ferne von draußen und Geräusche, als würden Knochen brechen und schuppige Leiber zermatscht werden.


  „Wer ist da...“ Rune wand verdutzt den Kopf hin und her und versuchte etwas außerhalb der Ungeheuer auszumachen, was ihm aber nicht gelang und sofort musste er in eine abwehrende Haltung gehen, als ihn der schwere Schlag einer messerscharfen Pranke traf und er unter dem Gewicht des Aufpralls aufstöhnte. Obwohl er seine Klinge noch im richtigen Moment empor gerissen hatte, fühlte er, wie sich etwas feuchtes an seiner Stirn hinabwand. Er glaubte, es wäre ein Blutrinnsal und das einer der Krallen ihn schwer am Kopf verwundet hatte...


  Vorsichtig sah er auf, gefasst auf einen unsagbar schlimmen Schmerz in der Stirn, doch... blieb der aus. Jetzt sah er auch sein Schwert, das den Angriff abgewehrt hatte. Die Schneide funkelte. Und an ihr war Blut. Doch nicht sein Blut, sondern das der Pranke des Angreifers, aber wo die sein sollte, war jetzt nur noch ein sich windendes, schwarzes Gewürm, wie aus unzähligen kleinen Fliegen, die sich zu einem Stück vereint hatten und das Summen der Insekten drang nun hart und gewaltsam in sein Ohr.


  Entgeistert und aus dem Reflex heraus riss er das Schwert aus der geschlagenen Wunde und sofort stob der hektische Fliegenschwarm auseinander, schien sich wenige Yards weiter neu zu bilden. „Ein Wandler!“, erklang Palaxstimme, doch Rune hörte sie nur wie aus weiter Ferne. Etwas hatte sich ihm soeben durch die Schädeldecke gefressen, das spürte er, der Saft, den die Insekten bei seinem Aufschlag abgegeben hatten, war weg von seiner Stirn. Und keine Wunde war zurückgeblieben, nur das bedrückende Gefühl etwas Fremdes in seinem Körper - in seinem Gehirn - zu haben, war geblieben.


  Plötzlich zerrte ihn eine hastige Bewegung in die Wirklichkeit zurück, die sich direkt vor ihm abspielte. Doch es war nicht der angebliche Wandler, der sich bewegt hatte, sondern etwas breiteres, kräftigeres hinter diesem.


  „Für Gordolon!“, schrie Trajan lachend und mit seinem Breitschwert zerteilte er behände die garstige Kreatur und tauchte einen Moment später durch einen Schwall aus Schleim und Blut und schwarze Fliegen und Insektenlarven stoben auseinander, lösten sich bereits nach wenigen Zoll in Staub auf. „Deckung, Rune!“ Mit beiden Armen vollführte er einen Rundumschlag und gleich mehrere Höllenausgeburten gingen, den letzten Atem in einer giftigen Wolke aushauchend, zu Boden.


  Er hatte in dem Schleim gebadet, war Meridians einziger Gedanke und das blonde Haar klebte ihm schweißnass am Kopf, in dem Blut, das mir noch vor wenigen Sekunden in den Schädel eingedrungen war. Es arbeitet in ihm, das spürte er so deutlich, wie er schon lange nichts gespürt hatte, etwas suchte, wühlte und grub nach ihm und es schien es auch bereist gefunden zu haben, den Schmerzen breiteten sich in feinen Ästen in seinem Hirn aus, doch nur so zart, das es für ihn war, als kratze er sich am Kopf. Er fühlte, wie ihm etwas unter der Haut saß... Und bei Trajan jetzt wohl auch...


  Trajan und die Anderen machten bereist weitere Angreifer nieder und arbeiteten sich stetig den Toren zu, drängten die Gegner mit Axtschlägen, Schwerthieben und Messerstichen zurück, um endlich die Türen wieder verbarrikadieren zu können.


  Erst jetzt nahm Rune war, dass nach ihm gerufen wurde. Er lauschte. Nichts. Er versuchte es wieder und wollte dabei eine unsichtbare Sperre in seinen Gedanken auflösen, aber aus irgend einem Grund schien ihm das nicht gelingen zu wollen.


  „Rune!“, hing Rykorns Stimme laut wie das Brausen des Windes und das Klirren von Metall in der Luft, doch Rune rührte sich immer noch nicht, stand weiter da als wäre nichts gewesen, schwer atmend, das blutverkrustete Schwert in den Händen haltend, den schweißnassen Körper schlaff vorn übergebeugt, bis er fast wie einer der Dämonen Aussah. „Warum antwortet der Kerl nicht?“ Schnell duckte er sich unter dem Bissangriff eines Monsters und stieß diesem seine zwei blitzenden Dolche in den Leib. Dann riss er das Wesen an sich und rammte ihm das Knie vor die Brust. Er vernahm das zermalmende Geräusch von brechenden Knochen und nahm sein Knie runter, zog die Messer aus den nun blutklaffenden Wunden hervor und stieß das Wesen mit einem Fußtritt zurück, sodass es von dem Wehrgang vor den Burgtoren über die Zinnen in den Burghof fiel. Dabei warf er einen raschen Blick prüfend die Treppe hinunter, die an der Seite des Schlosses den Fels hinabführte. Eine weitere Armada geifernder Wesen war auf dem Weg nach oben, Hass blitze aus ihren Augen hervor.


  „Rykorn.“


  „Endlich, Meridian, was war mit dir los?“ Besorgt wandte er den Kopf von den Kommenden ab. Sie hatten noch eine halbe Minute Zeit, bis die Gefahr nahe genug gekommen war und nutzen diese zum Ausruhen.


  „Rykorn.“ Runes Brustkorb hob und senkte sich schwer und Kraftlosigkeit zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Hör mir zu...“ Jetzt schien alles unendlich lange zu dauern. Er warf einen Blick auf Trajan, bevor er weiter sprach, fühlte, wie ihm die Sinne schwanden und seine Bewegungen empfand er als schleppend, während das Herz in seiner Brust - gerade noch wild rasend - plötzlich wieder ruhig und dumpf schlug, doch er spüret den Schmerz, den es seiner Brust zufügte. Der hünenhafte Krieger war etwa von der gleichen Statur wie Josias, groß, muskulös, doch erheblich breiter, seine Arme und Beine waren dick wie Baumstämme und strotzen vor Kraft. Trajan hatte himmelblaue Augen, stechend und nur in ihnen spiegelte sich die rastlose Energie, die in ganz Trajan pulsierte, doch schien sie etwas gebrochen. Vielleicht von der Anstrengung des Kampfes, dachte Rune, starrte direkt in das breite Gesicht, umrandet von hellem, kastanienbraunem Haar, das in leichten Fransen auf seinen Schultern endete. Auch seine Blicke waren auf ihn geheftet. Der große Krieger trug ein einfaches Wollhemd, darunter aber ein silbernes Kettenhemd, was durch die Wolle getarnt werden sollte und ihm so einen kleinen Vorteil im Kampf brachte. Er trug Strumpfhosen und leichte Lederstiefel und seine Finger steckten in großen Handschuhen.


  Dann, endlich, war der Moment der Langsamkeit vorbei und er konnte wieder sprechen. „Rykorn,“, sagte er vorsichtig und in seiner Stimme schwang keinerlei Kraft mit. „Halte mich nicht auf...“ Wieder warf er einen kurzen Blick auf Trajan, während er die Worte wirken ließ. Der großgewachsene Führer des Breitschwerts war nicht im geringsten erschöpft, obwohl auch er von dem giftigen Schleim angespritzt worden war. Vielleicht gab es ja noch Hoffnung, dachte Rune. Oder hatte Trajan einfach nur Glück gehabt? Wirkte das Gift bei seiner Größe langsamer als bei ihm?


  Er hatte keine Zeit weiter nachzudenken, denn der Ruf Palax' unterbrach ihn.


  „Sie kommen wieder! Verbarrikadiert die Tore!“
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  DIE BURG


  


  Tänzelnd durchstreifte er das Feld aus toten und verstümmelten Leibern, bis das Wutgeschrei nur noch wenige Yard von ihm entfernt war. Dann holte er aus und ließ den Stahl seiner Klinge in die Halterung des Fallgitters fahren. Die Waffe drang mit Leichtigkeit in die Kette ein und funkensprühend glitt das Fallgitter den Stein hinab.


  Was macht ihr da, dachte Rune entsetzt. Was wäre, wenn er sich jetzt in eines dieser Dämonen verwandeln würde und sie anfallen würde, während sie hinter Schloss und Riegel der Burg gefangen waren?


  In seinem Phantasieren malte sich der junge Meridian viele schreckliche Sachen aus, die passieren könnten, wenn er hier allein mit ihnen wäre und das Eindringen dieses Schleimes gefährlich wäre...


  Mit einem lauten Krachen und dem nachhallenden Rasseln von durch die Luft peitschenden Ketten krachte das Gitter aus dicken Eisenfugen herunter und schloss somit den Eingang in die Burg. Jetzt würde es für die Angreifer schwieriger werden in den großen Burgturm einzudringen, als es noch vor wenigen Minuten gewesen war, doch Rune interessierte es nicht, denn er begann langsam sich wieder besser zu fühlen, der Schmerz und die Erschöpfung ließen nach. Vielleicht war er ja wirklich einfach nur zu Müde und zu ausgepowert gewesen, um weiter zu kämpfen und hatte nur eine kleine Pause gebraucht, um wieder zu Kräften zu kommen. Aber das wichtigste war erst einmal, das Trajan wieder zu ihnen gekommen war.


  Der riesige Krieger schob das Breitschwert wieder zurück in die Scheide auf seinem Rücken und sah seine Mitstreiter abschätzend und zögernd an. „Tut mir leit, dass ich zu spät komme.“, sagte er mit tiefer Stimme, in der keinerlei Schwäche, nur Ruhe mitschwang. „Ich konnte nicht schneller kommen. Ich war verhindert...!“


  


  Stille herrschten auf die vom schmelzenden Schnee nassen Straßen, dunkel gefärbt und von dem verrotteten, mit Wasser vollgesogenem Holz der Balken, die einige der Häuser - jetzt fast ausschließlich Ruinen - stützten. Die Dächer glänzten wie frisch lackiert und an vielen Stellen zeigten sich Löcher und Bruchstellen, dort wo die Geschütze der Angreifer getroffen hatten. Verkohlte Bauteile lagen in zertrümmerten Schuppen und geschwärzte Pfeile steckten in den verbrannten Überresten von Strohdächern, in der Luft hing ein beißender Schwefelgeruch, Nebelschwaden hingen dicht über dem Boden und waren wie eine einzige große, weiße Wand, die alles durchdringen konnte, Mauern, Türen, Wände, Stahl und Fleisch. Gestalten bewegten sich dort als Schatten in unterschiedlicher Größe, enggekauert in ihre weiten Mänteln, die bis zum Boden reichten.


  Thronn bewegte sich schneller. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie Melwioras Schergen näher waren, als sonst, allein der bloße Gedanke an die drei schwarzen Reiter ließ ihn erschaudern. Und er fragte sich, nach was sie hier eigentlich suchten? Die Stadt war doch zerstört, die Tieflanddämonen schlichen hier zu Hunderten herum und ihre Klauen waren scharf und Bogen und Schwert konnten sie nicht ewig aufhalten. Erinnerungen an den Tag, an dem er den Seraphim losgeschickt hatte, kamen ihm, und er war betrübt, da er seine Kraft, seine Magie, für nichts, außer einem kleinen fliegenden Teufel das Leben geschenkt zu haben, entblößt hatte. Nun wusste Riagoth mit Sicherheit, wo er sich befand und er hoffte, dass ihr wenigstens der blutrote Seraphim nicht in die Arme fliegen würde. Geheimnisse der Macht würden offenbart werden, Geheimnisse, die er lieber für sich behalten würde.


  Die Gasse, in die sie jetzt einbogen, war enger und lag völlig im Schatten, sodass sie einige Zeit gar nicht gesehen werden konnten, nur ihre Augen und Schwerter glommen ab und zu auf, als sich fernes, silbriges Mondlicht in jenen und darauf spiegelte. Ihre Blicke glitten hin und her, suchten die Gegend systematisch ab und verbargen ihre Waffen kampfbereit unter ihren Mänteln. Auf ihren Gesichtern lag Entschlossenheit, aber auch die Schweißperlen der Angst glänzten darauf und mischten sich mit dem leichten Nieselregen. Alle hatten sie ihre Kapuzen tief in die Stirn gezogen und ihre Haltung war geduckt oder überragend. Dario, der junge Hochländer, ging geduckt, das Schwert in der Scheide auf dem Rücken, den Bogen bis zum Zerreisen gespannt in seinen Händen und sein Ausdruck war kalt und unnachgiebig, Schatten umspielten seine Augen und so kam nur ein leichtes Blitzen und Funkeln durch. Das mit Bartstoppeln übersäte Antlitz und die dichten Brauen, die kantigen Züge und der schmale Mund, machten aus ihm eine undefinierbare Gestalt, geschaffen aus Schatten, Kraft, Mut und Intelligenz, die trotz ihrer Größe leichtfüßig und mit angespannten Muskeln ging.


  Ein großer Schemen hinter ihm war Warrket, der seine bloßen, knochigen Hände an die in Leder eingebundenen Griffe zweier Schwerter legte. Beide waren etwa ein Yard lang und besaßen nur eine Schneide, die dafür aber umso schärfer waren. Der leicht Wind wehte ihm kalt ins Gesicht und sein Säuseln war wie ein Flüstern in seinen Ohren, dass ihm Kunde von den fernsten Begebenheiten seines Landes brachte. Er hatte es vorgezogen seine Magie nicht einzusetzen, denn die Anwendung war einerseits sehr schmerzhaft für ihn, und andererseits würden die Mordgeister sofort über ihn bescheit wissen. Er blinzelte und es war, als ob plötzlich zwei Sterne aufblinken würden, als er seine Augen wieder öffnete. Gedanken pfiffen ihm durch den Kopf, mehr noch, als ein menschliches Gehirn zu fassen im Stande war, es würde zerspringen und all das gesammelte Wissen würde für immer verloren gehen...


  Er schüttelte den Kopf. Nein, sie kamen viel zu langsam voran, er durfte sich jetzt nicht mit den Lappalien seines Geistes aufhalten!


  Plötzlich spürte er aus dem Augenwinkel, wie sich etwas jenseits der Schatten bewegte, ein leises Schaben wie von Krallen aus Stein und ein Körper, der sich gegen eine Hauswand legte. Sofort erwachte er aus seiner Trance und alle Blicke richteten sich auf ihn, als er mit einer schwungvollen Geste plötzlich seine beiden Schwerter zog und ein gleißender Schimmer alles umspülte, dann stürzte er sich, selbst nur ein verwischter Umriss, auf das Wesen, dass sich dort in den Schatten verborgen hatte und seine Klingen sirrten todbringend in der Luft, ließen Holz splittern und verkohltes, verwittertes Mauerwerk bröckeln...


  Und dann löste sich auf einmal etwas hochgewachsenes, dunkles aus der Hausecke, sprang mit einem erstickten Keuchen auf die Straße. Es trug ein zerschlissenes, rotes Gewand, bestickt mit silbernen Knöpfen und schwang ein Messer in den Finger, dessen schnelles Aufblitzen allein gereicht hätte um einem Mann das Leben zu nehmen. Ein langer, seidiger Haarschopf waberte über ein von Düsternis umspieltes Gesicht, dessen Augen selbst nicht zu erkennen waren. Noch in der gleichen Bewegung vollführte Warrket mit seinen beiden Schwertern einen Kreis und ließ sie auf den Fremden krachen, dessen Dolch zwei, drei mal blitzte, die Luft zischend zerschnitt und Funken sprühten, als sich die beiden Klingen trafen und kreischend auf einander schabten.


  Die fremde Gestalt taumelte leicht zurück, hielt aber immer noch dass Messer fest umklammert und wehrte die kräftigen Streiche des Hexers ab. Die anderen kamen gar nicht mehr dazu irgendetwas zu unternehmen, denn der in Rot gekleidete Kerl hatte Thronn ebenso schnell zu Fall gebracht, wie ein Riese einen Zwerg. Er tauchte unter den rasendschnellen, wirbelnden Attacken des Magiers durch und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, dann, als Thronn taumelte und seine Angriffe ziellos umherschwirrten, eilte jener ein zweites Mal herbei und rammte seinen Ellenbogen in seine Magengrube. Dieser stöhnte und spürte, wie ihn alle Kraft verließen, als er mit einem plumpen Geräusch auf das nasse Pflaster fiel.


  Die Gestalt hingegen gang abermals in Kampfstellung, keuchte, aber trotzdem tänzelte sie leicht wie eine Feder über dem Boden, Faust und Dolch angriffslustig erhoben, anscheinend hatte sie die anderen noch nicht bemerkt. Dario und Kelt eilten schnell herbei, schlangen ihre starken Arme um den muskulösen Körper des Fremden und hielten ihn ihm Schwitzkasten, während Dario ihn rasch entwaffnete und ihn mit einem Arm, die Hand wie eine Stahlkralle an der Kehle, gegen eine Hauswand drückte und ihm in übertrieben leisen, aber dennoch scharfem Ton fragte: „Wer bist du? Was hast du hier verloren?“ Rocan half seinem Verwandten auf die Beine, der eher überrascht, als stark verletzt wirkte und groß und dürr dastand, ohne auch nur eine Regung zu machen, die seine Kraftlosigkeit verraten könnte.


  Darios Finger schlossen sich fester, während der Rote mit angespannten Muskeln und nacktem Ober und Unterarm versuchte die Hand loszureißen, das weiße Blitzen seiner Zähne war auffällig. „Ich frage dich noch einmal: wer bist du?“, schrie er fast, während er flüsterte, was aber dann doch so laut war, wie etwas erregtes im normalen Tonfall zu sagen.


  Der Fremde zögerte noch etwas, ächzte und versuchte dann um Hilfe zu rufen, was ihm aber misslang und brachte schließlich einige schwer verständliche Worte heraus, die im stetigen Rauschen der Sturzbäche unterging; sie mussten sich gerade in der Nähe der Bergkuppen befinden, die nun aber von einer dichten Schicht aus wallendem Nebel umgeben war, aber von hier nicht zu sehen sein musste. „Patrinell...“, flüsterte er stöhnend und sein braungebranntes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Patrinell... Arth..., Ge... General der... der Stadtwache...“ Sein letztes Wort wurde zu einem Schmerzensschrei und Dario ließ los. Patrinell kippte vorn über auf die Straße, hielt sich wacklig auf den Knien, keuchte und prustete, während er nach Luft rang und hielt sich seinen Hals, wo noch immer die roten Fingerabdrücke des Hochländers prangten. Er übergab sich, während ihm die anderen leicht verächtliche Blicke zuwarfen und sich dann zu einem heimlichen Gespräch einige Schritte weiter zurückzogen.


  „Was machen wir mit ihm?!“, versuchte Dario tatkräftig als Einleitung zu überlegen und verschränkte die Arme über der Brust, als Zeichen, dass er ihn am liebsten sofort töten wollte. Er war ein Killer, eiskalt und beinahe gewissenlos, einer, der das Abschlachten bei der Freitruppe gern getan hatte...


  „Wir können es uns nicht leisten einen Schnüffler in unserer Truppe zu haben, Thronn! Folgt meinem Rat und fesselt und knebelt ihn, bis er verhungert! Oder werft ihn den Dämonen zum Fraß vor!“ Das verwitterte Zwergengesicht wies Spuren leichten Hasses auf, das entging Rocan nicht, aber er musste sich etwas einfallen lassen, wie er seine Freunde überreden konnte, den General am Leben zu lassen. Irgend etwas in ihm riet ihm, diesen Mann bewahren zu müssen, denn er sollte ihm eines Tages nützlich werden...


  „Wir könnten einen...“, versuchte er zu sagen, wurde aber von seinem Onkel unterbrochen. Wir könnten einen weiteren starken arm gut gebrauchen, brachte er den Satz in Gedanken fertig und hätte sich am liebsten vor Scharm zusammengekauert in eine Ecke gesetzt, die Beine angezogen, die Arme darumgelegt und geweint...


  „Wir sind keine Barbaren, Herr Zwerg!“, rief Thronn entsetzt und machte eine drohende Geste, wobei seine Augen energisch funkelten und Kelt zuckte regelrecht zusammen vor der plötzlich entfachten Wut des Grenzländers. „Was müsst Ihr Untermenschen nur ständig auf alle anderen Völker so sauer und misstrauisch sein? Was seid Ihr doch für ein naives Volk!“ Beleidigt wandte sich der Zwerg ab und seine Finger spielten nervös mit der Streitaxt. „He, du da!“, rief er zu Patrinell gewannt und seine Stimme klang immer noch ärgerlich. „Wo kommst du her? Was machst du hier?“


  „Ich komme von dort.“, sagte er mit fester Stimme - er hatte sich bereits wieder aufgerafft und gefasst versucht dem Gespräch der Runde zu lauschen - und deutete in eine Richtung, die zum Westlichen Teil der Stadt führte. Sie selbst hielten sich in der südlichen Hälfte auf. „Meine Männer haben die letzten Bewohner der Stadt zusammengetragen und sich in einem Haus abseits der Altstadt verschanzt. Ich könnte Euch dorthin mitnehmen, wenn Ihr gewillt seid Euch mir und meinen Kameraden anzuschließen.“ Ein leicht spöttisches Lächeln zeigte sich, dass Warrket sofort durchschaute. Der hochgewachsene Hexer hatte gelernt zwischen Hohn, Spott und einfach nur Eitelkeit zu unterscheiden. Das kurze Grinsen bedeutete nichts anderes, als dass es Arth belustigte seine einstigen Gegner im Gefecht zu sich nach hause einzuladen, schließlich sollten sich Gäste korrekt verhalten. Er wog einige Zeit die Möglichkeiten ab und nickte dann.


  „Okay,“, sagte er, „wir werden dich begleiten.“


  Und dann ging es los.


  Der General ging schnell, doch zielstrebig an vorderster Spitze, während seine Arme schlaksig an ihm herabbaumelten und schien jedes mal, wenn sie eine neue Straße betraten, nach einigen kurzen Blicken gleich den ganzen Stadtteil abzusuchen. Sie sahen sich bewegende Schatten in der Ferne zwischen den Nebelschwaden, wurden aber selbst nie von einem der grauen Dämonen belästigt, während ihre Schritte nur sachte auf dem gepflasterten Boden hallten. Immer noch herrschte angespannte Stille und unterdrückte Wut unter den Gefährten, Hass und Zorn mischte sich mit Mitleid und Vorsicht, Ärger paarte sich mit Angst und die leicht zitternden Hände - und das war nicht nur vor Kälte - verrieten es.


  Nach fast einer ganzen Stunde erreichten sie den Teil der Stadt, der sich zu lichten begann, die Wege wurden schmaler und der Pflasterstein wandelte sich zu Kies, mit lichtem Schnee bedeckte Wiesen lugten öfter heraus und sie konnten sogar schon die Stadtmauer in weiter Ferne erkennen, der Beweiß, dass sie sich dem Ende der Stadt näherten. Die Häuser hier waren leichter gebaut und größtenteils nicht so zerstört wie die anderen und die Allee, die sie hinabgingen, war bepflanzt mit den verkrüppelten Überresten der Bäume, unter denen sich verrottetes Laub sammelte und das Steppengras war plattgedrückt und verdorrt, in Pfützen, Mulden und tiefergelegenen Eben war die Schneeschmelze überschwemmungsartig hereingebrochen, große Teile der Ecker und Felde standen bereist unter Wasser, Wasser, dass schlammig und verschmutzt war, Wasser, dass den Dreck aus der Hauptstadt fortgetragen hatte und sich hier zwischen den einfachen Bauernhäusern ergoss.


  Warrket fühlte sich matt. Er hatte seit mehreren Tagen nicht geschlafen und in seinen Gliedern herrschte eine vage Taubheit, die zu kommen und gehen schien, hinter seiner Stirn und in den Spitzen seiner Finger brannte die erzwungene Magie und er ging mechanisch, wie eine Marionette seinen Gang, groß, dürr und mit Augen, die ohne Tiefe waren. Seine Hände waren groß und kantig und er war kaum mehr gewillt darüber zu entscheiden, was er tat. Den Angriff auf den General war erfolgt, weil es von seinem Inneren gefordert worden wurde, und sein Inneres war so unergründlich, wie nichts anderes. Es fühlte sich an, als wäre die Magie eine riesige Maschine, die seine verkrampften Muskeln zum Arbeiten zwang und ihn antrieb, wenn er keine Kraft mehr hatte. Sie konnte also eine große Hilfe und eine schwere Last zugleich sein, etwas, was er gebrauchen durfte, wie gebrauchen musste, ein nie erlöschender Zwang. Als er noch jung war, hatte er noch nicht die geringste Ahnung von der Magie gehabt, doch als er das erste Mal mit dreizehn den Stein einer alten Ruine berührte, hatten ihn die Visionen in endlosen Serenaden überschüttet. Er hatte das Leid der Menschen gefühlt, die in einem blutrünstigen Kampf in der Vergangenheit gestorben waren. Es war traurig gewesen dies zu fühlen und sein Schmerz war gewachsen, als er erkannte, dass es Wirklichkeit war, was er gefühlt hatte. Er versuchte sich zu erinnern, schloss, während er ging, die Augen und die Bilder kamen schnell und bestätig herauf, in einem Wirbel aus Farben und Gefühlen...


  Es war kalt hier. Der Wind jaulte in schweren Atemzügen und das karge Steppengras der Hochlandweiden, die ans Grenzland, Thronns Heimat, anstießen, waren saftig grün, denn der Frühling war in Gordolon eingekehrt. Möwen kreisten über ihnen das rauschen des Flusses war laut und deutlich zu hören und es barg eine gewisse Beruhigung in sich Wasser in der unmittelbaren Umgebung festzustellen. Aber anscheinend war es den früheren Bewohnern der Burg keine besondere Hilfe gewesen, denn die zerklüfteten Steine waren an einigen Stellen Schwarz und von Ruß verfärbt. Die Ruine stand hoch auf einem der zahlreichen Hügel und im tiefen Süden brauste der Fluss, doch davor sackte das Gelände in einer steilen Felswand ab und die schäumende Gischt prallte mit der gesamten Wucht ihrer zahlreichen Angriffe gegen den rauen Stein, an dem sich Büschel von Heidegras heimisch fühlten.


  Warrket stand da, gekleidet in ein einfaches Wollhemd in den Farben von Sandstein, hinter ihm die weise Gestalt eines alterwürdigen Mannes, dessen Züge verwittert und dessen Hände vernarbt und kantig waren; er musste sehr alt sein. Seine dürren Finger umklammerten die Gehilfe, ein knorriger Stab, fest und in seinem Antlitz lag Erwartung und Wissen. „Berühre ihn, und werde einer von uns.“ Die Stimme des Alten war rau und voll und der Junge spürte, dass der nächste Schritte ein Schritt in ein neues Leben sein würde, in ein Leben voll Erwartungen und unerfüllter Begierde.


  Er streckte die Hand aus, ohne direkt zu wissen warum, der kalte Stein der Ruine zog seine Finger wie magisch an.


  Der Himmel war verdunkelt von einer grauen Decke von Wolken, die das Licht der Dämmerung schufen und Schatten bildeten sich dort, wo sich die nebligen Geister des Himmels überlappten. Die Sonne war nur als greller, gelber Umriss hinter diesem brausenden Meer aus sich ballendem Grau zu erkennen und drang mit ihren seidigen Strahlen nur an manchen Stellen durch die dichten Schwaden.


  Thronn berührte den Fels, voller Voraussicht, Wissen und Ahnung, doch das erhoffte Flackern in seinen Fingerkuppen blieb aus, das Kribbeln dass sich bei dem Gebrauch des Magischen in seinem Körper ausbreiten sollte war nicht zu Spüren. Ein Hauch von Enttäuschung schwelgte in ihm auf und seine Augen funkelten unsicher, wie zwei blinkende Sterne. Dort leuchtete Feuer hinter seinem Blick, Feuer der Wut, des Hasses und der unterdrückten Hoffnung. Er erinnerte sich an die Worte des Alten, Seele, Geist und Herz müssen frei sein, denn Magie kann nur aus Magie entstehen, der Magie des Lebens...


  Ruhig atmete er aus... und dann brannte das Feuer in ihm so hell auf, dass die Luft scharf in seine Kehle schnitt, ein unbändiger Strom aus Macht, Energie und Wissen rang sich in ihm empor und aus all seinen Körperöffnungen schienen Flammen zu dringen und ihn von Außen einzuhüllen. Die goldweiß bis roten Blätter der Glut erhoben sich nun auch vor seinen Augen und umgarnten ihn in ihren wirren Tänzen. Etwas dunkles, geheimnisvolles durchflutete ihn und auf einmal war alles kühl. Doch es hörte nicht auf in ihm zu brennen, jetzt waren die Flammen eisig und kalt und das blaue, kalte Feuer pulsierte in seinen Fingern, weiches Fleisch wurde durchbrochen und Frost lagerte sich um seine Hände ab, die nun bleich und klamm wirkten, wie in den Nächten eines kalten Winters.


  Es war schrecklich. Er sah Bilder und hörte Stimmen, schrille Schreie, und Schatten, die sich hinter drohenden Flammen abzeichneten. Die Burg war von einem Brand zerstört worden, der Angriff der Feinde war verheerend gewesen, als Feuer auf Stein prallte, Wesen aus einer längst vergangenen Zeit griffen an, ihre Haut war schwarz und mit glänzenden Schweißperlen übersät, ihre breiten Schwingen ledern und zerschlissen... Und rotglühende Augen, blutrot, leuchteten verrückt und bösartig, garstige Magie wohnte in den kleinen sehnigen Gestalten...


  Thronn nahm die Hand zurück, und sogleich erlosch das Feuer, glomm noch ein einziges Mal heiß und kalt zugleich auf und versiegte dann in den Tiefen seines Körpers.


  Der Alte war ruhig und sein Blick verriet, dass er bereits alles wusste. Sein Lächeln war unecht und Sport wirkte darin mit. „Was hast du gesehen?“, fragte er, doch es war keine Frage, sondern das Wissen, das aus ihm sprach, denn ihm war es damals nicht anders gegangen.


  „Schatten... Und Tot...“ Seine Augen glommen verwirrt und sein Atem ging schwer und stoßweise.


  „Die alte Welt. Es wird eine Zeit geben, in der die schwarzen Wesen wieder auferstehen. Und ihre Macht wird grausam sein.“ Er schweig einige Zeit bekennend, doch dann sagte er, den Kopf von den Dunkelgrünen Gräsern erhoben: „Bete darum, dass du sie nicht erlebst.“


  Ja, er betete noch heute darum. Aber er wusste, dass er erfolglos war. Das Schicksal hatte gewollt, das er die Schattenwesen, die Mordgeister und die Dämonen der alten Welt nicht mehr miterlebte, doch Melwiora war, und ihre Macht breitete sich wie eine Schlechtwetterfront über den Ländern aus. Die Hoffnung ruhte in ihnen, und so durften sie die anderen nicht enttäuschen. Es würde sie schwer treffen, sehr schwer und das Land würde immer schneller zu Grunde gehen. Gab es noch Rettung? Und wenn, war sie dann nah genug, um sie zu greifen? War es...


  „Wir sind da!“, unterbrach die feste Stimme Arth Patrinells seine Gedanken und seine starke Hand zeigte auf ein Haus, das einzeln und abgeschieden von den anderen auf einer kleinen Erhebung stand, und um das sich ein Abhang zog. Sie sahen alle auf den ersten Blick, dass es ein Haus war, das man gut verteidigen konnte, ein Haus, dessen Grundmauern tief in die Erde reichten. Es war einfach gebaut und wirkte zerstört und leer, doch vielleicht war es genau das, was Warrket den Eindruck von einer Festung vermittelte, eine Barriere, eine unüberwindliche Hürde aus Stein, Holz und Schindeln, die den Ansatz von Grünspan zeigten.


  „Wie viele sind da drin?“, fragte er, die Augen zu zwei grauen Schlitzen zusammenkneifend, um in die Ferne zu spähen.


  „Da drin? Nicht viele.“ Er lächelte und sein kantiges Gesicht wirkte sympathisch, war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen und glänzte leicht im Licht der Gestirne. „Es ist eines der alten Brunnenhäuser der Stadt. Aber in den Tunneln sind wir viele. Dreihundert Männer, Frauen und Kinder. Aber nur dreißig von ihnen können kämpfen. Jeder, der ein Schwert zu führen im Stande ist, wird darum kämpfen, wenn die Dämonen sich bis in die unterirdischen Gänge vorwagen!“


  Sein Glaube an die Freiheit war stark, dachte Thronn und er spürte den leichten Anflug von Erregung in Arths Stimme.


  


  Ein feiner Nieselregen ging über das stark bewaldete Tiefland hin, drang aus den Wolken die sich schattig verkrampft vor das Licht des nächtlichen Himmels geschoben hatten. Die Tropfen fielen stetig und in dünnen Schnüren, trafen auf breite, lederne Blätter, von denen der Staub gewaschen wurde und in der Luft lag das Aufschlagen als hoher, glockenreiner Ton. Die Erde war feucht, fast sumpfig und an den meisten Stellen platt getrampelt. Dämonen und Wandler gingen, bekleidet mit Leder und Stahl, zwischen den Zelten und Belagerungstürmen umher, order saßen an unterdachten Lagerfeuern und wärmten sich. Burg Krakenstein ragte groß, gewaltig und uneinnehmbar im nebligen Dunst zwischen großen Felshängen auf, und doch war sie in einer Nacht gefallen. Und am nächsten Tag besetzt worden, so als wäre nie etwas unnatürliches Geschehen und nur wenige wussten davon.


  Josias Kajetan stand ganz im Schatten einiger Felsüberhänge und sein Ausdruck war angespannt, als ihm der Wind rau ins Gesicht blies, den Regen mit sich führte, und er den Reden des alten Magiers lauschte.


  „Ich habe dich herausgebracht,“, sagte Timotheus und seine Hände wurden verwendet, um sachliche Gesten zu formen. „das ist eine Sache. Aber durch die Reihen der Dämonen zu dringen ist deine. Bringe nur das Kästchen zu Rocan. Er wird wissen, was er damit tun soll.“


  Kajetan nickte und seine großen Hände, gewandet in pechschwarze Handschuhe, hielten das kunstvoll geschnitzte Kästchen aus schwarzem Ebenholz mit beiden Händen. Er schob es schließlich in seinen Rucksack, der so steingrau war wie die felsige Umgebung und sah dann wieder zu dem alten Magier. Er sah verbraucht aus, hatte stark ausgeprägte Wangenkochen und feine Äderchen verliefen in den Falten, die tiefen Furchen, Schluchten seiner Haut, glichen. „Ich werde mein bestes tun.“


  „Geh nun“, verabschiedete sich der Alte winkend, die eine Hand um den Mantel gelegt, um ihn zusammenzuhalten, denn der Regen peitschte die steinerne Oberfläche der Felsen und machte sie rutschig, als der Krieger sich die Kapuze tief in die Stirn zog, den schwarzen Kragen hochstellte und sich zum Gehen wandte. „und ich hoffe, dass du deine Aufgabe erfüllen kannst und heil in Trishol ankommst! Der Wald birgt viele Gefahren in sich!“


  Josias verstand, was der Magier damit sagen wollte. Natürlich wollte er, dass der kleine Schatz, der ihm mitgegeben wurde, zur rechten Zeit und unversehrt bei Rocan ankam, andererseits musste er ihm der Höflichkeit halber Glück wünschen.


  Er verließ den Schutz der Felsen blieb nur für einen Augenblick sichtbar, dann verschwand er in einem kleinen Wäldchen, das fast sofort an die Felsen angrenzte. Es war ein Hain aus Eichen und Kastanien, durchsetzt von einigen Tannen, und die Wurzeln bedeckten den Boden, machten den Weg unbegehbar und schwierig, Algen hingen in triefend grünen Girlanden um die tiefhängenden Äste, ein Zeichen, dass es hier sehr sumpfig war. Die Rinden waren Dunkel, feingemustert und wirkten vollgesogen mit Nässe und Feuchtigkeit, Felsbrocken und Steine hatten sich zwischen dem Gewirr des Bodens aus verschiedenen Nachtschattengewächsen und verfaulendem Holz gezwängt und waren oftmals von dicken Wurzeln eingerahmt. Die Pfützen waren voll von grünem Schlick und das Wasser schimmerte grün, Wasserlinsen und Seerosen zeigten sich nur in den etwas sauberen Teilen der stinkenden, stehenden Brühe. Kajetan ging schnell und immer im Schutze der Bäume, während der Boden locker und unnachgiebig war und er leicht hätte ausrutschen können. Nur manchmal wagte er vorsichtige Blicke nach Westen, wo sich die Zelte und Lager der Feinde erhoben. Am liebsten wäre er jetzt, das gezogene Breitschwert mit beiden Händen fest umklammert, auf sie zugestürmt und hätte sie mit wirbelnden Attacken beiseitegeschleudert, doch er wusste, dass er nur für eine Gewisse Zeit den Überraschungsmoment auf seiner Seite haben würde. Die Wandler würden ihn packen und zerreißen, wie sie die Puppe eines kleinen Mädchens zerrissen hätte, dass sich unter sie gewagt hätte. Er verscheuchte den Gedanken und rannte schneller. Er musste sich beeilen, denn seine Truppe in Trishol würde nicht lange auf ihn warten. Wussten sie überhaupt, dass er kam? Was war, wenn er ankam, nach ihnen suchte, sie nicht fand oder nur tot und dann selbst getötet oder gefangengenommen werden würde? Alles gab ihm Grund, um zu fragen, doch er hatte keine Zeit dazu! Er musste auf seinen Weg und die Blicke der Feinde achten!


  Plötzlich sah er zwischen dem Gewirr aus Blättern, tiefhängenden, verkrüppelten Ästen und steil aus der Erde herausragenden Felsbrocken etwas Rotes schimmern. Er sah Schuppen, dann einen ganzen Panzer und schließlich stand er vor etwas, was ihm Angst einjagte.


  


  Als sich der Hexenmeister sinnierend abwenden wollte, legte sich ihm plötzlich eine schwere, behandschuhte Hand von hinten auf die Schulter. Er spürte, wie sich die stählerne Klaue tief in sein Fleisch grub, und glaubte das leise Knacken von brechenden Knochen zu hören. Sein Hals wurde von einem singenden Schmerz ergriffen, und er stöhnte leise auf. „Wer...?“, brachte er unter großen Schmerzen heraus. Sein Körper zitterte.


  „Du glaubst, er wird seine Reise antreten?“, fragte eine tiefe, raue Stimme und der alte Druide spürte, wie sein Hintermann das Gesicht zu einer Fratze verzog, dass er für ein Lächeln halten musste, dennoch entgegnete er nichts, sondern versuchte sich verbissen zu befreien. Er spürte, den heißen, stinkenden Atem des Wandlers in seinem Nacken. „Sicher glaubst du das!“, beendete die fremde Gestalt die Frage. „Aber ich werde mich seiner annehmen, und du wirst alles vergessen haben, bis er dich wieder aufsucht!“


  Abrupt drehte sich Timotheus herum, starrte für den Bruchteil einer Sekunde wütend das Gesicht des anderen an, bevor er erstarrte. Seine geballten Fäuste sanken schlaff hernieder. Die Hand, die sich saugend in seine Gesicht gekrallt hatte, verströmte ein heißes, unbezwingbares Feuer, dass seinen Schädel mit betäubender Wirkung umfasste...
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  DER DRACHE


  


  Das kühle Licht des Mondes brach sich in allen Regenbogenfarben in den glitzernden Schnüren des Regens, welche die staubige Erde in ein sumpfähnliches Gebilde verwandelt hatte, und mitten in dieser grotesken Zusammensetzung lag der Geruch von verwesendem Fleisch. Es war die nähe des Todes, die Kajetan spürte, die leise Vorahnung des Grauens, das nach dem Sterben, dem Untergang, lag, und es lief ihn in kalten Schauern den Rücken hinunter als er das größte Verbrechen seines Leben betrachtete. Und es erfüllte ihn mit Schmerz.


  Die Lanze ragte wie ein stählerner Stamm aus dem gepeinigten Leib des Drachen, um den herum geborstene Äste und loses Blattwerk lag. Blut mischte sich in kleinen, schlammigen Pfützen mit Schweiß und dem stetig fallenden Himmelswasser. Das prächtige Tier war voller Narben, eitrigen Wunden, die wie die Schlunde der Hölle klafften und aus denen der leicht blau angelaufene Lebenssaft des edlen Tieres in wirren Mustern drang. Die verquollenen, fast leblos erscheinenden Augen des Tieres, gelbe Kristalle, in denen ein schlitzförmiger Abgrund wütete, schwarz wie Pech und durch die sich die Risse schwarzer Äderchen gruben, öffneten sich nur zaghaft und waren schlaff, die schuppenlose Haut der Lider senkte sich nur manchmal und war fahl. In der Luft lag das leise Röcheln des Tieres und zwischen seinen Zähnen, faulige, gelb bis schwarze Stumpen, schwebte rauchiger Schwefel. Es atmete, doch nur noch sehr schwach, und in dem Moment, in dem Kajetan den ängstlichen Gesichtsausdruck in dem fremden Antlitz des Wesens sah, breitete sich in ihm eine mitleidige Leere aus. Er ballte die Hände zu Fäusten, schüttelte mehrere Male den Kopf und versuchte die Tränen zurückzuhalten.


  Sie hatten es tatsächlich gewagt, gewagt, den vorerst letzten ihrer Art zu töten!


  Unsägliche Wut stieg in Josias auf und er presste verbissen die Zähne aufeinander und in seinem Gesicht entstand eine steile Falte, seine Augen glommen vor Hass und er legte seine schwere Hand auf sein Schwert, betrachtete das Werk des Teufels einige Male, während er tief einatmete und lange Zeit tat er nichts. Doch dann riss er sein Schwert mit einem scharfen, sirrenden Geräusch aus der Scheide, Metall schepperte und er hob die Klinge blitzend in die Höhe, stieß einen unerbittlichen Kampfschrei aus, während er all seine Muskeln anspannte. „Bei Gordolon, ich werde alle Drachen rächen!“ Die flache Scheibe des Mondes spiegelte sich glatt und makellos auf der breiten Schneide seines Schwertes und sein Ruf gellte noch lange in die Nacht hinaus. Er fühlte, wie sich unsichtbare Augen auf seine hünenhafte Gestalt richteten und ein leichtes Frösteln übermannte ihn. Innerlich jaulte er auf.


  Verdammt! Ich bin noch nicht weit genug von der Burg weg!


  Er zwang sich wiederwillig seine Waffe wegzustecken und sah sich kurz um, lauschte in die Nacht. Aber außer dem regelmäßigen Schnaufen des Drachen hörte er nichts... oder doch? Wieder blickte er sich um, besah sich den verwüsteten Waldboden und den geschundenen Leib des Drachen und bemerkte dabei einen Mann, der wenige Yard weiter an einem Baum lehnte. Er war schwer verwundet - kaum schlimmer als der Drache - und sein Körper lag zwischen hartem Wurzelwerk und den weichen Blättern. Zweige bedeckten den größten Teil seines Leibes und an einem starken Ast über ihm rann ein dünner Faden von Blut aus einem feuchten Kleiderfetzen.


  Mit schnellen Schritten trat der Truppführer zu dem Gefallenen heran und kniete sich dann hin. Entgeistert sah er in das Gesicht des Mannes und er erschrak, als er bemerkte, dass es ein vertrautes Gesicht war. „Twron!“, flüsterte er mit bebender Stimme. „Was...“ Er kam nicht zu Ende, denn Orkin unterbrach ihn, indem er den mit Blut und Schmutz bedeckten Kopf mit schlaksigen Bewegungen zur Seite warf und die verkrusteten Augen in die lästige Nässe des Wolkenbruchs schaute.


  „Ein... Blitz...“ Seine Stimme hob sich mit dem zweiten Wort und senkte sich sogleich wieder, als der Schmerz die Grenze des Seins durchschlug, stattdessen schrie er unwirklich schrill und sackte dann nach vorn zusammen. Seinem Mund entflohen seltsame Wort, die Kajetan nicht verstand, Twron sank in die Welt der Schatten über.


  „Flugreiter!“, scheuchte der Feldherr ihn auf und schüttelte an Orkins Schulter. Dessen Kopf schien wie der einer Marionette einfach lose zu sein und klappte wieder nach hinten, traf an den feuchten Stamm. „Was ist geschehen?“ Die herrschende Dringlichkeit in seiner Stimme schien von dem fast Bewusstlosen erst jetzt registriert worden zu sein und die verquollenen Lider öffneten sich etwas, die Augen waren trübe und die Wangenknochen von blauen Flecken und Kratzspuren übersät.


  Wieder kamen diese unverständlichen Laute, und das Gefühl, dass, wenn er nichts aus dem Drachenreiter herausbrachte, die Welt zu Bruch gehen würde. „Gleißendes Licht... in der Helligkeit... und... ein Schemen... Die Dämonen...“ Er brach ab und die Flüssigkeit seines Lebens quoll in einem dicken, Dunkelroten Strom aus seinem Mund. Er starb... Und noch während ihm seine Seele entzogen wurde, wurde seine Liebe zu den geflügelten Geschöpfen laut: „Josias!“ Seine Stimme war plötzlich fest und seine Hand griff stählern und fest und so schnell, dass der Angesprochene es fast gar nicht mitbekommen hätte, an seinen Kragen und zog ihn zu sich herab. „Erlöse... den Drachen! Bitte... Erlöse Kronax!“ Dann sank die Hand plötzlich schlaff herab, löste sich von dem groben, schwarzen Leder seines Schutzes und auch die Muskeln entspannten sich, aber der dämonische Gesichtausdruck blieb, Augen, wie blind, sahen aus dunklen Höhlen heraus und alles Leben wich aus ihm. Fast mit tränen in den Augen drückte Kajetan das schlanke Schwert des Reiters in dessen Hände und legte wie zur Bestätigung seine eigenen Groben um die Schlanken. Etwas geschah, was nicht beabsichtigt war. Die Seele wanderte zu Melwiora und den Schatten, der Fluch des Seelenraubes und der Unsterblichkeit wirkte noch immer.


  Kajetan erinnerte sich. Seine Finger spürten, was in dem toten Körper vor sich ging, der Entzug war unübersehbar und selbst noch im Tod stand der Junge Qualen aus.


  Jeder Tote wird zu einem der ihren...


  Das Buch von Timotheus. Er hatte es gelesen und war sich jetzt sicher, was mit den Sterbenden geschah. „Ich werde nicht sterben!“, sagte er plötzlich, hart und kalt, das Gesicht in die Ferne nach Osten Gerichtet, als könne er damit dem dunklen Turm seinen Hass entgegenschreien. „Niemals!“ Er klang seltsam ruhig, und das erschreckte ihn. War er so unbeeindruckt von einem Seelenklau? Hatte es ihm nichts ausgemacht, dass einer gestorben war, den er nicht nur vom Sehen - denn Twron war ein Bote gewesen, der Bote - kannte? Oder wollte er einfach nur Stärke gegenüber der Eisfrau, Sowem Dun, beweisen? Die Dunkle hatte viele Namen und fast in jeder Geschichte tauchte ihr Name auf. Doch was hatte sie zurückgefordert?


  Erschrocken fuhr er wieder in die Wirklichkeit zurück, als ihn die schrillen Schreie mehrerer Dämonen vernahm, die sich von den Ebenen her durch Gebüsch und Geäst schlugen. Er wusste, dass sie nah waren, roch ihren teuflischen Gestank. Wie in Gewohnheit legte sich seine Hand auf den Knauf seines Schwertes. Nein, er würde nicht kampflos aufgeben. Er hatte Orkin sein Wort gegeben den Drachen zu erlösen. Aber das konnte nicht geschehen, wenn sich die gierigen Klauen und Mäuler der Feinde in das Fleisch des Wesens bohrten. Nein, er sollte durch einen sauberen Schwertstich ins Herz sterben, ohne Schmerzen.


  Breitbeinig stellte er sich vor das rotgeschuppte Wesen und hielt drohend seine Waffe in beiden Händen. Es war dumm und aussichtslos, das erkannte er jetzt, als sich Schweiß zwischen seinen klammen Fingern sammelte und der in Leder eingebundene Griff rutschig und schmierig wurde. Und vielleicht würde er es nicht überleben, oder wenigstens sehr schwer verwundet werden, doch die Genugtuung, einem Freund geholfen zu haben, würde bleiben. Er würde alles tun, um nicht in die Fänge der Eisfrau zu gelangen!


  Die Akzeptanz des baldigen Todes wuchs in ihm, während der Regen stetig fiel und der Schlamm unter seinen schweren, eisenbeschlagenen Stiefeln saugte und ihn zu sich hinabziehen wollte. Nur schwer würde er seine Klinge zwischen die Feinde führen können, der weiche Boden würde unter ihm wegrutschen, wenn er zu viel Kraft ins einen Schlag legen würde. Es würde ihm also nur wenig Zeit bleiben, um sich nach einem Sturz wieder aufzurappeln. Zu wenig Zeit. Er lächelte und er fühlte sich glücklich. Wenn er starb, dann jetzt und hier, denn jetzt war der Glauben an die Freiheit in ihm gestärkt worden. Riagoth würde sich über jeden ihrer gefallenen Kämpfer aufregen, und wenn er so lange kämpfen, bis sein eigener Körper löchrig, zerstoßen und völlig zerrissen war, würde selbst die dunkle Frau ihn nicht mehr gebrauchen können...


  Wieder erklang dieses bekennende Heulen und Kreischen.


  Wandler!


  Das Gebüsch vor ihm zerbarst wie Papier, durch das man mit aller Kraft eine Faust geschlagen hatte, und er sah, wie die düstere Wand des Todes auf ihn zuwalzte...


  


  Der alte Mann saß still allein im Schatten, und seine dürren Finger bewegten sich wie vertrocknetes Laub in einem zarten Wind. Das dämmrige Licht drang durch ein Fenster an der Westseite der Wand, goldenes Feuer der Abendsonne drang hindurch und tauchte den engen Raum in wärmendes Zwielicht. Die Kammer, in der er sich verbarg, war grob gemauert und Staub lag als eine dünne Schicht über allem, färbte die hölzernen Dielen leicht grau, während die Pollen des Frühlings ihren weichen Tanz in den Strahlen aufführten. Draußen rauschte der Wind in den Bäumen, strich wie eine sanfte Hand über Felder und weite, hochgewachsene Grasweiden, brachte den Geruch von Honig und süßer Feuchtigkeit mit.


  Das glitzern des Tages versank, verbarg sich in den tiefen Falten des abendlichen Horizontes und Ausbrüche und Strahlen von flüssigem Gold, gefasst in einen kreisrunden pulsierenden Ball, wichen einer stetigen Kaskade aus drohenden Schatten und bedrückender Dunkelheit. Hügel, gefärbt von gleißendem Licht, bildeten dunkle Umrisse vor der viel zu hellen Lichtquelle und das kühle Graurosa der Nacht sank über sie hinweg. Schatten standen an Hängen und auf Tälern, sich verzweigende Äste von Bäumen wiederspiegelnd, die bereits zwischen dem Feuer des Himmels verschwunden waren. Die Düfte der Sommernacht hielten Einhalt in den Ländern und breiteten sich auf luftigen Wogen in allen Ecken und Vierteln aus. Die Wärme des Tages verblasste und gab eisiger Kälte und heulendem Wind die Oberhand, die nun wie von einer unsichtbaren Hand gesteuert über die Wälder und Felder brausten. Roggen, Hafer und Weizen wurde sanft in ihren Armen gewiegt und Bäume begannen zu rauschen, die Schatten sich langsam zu verdichten und die vorherige Blässe des Mondes begann aufzuklären, und nun erhellte mattes Silberlicht die vertraute Umgebung. Das helle Blau hatte sich in ein tiefes Schwarz gewandet, als der Mann die Hand von dem rauen Felsen nahm, und den Blick abwendete vor dem, was sich außerhalb seines Gefängnisses abspielte.


  Die Tür, die zu seinem Zimmer führte, war nur schmal, das Holz bis auf wenige Stellen verrottet und deswegen an vielen Stellen mit Eisen verstärkt. Der Türrahmen selbst war nicht das Problem, die Scharniere waren rostig, Bindungsmaterial bröckelte zwischen den Steinquadern heraus und so gab es auch viele kleine Spalte, durch die das Licht auch hinaus in den Gang fallen konnte.


  Der Mann, er, hatte den noch nie betreten, so weit er sich erinnern konnte, und wenn er hinaussehen wollte, erkannte er nichts weiter als feuchtes, schwarzes Gestein, kleine, silbrig glänzende Wasserpfützen in Felsmulden und einen Stollen, der sich noch weit bis hinten erstrecken musste, aber durch die markelose Schwärze, die dort herrschte, war nichts zu sehen. Nur wenn ein Wächter kam, glomm in der Ferne ein Öllämpchen auf und lederne Stiefel schabten auf dem Stein.


  Jetzt befühlte er mit den Fingern den Stoff seines Bettes, auf dem er platzgenommen hatte. Jener war seidig und weich und man konnte sich hineinkuscheln und würde dann wahrscheinlich nie mehr aufwachen... Und so hatte er es unterlassen, hatte sich nachts vor dem harten Bettkasten auf dem kalten Boden im Schatten zusammengekauert und war mutlos eingeschlafen. Er hatte keine Lust, sich in den sonnenerwärmten Teil des Raumes zu legen, er empfand es als zu allein; er konnte sich dort nicht geborgen fühlen. Das Bett und die Mauer gleich daneben, leisteten ihm derweil bei seiner nächtlichen Ruhe Gesellschaft, und das war es, was er brauchte.


  Er setzte sich auf den Boden hinunter; erhob seine leichte, dürre Gestalt und ließ sie auf den Stein sinken. Ganz nah spürte er die Kälte an seinen alten Knochen und er lehnte sich gemächlich zurück, legte den Kopf in die Ecke zwischen Bettkasten und Mauerwerk, und drehte ihn dann einige Male prüfend hin und her. Es waren dünne, silberweiße Fäden, zerzaust und viel zu lang, die er spürte, seine Haare, die durch den druck seines fast kahlen Schädels gegen das Felsgestein gescheuert wurden, karg und vereinzelt. Seine Haut war zerfurcht, von Narben übersäht und faltig, glich bis auf wenigem gegerbtem Leder, das nach langen Tagen der Sonne und des Windes verwittert war. Der Mann war von der Sonne braungebrannt, doch dieser Eindruck ließ langsam nach, die Farbe verblasste und die dunklen Ringe unter und duzende von kleinen Fältchen um seine Augen wurden langsam aber sicher wieder sichtbar. Seine Augen strahlten in einem hellen, geheimnisvollem Blau, doch sie schienen bereits bar allen Lebens, waren trüb und milchig und überdacht von buschigen, schneeweißen Brauen, an einigen Stellen blutverkrustet. Sein Kinn war nun beinahe bartlos - irgendwann hatte er ihn ausgerissen, nur um etwas zu spüren - und voller Beulen und Narben, und sein Mund war schmal, die Lippen rissig und dünn, vertrocknetes Blut klebte an seinem Mundwinkel.


  Trocken war seine Kehle und durstig machte ihn erst recht der in tiefem Silberweiß glänzende Fluss vor den hohen Zinnen des Bollwerks. Hunger hatte er schon lange nicht mehr und seine Gestalt glich einer zerrupften Vogelscheuche aus Reisig, trug nur die abgewetzte Lederkleidung in den Farben des tiefsten Dickichts des Waldes, die er schon bei seiner Gefangennahme getragen hatte und war so zerbrechlich, wie es eine Scheibe aus hauchdünnem Glas war. Einzig und allein der Tot mochte wissen, wann er ging. Seid langem schon hatte er das Gefühl, dass sich etwas Schwarzes, Leeres in ihm ausbreitete und er hatte schon viele Male in Gedanken mit ihm darüber gesprochen, hatte jedoch immer das gleiche gesehen.


  Er zog die Beine an und schlang die Arme um sie, der Schatten und die Dunkelheit verdichtete sich und er konnte regelrecht spüren, wenn nicht sogar sehen, dass die Hitze des Tages in leichtem dampfenden Nebel aus den ebenholzschwarzen Brettern des Bodens glitt. Auch sie waren morsch und alt und man konnte sie bedrohlich Knacken hören, wenn man auf ihnen ging und feiner Staub musste dann in den Raum unter ihm rieseln. Er fragte sich immer wieder, für welchem Zweck die Kammer unter ihm benutzt wurde, oder sollte sie etwa in Vergessenheit geraten? War es einfach nur ein bodenloser Abgrund, der darauf wartete, dass die obere Schicht barst und er hinabfiel, direkt in den Schlund der Hölle? Nein, er schüttelte vorsichtig den Kopf auf dem dünnen Hals und spürte seine letzten paar Haare, wusste, dass es keine Hölle gab. Und auch keinen Himmel. Schatten regierten das Leben nach dem Tod, ruhelose Geister, die einem in Träumen erschienen und nach einem riefen, ihre Schreie endlos hoffend und leidvoll verzerrt...


  Schabende Stiefel von draußen weckten ihn aus seinem Traum und er öffnete weit die Augen, suchend nach dem bekannten Licht der Öllampe.


  Doch das Schaben ging vorüber, wie das Licht der Öllampe und die trostlose Dunkelheit blieb, schaffte aus dem beinahe behaglichen Raum ein Gefängnis, kalt und leblos. Dem Mann war kalt, er begann zu frösteln, sein Atem bildete neblige Wolken über ihm, und aus dem Eis und dem Schatten gegenüber schien sich eine Gestalt zu formen, ein Umriss noch, doch schnell größer werdend, als wäre ein unsichtbarer Teil der Wand hervorgehoben und gezeichnet von Körperumrissen.


  Der Schatten!, heulte es in ihm auf und sein dürrer Körper begann sich zu bewegen, seine Haust schabte aneinander wie vertrocknete Blätter und die kleinen, silbergrauen Härchen auf seinem Arm begannen sich zu kräuseln. Er stand vorsichtig auf und ein lauer Luftzug wehte ihm entgegen, er würde das Paradies betreten, erneut, und der Schatten würde ihm alles zeigen. Hinter seinen steinernen Zügen befand sich ein jungenhaftes Lächeln, das zu einem wilden Lachen überging, von dem auf der äußeren Schicht nichts zu sehen war. Der in schwarzes Tuch gewandete Schemen blieb, der Schatten in der Ecke zwischen Wand und schmaler Tür blieb, das gestaltlose Wesen bewegte sich nicht, wartete, doch die zerschlissenen Umrisse seines Mantels begannen schon aus der Welt der Dunkelheit hervorzuleuchten...


  Vorsichtig legte er sich auf seine Matratze, zog die seidige, meergrüne Decke über seinen Körper und spürte das Gewicht auf seinen Knochen, wie Blei, und der Schmerz pochte in den Wunden und schartigen Knochen. Das Feuer der Erwartung und Erbittung loderte, seine Qualen bürgten für das, was gleich kommen mochte, und so ließ er es geschehen. Es war wie eine sanfte Droge, der Genuss die Zukunft zu erblicken, zu sehen, was in der Welt vorgehen würde. Und was für eine Ironie war es noch dazu, dass er jene nie mehr betreten würde!


  Ich werde sie töten! Alle! Die Visionen begannen und noch bevor er seine verkrampften Augenlider schloss, sah er, wie sich der treibende Vorhang aus Schatten und Dunkelheit um ihn herum zuzog, wie sich die Decke der Düsternis über ihn legte und die Umrisse einer pechschwarzen Gestalt in weißen, hell gleißenden Lichtfäden zum Vorschein kamen.


  Das Wesen war in einen langen, schwarzen Kapuzenmantel gehüllt, zerfetzt und an einigen Stellen zerschlissen, rußgeschwärzte, dort, wo sich nacktes, fiebrigheißes Fleisch befand. Dünn und knochig und von einem schwarzen Netz überwebt waren die zu Klauen gekrümmten, langen Finger mit scharfen Klauen an den Spitzen, und dort unter der weiten Kapuze eröffnete sich weite Leere, als blicke man in einen tiefen Tunnel, an dessen Ende kein Licht ist. Die Kreatur ging gebückt und ihre säuselnde Stimme war von Schmerzensschreien und dem lautstarken Heulen von Wind begleitet. „Erkenne...“ Es war ein tiefes Raunen, ein Befehl, der aus den Tiefen seines Gesichtes kam und in dem Kopf des Mannes zu vibrieren schien. Der Alte blieb regungslos, doch sein Herz begann zu klopfen und seine Lippen bewegten sich, als er die Worte des Dunklen mit leiser, bebender Stimme nachflüsterte...


  „Erkenne...“


  „Höre...“, raunte der Schatten und aus seiner wohltönenden, jedoch beängstigend verhallenden Stimme wurde ein schriller Schrei, in dem mehr als nur Leid mitschwang: Begierde, Hass, Erregung, Lust, Erfüllung... Tod. Der Ruf war gellend und zog sich lang, und der Alte biss die Zähne fest zusammen, sog die Luft scharf und kühl durch sie hinein. Sein rasendes Herz schien gleich von innen seinen Brustkorb zu zerschmettern, als er nachzusprechen versuchte:


  „Höre...“ Sein Leib zuckte, geplagt von Krämpfen und eine unbeschreibliche Last in seinem Kopf zerrte sein Denken hinab, scharfe Klauen hatten sich in sein Hirn gebohrt und zogen seinen Kopf mit den kargen, dünnen Haaren tiefer hinab, kämpften um den Besitz...


  „Rieche...“ Das Geräusch von Luft, die scharf durch die Nase gesogen wurde gellte durch die Schwärze der Nacht und Böen eisigen Windes streiften sein schweißnasses Gesicht, sodass er stark zitterte und der Frost sich in seine Fingerspitzen zu fressen begann, biss sich sein ganzer Unterarm taub vor Kälte anfühlte. Er hörte das Ein- und Ausatmen des Schatten deutlich und fühlte, wie die Luft weiter durch dessen Körper strömte und in einem Gemisch aus frischer und fauliger Luft endete.


  „Rieche...“, schaffte er gerade noch herauszupressen, bevor er vor Schmerz und Kälte aufgeschrieen hätte, und klammerte seine Finger fest an den Saum der Decke, grub sie tief hinein und versuchte sie nie wieder loszulassen, ließ sie starr werden.


  „Und sieh...“ Aus den dunklen Gewändern leuchtete plötzlich etwas auf, zwei rote Funken, wie glühende Kohlen in der Nacht, und sie strahlten das Feuer und die Vernichtung aus... Und der dürre, alte Mann erkannte zu spät, dass es nicht der Schatten, sondern der Tot gewesen war, der ihn zu so später Stunde noch ereilt hatte.


  Er riss die Augen schlagartig auf, die Pupillen waren seltsam gebleicht, schienen rissig und auf seinem Gesicht lag das Wissen über grausame Verdammnis. So genau hatte sich der Schatten noch nie offenbart... Er würde sie töten, alle, seine ganze Familie, er, der Mann im schwarzen Gewand, und seine Zeit war gekommen. Nur stellte sich noch die Frage, wann er entschlafen sollte. Würde er diese Nacht noch überleben? Würde er einen weiteren Sonnenaufgang bewundern können? Würde die Düsternis des Nichts ihm erlauben weitere Stunden hier zu verbringen? Und wenn ja, wie viele? Waren es Tage? Oder etwa nur Minuten, Sekunden...?


  Er schluckte und auf seiner Zunge lag ein schalschmeckender, leicht fauliger Belag, der seine Kehle und Lippen austrocknen ließ. Wieder hatte er Durst, die Leere in ihm schien zu wachsen. Seine hochgewachsene, aber kümmerlich dürre Gestalt mit den wirren Büscheln weißen Haares überall war gebrochen und wie mit einem mal schwerer zu bewegen.


  Plötzlich war die Decke und die Matratze nicht mehr aus weichem Stoff, sondern aus drückendem Stein. Er fühlte sich, als hätte er Jahrhunderte durchwandert, alles in einer Sekunde und unglaubliche Schwäche wütete in ihm, marterte in seinen Muskeln und ließ sie schrumpfen. Etwas fehlte ihm, das spürte er, als wäre ihm etwas entzogen.


  Und schlagartig wusste er, was es war.


  Es war so einfach, wie eine Feder vom Boden aufzuklauben, sie zu heben und zu betrachten. Nicht die Natur und das freie Leben draußen in den Wäldern waren es, die ihm fehlten, auch nicht Nahrung oder ähnliches...


  Es war seine Magie.


  Magie, die durch Jahrtausende hinweg fortbestanden war und ihm ein Leben von unnatürlich langer Dauer bereitet hatte, Magie, die ihm viele Dinge erleichtert hatte. Er vermisste das weißblaue Glimmen an seinen Fingerspitzen, unvergesslich war die Macht über Geist und Körper des anderen, die Macht der Zerstörung. Aber auch die der Wiedergeburt, denn jeder Tod bedeutete automatisch neues Leben, und Leben zu schenken war es, was ihm so viel Freude bereitet hatte, die Gewissheit auch etwas Gutes getan zu haben im Leben... Dieses Feuer war nun in ihm erloschen, genommen von ihm, dem schwarzgewandeten Mann mit dem Schwert...


  Er betrachtete mit schlaffen Blicken seine Hände, faltig, knochig und vernarbt waren sie, die Nägel an den Rändern verschmutzt und oftmals gespalten. Es waren Hände, die fest anpacken konnten, Hände, die weich und zärtlich sein konnten. Aber vor allem waren es Hände, denen etwas genommen worden war, denn einst verstanden sie es mit Zauber umzugehen. Und nun war alles zunichte, das Leben ging zu Ende, sein Erbe würde wiederum Erbe für seine Nachkommen sein, seine Erben. Sie würden es lernen müssen mit einer fremden Kraft umzugehen, die sie anfangs nicht verstehen würden, doch der dunkle Onkel wird ihnen dabei behilflich sein, er wusste schon längst, was es mit der Hexerei auf sich hatte. Hart und einsilbig seine Antworten, kalt und beherrscht sein Auftreten, unnatürlich stark seine mentale Kraft, weise sein Rat, und zärtlich seine Hand. Der dunkle Onkel wird es wissen... Thronn...


  Nun wich das Leben aus ihm. Nicht sofort, sondern langsam und bestätig, der Sog der Schwärze hüllte ihn ein und seine Augen umwölkten sich in den Farben des Todes, wie Spiegel, Tore in ein anderes Reich, in ein Reich, dass von der Kälte der Nacht geprägt war.


  Die Farbe seines Gesichtes verblasste schon, die schlaffen Züge ermatteten völlig, und übrig blieb einzig und allein eine leblose Hülle, in deren Augen sich die Angst vor dem Kommenden eingenistet hatte... Ja, er wird kommen, der dunkle Mann mit dem Schwert, sie zu vernichten ersuchen. Sein Zeichen wird der Schädel sein, Schädelträger wird er entsenden und die Erben werden fliehen. Und ihre Flucht wird unendlich sein...


  Ich werde sie finden und hinabstürzen in das Reich der Verdammnis!


  Doch er starb nicht.


  Das Unmöglichste, was er sich vorstellen konnte, war passiert: er war nicht gestorben, dennoch war er bar allen Lebens. Er fragte sich, wie das kommen konnte. Was war mit ihm geschehen? Er war dem Tod nicht abgeneigt, sein Alter war hoch und er wollte endlich die Augen schließen, er wollte endlich ruhen.


  Aber mehr geschah nicht.


  Er war auf einer unerklärlichen Zwischenebene gefangen, die er sich nicht im geringsten hätte vorstellen können. Nicht einmal gedacht hatte er an so etwas. Jedoch war es geschehen und es war ein Gefühl, was er nie gekannt hatte. Es war, als hätte er die Augen geschlossen und würde in eine unendliche Schwärze blicken, und wenn er seinen Körper zu bewegen versuchte, gehorchte nur eine vage Ahnung. In seinem Geiste entstand das Bild, in dem ein alter Mann den Arm hob, oder die Lider öffnete. Es waren verblichene Umrisse vor einer tiefen Dunkelheit und die Farben waren verwischt, wie als hätte jemand Wasser über ein Ölgemälde gegossen. Trostlosigkeit nagte an seinem Herz und er schämte sich, je nur eine Hoffnung an den Himmel oder die Hölle verschwendet zu haben, sondern gestand sich ein, dass der Tod wirklich nur aus Schatten bestand und das er jetzt auch nur noch ein Schatten war. Was für eine Ironie..., dachte er und wäre er noch bei vollem Bewusstsein gewesen, hätte er gelächelt. Und so würde der Schwarze sogar noch im Tod über ihn Macht haben.


  Eisige Krallen hüllten ihn ein, bargen ihn sicher in den Händen, doch er fühlte sich alles andere als geborgen. Er spürte das Eis durch den Stoff seiner dünnen Lederkleidung, wie als wäre es auf seiner Haut. Und er konnte sich ja nicht rühren!


  Verzweiflung kam in ihm auf und verschwand in dem gleichen Moment, in welchem sie gekommen war, verblasste einfach, als sie zum Greifen nah war, löste sich auf, als verzweifelte Finger nach ihr griffen.


  Tränen rangen die eingefallenen Wangen des Mannes herunter und er roch das Salz auf seiner Haut. Wenigstens etwas, was er fühlen konnte, überlegte er unsicher und fühlte sich allein. Die Kralle redete ihm ein, er wäre hier sicher, man könne ihm nichts tun, dies wäre sein Zuhause. Aber kaum hatte dieses düstre Wesen die Worte ausgesprochen, wusste der Alte, das es Lügen waren. Er versuchte sich zu wehren, doch die Klaue sträubte sich und hielt ihn nur noch fester, dunkle Magie webte ihre Bänder um ihn...


  Sein Körper war schmerzerfüllt und er selbst so müde, dass er fast auf der Stelle zusammengebrochen wäre, hätte der Schatten ihn nicht gehalten. In seinem Kopf pochte es, Fluten von feindlicher Magie durchstoben seinen Körper, durchtränkten seine Arme und Gelenke und jagten den Schmerz bis in sein Hirn. Er wollte sich zerreißen, mit einem Mal alles von sich werfen und schlaff zusammensinken, doch sein unheimlicher Kerkermeister hielt ihn, wie er ihn all die Jahre in der kleinen Kammer gehalten hatte. Nun wusste er, was mit jenen passierte, die ausbrechen wollten. Zwar hatte er es geschafft, war jedoch dafür in ein weiteres Gefängnis gelangt, ein Gefängnis, dass noch schrecklicher war als alles, was er je durchgemacht hatte.


  Das Blut stieg ihm in den Kopf und pulsierte dort, als er das Haupt kraftlos senkte. Fest biss er die Zähen zusammen, spannte die Wangenknochen und überhaupt alle Muskeln in seinem Körper an, als könne ihn allein das von seiner schrecklichen Last befreien.


  Ich bin alt. Willst du mich wirklich noch quälen?


  Was hast du davon?


  Wie lange willst du es noch tun?


  Hätte er gekonnt, hätte er geschrieen als unerträgliche Wut in ihm aufstieg.


  Töte mich!


  Töte mich jetzt!


  Die Antwort kam schneller und war überraschend realer, als er es sich hatte träumen lassen. Die Stimme war tief und gefasst, zeugte von großer Selbstsicherheit und verklang mit einem leisen Anflug von Spott. „Nein. Ha, ha, ha, ha…“ Das Gelächter war dumpf und hohl und das Gesicht des Sprechers lag im Schatten. Der alte Mann erschauderte, als er den Kerkermeister plötzlich wie aus verschlafenen Augen anstarrte. „Du hast mich nicht erwartet, alter Mann. Ha, ha, ha…” Wieder verklang sein Lachen dumpf und hohl, wie der Hauch eines Windes.


  Der Alte öffnete die Augen weit, bis sie beinahe Gelb hervorstanden und die kleinen Falten vertieften sich. „Zolle einem weisen vom Leben geprüften Mann Respekt, Ramhad!“
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  HINTER DICKEN MAUERN


  


  Die ausgemergelte Figur grinste und bewegte sich wie eine Marionette ins Licht. Er hatte schlechte Haut und sein struppiger, rostroter Bart war ungewachsen, seine Augen waren unergründlich tief und lagen in ihrem eigenen Schatten. Das Gesicht war von Narben zerfurcht und das Haar wirr und geblichen wie Stroh. Rotbraune Gewänder schlossen seine breite, hochgewachsene Figur ein und seine Arme waren dick und seine Züge kantig. Ramhad wirkte in dem feingesponnenen Licht des Mondes karg und alt, doch sein Körper war von junger Gestalt, hatte dicke, muskulöse Arme und der kleine Anhänger um seinen Hals, der einen Totenschädel darstellte, schimmerte silbern. Der Mann schnaufte und hinter seinen Augen schien sich etwas zu wandeln und der Ton, mit dem er jetzt mit dem Alten sprach, war ruhig und schlicht. „Vielleicht habt Ihr Euch bereits gefragt warum ich komme.“


  Sein Gegenüber schüttelte überraschend schnell den Kopf und seine Züge blieben Starr und misstrauisch. „Nein. Ich habe mich gefragt, warum Ihr mich gefangen haltet, Wandler.“


  „Redet nicht so mit mir!“, brach Ramhad fast zornig hervor und machte einen großen Schritt auf die klägliche Gestalt des Alten zu, während er drohend den Finger hob. „Aber ich will Eure Frage beantworten.“ Er zog Stuhl aus der Dunkelheit, als wäre dieser schon immer da gewesen und setzte sich darauf, so, dass er jederzeit aufspringen konnte. Seine Muskeln spannten sich und er wischte sich kurz den Schweiß von der Stirn, bevor er den anderen mit seinen unheimlichen Augen anfunkelte. „Die Eisfrau macht Euch ein Angebot, alter Mann! Nehmt an, oder verfallt wieder den Qualen des Schattenreiches.“


  „Was für ein Angebot, Wandler?“


  Die brüchigen Augen des anderen leuchteten erregt, doch er wischte den groben Ton des Mannes mit einer endlichen Geste beiseite. „Euer Benehmen lässt zu wünschen übrig, Timotheus! Ich werde Eure Frage trotzdem beantworten.“


  Timotheus. Das war also sein Name. Plötzlich kam ihm die Erinnerung und es war, als hörte er seinen Namen seit vielen Jahren das erste Mal.


  Als Ramhad das Wiedererkennen und die Erstaunung in den Augen und Zügen des ehemaligen Magiers sah, grinste er breit, doch es war eher eine hässliche Grimasse als ein höhnisches Lächeln. „Ach ja, Euer Name. Auch das Gehört in einem gewissen Bezug zu Melwioras Angebot.“ Er wartete einen Augenblick. „Stimmt Ihr nun zu?“


  „Was für ein Angebot?“, fragte der Alte forsch, doch eine plötzliche Gefühlsregung des Wandlers ließ ihn zusammenzucken. In seinen Augen schimmerte für einen Moment Angst.


  „Ihr habt keinen Recht danach zu fragen! Doch ich sage es Euch trotzdem!“ Er beugte sich leicht vor. „In Euch schlummert eine große Macht, die Ihr glaubtet entdeckt zu haben. Doch Ihr habt Euch geirrt, Alter! Genau so wie Ihr Euch mit der Anzahl der Tage in diesem Verließ geirrt habt!“


  Timotheus stutzte. War er wirklich schon so alt, dass er sich in der Schätzung von Jahren irrte? Aber er hatte sich auch nicht an seinen Namen erinnert. Also warum sollte er sich dann an die genaue Zeit erinnern? Er hatte mühe sein Verlangen nach dem Wissen nicht preiszugeben, denn das würde Ramhad - wenn er wirklich so hieß - sofort bemerken und ausnutzen. Er erwog den Gedanken mehrmals und kam zu dem Schluss, dass dies längst nicht alles sein konnte, was der Wandler ihm zu sagen hatte. Was wollte er ihm anbieten? Was könnte für ihn noch in seinem Alter für Belang sein? Er wusste nicht was er sagen sollte. Waren seine ganzen Erinnerungen an die vorangegangenen Tage etwa falsch? Hatte Ramhad ihn nur glaubend gemacht, um ihn für eine gewisse Zeit außer Gefecht zu setzen? Die Fragen drängten und reihten sich eng hinter seiner Stirn auf und ein bedrängender Schmerz durchlief sein Haupt, sodass er für einen kurzen Moment das Gesicht zu einer Grimasse ziehen musste. Was passierte da draußen, was er nicht verstand? Und was war der Sinn dieses ganzen Komplotts? Warum wurde dieses Vereinigung geschaffen?


  „Timotheus!“ Der Mann schrie fast und schon holte seine klotzige Hand aus, um ihn zu schlagen. Doch dann verharrte er einige Minuten so und nahm schließlich die drohende Geste herab. Er atmete tief durch. „Ich merke, Ihr wollt erst einmal darüber nachdenken, was jetzt alles ans Tageslicht getreten ist. Nun gut.“ Er schürzte die Lippen. „Ich werde demnächst wiederkommen. Wartete nicht auf mich. Ich komme, wann es mir beliebt und wann ich denke, dass es Euch soweit wieder gut geht.“ Dann bemerkte er den flehenden Blick in den fast blinden Augen und etwas keimte in ihm auf, das der Kerkermeister zuvor noch nicht gekannt hatte. „Ich mache Euch einen weiteren Vorschlag.“ Der Alte Mann schien aller Hoffnung beraubt, die anfängliche Stärke war verflossen und nun wehten nur noch vorsichtige Luftzüge auf den großen Kerl zu. Zu schnell würde er vergehen, wenn man ihm nicht helfen würde, dachte Ramhad. Er hat nicht damit gerechnet, das es etwas gab, was seine Gegner von ihm wussten, das er nicht einmal selber wusste und somit wäre seine Abwehr durchbrochen, seine Verteidigung geschlagen. Es würde wirklich mit ihm zuende gehen, wenn jetzt nichts dagegen unternommen werden kann. Der einfältige Alte hatte ihn herausgefordert, und er hatte gesiegt, nun sollte er als guter Gewinner dem Verlierer neue Hoffnungen machen, also sagte er, als sich der wie zu Stein erstarrte Blick Timotheus’ erhob: „Ich werde dir erlauben dich im Hof umzusehen und dort wirst du mit einigen meiner Männer reden. Ich glaube, etwas Bewegung würde dir nicht schaden. Trainiere mit einem von ihnen, wenn du willst, erlange die verlorene Kraft neu. Aber,“ Drohend hob er den Finger, während er bereits wieder aufgestanden war. „gehe nie bei Nacht nach draußen!“ Ramhad verschwand so schnell, wie er gekommen war, einen Wimpernschlag lang stand er in im Schatten der Tür und verschmolz dann mit dem rauen Stein und der Nacht. Timotheus verspürte einen kühlen Luftzug, als Ramhad verschwand.


  Jetzt dachte er, dass er den Wandler nicht hätte gehen lassen sollen, sondern ihn so lange hinhalten, bis er ihm das Rätsel freiwillig verriet, ohne, dass er auch nur in irgendeiner Weise etwas versprechen musste.


  Die Nacht war lang und der ehemalige Zauberer fröstelte leicht und konnte nicht schlafen, dafür war er viel zu erregt. Er saß dort immer noch im Schatten, die knorrigen Hände wie Wurzeln starr übereinandergelegt, die Beine angezogen und den Blick auf die Wand gerichtet, in welcher der Kerkermeister verschwunden war, als sich wieder etwas bewegte, ein ungenauer Schemen.


  Diesmal kam die Herrin selbst...


  


  Blut rann, tropfte in dünnen Schnüren von der Spitze des silbernen Schwertes herab und tränkte die Erde, verlief sich in seltsamen Mustern mit etwas Schleimigem. Schwer ging sein Atem, kraftlos waren seine Bewegungen und zerrissen seine Kleider. Hatte er gewonnen? Hatte er es geschafft? Hatte er die heranbrechenden Dämonen besiegt? Er glaubte es nicht. Wenn er sich recht erinnerte, waren es mehrere Duzend gewesen, die da auf ihn eingedroschen hatten. Konnte es sein, dass er noch lebte? Die blütenweißen, kurzgeschnittenen Haare waren rot gefärbt, dort, wo die Kopfhaut verletzt war, sein Gewischt schweißbedeckt und dreck- und blutverschmiert, in seinen Augen herrschte ein ungläubiger Ausdruck. Hatte er es wirklich ganz allein geschafft, sich gegen diese Überzahl an Gegnern zu wehren? Er versuchte sich zurückzuerinnern, und während er das tat, wurde seine Brust von Schmerzen gepeinigt, die tief darin eindrangen. Seine Zähne waren verbissen, als er über den unmöglichen Kampf nachdachte. In ihm kamen Bilder der Schlacht hervor, wie er sich durch die Dämonen schlug, wie ein Schiff, dass sich seinen Weg durch den Sturm bahnte. Es war viel Blut vergossen worden, schon wieder, und schließlich hatte er gewonnen. Klauen hatten nach ihm gegriffen, ihn aber nicht erreichen können, da die Wut ihn ausgedörrt und der Verlust ihn gehärtet hatte. Wie ein unsichtbarer Schatten war er unter seine Feinde getreten, hatte einen nach dem anderen zu Boden gerungen und stand nun noch als einziger. Um ihn herum häuften sich die toten Leiber. Allesamt waren sie steingrau und ihre Gesichter waren grausam und schmerzlich verzerrt. Sie waren aufgeschlitzt, geköpft oder erstochen. Übelkeit kroch in ihm hoch wie eine Woge heißer, schäumender Dickflüssigkeit. Doch er übergab sich nicht, sondern schluckte die Galle tapfer herunter. In seiner Kehle brannte es und er unterdrückte ein Husten, zu dem ihn sein Körper zwang. Noch nie zuvor hatte er so einen Kampf erlebt. Die Wandler waren gekommen und er hatte sie vernichtet, sich wie eine weiße Wand der himmlischen Reinheit ihnen entgegen gestellt und ihnen seine Art der Magie beigezollt. Waffen und tote Körper, zerschlissene Kleidungstücke und zerbrochene Äste und Stämme lagen um ihn herum und er atmete einmal tief ein. Es roch nicht nach Tod oder Verwesung, denn der Regen hatte all den dämonischen Schleim und das Blut und den stickigen Geruch fortgespült. Einzig und allein die reinliche Luft war geblieben, die kühle Frische der Nacht hatte sich mit Tau über alles gelegt und sanfte Nebel strichen zwischen den knorrigen Stämmen der Bäume hindurch. Das erfrischende Nass hatte sich nach einigen Minuten gelegt und prasselte nun nicht mehr aus der schwarzen Decke der Wolken. Stattdessen hatte sich der Nachthimmel geöffnet und ein weiter, samtener, schwarzer Mantel war zum Vorschein gekommen, ein Umhang, gewebt aus den silberweißen Gestirnen und den unendlichen Weiten des Weltalls.


  Unendlich...


  Er sprach das Wort mehrere Male im Geist nach. Ob es in einen dieser unzähligen Welten da draußen wohl etwas anderes als nur Grausamkeit, Krieg und Tod gab?


  Freiheit...


  Geborgenheit...


  Liebe...


  Er lächelte, als er über seine eigenen Worte stolperte. Liebe. Er hatte sie nie besessen, keine hatte je sein Herz genommen, oder sich mit ihm vereinigt. Und er wollte es auch nicht. Er war keiner von denen, welche die Welt nahmen wie sie war und in ihr lebten, so grausig sie auch sein mochte; er war einer von denen, die an etwas glaubten, an eine gute, ausgewogene Welt, in der Frieden herrschte. Und darum wollte er kämpfen. Dies war sein Antrieb, dies seine Zuflucht und dies sein Zuhause, der Kampf um den Frieden und die Freiheit. Sein Schwur galt noch immer. Auch hatte er geschworen zu verteidigen, zu schützen und genau jetzt fiel ihm wieder ein, was er vor einigen Stunden geschworen hatte.


  Tränen der Wut und des Zorns stiegen in ihm auf, doch er schluckte sie unachtsam hinunter. Der Drache war gestorben, ohne erlöst zu werden, unter Schmerzen hatte er geschrieen, während Josias sich einen Weg durch die Schlachtenden gebahnt hatte. Er hatte sie vertreiben wollen und es war ihm gelungen, doch ganz anders, als er sich es vorgestellt hatte. Seien Hoffnung hatte bei ihm darin bestanden den Feind besiegen zu können, noch bevor dieser den Gehörnten erreicht hatten, doch es waren zu viele gewesen und bald hatten sie sich an ihm vorbeigeschoben und sich auf den rotschuppigen Leib des Drachen gestürzt. Kajetan war hinterhergelaufen und hatte ihnen mit mächtigen Schwerthieben nachgesetzt, doch alle waren sie ihm entkommen und das edle Tier war jetzt nur noch Material für Nahrung und Rüstungen.


  Er ging zu der Stelle zurück, an der das unergründliche Wesen immer noch lag und dessen Brust sich nicht mehr hob und senkte. Getroffen war es von einer Lanze, einem stählernen Speer, der sich tief in seine Haut gebohrt hatte, bis er den Drachen schließlich durchstoßen hatte. Als er drüben angekommen war, betrachtete er noch einige Sekunden den riesigen, beeindruckenden Leib und kniete sich dann in den Schlamm, zog ein schlankes Messer aus seinem Gürtel und stieß es fast vorsichtig in den harten Schuppenpanzer. Er schnitt sich ein großes Stück der Drachenrüstung heraus und betrachtete das gewichtige Gebilde. Pfützen dienten ihm dazu es zu waschen und mit feinen Lederriemen bastelte er sich eine Weste aus der Haut. Sie würde ihn besser vor Angriffen schützen, als alles andere, und genau das war es, was er auf seiner gefährlichen Reise brauchte, einen Schutz vor den mit feinem Gift überzogenen Klauen der Monster. Bald würde es gefährlichere als diese einfachen Gegner geben, denn die Schatten würden aus den Tiefen des Hel aufsteigen und ihre rauchigen Gestalten würden sich zu unzerstörbaren Dämonenkörpern wandeln und sie würden schwarz und allwissend sein. Sie würden durch Gedankensprache kommunizieren können und ihre Kraft würde um einiges stärker sein als die eines normalen Tieflanddämonen, auch wenn dieser von Riagoth gestärkt worden war.


  Und es würde nur wenige geben, die sich den Ungeheuern in den Weg stellen würden, denn die meisten würden ausgelöscht werden, bevor sie auch nur ansatzweise wussten, wie ihnen geschah. Bereits auch nur das Erahnen der Gegenwart des Totes würde für viele den schiere Abgrund bedeuten und sie würden fliehen und schleunigst das Weite suchen. Das Heer der Menschen würde weiter zerfallen und die ganze Welt würde dem Untergang geweiht sein. Man würde Hilfe von Außerhalb brauchen, um den Feind zu bezwingen und wieder zurück hinter die Grenzen seines dunklen Landes zu schieben. Doch das letzte Bündnis der Elfen, Menschen und Zwerge war lange her, die Gnome und Trolle waren auf unerklärliche Weise plötzlich verschwunden... Oder hatte man einfach nur vergessen nach ihnen zu suchen? Hatte man es unterlassen nach Hilfe zu fragen? Sollten die Menschen etwa in ihre Einstellung zurückgefallen sein, die sie vor dieser Zeit gehabt hatten, wieder eigennützig und von zu großem Stolz beherrscht? Natürlich, er hatte es auch so gewusst, und er musste fast darüber lachen. Er selbst hatte jene bekämpft, die eine ein neues Bündnis wollten. Aber er hatte sie nur töten müssen, da sie mit ihrer Einstellung Gesetzlose geworden waren und Verbrechen begangen hatten. Darum mussten sie verschwinden, nicht wegen dem Wunsch in Einigkeit zu leben.


  Während er dachte, trug er trockene Holzscheite heran - was schon schwer genug war, da alles vom Regen völlig überschwemmt war - und entzündete sich ein kleines Feuer, keine zwanzig Schritte von dem Drachen entfernt, unter dem Baldachin der Äste einer Pappel. Schon nach weniger Zeit knisterte es laut und die Flammen stiegen höher, Rauch schwebte zärtlich und in Gestalten von Geistern hoch, dunstig und neblig, während die Dunkelheit um ihn herum langsam der Morgendämmerung wich. Er aß gedörrtes Fleisch und trank warmes Bier aus seinem Trinkschlauch, der ihm an einem ledernen Band um die Brust geschlungen war. Dabei stellte er sich vor, wie es wohl wäre, wenn sie heute alle versammelt hier sitzen würden und das Fleisch braten würden, Rocan, Kelt, Dario und der Rest seiner Truppe. Er dachte an Twron, den Flugreiter, und daran, dass dieser sich freiwillig in den Tod gestürzt hatte, um ihnen zu helfen. Und im gleichen Moment fragte er sich, was seine Aufgabe in diesem riesigen, nie enden wollenden Spiel war.


  Und plötzlich vernahm er über dem Geräusch der knisternden Flammen, des Feuers, das Zerknacken von kleinen, morschen Hölzchen am Boden und sah auf. Das Licht der goldenen Blätter und des nebelige Schwarz des Rauches verschwand aus seinen Augen und er sah einen Mann, dessen breitschultrige Gestalt aus den Schatten und der Dunkelheit ragte, gekleidet in braune und scharlachrote Gewänder. Sein Gesichtsaudruck war hart und seine Haut wie aus Fels geschlagen, grob und kantig.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Kajetan griesgrämig und wandte sein Gesicht nun ganz von dem kleinen Lagerfeuer auf, dass mit Steinen eingekreist war, um die Flammen nicht auf den Wald überschlagen zu lassen. „Und woher kommt Ihr? Diese Gegend ist gefährlich.“


  „Ich bin Ramhad“, sagte der Mann ausdruckslos. „und ich bin gekommen, um Euch etwas zu fragen.“ Er trat einige Schritte näher und blieb dann wieder stehen. Sein Umhang flatterte leicht in der Brise der grauen Morgendämmerung und seine Laterne warf einen sanften Schein auf ihn, lies ihn in einem warmen Licht erscheinen.


  Kajetan bot ihm mit der einen Hand einen Platz neben sich am Feuer an. „Setzt Euch.“


  Er klang freundlich, doch das gefiel Ramhad nicht. Vorsichtig trat er weiter zu ihm heran, zögerte jedoch. Der Morgen war nicht sein Freund, und der Tag noch weniger, die Nacht war es, die er suchte. Er mochte den hünenhaften Führer nicht. Es konnte passieren, dass dieser zu einem ernsten Gegner werden würde, denn trotz der vielen Wunden und Verletzungen und des Giftes der Dämonen schien er unverletzt und noch immer stark. „Habt Ihr die da getötet?“ Seine Augen streiften ohne jegliche Regung die toten Körper der steingrauen Wesen, betrachtete ihr grobes, faltiges Hautrelief und die unzähligen Narben einer Schwertklinge.


  Josias folgte dem gleichgültigen Blick des anderen. „Nein.“, sagte er endlich. Er hätte nicht gedacht, dass er das sagen würde und er hatte es nur aus einem Reflex heraus getan. In ihm ging etwas vor, was er nicht verstand und das verwirrte ihn. Doch hatte er das Gefühl, dass seine Antwort gegenüber des Fremden richtig war. Etwas wollte ganz einfach nicht in ihm, dass dieser seltsame Ramhad alles erfuhr, denn er wirkte auf eine gewisse Weise unheimlich hart und selbstsicher.


  „Ich glaube Euch.“, gestand der Fremde nach einiger Zeit und trat zu Kajetan, stellte sich aber auf die andere Seite des Feuers und seine seltsame Gestalt, die der einer Vogelscheuche glich, verzerrte sich in der Hitze, verschwamm wie eine Fatahmorgana, nur etwas Schwarzes schien zu bleiben und zwei rote Funken, die aus der Dunkelheit starrten. „Was macht Ihr hier draußen?“


  Der Truppführer zog die eine Braue hoch, als sich die Stimme seines Gegenübers erhob, und wie Gesang zu ihm herüber schwebte. „Ist das Eure Frage an mich?“ Ramhad nickte langsam und sah Kajetan prüfend an, schätzte ab, ob es immer noch ein ernst zu nehmender Gegner war. „Gut. Ich will sie Euch beantworten.“ Er stockte. Bis jetzt war alles einfach so passiert, ohne dass er viel hätte nachdenken müssen, doch seine eigene schnelle Antwort hatte ihn verwirrt. Er hatte keine Lösung. Was sollte er dem Mann erzählen?


  Vogelscheuche lächelte wissend und leicht amüsiert, dann schüttelte er den Kopf. „Ihr braucht mir die Antwort nicht sagen. Es gibt viele hier, die auf einer heiligen Mission sind und die nichts darüber erzählen wollen. Und außerdem“ Sein Grinsen wandelte sich zu einer unschönen Fratze. „kenne ich das Ergebnis bereits. Kommt mit. Ich werde Euch führen.“ Er stieg davon, tauchte in die Blätter und den dunstigen Nebel der Dämmerung ein wie durch eine Wand, geriet außer Sicht, nur das stetige Auf- und Abschwellen des Lichtes seiner Laterne brannte, eine kleine Sonne zwischen den Blättern.


  Josias erhob sich vorsichtig. Was wollte dieser Mann von ihm? Kurz sah er zu seinen Sachen, kniete sich dann aber vor einen der Rucksäcke. Schnell tauschte er sein schweres Breitschwert gegen einen etwas zu lang geratenen Dolch, dessen Klinge die Runen und Schriftzeichen der Elfen aufwies. Er ging schnell und behielt das wandernde Licht im Auge, während sich sein Weg durch das von Felsgestein zerklüftete Hügelland zog. Der Baumbestand wechselte im Morgengrauen von den Eschen zu Fichten und dichten Nadelwäldern über und der Boden unter seinen Füßen wurde steiniger und bald verschwand auch das sumpfähnliche Terrain. Er erklomm einen Hügel, der nur lichte von den hochragenden Bäumen bewachsen war und auf diesem dünnes Hochgras[2] wuchs. Jetzt sah er den seltsamen Mann wieder. Er stand nur wenige Yard über ihm auf der Hügelkuppe, die Laterne immer noch in Händen, und starrte fast wie gebannt auf eine staubige Stelle am Boden, die ohne jeglichen Grasbewuchs war. Ein schmaler Trampelpfad führte von dort aus den Südhang hinunter, der von den sonderbaren Gräsern ganz eingenommen war. Dahinter erhob sich grau und majestätisch das Massiv der Berge, die sich wie eine riesige Barriere vor den rot, braun und goldenen Farben der ewigen Herbstwälder erhoben.


  Ramhad blickte zu Josias hinunter und in seinen Augen stand stille Bedrängnis. „Komm nach oben“, sagte er ruhig. „und schau, was sich dir bietet!“


  Kajetan setzte sich in Bewegung, er war etwas außer Atem, doch kein Schweiß hatte sich auf seine Stirn gelegt, denn er war das Laufen durch den Wald gewöhnt. Das Hochgras umstrich sanft seine Beine, als er mit weit ausgreifenden Schritten nach oben trat. Ramhad wartete noch immer, den Blick auf den Kommenden gerichtet. Es war bereits Vormittag und die Sonne schien von Osten her wärmend auf das Land, das gerade aus den Falten des Schlafes und der Nacht erwachte.


  Die Zeit für Ramhad rückte ab, denn er würde die kommenden Strahlen der Sonne nicht mit freundlicher Miene begrüßen können. Seine Laterne flackerte und das Licht darin drohte auszugehen. Das Licht würde Dinge an den Tag bringen, die er lieber für sich alleine behalten und dem Anderen auf keinen Fall preisgeben wollte. „Sie hinab.“, sagte er schließlich, und deutete mit dem ausgestreckten Finger in das Licht; noch war es in den Wäldern kühl und schattig. Der Feldherr tat wie ihm geheißen und blickte hinaus. „Gehe nach Süden und erreiche die Elfen. Bringe sie in die Wälder des Westens zurück.“ Das Licht erlosch und der breitschultrige Mann lächelte überheblich, dann glitt er in den Schatten und seine Gestalt löste sich so schnell in der Schwärze auf, wie die letzten Töne eines Liedes verklingen.


  Josias blickte noch immer schweigend auf das Gebiet der Wälder herab. Es war nicht mehr weit. Noch höchstens dieser Tag und er würde das Massiv und damit auch die roten Wälder erreichen. Die Elfen würden ihn begrüßen, und er würde um Hilfe bitten können. War das sein neuer Weg? Sollte er das Land etwa auf der Suche nach den Waldelfen durchstreifen, sollte er Rocans Vorfahren finden? Nun gut, bestätigte er sich. Er würde gehen. Und er würde finden, was er suchte. Es sah so aus, als wären die Tage der letzten Stunde Melwioras längst geschehen, doch die Wahrheit blieb noch im Verborgenen und so konnte Kajetan nichts anderes als hoffen und auf die anderen vertrauen.


  


  Als das Licht, gefasst in einen übergroßen, gleißenden Ball über dem Horizont pulsierte und alle Dämonen und Schattenwesen in die Tiefen der Dunkelheit und des Schattens vertrieb, waren Thronn und die anderen schon längst ins Brunnenhaus hinabgestiegen. Während sie die eiskalten, stählernen Sprossen der Leiter, welche fest zwischen den Steinen verankert war, in die Tiefe hinunterstiegen, hatte Thron ein merkwürdiges Gefühl, als würde die Linie der heimlichen Helfer zerbrechen und sie Riagoth einen Einblick in ihre Köpfe gewähren. Verzweifelt versuchte er einen Moment lang an nichts zu denken, bevor ihm klar wurde, dass dies eigentlich leicht war. Er musste einfach auf eine Stelle starren und sie genau betrachten, ohne sich vorzustellen, was passieren könnte oder würde, er musste sich einfach Ablenkung verschaffen. Er betrachtete die Wand, die Steine, die von dem Gau des Mörtels gehalten wurden und der schon an einigen Stellen abgebröckelt war. Sein blick wanderte an der Wand des Brunnenschachtes entlang, streifte die Stellen, welche dem Stein beraubt waren und an denen, wo sich die Abdrücke von Schwertklingen zeigten, die noch aus der Zeit stammten, als sich die letzten Überlebenden in das Dunkel der Gänge gerettet hatten. Schließlich gab er es auf, da auch nur der kleinste Kiesel in ihm Erinnerungen weckte und er hoffte inständig, dass keiner von Riagoths Schergen oder auch nur sie selbst über die Kräfte verfügte in andere Leute Gehirn zu sehen. Unter ihm waren die Geräusche seiner Stiefel auf dem Metall und noch weiter unten hörte er den Atem Kelts, schwer und angestrengt.


  „Hexer, kannst du sehen, wie weit es noch ist?“ Die Stimme des Zwerges hallte in den Schächten, aus denen das Geräusch von tropfendem Regenwasser auf Felsgestein zu vernehmen war.


  „Nur noch wenige Yard!“, antwortete ihm Arth an der Stelle des Grenzländers und aus seinem Ton konnte man heraushören, dass es auch ihn anstrengte, so viele Yard in die Tiefe zu klettern. Unter ihnen und über ihnen lagen Schatten, undurchdringlich und finster hatten sie sich über alles gelegt und von unten Zog ihnen der Geruch von Fäulnis und Exkrementen entgegen, der schwere Gruftwind war alles, was sie hörten, ein vages auf- und abschwellendes Rauschen und Heulen. „Es wundert mich, dass wir keine Stimmen hören und die Fackeln alle aus sind. In der Zeit, bevor ich nach oben gestiegen bin, um nach den letzten Überlebenden zu suchen, brannten Fackeln und erhellten die unterirdischen Tunnel in fast königlichem Licht!“ Erstaunen breitete sich nun sichtbar auf seinem Gesicht aus und die Schatten um sie herum schienen dichter zu werden, das flackernde Licht der Fackel schrumpfte, und was blieb war ein Funken, ein kleines Leuchten.


  Als sie endlich Boden unter den Füßen spürten, waren die Geräusche und Töne der Gruft lauter geworden, der Stein an den Wänden war nun nicht mehr von Menschenhand behauen, sondern von der Natur geschaffen. Sie sahen ein steinernes Portal, das im grauen Zwielicht eines Luftschachtes gehüllt lag, hinter dem die Sonne ihre Bahn nahm. Auf dem großen Torbogen standen Zeichen, die Buchstaben des alten Volkes, deren Sprache schon längst nicht mehr gesprochen wurde.


  Das Geräusch von schweren Hämmern auf Stein war laut und durchdrang das tiefe Dunkel, und so wussten wir, wo der Ausgang war, das Klopfen waren die Zeichen.


  Thronn hatte gerade einen Teil der Inschrift übersetzt, doch eine Vielzahl der gemeißelten Lettern war mit samt dem stützenden Fels dahinter abgeblättert, der Stein ragte nackt und unvollkommen auf.


  „Wir sind da.“ Erklärte Arth und seine Stimmung hob sich leicht, als er das Tor im fahlen Licht des Vormittags erkannte. „Es ist des Königs Tagebuch, was hier gemeißelt ist, als er die Katakomben hatte anlegen lassen. Meridian hatte mir von ihnen erzählt.“ Patrinell besah sich den imposanten Steinblock. „Nicht nur das Tagebuch ist in den Gängen zu lesen,“, sagte er nach einiger Zeit, „auch die Schlacht die damals geschlagen wurde, in den Schatten des blauen Gebirges. Doch die Zeit der Schattenwesen ist vorüber. Auch Rovanion hat wie hier Trishol ihre Wunden davongetragen und...“ Er stockte leicht. „Aber lasst uns dies vergessen.“


  „Könnt Ihr uns den Weg zu einem der Keller zeigen? Wir suchen ein Haus, in dem ein Spiegel ist.“ Thronn hatte den Spiegel Melwioras nicht vergessen. Sie würden ihn finden und zerstörten müssen. Es gab zwar nur wenige dieser Spiegel in den Landen, doch ihre Zahl war groß genug, Melwiora würde jede Chance nutzen um weitere menschliche Diener in ihren Besitz zu bringen. Sie würde sie umwandeln, in Wesen der Dunkelheit und des Schattens und ihre Rache würde grausam sein. Für jeden Dämonen, die sie töteten, nahm sie einen der eigenen Kämpfer, einen Menschen, in ihr dunkles Reich auf. Er hoffte, dass Timotheus oder der alte Meridian ihr nicht auch in die Hände gefallen waren, denn die beiden Besagten hatten einfach zu viel Macht und die Eisfrau hatte Mittel und Wege sie für sich zu gewinnen. Das war ihr Plan gewesen, von Anfang an.
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  DAS UNTERIRDISCHE LAGER


  


  „Ein Haus, in dem ein Spiegel ist...“, wiederholte der General, die Hand nachdenklich an das glattrasierte Kinn gelegt. „Nun, ich müsste mich doch sehr irren, aber... Ich glaube, ich weiß welches Haus Ihr meint. Ich kenne den Besitzer.“ Seine Worte waren geheimnisvoll und das Gewirr aus Dunkelheit und dämmrigen Licht ließ seine schlanke Gestalt direkt geisterhaft wirken.


  Rocan mochte Arth nicht besonders, ihm gefiel diese jungenhafte, schelmische Art nicht, die der Tiefländer an sich hatte. Seine Haut war an den meisten Stellen gebräunt und glänzte, er war von zierlicher Gestalt, dennoch hatte er seine Waffe im Kampf gegen Thronn sicher und schnell geführt und er hätte vielleicht sogar eine Chance gegen den anderen gehabt, hätten sie nicht eingegriffen. Das pechschwarze Haar fiel ihm seiden und geradegeschnitten in den Nacken und seine Züge waren weich und sanft, dennoch aber hart geprägt und er wirkte sauber und ordentlich. Sein Körper wies keine weiteren Narben auf und seine Augen glommen in einem unergründlichen Grüngrau, das von hellblauen Rissen durchzogen war. Seine Art sich zu bewegen war geschmeidig und seine Stimme fest und gefasst, gab sich keine Blöße beim sprechen.


  Thronn lächelte. „Ich suche das Haus um des Besitzers Willen.“ Das Lachen, was er von sich gab, war stockend und anders, als es Rocan gewohnt war.


  Zum ersten Mal sah er seinen Onkel in einem ganz anderem Licht. Sonst war er immer der große, verschwiegene Stille gewesen, doch jetzt schien er wie ein kontaktfreudiger Mensch, der nichts mehr liebte als den Witz an sich. Und er erkannte, dass es nicht der Hexer war, der da sprach, sondern etwas in diesem, etwas, dass ihm bei der Erfüllung seiner Aufgabe behilflich sein konnte, der Schatten. Es war der Schatten Allagans, der zu ihm sprach, der Schatten ihrer Vorfahren und Rocan wusste, dass auch er die Kraft in sich hatte den Dunklen zu sehen, doch etwas war da, was das Sichtfenster in die Welt des einen verschloss und vor ihm geheim hielt. Wenn er es nicht schaffte die Wand zu durchbrechen, würde er dem Zauber Riagoth’ s erliegen und die Eisfrau würde ihn holen kommen. Im Geiste sah er ihre Gestalt, wie er sie sich vorstellte, nachdem Thronn ihm das erste Mal von ihr erzählt hatte. Er hatte von ihr geredet wie einem kostbaren Juwel, das in den Farben des Eismeers schimmerte, und der Glanz ihres Aussehens würde ihn vielleicht niederringen, wenn er nicht stark genug war um sich gegen sie zu wehren. Zusammenreißen musste er sich, wenn er sie betrachtete und nur auf die Stimme in sich hören, die ihm zuflüsterte, was er tun sollte. Gerade jetzt hörte er wieder diese vertraute Stimme, die wie das Säuseln des Windes klang und aus den tiefsten Tiefen seines Unterbewusstseins zu kommen schien.


  Schatten und Eis.


  Kannst du sie auseinanderhalten?


  Sie spüren?


  In dir und überall.


  Folge dem Pfad des Vertrauens und wende dich nicht um, so schwer es dir auch fällt.


  Er wollte tun, was die Stimme von ihm verlangte, ihm riet, doch es war so unsagbar schwer und seine Kraft auf ein Minimalmaß geschrumpft, sodass sogar das Wort ‚Nein’ die Aufgabe zu erdrücken schien, die ihm mit diesen einfachen Gedanken zugeflüstert wurde. Er lauschte dem Echo des Säuselns und fand sich dann in seiner Welt wieder, der Schatz seines Denkens verfloss, während er dem steinernen Pfad, den sie beschritten, mit den Augen folgte. Patrinell führte sie. Er hatte ihnen versprochen sie sicher in das Lager zu bringen, von dem er die ganze Zeit wie ein Besessener redete und das dort draußen in den Schatten des Pfades liegen sollte. Schon längst hatten sie die großen Bögen hinter sich gelassen und strebten einer Erhebung zu, die sie neben einem tiefen Abgrund vorbeiführte. Von dort unten schien ein Atmen und Seufzen zu kommen, ein Wälzen und ein Dröhnen, als wollte sich etwas mit aller Macht durch das Gestein und die Felsen schlagen.


  „Der Fluss.“, erklärte ihnen Arth und setzte seinen Weg auf einem schmalen Sims fort, dass sie direkt über die Schlucht brachte, in der wallender Nebel und Dunst über dem Nass hing. „Von hier sind es noch wenige Yard!“ Der General ging etwas schneller und seine Schritte klangen dumpf und hohl auf dem von schäumender Gischt ausgehöhlten Felsen. Sie verließen die Nähe des Luftschachtes und die ewige Dunkelheit der Tunnel brach bedrückend und kalt über sie herein. Aus den hintersten Ecken hörten sie Laute, gedämpfte Stimmen und das vorsichtige Schleifen von Stahl auf Stein. „Wir sind nicht mehr fern! Wenn wir jetzt eine Fackel oder etwas ähnliches...“ Er wurde mitten im Satz unterbrochen, denn Thronn war auf einmal auf ihn zugetreten, hochgewachsen und gehüllt in die pechschwarzen Gewänder der Druiden, der Magier des höchsten Ordens. Seine Augen glommen hell auf, zwei Sterne in den Schatten und dann entflammten Warrkets Fingerspitzen, das weiße Druidenfeuer leuchtete hell und warm, geschaffen wie aus tausend Sonnen und sie schimmerten blau in der Farbe der eigenen Magie der mentalen Kräfte. Patrinell nickte und sie sahen nun, dass sich der schmale Gang zu einer großen Halle geweitet hatte, durch deren Mitte sich ein riesiger Riss in die untere Schwärze zog. „Die Haupthalle!“, bekannte der Gesetzeshüter und betrachtete einige Momente fasziniert die prächtig aus dem Gestein geschlagenen Säulen und Figuren in den Ecken.


  Bald gingen sie weiter, das Gemurmel und Getuschel wurde lauter und der Spalt schien in die Breite zu wachsen, als sie sich im mit großen Schritten näherten. Mitten über den bodenlosen, zerklüfteten Tiefen - das erkannten sie jetzt - erschien eine Hängebrücke, die aus morschen und zum Teil zersplitterten Brettern gezimmert war. Die Taue, die in das Holz eingeflochten waren und es hielten, waren an manchen Stellen durchgescheuert und von Schwertklingen angeschnitten.


  Warrket ließ sein Feuer höher schlagen, um schließlich auch die andere Seite des Raumes ganz auszuleuchten, und das weißblaue Licht schimmerte und spiegelte sich auf den rauen Granitblöcken, aus denen die Figuren und Stützbalken gemeißelt waren. Wieder sah man diese seltsamen Schriftzüge auf den Wänden und Torbögen und Thronn las, was er verstand.


  Die legendäre Halle der Könige. Hier ruhen die Gebeine der alten Könige von Gordolon.


  „Die Halle der Könige.“, sagte der Hexer und ein Lächeln überspielte seine Lippen, während er die Hände in die Hüfte stemmte. „Die Katakomben von Trishol.“ In seinen Zügen lag Erstaunen und Wiedererkennen, und Rocan sah zu ihm auf, wie man zu einem großen Bruder aufsieht. Er wollte sein wie sein Onkel, groß, stark und gelehrt, doch er verschwieg es und zog sich in sich selbst zurück, während er den Magier aus bekümmerten Augen betrachtete. „Hier lag der erste König der Welt“, erzählte er. „und bereitete das ewige Bett des langen Schlafes für die Kommenden. Schätze von unvorstellbarem Reichtum, Grabbeigaben, sind hier unten versteckt!“ Er sandte seine Magie in viele Richtungen, wobei er das eisige Gefühl in seinen Fingerspitzen ganz vergaß, es pulsierte und stach wie feine Nadelspitzen.


  „Meine Augen sehen keine Gräber, Thronn.“, bemerkte Dario, die Arme über der Brust verschränkt und die dunklen Gewänder flossen an ihm herab wie ein Leib, der in flüssige Dunkelheit getaucht war.


  „Die Dämonen haben sie sich genommen und geschändet.“ Arths Blick war ernst auf den Boden gerichtet und seine Züge wirkten streng und beinahe mutlos, kurz flammte Hass auf und verwandelte sich in Trauer. „Alles. Sogar vor den Gebeinen selbst haben sie nicht halt gemacht. Ein weiteres Zeichen dafür, dass die Welt verloren ist und in den Schatten versinkt. Die Prophezeiung hat es so bestimmt.“ Er schloss für einen Moment die Augen, um sich zu erinnern. „Sie kamen, Hunderte, vielleicht auch Tausende, und alle krochen sie aus den Spalten und Gängen hervor, füllten den Saal schnell. Ich und meine Leute kämpften und rangen mit ihnen, doch sie drängten uns zurück, bis zu der Brücke...“


  „Patrinell!“


  „Milchemia!“


  „Fang!“


  Schatten, Dunkelheit, alles war überschüttet mit der Düsternis, nur der Hagel der brennenden Pfeile dauerte an, war ein Funkenregen auf dem schwarzen Tuch der Nacht. Schreie gellten, laut und durcheinander, ein Pfeifen und Sausen, Kampfgebrüll und das Klirren von Waffen war zu hören, denn die Männer und Frauen kämpften um ihr Leben.


  Arth fing das Seil geschickt auf, dass ihm der Hauptmann zugeworfen hatte und verknotete damit schnell die eisernen Ringe im Boden, auf der Brücke tobte der Kampf. Alles war voll von Tieflanddämonen, die sich über die letzten Überlebenden stürzten und ihre Klauen und Krallen in die Leiber der Verteidiger schlugen. Ihr Atem ging rasselnd, Blut und Schweiß mischte sich, die Schwerter waren voller Schleim und in der Luft lag der Gestank von Schwefel und das stetige Surren von Insekten. Jetzt ging der General schnell zu einem der anderen Ringe und führte das Tau hindurch. Er bemerkte das Aufblitzen von Krallen gerade noch im rechten Moment und stieß den Gegner mit dem Fuß zurück. Der Dämon schrie, und warf die Pranken in die Luft, dann verschwand er in der Dunkelheit außerhalb der brennenden, toten Körper, aus denen noch immer die geschwärzten Feuerpfeile ragten, wie groteske Auswüchse der Haut.


  Er spürte den rauen, flachen Stein unter seinen Stiefeln und seine Haut war überzogen von einem dünnen, glänzendem Schweißfilm und sein Atem ging schwer, in seinen Ohren verklang das Pochen seines Herzens wie ein unnachgiebiges Dröhnen. Vor seinen Augen begann bereits schon alles zu verwischen, die Gestalten der Feinde waren nur noch vage Schemen, die vor seinem Blickfeld auf und ab huschten. Mit einem kraftvollen Ruck zog er an dem Tau und die Brücke war fest, die anderen konnten sich an die Überquerung machen. Ohne zu zögern zog er sein Schwert aus der Scheide, sein Gewand aus rotem Tuch und braunem Leder war zerschlissen und dort, wo sich Narben gezogen hatten, sickerte Blut hindurch. Die Klinge funkelte bedrohlich und heldenhaft erhob er sich, in seinem Blick, den er auf die Brücke gerichtet hatte, die sie aus Seil und losem Holz geknotet hatten, als sie durch die Gänge geflohen waren, lag Entschlossenheit. Er sah die angstverzerrten und kraftlosen Gesichter seiner Leute und das winderhitzte Milchemias, der sich mit zwei Schwertern gleichzeitig einen Weg durch die Reihen bahnte. Um ihn herum schien alles zu zerbrechen, die Angreifer gewannen immer mehr und mehr die Überhand und erst die Wenigsten hatten es geschafft den Weg auf die andere Seite der Schlucht zu nehmen. Fast synchron stolperten die Gefallenen die Felswand hinab und die meisten waren Menschen!


  Patrinell musste schnell handeln.


  Entschlossen griff er nach einem Stück Seil, das lose von der bemängelwerten Brücke herab hing, umfasste es während er mit nach vorn gestreckten Armen fiel und schwang sich auf die andere Seite. Ein Ruck hätte ihm fast den Arm ausgekugelt, als er von seinem eignen Gewicht in die Tiefe gerissen wurde und die Brücke knarrte und ächzte bedrohlich, dann war alles vorbei. Er flog einige Yard, bekam mit den Fingern gerade noch den Klippenvorsprung zu fassen und zog sich in der gleichen Bewegung mit dem Schwung seines Absprungs hinauf. Sein Kopf dröhnte und seine Muskeln rebellierten, als er in die Mitte der steingrauen, zuckenden Leiber geriet. Ein rotglühender Hagel aus Fluggeschossen zischte durch die Luft, traf die Stelle neben ihm und prallte ab, Holzsplitter zerfurchten und zerschrammten seine Haut, doch er riss seine Klinge in die Höhe und schlug nach seinen Feinden. Bereits der erste Angriff lies zwei der mindestens Zehnduzend Dämonen zurücktaumeln und er setzte ihnen noch im gleichen Augenblick nach und stach behände nach ihren Leibern. Er traf mehrere Male und sprang dann zur Seite, um dem nächsten Klauenhieb auszuweichen, den er mehr spürte, als dass er ihn sah. Ohne sich weiter darum zu kümmern stieß er das schlanke Schwert in die Richtung, aus der die Krallen hervorgezischt waren und erwischte etwas, was darauf jaulend in den Schatten zurückwich. Unglaublich schnell kämpfte er sich durch die Menge, immer wieder abwehrend und ausweichend, bis er endlich bei dem Hauptmann stand. Milchemias Gesicht war schweißbedeckt und Blut lief ihm in einem langen, Dunkelroten Faden von der Schläfe. Seien Hände hatten sich wie gebleichtes Wurzelwerk um den Griff geschlungen und als er zustieß, wurde klar, dass nicht mehr viel Kraft in seinem Arm wohnte.


  „Zurück!“, befahl er seinem Untergebenen und trat nach einem Dämonen, der mit seinen weit geöffneten Kiefern auf ihn zugerannt gekommen war, und Knochen knackten unter seinen Schuhen. „Los schon!“


  Der Andere sah ihn noch einen Augenblick entgeistert an, dann gehorchte er, wie aus Trance erwacht.


  „Ich rief ihm zu, er solle verschwinden, ich würde die Brücke alleine sichern. Doch er hat nicht auf mich gehört. Nachdem er mich aus verständnislosen Blicken gemessen hatte, hatte er sich mit doppeltem Einsatz auf die Wesen gestürzt, die uns umringt hatten und hatte sie mit der bloßen Wucht seines Aufpralls zurückgeschleudert.“ Er seufzte und schloss die Augen, um das im Geiste gerade neu erlebte zu verarbeiten. „Dann wurde ich von den Händen der anderen gepackt, zurückgerissen und in Sicherheit...“ Er schniefte und eine Träne lief ihm wie ein funkelnder Diamant aus seinem glasig gewordenen Blick. „Er hat sich geopfert...“


  Thronn richtete sich auf und sein obsidianschwarzer Umhang bauschte sich in den stillen Luftzügen. „Lasst uns weitergehen. Bald bricht die Nacht über uns herein. Schon zu viel Zeit haben wir in der Gegenwart des Todes verbracht.“


  „Sobald sich der Schatten über das Land legt, wimmelt es hier gerade nur so von Dämonen.“, warf Dario mit überschnappender Stimme ein, die behandschuhte Hand zur Faust geballt. „Wir müssen hier verschwinden! Und wir sollten schnell sein!“ Eilig kramten die Gefährten ihre Sachen zusammen, die sie abgelegt hatten, als sie der Geschichte des Generals gelauscht hatten.


  Rocan fand, dass das Gepäck auf einmal viel schwerer war und die Last schien nahezu unerträglich auf seinen Schultern zu liegen, als sie sich daran machten die Brücke zu überqueren. Das Holz knarrte unter ihren Füßen und sie erinnerte sich an die Geschichte des Tiefländers und daran, dass die Brücke nur lose an zwei in den Fels getriebenen Eisenringen befestigt war. Schwindelige Gefühl und Aufwind ergriff Rocan und seine Hände legten sich fester um die groben Fasern der Seile. Er sah die dunklen Brandflecken an den Dielen und die Löcher, die Pfeile hinterlassen hatten, als sie sich mit ungeheurer Wucht auf die Brücke hatten stürzen lassen. Gefährlich schwankte sie unter ihren Tritten und die Luft um sie herum wurde wärmer und schien von irgendwo dort unten aus der Düsternis zu kommen. „Sie suchen nach uns.“, sagte Rocan, doch es war etwas fragendes daran und Thron antwortete mit einem zustimmenden Kopfnicken.


  „Sowem Dun weiß, wo wir uns aufhalten. Sie schickte ihre Schergen aus, doch das Licht des Tages hindert sie daran uns anzugreifen.“ Er machte eine kurze Pause und sagte dann etwas leiser mit gedämpfter Stimme, die sich wie Rauch in den Tiefen der Höhlen verlor: „Ich hoffe nur es bleibt so.“


  Er wechselte das Thema: „Wie entstand die Magie?“


  „Sie kam mit einem Feuerball, der auf die Erde herabstürzte und alles versengte.“ Er schien abzuschweifen und seine Bewegungen wurden leicht und schlaff, fast wie im Schlaf bewegte er sich über das Gerippe der Brücke. „Lange Jahre dauerte es, bis sich die Natur regeneriert hatte und in der Zeit, hatte die Magie zeitgefunden sich zu entfalten und begann in den Herzen der Menschen wiedergeboren zu werden.“ Der dunkle Onkel spielte einige Momente mit dem blitzenden Licht in seinen Fingern, das wie ein Eiskristall oder eine kleine Sonne zwischen seinen schlanken Fingern versteckt war, Finger, die klamm und zu Eis erstarrt waren.


  „Kann ich das auch?“, fragte Rocan wissbegierig, doch da änderte sich die ruhige Mine des Großen in einen starren, missfälligen Ausdruck und er entzog Rocan seine Hand und verbarg die Macht nun vor seinem Körper. Der junge Elf wusste nicht, was das bedeuten sollte und erschrak leicht, verschloss seine Angst aber in sich, damit sie ihm keiner ansehen konnte. Er sah hinab auf einen nur erahnbaren Boden und Kälte schoss zu ihm hinauf, auf unerklärliche Weise legte sie sich um sein Herz... Mit einem festen Ruck schüttelte er die Angst von sich ab und die eisigen Hände glitten wieder zurück in die Schatten, um am rechten Zeitpunkt ein weiteres Mal hervorzuschnellen. Doch dieser Zeitpunkt kam nicht. Sie erreichten schon in kürzester Zeit die andere Seite, traten über den scharfgezackten Abgrund hinweg und erkannten nun, was Arth gemeint hatte.


  Der Anblick war grauenvoll. Es hing ein Geruch in der Luft, der nach Tod und Verwesung roch, und eine Stille war gegenwärtig, die ihnen bittere Vorahnung in die Glieder trieb. Am Boden waren Spuren von eingetrocknetem Blut, und kleine Knochen und Gerippe lagen herum - an den meisten war die Haut nur noch eine dünne, vertrocknete Schicht, welche die leblosen Knochen abdeckte, und auch in ihr zogen sich Risse. Maden und andere Insekten krochen zwischen den Gebeinen herum und das leise Summen von schwirrenden Insekten und Fliegen lag über dem Tod. Sie spürten seine Anwesenheit und der Zwerg legte seine Hände probeweise fester um den aus schwarzem Kirschholz geschnitzten Griff seiner Streitaxt. Auf seinen Zügen breitete sich Entschlossenheit und Ehrfurcht aus und er biss die Zähne aufeinander, stellte sich Kampfbereit vor die Brücke, deren Gerippe noch immer leicht schwankte. Plötzlich blitzten seine Augen in einem seltsamen, kühlen Licht und ein Schock wie von einem Blitz zischte durch die Luft, dann wurde die gespannte Atmosphäre von dem nahenden Geräusch von Stiefeln wie aus einem langen Schlaf erweckt.


  „Lasst uns weitergehen!“, riet ihnen der General und setzte sich in Bewegung, nachdem er einen unsicheren Blick auf den Zwerg geworfen hatte. Mit schnellen, sanften Schritten entfernten sie sich von der Halle der Toten, setzten ihren Weg in einem der zahlreichen Gänge fort. Hier war der Tunnel schmaler und auch kein Abwasserkanal mehr, sondern eher eine Miene, die tief in den Berg führte. Jedoch gingen sie nicht direkt in einen der Schächte, deren Deckengewölbe mit Holzbalken gestützt wurde, sondern wandten sich nach links und gingen eine schmale, brüchige Wendeltreppe hinauf. Ihre Schritte waren leise Geräusche, gegen das knurren ihrer Mägen, denn das Essen auf den Reisen war oft ausgeblieben, wie jetzt auch in dieser Zeit ihrer Wanderung.


  Die Treppe endete etwa in der Höhe von fünf Yard und ein kleiner Korridor zeigte sich, an dessen Ende eine hölzerne Tür lag, auf der die Spuren der Zeit deutlich sichtbar waren und die tief in den Felsen eingelassen war. Das Tor war groß und mit Eisen beschlagen, Löcher waren von Waffen und anderem zerstoßen. Thronn ließ seine Magie ermatten, denn durch die Tür drang der helle Schein von Fackeln, der den Boden und die Wände in ihrer unmittelbaren Umgebung erhellte, Stimmengemurmel, träge und matt, war zu vernehmen.


  Plötzlich wurden lange Spieße und Speere in ihre Mitte gestoßen und sie wurden von diesem unerwarteten Angriff auseinander getrieben, dennoch fanden alle Zeit ihre Klingen zu ziehen, bis auf Arth. Er trat näher an die Lanzenträger heran, Wächter der Tore, die sich in den Schatten der weiterführenden Treppe verborgen hatten und nun herangeschnellt waren, um ihre Gegner zu empfangen. Ihre Gesichter waren rau und narbenübersät, auf ihren Muskeln glänzte der Schweiß. Ihre Körper waren abgemagert und die einstige Kraft war aus ihren Augen gewichen. Patrinell redete in leisem Ton mit ihnen und sie nickten oft und viel und lauschten, was ihnen der langhaarige Mann zu sagen hatte, wobei er viele Gesten benutzte, um ihnen alles klar zu machen und ab und zu sogar auf die Gefährten deutete.


  Endlich schien er die Soldaten überredet zu haben, denn diese gesellten sich, nachdem der General geendet hatte, wieder zurück in die Dunkelheit und ihre Pupillen spiegelten als helle Zeichen das matte Fackellicht. Einer von ihnen jedoch trat zwischen ihnen hindurch und machte sich daran das Tor zu öffnen, das nach mehreren Klopfzeichen aufschwang und sie hektisch hindurch gewunken wurden. „Für euch ist der Weg nun frei!“, sagte der Ritter und nahm seine Lanze auf, an der Blut und Dreck klebte und alle schienen sie müde und ausgemergelt, dünn, wie Butter auf zu viel Brot verstrichen. Ihre Kleidung war zerrissen und auf ihren Rücken ruhten Bogen und Köcher mit Pfeilen.


  Während sie durch das Tor schritten, betrachtete Rocan sie mit einem misstrauischem Blick. Sicher waren sie treu ergeben Soldaten von Arth, doch sie waren angespannt und es kam ihm vor, als könnten sie sich nicht mehr auf den Beinen halten. Auf der anderen Seite des Eingangs jedoch erwartete sie ein Trubel von mehreren Hundert Menschen, die sich auf einem etwa hundert Yard langem und fünfzig Yard breitem Gelände aufhielten, dass von Fackeln auf feinen, schmiedeeisernen Ständern erhellt wurde. Die Menschen, die sich im vorderen Teil aufhielten, waren bewaffnete Kämpfer und etwa drei Duzend, während die Zahl der verletzten oder in Lumpen gekleideten Menschen auf mehr als das Doppelte zu schätzen war. Alle hatten sie harte Gesichter und unterhielten sich oder hatten sich zwischen Felstrümmern niedergelassen und starrten einfach nur auf die leere, graue Wand. Keiner von ihnen hatte Lust zum Lachen oder Karten zu spielen, sie redeten und redeten - oft wirres zusammenhangloses Zeug - und hatten sich an kleinen Lagerfeuern, in denen mehr Sachen als nur Holz verfeuert wurden, niedergelassen. Es herrschte eine fast betrübte Stimmung und der Qualm der Glut stieg zu dem großen Deckengewölbe auf, dass in einem trichterförmigen Schornstein endete, an dem viele Löcher prangten, wo einst felsiges Gestein und Mörtel gewesen war. Auch hier standen Säulen, aber die meisten waren nur noch die kläglichen Bruchstücke einer einstigen wunderbaren Kulturarbeit. Trishol war gefallen und mit ihnen Tausende von Menschen und die Halle der Könige verwüstet und geschändet. Gab es überhaupt noch Hoffnung für das zerrüttete Imperium der Menschen? Er versuchte es zu hoffen, doch der Gedanke an die Dämonen und Sowem Dun lagen ihm schwer wie ein Sack Steine im Rücken. Entweder würde er laufen müssen, oder sich ihr stellen. Was würde er bevorzugen? Prüfend sog der die Luft durch die Nasenlöcher. Sie war stickig und in ihr lag der Schweiß und die verschiedenen Gerüche der Männer.


  Arth trat nach einiger Zeit wieder zu ihnen. Er schien gehetzt und in seinem Blick machte die Ungewissheit jagt. „Es ist etwas geschehen, was Ihr wissen solltet.“ Er sprach zu Thronn gewand und Rocan sah seine Augen nur furchtsam von der Seite schimmern, während der Grenzländer, grobknochig und riesig wie immer, dunkel und verschlagen, den Blick fest auf ihn gerichtet hatte; er lauschte. „Während meiner Abwesenheit wurde unser Lager erneut von den Dämonen heimgesucht.“


  Dämonen.


  Das Wort hallte finster und bedrückend in Rocans Gedanken und er versuchte sich zu verstecken, rückte näher an seinen Vetter heran, lehnte sich an ihn und versuchte sich in den Falten seines Umhangs zu verbergen, während sein Blick hilfesuchend umherglitt und auf einem der zahlreichen Wächter gerichtet blieb, der gerade dabei war das große Tor wieder zu verriegeln. Erst von innen konnte man sehen, wie verschrammt und brüchig die Türen waren, das Holz war trocken und rau, Rillen und Unebenheiten waren deutlich, Löcher zeigten sich dort, wo Holzstücke von den scharfen Klauen der Tieflanddämonen herausgebrochen waren.


  Dario, der bis jetzt ruhig und wortlos dagestanden hatte, sein Gesicht eine steinerne Maske wie gemeißelt, hob jetzt das Haupt aus den dunklen Schatten der Kapuze, reckte sein mit Bartstoppeln überwuchertes Kinn dem General entgegen und seine Augen funkelten wissend.


  „Sie haben sich den Tunnel und eine der Hallen genommen, bei Abenddämmerung werden sie hier sein und ihre Rache wird verheerend sein. Sie haben bereits sechs unser tapfersten Krieger mit in den Tod gerissen...“


  „Wir sind da, das reicht!“, unterbrach ihn der Hexer fest und die Bewegung seiner knochigen Hand sollte beweisen, dass sie es sein würden, welche die Verlorenen ersetzen würden. „Lasst uns nur für einige Zeit ruhen.“


  „Bis heute Abend sind es nur noch wenige Stunden! In so kurzer Zeit könnt ihr nicht den Schlaf von einer Woche nachholen!“


  „Ich kann!“ Der Ton des Druiden, machte dem anderen klar, dass ein Wiederspruch sinnlos war. Thronn würde mitkämpfen und sein Arm und sein Geschick würde sich in dieser Nacht vereinigen und die Dämonen zurückschleudern, wie eine Wand aus Flammen, die sich plötzlich vor den Angreifern erheben würde. Ja, dachte der Hexer von Gordolon, eine Wand aus Feuer, aus blauweißem Druidenfeuer würde sie Aufhalten! Er ballte die Hand leicht zu einer Faust und suchte in sich. Er fand die Magie unverändert und kalt vor, eingeschlossen in einem Raum nahe bei seinem Herzen. Es war gefährlich, doch es musste dieses Risiko eingehen, nicht nur um seinetwillen oder um Gordolons, sondern um den Willen Rocans...
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  DER GEHEIMGANG


  


  Runes Gehirn arbeitete und seine Finger brannten wie Feuer, Staub lag in dicken Schichten über Allem und seit Stunden hatte er nur das vergilbte, eingerissene Papier der alten Dokumente in Händen. Die Schrift war blass und mit scharfgestochener, pechschwarzer Tinte geschrieben, doch an einigen Stellen waren die Worte verwischt und ergaben keinen Sinn. Feuchtigkeit und Gezeiten hatten an ihr genagt und sie langsam aber sicher zu Fall gebracht.


  Die Bibliothek der Burg war nicht mehr das, was sie einmal gewesen war, die hohen Regale mit Büchern und Schriftrollen waren zum Teil umgestürzt oder lagen völlig in den Trümmern von Fels und Staub. Grelles Sonnenlicht durchbrach die Decke und die halbe Ostwand an der Seite, wo vor einigen Wochen der größte Angriff der Dämonen gewütet hatte. Jedoch hatten sie diese nach der völligen Abschottung der Hauptgebäudes von den anderen Teilen der Festung verlassen und waren in die Teile der Stadt zurückgekehrt, von wo aus sie die größten Chancen hatten, den letzten Stützpunkt zu erreichen. Der Himmel war verhangen von einigen Wolken, die jedoch nur blass zu erkennen waren und die Hitze des Frühlings lag mit seinen lauen Lüften über allem. Reiher und Kraniche und andere Vogelschwärme zogen als graue Schwärme wieder gen Norden, kamen zurück von den heißen Dschungeln der Inseln des Südlandes, hatten das große Meer des Seraphim überflogen und wieder eingetaucht in die trüben Tage ihres Heimatlandes.


  Die ausgefransten Stellen der Mauer waren scharfe Umrisse; und an den Rand eines der Bruchstücke gelehnt stand Trajan. Unermüdlich wie immer war er an den Außenzinnen postiert, um die anderen vor Angreifern zu warnen, die sich aus dem Schatten der Stadt heranschleichen wollten. Die Hand hielt er gegen die Schläfe, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen. Er fühlte etwas in ihm, das grub und suchte, versuchte sich einzunisten in seinen Leib, doch sein Körper rebellierte dagegen. Er wusste nicht, was es war, doch er wusste, das es kein Teil von ihm war. Aus Sicherheitsgründen hatte er seinen Freunden nichts davon erzählt, denn sie würden ihm nicht glauben, sondern ihn in die dunklen Ecken einer Kammer verbannen und ihn sich vom Leib halten. Er würde seien eigenen Freunde verlieren, und das wollte er nicht. Und so würde auch keiner erfahren, das die Bestie, die momentan noch in ihm gefangen war, langsam begann auszubrechen. Immer wieder bemerkte er es, wenn sich schlafen legen wollte, denn das unheimliche Wesen in ihm begann dann zu erwachen und einen finsteren Spaziergang in seinen Gedanken zu unternahmen. Mit seinem inneren Auge verfolgte er das Schattenwesen und seine Haut glänzte wie Chitin und es ging gebückt. Es war die Haltung eines Dämonen, doch er war pechschwarz, seine Haut hatte die Farbe von regennassen Schieferplatten und es bewegte sich sehnig und lauernd, war gefährlicher als die einfachen, verletzbaren Gestalten der Tiefländungeheuer. Was in ihm wütete war schlauer, bereit ihn zu überlisten und ihn beiseite zu räumen, wie einen überflüssigen Gedanken. Aber jetzt brauchte es ihn, das spürte Trajan und es machte ihm Angst. Das schlimmste war, dass er nicht genau wusste, woher es gekommen war und warum es da war. So weit er sich erinnern konnte, war es erst gekommen, als er den Schutz der Feste verlassen und in die nebeligen Schleier der alten Stadt eingedrungen war. Der Schatten in seinem Innern war auch der Grund gewesen, warum er nicht früher gekommen war. Seien Gefährten hatten ihn danach gefragt, doch er hatte die Fragen nicht beantwortet. Zuerst jedenfalls, dann wurden sie dringlicher und Rune schien etwas gemerkt zu haben, denn die gewohnte Selbstsicherheit war aus seinen Augen gewichen und hatte einer geheimen Angst platzgemacht, die vielleicht ihm galt. Als Trajan gespürt hatte, dass etwas nicht mit ihm stimmte, hatte er sich lange in den Häusern versteckt und hatte von den Vorräten - die er in einem alten Bauernhaus fand - gelebt und hatte sich zusammengekauert in eine Ecke gesetzt. Die Beine eng an den Körper gezogen und die Arme darum gelegt hatte er lange da gesessen und in sich hineingehorcht. Er hatte die Macht, die Kraft seiner Muskeln ganz deutlich gespürt, doch noch etwas anderes war da gewesen, was lautlos in seinem Unterbewusstsein herumpirschte und dessen Gestalt beinahe unergründlich war. Rotglühende Augen waren verrückte Funken gewesen, die er kurz erblickt hatte, dann waren seine Gedanken wieder klar und frei gewesen, denn das Böse war untergetaucht. Dass heißt, er wusste nicht einmal, ob der Schatten in ihm etwas Gutes, oder Böses war, aber er fühlte, dass es hungrig war. Und er war nicht gewillt, seinen Hunger zu stillen, obgleich nach was der Dunkle verlangte. Oft hörte er Stimmen, wenn das Schattenwesen mit ihm sprach, Stimmen, die kalt wie Eis waren und ihn Dinge tun ließen, die er nicht tun wollte.


  Hunger!


  Es war dieses unersättliche Verlangen nach etwas fremdartigen, dass er noch nie gespürt hatte, was dieses Wesen so gefährlich machte. Er versuchte sich abzulenken und sah hinaus auf den Horizont, dort, wo die Stadtmauer dunkel und schwarz; die Silhouette vor der Mittagssonne war, die im Süden ihren Lauf nahm. Vor den zerbröckelten Steinen des Schutzes waren die Wohnhäuser und Warenlager, die Bierhäuser und Bauernhöfe zu betrachten, die sich dort an der gepflasterten Straße eng aneinander reihten. Er sah keine Dämonen oder andere Wesen Melwioras, nur die Schatten, die von den prächtigen Bauten geworfen wurde, die in allen Regenbogenfarben zu schimmern schienen, so dicht war ihre Farbenpracht aus Vogelperspektive. Direkt vor ihm führte ein steiler Hang aus Schutt und halbverschonten Steinfiguren hinab und tief unten standen die Ruinen der Kirche, die halb von dem Staub und den vielen Steinquadern zugeschüttet war. Die Trisholer Burg war direkt an den zerklüfteten Hang eines Berges gebaut und erhob sich deshalb stark von der Niederlassung dieses Stadtviertels. Noch gestern Nacht hatte es geregnet, jetzt war bereits der Frühling eingekehrt und hatte den Winter so gut es ging vertrieben, doch würde dieser wiederkommen, in genau einem Jahr, darin lag die Gewissheit. Und das war das Beängstigende daran. Auch die Monster des tiefen Waldlandes würden wiederkommen, bei Einbruch der Nacht, und sich wie eine zweite Schicht aus steingrauen Felsen über die Stadt legen. Trajan fragte sich, wo die Wesen sich wohl die Nacht über verstecken mochten.


  Nach einiger Zeit der Langweile glitten seine Augen hinüber zu den anderen und instinktiv suchten sie Rykorn. Der schlanke, drahtige Mann stand stocksteif auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, gelehnt in den Schatten eines Bücherregals und sein Blick war unsicher und das kurze Haar zerzaust, während Trajans Haar bernsteinfarben im Sonnenlicht funkelte. Jener schien nicht von den teuflischen Symptomen befallen zu sein, denn seine Züge verrieten nur Nachdenklichkeit, keine Angst oder verbotenes Wissen. Das blaue Gewand hing an ihm, kaum beschädigt, nur getränkt von Schweiß, den die Hitze und die Anstrengung hervorgetrieben hatte.


  Dann besah er sich Palax, den griesgrämigen Zwerg, der ebenfalls an einem der Tische saß und las, doch die Sprache und die Schrift der Hochländer schien ihm Schwierigkeiten zu machen, Schwierigkeiten, die man bei der Suche nach Etwas nicht brauchen konnte. Noch immer suchten sie nach den Geheimgängen des Schlosses, denn es war immerhin möglich, dass sich König Meridian in einem der Tunnel befand, die so zahlreich und in Hülle und Fülle vorhanden sein sollten.


  Schließlich entschränkte er seine Arme und begann mit dem Abstieg des Schutthügels, der, wie aus der Burg, auch in die Burg führte. Die Wand war eben auf beiden Seiten eingestürzt. Er verließ seinen Wachplatz nur, um mit den anderen zu reden, sich mit ihnen zu unterhalten, denn er merkte, dass alle langsam ungeduldig und leicht reizbar wurden. Der junge Rune wollte unbedingt seinen Vater wiederfinden, denn er glaubte nicht daran, dass dieser in die Hände der Tiefländer gefallen sein sollte. Schon oft hatte er seinen Vater von den Wegen unter den Böden und hinter den Wänden reden gehört und es hatte bei ihm Gehör gefunden, nur war nach den langen Jahren seiner Ausbildung als Prinz und Waldläufer und letztendlich als Kriegsveteran das Wissen über sie abhanden gekommen. Es war verschwunden, verschmolzen in der Wand, die sein Kurzzeit- von seinem Langzeitgedächtnis trennte, es war noch da, zum Greifen nah, doch es verschwamm, wenn er sich näher heranbeugte um etwas Genaueres zu entdecken. Wünsche von der Lösung verließen seinen Geist so schnell wie sie gekommen waren, als er etwas neues fand, was ihm hätte helfen können. Sein Blick war scharf auf die Lettern gerichtet, die auf dem vergilbten Papier standen und nur noch schlecht zu lesen waren, da die Buchrücken mit Spinnweben verhangen und die Tinte auf dem Pergament verblichen waren. Immer noch spürte er in sich dieses Wüten, das er gespürt hatte, als der Schleim in seien Kopfhaut eingedrungen war, seinen Körper am nächsten Tag auf die natürliche Weise verlassen, aber in ihm etwas hinterlassen hatte. Etwas unnatürlich Dunkles und Unheimliches, doch sein inneres Selbst wehrte sich nicht dagegen, es schien es sogar freudig zu Empfangen, doch dieses Empfangen brachte Schmerzen mit sich, ein Wehklagen, das geblieben war, auch als das Wesen seine letzte Abwehr durchdrungen hatte. Nun schlich es in ihm herum und er spürte, dass es bei dem hünenhaften Trajan genauso war, eine vage Wahrnehmung einer Existenz, die sich in einem zu vermehren schien. Es war verrückt und unnatürlich, dennoch war es da und breitete sich rasend schnell aus. Die Schmerzen kamen nun ständig und unablässig, doch sie rasten an ihm vorbei und es blieb nur die Erinnerung wie an einen Nadelstich, dessen Wirkung noch im Körper verklang, es war, als wären ihm nicht nur die Füße, sondern der größte Teil seines Körpers gleich mit eingeschlafen. Das Kribbeln in ihm wurde von Mal zu Mal stärker, wenn er sich dagegen aufbäumen wollte, doch es verschwand nicht, es reizte seine Haut von innen und gerbte sie wie altes Leder. Eine Schicht der Absonderung wuchs von innen nach außen und um ihn herum und blieb hart wie eine Wand aus Stahl. Der Unbekannte in ihm wollte verhindern, dass man ihn sah, verhindern, dass man wusste, dass er existierte, und er wollte auch, dass man verstand, verstand, warum er da war und warum man ihm nichts tun sollte.


  So blätterte Rune Seite für Seite um, die Bücher um ihn herum häuften sich und Staub legte sich erneut auf sie, Pollen, die auf den Strahlen der Sonne ritten. Die anderen um ihn herum begannen zu reden, während der Nachmittag eintrat und die Sonne sich von ihrem höchsten Stand langsam herabsenkte, begann sich langsam unter den dröhnenden Schlägen der Nacht geschlagen zu geben.


  Und so siegt die Dunkelheit über das Licht, verbirgt es in den Schatten und löscht es aus wie eine flackernde Kerze.


  Was wollten ihm diese Worte sagen? War es ein Hinweis auf das Kommende, eine Fingerzeig auf das Grauen, das noch bevor stand? Waren die Dämonen nicht schon genug? Reichten sie nicht als dominierende Macht? Sollte noch mehr erobert und zerstört werden, von einer Macht, die direkt aus dem schwarzen Turm kam?


  Erschrockene Leere breitete sich in ihm aus, als er ohne weiteres Erhoffen plötzlich auf die Lösung, auf das Ergebnis stieß, das sie auch den zerfledderten Seiten auf der rauen Oberfläche des Tisches vor ihm zeigte...


  Ich ließ Gänge anlegen, Gänge, die das Reich vorübergehend schützen sollten, und in die ich mich zurückziehen konnte, wenn Gefahr drohte.


  Das Tagebuch seines Vaters, die niedergeschriebene, originale Form, unverändert und unabänderlich. Er las die Worte und hörte die raue Stimme seines Vaters dabei, warm, und er fühlte sich geborgen, dort, auf den Seiten, zwischen den Buchstaben, die sein Vater in seiner Schrift hinterlassen hatte. Ein eisiges Kribbeln durchfuhr ihn und stille Freude hielt ihn fest. Doch was Rune nicht wusste, war, dass dieses unterstützende Gewicht auf seinen Schultern nicht seine eigene Erregung über den Fund war, sondern der Schatten Allagans, der sich groß und dunkel hinter ihm erhob, ein rauchiger Umriss, der seine Hände fest in seine Schultern gegraben hatte, um das in ihm wütende Biest für eine kurze Zeit wenigstens zu unterdrücken, und es hinter die starken Bande seiner Magie zu bannen. Senragor war noch immer tätig, lebte als stilles Wesen in den Geisterwesen, die Haut bleich, die Farben seines Haares nachtschwarz, schulterlang und wirr, die Züge stark und die Augen blutunterlaufen. Seien Miene war ernst und streng, doch keiner sah ihn, man konnte ihn nur spüren, spüren, als Veränderung der Luft, ein Unsichtbarer, dessen Form und Gestalt anders war, als man es sich hätte vorstellen können. Er war ein Rauschen in der Luft, eine Luftspiegelung, die sich ihre Kräfte zunutze machte, um zu helfen und aufzuerlegen, was getan werden musste. Allein er war ihr Antrieb und er musste auf sie vertrauen, wie er nur auf die legendären Krieger von Gordolon vertrauen konnte. Oh, ja, er kannte die Zukunft. Und das besser als die meisten. Doch nun würde er sich zurückziehen, nach Osten reisen und auf den Auserwählten warten. Er würde in die blutenden Wasser eintauchen und in von dort die helfende Hand ausstrecken, um zu heilen, zu helfen und um zu empfangen...


  


  Mir schwindet die Kraft, ich werde gehen, und meinen Söhnen sagen, dass sie nicht auf mich warten sollen. Ich werde mich dem stellen, was das Land bedroht und ich hoffe, dass sie meine Entscheidung bestehen werden, schließlich liegt in ihrer Macht das, was mich so lange am Leben gehalten hat. Mut, Hoffnung und Stärke, die Elemente, aus denen ein Krieger gemacht wurde. Wie auch mein Schwert, Azraìl, die Klinge, die das Land schützt. Ich werde sie mitnehmen und nach Osten reisen. Dem General werde ich befehlen, das Schwert gut zu bewahren, den er allein kennt um seine geheime Macht. Doch ich höre bereits die schweren Rammböcke an den Toren und sehe die blutrünstigen Augen der Wesen, die mich niederringen wollen. Doch ich kämpfe dagegen an, ziehe Azraìl aus seiner Scheide und halte es gegen das Licht der zwei Monde. Silbern schimmert die Klinge und ich streiche mit der Hand über das Jugendliche Gesicht meiner Tochter. Dann drücke ich ihr einen Kuss auf ihre Lippen, die sich voll und glatt wie Marmor anfühlen, in ihren zarten Augen spiegelt sich das Versteck meiner Seele, in das ich immer mehr von etwas dunklem gezerrt werde und schließlich nachgebe und gehe, während die Stadt fällt und sich Totenstille über die leblosen Auen ausbreitet, die Wiesen des Hochlandes in dem Fluch des Eises und dem Schnee und der Kälte untergehen, während der Osten einweiteres Mal ruft, doch ich gehen in die Schatten, das Gesicht nach Westen gewand...


  Ein Rätsel.


  


  Die Aussage entsandt so klar und deutlich in Runes Kopf, das es so war, als ob dies ihm jemand zugesprochen hätte. Jemand, dessen Stimme kalt und fast nur ein Zischen war, das zusammen mit dem Wind verhallt und sich mit dessen Jaulen mischt. Die Tochter. Soweit sich Meridian daran erinnerte, hatte er keine Schwester, also was mochte sein Vater mit dieser seltsamen Niederschrift gemeint haben? Und warum endete er plötzlich so abrupt?


  Stein.


  Wieder war es das Heulen des sanften Windes über ihm, der die Wolken antrieb und ihm seine Geheimnisse verriet. Es war unheimlich. Unheimlich, wie die bedrückende Schwere, die immer noch auf seinen Schultern ruhte und einen tiefen Drang in ihm zurückhielt. Doch sein Unterbewusstsein verriet ihm nicht was, nur, dass es schädlich und gierig war und er erinnerte sich an die Sucht, von der er erfüllt war, die jetzt allerdings durch etwas anderes gestillt wurde. Er wandte sich wieder dem Rätsel zu. Er war der Lösung so nah und doch so fern, die Antwort steckte wie hinter den dichten Schleiern von Nebel. Seine Lider brannten, er spürte es, zu lange saß er schon so da und las. Die scharfgestochenen Buchstaben mit ihren dünnen, langen Verzierungen schienen zu verwischen, wurden zu dem Nebel in seinem Geister. Für einen Moment schloss er die Augen, sog die Luft um sich herum behutsam und langsam ein, fing den Geruch von Nässe und Trockenheit zugleich ein und wiegte ihn in seinen Nasenhöhlen. Er spürte, wie die Sonne, ein erbarmungslos brennender Ball von oben auf ihn herab prallte und ihm den Schweiß in den Nacken trieb. Aber etwas hatte sich plötzlich schützend davor gelegt und spendete ihm die Kühle des Schattens. Es war kein Ding, welches Umrisse hatte, eher etwas, dass das Licht verschlang und dort nur noch Schwärze blieb, die vom Golde des Tages eingebettet wurde und sich darin badete, wie eine durchsichtige Gestalt, die dennoch Raum einnahm. Die Helligkeit traf Runes Nacken, doch die Hitze wurde von dem Wesen geblockt, dass sie auf seine Schultern stützte und sich über ihm beugte. Wieder kam ihm dieses seltsame Rätsel in den Kopf, dass der König hinterlassen hatte, um keine ungebetenen Geste auf seiner Fährte zu wissen. Stein... Er wiederholte das Wort im Geiste. Tochter... Was war das? Er fügte die Worte zusammen, weil sich die Worte magisch anzuziehen schienen und seine Verwunderung war groß, als sich die Bruchstücke wie längst auseinandergetriebene Magneten wiederfanden. Die steinerne Tochter, eine Statue aus Stein. Nein, er wollte fast laut loslachen, eine Statue. Die Statue. Gänge. Er erinnerte sich und es war ein unerwartetes Wiedererkennen. Die aus Marmor gemeißelte Frau in der Halle, die den Arm wie zum Gruße erhoben hatte, der Abschiedswink.


  „Des Rätsels Lösung!“ Das erste Mal seit Tagen hellten sich seine Züge auf und er klappte das Buch zu. Als er sich aufsetzte, trat der Schatten einige Schritte zurück und legte dann seinen weiten Mantel erneut um Meridian, sodass die Bestie weiterhin gefangen war. Sie durfte keine Behinderung für ihn sein, dachte er und beschwor erneut seine geheimnisvolle Energie herauf, um den Dämon in die Knie zu zwingen.


  Trajan sah auf und sein Gesichtsausdruck war verwegen wie immer. „Hast du gefunden, was du wolltest?“ Er stand am Rande des mit Staub überzogenen Schutthaufens und nur wenige Yard entfernt. So nahe, bemerkte Meridian, denn er hatte den Riesen nicht bemerkt, als er sich ihm genähert hatte. Hatten sich wohl auch andere auf die gleiche Weise genähert? Er rang die Frage herunter und blickte auf den Zwerg, während er sich daran machte das Tagebuch in seinen Rucksack zu verstauen.


  „Das ist nichts für mich!“, sagte jener und legte das Buch beiseite. „Zwerg sind nicht dazu geschaffen die scharfgestochene Runenschrift der Hochländer zu übersetzen!“ Auch er machte sich bereit und Rune sah wieder zu dem hünenhaften Kerl hinüber. Seien Augen blitzten wie immer in diesem geheimnisvollen, wissenden Glanz und der Druidenmantel wirkte wie ein Schutz von innen und außen um ihn herum, sodass das Böse es nicht schaffen konnte, ihn einzunehmen. Bei Trajan war es bereits zu spät. Er hatte gekämpft und verloren, der Dämon die Oberhand übernommen und genau deswegen durfte er bei Rune nicht siegen. Der Breitschultrige würde verenden. Nicht sofort, sondern langsam, aber in naher Zukunft. Zwar wusste der Geist, was sich abspielen würde, doch auch seine Visionen waren nur ungenau und das Ende von Allem lag noch unentdeckt hinter einer Mauer aus Magie und Nacht, die gespickt war mit den eisigen Kristallen der Macht Melwioras. Die Eisfrau war allgegenwärtig, ihre Spiegel ihre Portale, Torwege und Sichtfenster in eine andere Welt.


  „Die Statue“, begann Rune schließlich und hob leicht das kleine, abgegriffene Taschenbuch in die Höhe, „ist nach den Angaben meines Vaters nicht der Eingang zu den Gängen, sondern der Schlüssel, der die Tür öffnet und uns somit den Weg bereitet.“


  „Den Weg wohin?“, fragte Rykorn und seine Gestalt war schlank und in das Blau des Vorabends gewandet. „Ich bin nicht gewillt, mich lange unter der Stadt aufzuhalten.“ Ein dämonisches Funkeln stand in seinen Augen und auch der Zwerg war wie verändert.


  Er nahm die Streitaxt in beide Hände und umklammerte sie fest, kampfbereit und breitbeinig stand er da in der Rüstung seines Volkes. „Genau, Meridian, wo willst du uns hinführen?“ Die leichte Missgunst in ihren Stimmen war nicht zu überhören, jedoch war es nicht normal. Rune kannte seine Gefährten nicht so. Diese hier waren herzlos, angespannt und ohne jegliches Vertrauen auf die Fähigkeiten des Anderen. Offensichtlich begannen auch sie etwas zu spüren. Und so stand er den Dreien gegenüber, ein Moment des Schweigens entstand, während rasendschnelle Kämpfe in der Luft ausgefochten zu werden schienen. Körperloses Druidenfeuer krachte auf dunkle Wesen und gegen Wände aus Eis und versuchte sie zum Schmelzen zu bringen.


  Verrat!


  Hexenmagie!


  Schattenwesen.


  Rune wollte schreien. Nicht vor Hass, Wut oder Angst, sondern vor Verzweiflung. Er wusste nicht, was er ihnen sagen sollte. Würden sie die Wahrheit verstehen?


  Eis brennt wie Feuer.


  Und Feuer brennt wie Eis.


  Nebel hüllt Gestalten ein, trübe ist der Laternenschein, wo der dunkle Mann ist gegenwärtig.


  Doch durchbricht ein einziges Korn aus Körper, Geist und Seele den feurigen Laternenschein und zerstört mit blauen Bahnen was erschaffen wurde.


  Der Singsang des Dunklen wurde heller, schwoll an zu einem wahren Tenor und aus den Händen barsten Flammen, die einhüllten, was sich dort aufgereiht hatte, dunkle Magie und Geister des kalten Feuers. Und jetzt antwortete Meridian ganz ohne Zwang und ohne zu zögern und seine Stimme war klar und wurde nicht von dem Brausen des Windes eingehüllt, wie die Lügen eines scheuen Redners, dessen Gelächter sich noch lange nach dem Scherz vernehmen lässt. „Wir werden den General der Stadtwache aufsuchen. Und mit seiner Hilfe werden die Zeiten der Unterdrückung und des gesenkten Kopfes verblassen, das Hochland wird aus den kalten Fängen Riagoths gezogen werden und die Welt wird sich in Frieden wenden.“


  Wie mit einem Mal wich das Höhnische aus den Blicken und Gesichtern der anderen und Trajan lächelte, die Arme vor der Brust überschränkt. „So sei es dann, Hochländer.“, sagte er. „Aus unserem Rückzug wurde Kraft und verborgenes Wissen gewonnen. Lasst uns nun aufbrechen, denn es ist die Nacht, deren Geheimnisse uns alle bedrohen.“


  „Ich werde mitgehen Rune.“, erklärte Rykorn und hatte die Stirn wie immer in Falten gelegt, die seinem Gesicht etwas Väterliches gaben. „Soll unsere Freundschaft uns auf ewig binden!“ Er lächelte.


  Der Zwerg murmelte etwas verlegen von Büchern und Rune lächelte. Er bedankte sich bei dem Wesen, dass ihn geholfen hatte, das Böse und den Unglauben aus seinen Freunden zu treiben, bevor sie ganz der Macht Melwioras zu Füßen gefallen wären.


  Der Nachmittag war heiß und trocken, doch die Winde brachten eine kühle Abwechslung, und graue Dunstschleier hatten sich am Horizont erhoben, überdeckten das Hochland und schützten es vor den Einblicken von Wesen, die höher als die Wolken flogen, und deren alleinige Gegenwart einen ganzen Landstrich hätte auslöschen können. Über der Trisholer Burg lag allerdings ein blassblauer Schemen, der sich in leuchtenden Bahnen als Wetterleuchten über den dunkler werdenden Himmel zog. Und während die Nacht langsam und kühl hereinbrach, erholte sich der Vorfahre Thronns und seine Gestalt war unscharf und beinahe durchsichtig. Er saß da auf der verzierten Erhöhung eines Dachgiebels und blickte in die Welt hinaus. Tatsächlich würde er nun verschwinden. Die anderen brauchten ihn nicht mehr. Doch er würde ihnen mehrere Male noch erscheinen und mit ihnen in seiner Art reden, er würde ihnen Bilder zeigen, Traumbilder, die von der völligen Zerstörung und der völligen Vernichtung des Landes künden würden. Und dann würde er ihnen das Gegenteil senden. Es würde ihnen zeigen, wie es sein könnte und wie es sein wird, doch sie würden nicht erkennen, welches echt war, denn wer weiß schon, was die Zukunft bringt?


  


  


  

  Der schwarze Laurus
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  DIE NACHT


  


  Schatten bohrten sich wie scharfkantige Felskeile in den grauenden Nebel, formlose Gestalten, die zu einem Ganzen zu werden versuchten, doch all ihre Bemühungen waren vergeblich, die dichte Wand aus Wolken und Dunst ließ sie nicht gewähren. Und so fielen ihre Seelen zurück, ein Regen aus kleinen Eiskristallen ging über das Land her, verkrüppelte Äste und Bäume ragten wie groteske Wesen aus der Dunkelheit auf. Ein Mädchen, nein, eine Frau von zierlicher, wunderschöner Gestalt stand da, gewandet in einen Umhang aus schwarzen Leinen und auf ihren Schultern ruhten Polster aus Schnee. „Ein Traum,“, sagte die Frau und ihre Stimme war betörend und bittersüß. „alter Mann. Dein Neffe wird sein Ziel nie erreichen. Schon deshalb nicht, weil der Truppführer sich ganz hat einnehmen lassen. Ohne Wiederstreben ist er meinem Rufe gefolgt und die Laterne musste nicht lange leuchten. Er ist bereits auf dem Weg in den Süden und Trishol verschwindet mehr und mehr aus seinen Gedanken.“


  „Nein...“Es war der alte Mann, der geantwortet hatte. Er saß da in der Ecke, dort wo ihn die Düsternis wie eine wohlige Decke umhüllte und hatte die Arme zum Schutze um sich gelegt. Seine Züge waren verwittert und seine Augen glasig vom vielen Weinen, die Schneeflocken schmolzen sofort, wenn sie seine Haut berührten.


  „Komm zu mir! Schließ dich mir an!“, drängte die junge Frau und ihre Gesten waren ruhig und auffordernd, wie die einer liebenden Mutter, die sich um ihr Kind kümmern wollte. „Zeige mir die Macht des Schattens! Lass mich teilhaben an seiner Magie...“


  „Nein!“, schrie der Mann und seine Stimme wandelte sich zu einem Schluchzen, das tief aus seiner Kehle kam und seien Brust hob und senkte sich mit bizarrer Schnelligkeit und Kraft... „Niemals werde ich deiner Macht verfallen! Nie wirst du Rocan für dich gewinnen...!“


  „Schweig!“ Ihre Stimme war plötzlich so laut, schneidend und hallend, dass das Bild seiner Phantasie mit einem mal abbrach und tiefste Schwärze herrschte, die ihn ins Geschehen zurückbrachten...


  


  Aus dem Kamin verschwand langsam aber sicher die Helligkeit, die Fugen und Ritze der Steine wurden in tiefblaue Schattengetaucht, als die Sonne über ihnen vorübergezogen war und Rocan erwachte. Es war, als ob scharfe Katzenklauen in die wattigen Schichten seines Schlafes fahren würden und ihn aus seinem Trauma reißen. Die wischenden Farben klärten sich vorsichtig und die Schemen und dunklen Umrisse nahmen Gestalt an.


  Er blinzelte.


  Mit dem letzten Wimpernschlag verschwand auch das letzte Ungenaue in seinem Sichtfeld und er sah Männer und Frauen, gekleidet in die Farben des herbstlichen Waldes, die Bogen, Köcher und Pfeile darin trugen. Sie standen da wie Marionetten, denn ihre Bewegungen waren abrupt und meist unberechnet. Nein, diese Menschen wussten nicht, wie man kämpfte. Vermutlich hatte ihnen Arth beigebracht, wie sie mit den Waffen umgehen sollten, doch war dazu sicher nicht viel Zeit geblieben.


  Ein rauer, beißender Geruch stieg ihm in die Nase, es war der Geruch von Rauch und Schwefel, der von einem der zahlreichen Lagerfeuer herwehte, welche die kalten Felsen erwärmten und ihnen einen gemütlichen Schimmer gab. Tatsächlich spürte Rocan keine Kälte, nur das ungute Gefühl von etwas beobachtet zu werden. Vorsichtig drehte er den Kopf unter seiner Decke aus Kuhhäuten herum und sah in das Gesicht des stillen Hochländers, der sich ganz in die Schatten des Raumes zurückgezogen hatte. Dario stand da, bewegungslos, und hatte alles im Auge. Er brauchte nicht einmal den Kopf zu wenden, um zu sehen, was vor sich ging. Er sah einfach nur alles und sein Gesicht war einer zu Stein erstarrten Maske gleich, Schweiß glänzte, angestrahlt von den vielen Feuern, auf seiner Haut. Er hatte sich gegen die von Spinnweben verhangene Mauerwand gelehnt und nahm die Atmosphäre in sich auf, während sein Haupt leicht nach unten geneigt war.


  Über ihnen an der Decke mischte sich die kalte Luft des Abends mit der heizenden Schwüle der Halle, und bald darauf trat Thronn zu ihm heran. „Geht es dir besser?“


  Rocan sah ihn an, betrachtete die hochgewachsene Gestalt einen Augenblick lang und nickte dann. Er sah seinen Onkel das erste mal so, wie er ihn noch nie gesehen hatte, zärtlich und bekümmert. Sogar das vertraute Schimmern war in seine Augen zurückgekehrt. Er wirkte nach diesen Minuten der Ruhe irgendwie menschlicher, die Magie hatte seinen Körper freigegeben, nachdem er sich erneut Kraft durch Schlaf gegönnt hatte. „Die Magie...“, versuchte der junge Elf erneut mit dem Grenzländer ins Gespräch zu kommen und legte den Kopf schief, versuchte ihn verständnisvoll anzublicken. „Ist sie das, für was wir sie halten? Ist sie Teil der körperlichen Vollkommenheit?“


  „Die Magie ist vergänglich, Rocan, so vergänglich wie das Leben.“ Er bewegte sich nicht, nur sein Mund öffnete und schloss sich, brachte Worte hervor, deren Bedeutung wie im Nebel verschwand. Der Rest war wieder kalt und tot geworden, so tot, wie es lange nicht mehr war. „Es ist eine Bürde sie zu beherrschen und jedes Mal, wenn du sie einsetzt, kommst du der Unterwelt ein Stück näher. Es ist wie ein Gesetz, das man nicht aussprechen darf. Und ich verstoße dagegen, indem ich dir davon erzähle.“ Sein Blick, regungslos. Seine Gestalt, groß und schwarz und unergründlich sein Denken. Mit dem Eintritt in den Rat der Druiden war er von der Welt der Normalen entglitten und seine Lösungen auf die Rätsel der Natur waren so, wie sie sein musste. Er tat das, was er für alle als das Beste empfand, er ließ viele sterben, um Einen zu retten, der alle rettet. Es war das Denken derer, welche die Magie besaßen, die Zauberkraft, die nur manchen gegeben ist und die gefährlich und nützlich zugleich ist.


  Rocan starrte den Dunklen an. Thronn hatte sich noch nie so deutlich zu dem geäußert, was er war und warum es so war. Er hatte nach Antwort verlangt und er hatte sie bekommen. Schon viele Male hatte er versucht das Geheimnis zu entlocken, doch der Hexer hatte nie nachgegeben. Doch jetzt, als es kurz vor dem Untergang war, begann sich der undurchsichtige Karrhakteer des anderen zu lichten und sich auf gewisse Weise zu offenbaren. „Warum...?“


  „Weil es an der Zeit ist, Rocan.“ Der dunkle Onkel trat näher an ihn heran. „Es ist Zeit, dir alles zu offenbaren.“ Er starrte ihn eine Weile lang verständnisvoll an, prägte sich den ungläubigen, erschrockenen Blick des anderen genau ein, bevor er weiter sprach. „Es ist dein Erbe, was dich mit der Magie verbindet.“


  Magie.


  Sollte auch er sie endlich erlangen? Sein Erbe... Die Magie war sein Erbe, sein Geburtsrecht und erst jetzt erfuhr er von dieser Sache... Er war benommen, benommen von den vielen Fragen, die ihm in dem Moment durch den Kopf gingen, miteinander rangen wie zwei dunkle Wesen. Alles um ihn herum verschwamm, während seine Augen sich durch alles hindurchzubohren schienen. Lange hatte er davon geträumt Magie zu besitzen, sie einzusetzen, wie es Thronn getan hatte. Und jetzt war es soweit und er konnte es nicht fassen. Seine geheimsten Träume schrieen und stiegen ihm mit samt seinem ganzen Blut in den Kopf. Es dröhnte hinter seiner Stirn und noch immer war er wie gelähmt und er hörte nur noch Regen, Regen auf einer Straße, die von Dunst und Nebel verschleiert war. Dort stand ein Mann, gekleidet in einen einfachen Regenmantel und er war nur ein Schatten, ein Schemen, der sich bewegte.


  „Nicht in mir wohnte die Kraft.“, sagte Warrket dann schließlich und sah den Jungen eindringlich an. Was er ihm jetzt sagen würde, würde seine ganze Zukunft zu Nichte machen. Es war eine Entscheidung, eine Hürde, die er nehmen musste, oder sich einen Pfad suchen, der einfacher verlief, jedoch in keiner Weise seiner Vorstellung entsprach.


  Wieder stieg ein Bild in dem Elfen auf, eine Parodie von Farben, die explodierten und sich über ihn legten, wie Lianen und fleischfressende Pflanzen, ihn drohten zu ersticken, ihn jedoch mit ihrer aufregenden Blütenpracht reizten. Es waren zwei Träume, zwei Visionen, zwei Vorstellungen. Die eine wäre ein Leben in Einsamkeit und Trauer und stetigen Aufgaben und sein Leben würde lang, dafür aber ruhig und wichtig für die Zukunft sein. Die andere wäre die pure Ruhelosigkeit und Zufriedenheit, die sich in überschwänglicher Freude zeigen würde und sie würde nur von kurzer Dauer, dafür aber bedrückend erfüllt sein. Er mochte beide Pfade nicht besonders, doch er musste sich jetzt entscheiden, dass war es sicher, was den Druiden so lange zurückgehalten hatte mit der Wahrheit herauszurücken, die Angst, dass sein Cousin in einen unendlichen Strudel verfallen würde und nie aus dem Sumpf der Entscheidung entsteigen würde können.


  „Sie wurde von Anfang an in dich gelegt, Rocan. Du solltest es sein, der die Welt vor dem völligen Ende bewahrt.“ Er setzte sich neben ihn und lehnte sich gegen die Felsnase, die sich bedrohlich, rau und ausgehöhlt aus dem Naturgestein rechts von ihm erhob. „Lange habe ich über das nachgedacht, als ich es begriffen hatte. Und es hat verborgene Ängste in mir wachgerufen.“ Sein Lachen war eher betrübt als belustigt und grenzte an Verrücktheit, während er sein Haupt zwischen die dürren Beine sinken ließ. Seien Gestalt wirkt jetzt kümmerlich und dünn, schwach und viel zu groß und schwer, um sich richtig auf den Beinen halten zu können. Aufmerksam betrachtete Rocan dieses verbrauchte, bleiche Gesicht, das geprägt von den Problemen der Welt war, gezeichnet von den Problemen Gordolons. „Und lange Zeit verfiel ich der Ungewissheit und der Gedankenverlorenheit, mein Leben würde trübe und ich niedergeschlagen. Kaum noch trat ich an die Sonne und ich lebte lieber allein. In dieser Zeit las ich viel. Und nach Jahren der Bedrückung trat ich wieder hervor, erhob mich aus den Schatten uns stand da. Ich hatte mich entschieden.“ Sie blickten sich an, und glaubten den Schmerz des anderen genau zu fühlen, der sie ausmergelte. „Es ist schwer zu akzeptieren, wenn es Jahre lang hieß, in einem läge die Hoffnung und man müsse sich absondern, besser und schneller werden als die anderen, besondere Fähigkeiten erlernen und die Probleme einer ganzen Nation auf die eigenen Schultern legen. Und nach diesen langen Jahren, die einen völlig zerstört hatten, bekam man gesagt, dass man sich geirrt hatte, dass doch ein anderer der Erwählte war und seine eigene vergeudete Zeit unwichtig war.“ Er schien betrübt und kraftlos einzuatmen, denn es fiel ihm schwer zu sagen, was er sagen musste, was die anderen nicht mehr sagen konnten. „Sogar der Schatten hatte sich geirrt.“ Ein abfälliges Geräusch entfloh seinen Lippen und Verachtung, wanderte einen Moment in ihm. „Ich hatte dich gehasst, Rocan, dich und den Schatten, bis ich endlich die Notwendigkeit des Ganzen begriff.“ Er lächelte erfüllt und versuchte die Tropfen eines imaginären Regens auf seinen Lidern zu spüren. „Es musste alles so geschehen, um Melwiora abzulenken.“


  „Warum?“ Der Elf schien völlig aufgelöst und seine Bewegungen waren durcheinander, immer noch war das enge Gedränge von unbeantworteten Fragen in seinem Kopf.


  „Das wenige, was ich weiß, hat mir der Schatten enthüllt. Ich werde diese Nacht nie vergessen...“ Doch als er sich zu erinnern versuchte, war alles in seinem Hirn wie ausgelöscht, unbeschreibliche Leere war in seinem Kopf. Der Dorn des Todes begann sich langsam aber sicher in seinen Körper zu treiben. „Rocan...!“ Schnell glitt seine Hand zu dem Jungen hinüber und seine Finger schlossen sich fest und unbarmherzig um sein Handgelenk. Feuer schien in dem anderen zu brennen, ein Feuer der Hölle, das ihn von Innen zerstörte. Hitze war in seinen Händen, Hitze, gefolgt von eisiger Kälte, die jedoch nicht minder brannte. Seine Hand verkrampfte sich und Rocan rang Schmerzensschreie hinunter, die sich impulsiv in seiner Kehle formten. Das schweißnasse und vor Schmerz gerötet und verzerrte Gesicht des Grenzländers bäumte sich auf und er Schrie. Tränenflüssigkeit schossen zwischen seinen zusammengepressten Lidern hervor und ätzte wie Säure...


  Doch dann stürmte etwas Riesiges, Dunkles heran, eine Farbveränderung der Luft und legte sich wie ein riesiger, schützender Mantel, das Tuch des Himmelszeltes über den Hexer. Tränen verdampften und die wie erhitzter Stahl glühenden Wangen kühlten rasch, während in ihm ein wahrer Kampf ausgefochten wurde. Der Schatten rang mit etwas, das in Thronn war, sich eben hereingewagt hatte, um Magie zu stehlen und zu nehmen. Und es war die Art Verbrechen, die der Schatten selbst vereiteln musste. Er stemmte sich gegen das Böse, gegen das tobende, gestaltlose Monster, das grotesk in seinem Unterbewusstsein geschlichen war und drängte es zurück. Allagan setzte seine ganze Kraft ein, während sich Klauen und Hände gegeneinander pressten und die gewaltige, mentalen Körper gegeneinander fochten. Weiße Druidenmagie strömte aus den Handflächen Senragors und drang in den dunklen Körper des Unholdes.


  Du wirst es nicht schaffen ihn für dich zu gewinnen!


  Verschwinde, Bestie!


  Die Körper rangen noch immer und Flammen der Wut brannten um sie herum auf, die stechenden, giftigen Flammen des Monsters trafen auf den Zauber und verschmolzen zu eisigen Feuerbällen in der Mitte, die explodierten und ihre kalte Glut von sich schleuderten.


  Stille!


  Alles verharrte und die ringenden Gestalten wurden zerrissen, wie wallender Nebel, das Feuer aus Thronn vertrieben und alle Flammen und Fackeln in den Gängen erloschen, als wäre plötzlich ein heulender Sturmwind unter sie gefahren. Warrket sank zusammen, völlig entkräftet und seine Augen durchdrangen nur schwach die glasigen Linsen, die sich aus Schweiß, Tränen und Wutfeuer gebildet hatten. Er atmete schwer. Doch noch immer brannte das Feuer. Jetzt jedoch war es nicht mehr in den geprüften Armen des Hexers.


  Rocan erschauerte wie im Fieberwahn, als das Eis und die Macht durch seinen Körper stoben und es war seltsam leicht, ihre Richtungswechsel vorauszusagen und sie zu kontrollieren. Es flimmerte vor seinen Augen, doch er hatte das Gefühl, dass sein Körper anders war als Thronns. In seinem waren Bahnen, Gruben und Röhren, Rillen für den Strom der Macht angelegt worden, durch die sie fließen konnte und ihre Anwesenheit erfüllte ihn mit Kraft. Und es war unfassbar.


  Stille...


  Er erinnerte sich an dieses Wort, das er im Geiste geschrieen hatte, als er die beiden Gestalten in Warrket hatte kämpfen sehen. Er hatte gesehen, welche Macht sie besaßen und wie stark ihre Kräfte sie maßen und sie mit sich zu spielen schienen. Der Druide hatte jene Hand auf seinen Arm gelegt und erst hatte er die Macht nur gespürt, ein vorsichtiges Flämmchen, dass in seinem Herz züngelte, nur, um dann mit allem Zauber der Welt hervorzuplatzen und sich auszubreiten. Er hatte dieses Wort geschrieen, als er von einer seltsamen Taubheit besessen war und in dem Körper des anderen hatten die magischen Lettern vibriert und hatten dann begonnen zu brennen, zu brennen und zu prägen. Dann war der Wind gekommen, hatte alles mit Macht und größter Wirkung fortgeblasen und die Gegner zu Asche zerfallen lassen, die Macht der Feuer der anderen war zerstört worden, mit nur einem Hauch. Dem Hauch eines Wortes, dass er gedacht hatte. War das seine Macht? Konnte er Worte lebendig werden lassen und sie zu seiner Macht werden lassen? Konnte er in die Körper und Köpfe anderer Menschen eindringen und sie von Innen heraus sprengen? War es ihm gegeben auf einer anderen Ebene der Gedanken zu kommunizieren?


  Noch lange lag er da, war sich der Blicke der anderen Menschen nicht bewusst, die sich um die seltsame Szene versammelt hatte und in tiefstes Schweigen verfallen waren. Nicht der leiseste Windhauch war zu vernehmen oder zu spüren. Der Druide lag still und regungslos, doch auch in seinem Blick wohnte noch das Leben. Nur Rocan hörte die Botschaften, die ihm durch die leisen Bewegungen der Luft zugeflüstert wurden.


  Höre mich, letzter Nachkomme des größten Zauberers der Welt, höre meine Worte.


  Ich bin Senragor Allagan, der war.


  Dies ist deine Bestimmung...


  Bestimmung konnte, in den Augen Rocans, vieles bedeuten. Macht, Tod, ewige Ruhe. Aber... war es nicht alles das Selbe? Immer noch hörte er das leise Summen und Pfeifen der Stimmen in seinem Ohr, doch er war nicht gewillt auf sie zu antworten. Statt dessen blickte er weiter stumm in die Leere und tat nichts, als zu warten. Doch er wusste nicht auf was. Aus dem Augenwinkel sah er den Hexer, der sich jetzt langsam erhob. Er musste gewartet haben, bis er sich erholt hatte, denn seine Bewegungen waren unverändert. Genau das war es, was dem Elfen Angst machte. Überhaupt machte ihm das Geschenk Angst, das er vom Schicksal erhalten hatte, und er fühlte sich erregt, erregt, durch einen Strudel von Energie, der in seinem Inneren wütete und von etwas Schwarzem, das langsam Gestalt annahm. Im Gegensatz zu der Thronns, war seine Magie anders, sie war warm und kam von Herzen, konnte von Gefühlen gesteuert werden. Und vielleicht war es gerade das, was es so schwer machte mit ihr umzugehen. Sie war kraftvoller und es tat ihm nicht weh mit ihr umzugehen, denn es war seine angeborene Macht.


  Plötzlich wollte er alles verändern und alles, was noch übrig blieb, verstehen. Nun lag in seiner Macht mehr als nur Leben zu nehmen. Jetzt konnte er es geben und erschaffen. Genau das war geschehen, was Riagoth am allermeisten gefürchtet hatte, doch noch für sie nicht alles verloren, denn schließlich besaß der Junge das Kästchen nicht, dessen Inhalt ihm hätte helfen können. So war er nur ein ebenwürdiger Gegner für sie, aber er war noch unerfahren und sie existierte bereits seit Jahren.


  Thronn, der nach der ganzen Aufregung noch genau so dunkel wie bleich wirkte, begab sich, nachdem er sich durch den Kamin nach dem Stand des Mondes und der Sterne erkundigt hatte, zu Patrinell, um mit ihm über den weiteren Vorgang ihrer Reise zu sprechen.


  „Es wird Zeit, dass wir uns postieren.“, sagte der General. „In wenigen Minuten werden die Dämonen hier sein. Und wir müssen gewinnen! Wir dürfen nicht aufgeben!“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es für uns noch relevant ist die Stellung zu halten.“, schaltete sich Warrket ein und sein Auftreten war kühl und von geradezu unheimlicher Fassung. „Ihr habt sicher bemerkt, was in Rocan vorgefallen ist.“


  Patrinell sah ihn entgeistert an und erwiderte dann gelassen. „Ich mische mich nicht in die Angelegenheiten der Druiden, Hexer, oder Zauberer ein.“


  „In diesem Fall solltet Ihr aber.“, gab der Dunkle mit erhobenem Finger zu bedenken. „In dem Jungen steckt jetzt eine neuentdeckte Kraft. Wir müssen den Spiegel zerstören. Melwioras Gegenwart ist einfach zu nah.“ Er machte eine schneidende Bewegung mit der Hand. „Und wenn wir es nicht tun, werden immer weitere der unsichtbaren Wesen in die Körper eurer Leute eintauchen und sie vergiften! Von Innen heraus werden sich die Dämonen ausbreiten und es wird viele Verrate geben. Wenigstens das sollten wie verhindern!“


  Hinter Arths Stirn arbeitete es, während er in die Richtung blickte, in der immer noch der junge Elf saß und in dem der Teufel sein Werk zu treiben schien. „Also gut.“, murmelte er nach einiger Bedenkzeit. „Wir werden alle gehen. In meiner Heimatstadt Rovanion sind die Mauern noch dick und gut bewacht.“ Er nickte dem Hexer zu. „Ihr habt gewonnen,“, sagte er zustimmend und seine Augen zollten Entschlossenheit. „noch diese Nacht werden wir aufbrechen. Ich lasse alle Vorbereitungen für die Reise treffen. Wenn die Dämonen kommen, sollen sei keinen lebenden Trisholer Bürger mehr finden!“


  


  Den Arm wie zum Abschied erhoben, wie zum Gruße und in den Augen spiegelte sich die Tür, die Tür in das Innere, die Tür in die Geheimgänge!


  Sie hatten das Rätsel gelöst und Freude war in ihnen. Die Wege, alles, schien ihnen so vertraut und Rune erkannte jede einzelne Stelle aus seinen Träumen und seiner Vergangenheit wieder. Er sah Biegungen und Treppen, schlug sie jedoch aus und lief immer gerade aus, fast Tränen waren in seine Augen, als er die Gänge und großen Hallen der Könige durchschritt und viele noch in ihrer alten Pracht vorfand, unentdeckt von den Dämonen. Es war das erste Mal seit langem, dass er wieder neuen Mut und Freude gefasst hatte, dass ihm die Welt vor Füßen lag und er sie greifen durfte. Und so rannte und rannte er, immer einen Fuß vor den anderen setzend und halb blind durch die Tunnel und Gänge. Es war der Geruch seines Vaters, dem er folgte, den Glaube an seine Anwesenheit und den Glaube den General noch lebend vorzufinden. Er wusste über alles Bescheid, er konnte ihm sagen, was mit seinem Vater los war und wo Azraìl versteckt war, welche Pläne der alte König von Gordolon gehabt hatte. Seine Schritte verlangsamten sich merklich und er vernahm wieder den Atem der anderen hinter ihm, wie sie rannten, schwitzten und keuchten.


  „Was ist?“, fragte Trajan, während er sich gegen die Wand lehnte, um sich kurz erholen. Noch immer jagte sein Herz; er war Rune kaum nachgekommen.


  Doch der Hochländer antwortete ihm nicht. Er stand da und sah direkt nach vorne, hatte die letzte große Halle im Blickfeld. Sie war zerstört und all ihrer Schönheit beraubt. Die Gebeine der ehemaligen Könige verschwunden und ein breiter Riss zog sich scharfkantig und grotesk durch den Boden. „Nein...“ Er glaubte es nicht. Der Sieg war doch so nahe gewesen... Wie hatten die Dämonen von den Gängen gewusst? Wie hatten sie es bloß erfahren? War sein Vater etwa auch wie diese unterirdische Kammer zerstört worden? „Zerstört... alles... Die große Halle der Könige...“ Sein getrübter Blick wanderte furchtsam umher, streifte umgestürzte Steinfiguren und die Skelette derer, die in der Nacht des Ansturms darum gekämpft hatten die Schändung zu bewahren. Er wusste genau, wie zerkratzt und verschwitzt die Kämpfer gewesen sein mussten, wie zerstochen und geschändet ihre Leiber sein mussten. Sogar hörte er noch das Sausen und Schwirren der Pfeile, die mit Öl getränkt und brennend wie ein erfrischender Regen hernieder geprasselt waren, wie die Funken gespritzt waren und die Umgebung erhellt hatten, die Aufprallstelle schwarz gefärbt hatten. Sie mussten blutverschmiert und entkräftet gewesen sein.


  Er wusste es genau.


  Warum?


  Er sah sie.


  Sie standen sich direkt gegenüber, nur die breite Schlucht trennte sie und der einzige Weg, der sie zueinander geführt hätte war die Brücke, deren Gerippe noch immer regungslos in der Mitte hing, das bodenlose Schwarz überdeckend. An vorderster Stelle der aus dem Nebel und dem Schatten der Gruft heraustretenden Gestalten stand ein hochgewachsener, strohblonder, dürrer Mann, der einen schweren, pechschwarzen Umhang trug und dessen Gewänder mit der gleichen Farbe getränkt waren. Sein Blick war oberflächlich, als würde er nur ihre Umrisse entdecken und den Rest einfach durchdringen. Neben ihm stand ein Junge, unverkenntlich ein Elf, aus dessen Augen das Wissen um die Macht loderte.


  Dann sank Rune zusammen. Er war doch nicht der Anführer der Letzten gewesen und das traf ihn hart wie ein Schlag in die Magengrube. Kaum fühlte er die kleinen Steinchen auf dem Boden, die sich spitz in seine Knie bohrten, war es ihm egal. Einerseits war es erleichternd einen anderen zu sehen, andererseits war es ein schwerer Rückschlag gegenüber seiner Ehre. So lange war er im Schutze der Hauptburg gewesen, während die letzten Bürger der Stadt hier in den Hallen darum gekämpft hatten zu überleben und ihre Stadt, ihr letzter Halt, fest zu umklammern. Und jetzt trat auch ein anderes, bekanntes Gesicht aus dem Dunklen und zeigte sich ihm beinahe gleichgesinnt. Der General der Stadtwache sah ihn und seine Begleiter an, die sich nun, gehüllt in ihre Rüstungen, schützend hinter ihm aufbauten.


  Die Sicht verschwamm ihm und die sich lange angesammelte Schläfrigkeit kam mit einem Mal zurück, die Männer wurden zu Schemen, Schatten, die auf ihn zugingen und ihn in die Mitte nahmen, seine Kraftlosigkeit respektierten.
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  MORDGEISTER


  


  Die Nacht war kühl und das endlose Himmelszelt von Sternen übersät, kein Geräusch lag in der Luft, Fackeln wurden lautlos und lichtspendend über das raue Pflaster der Straßen getragen. Dunst und Nebel wallten und die Sicht der rund dreihundert Männer und Frauen ging nur wenige Yards weit. Die Bewaffneten hatten die Erkrankten oder Verwundeten eingekesselt und hielten ihre geschärften Waffen weit von sich gestreckt, um die Angriffe des Feindes abzuwehren. Die beiden Monde schimmerten mit samt dem Fackellicht auf den gesäuberten Klingen und sie bewegten sich schnell aber vorsichtig vorwärts. Die Kreuzungen und Straßenbiegungen schienen zu kommen und zu gehen, während sich der Zug wie ein breiter Fluss über die taunassen Straßen wälzte. An seiner Spitze gingen Dario, Kelt und Patrinell. Aufmerksam ließen sie ihre Blicke in die Schatten der Häuser, Türen und Wege gleiten, denn das Brunnenhaus hatten sie erst vor wenigen Stunden verlassen, und es herrschte Totenstille unter den Leuten, die mit ihnen gingen. Es war eine Befreiungsaktion. Eine Befreiungsaktion für die Menschen, die tagelang in der Einöde der Tunnel gelebt hatten und jetzt das erste Mal seit langem wieder die frische Luft durch ihre Nasenlöcher sogen und sie war beißend und kalt und sie spürten die Gegenwart der Dämonen.


  Plötzlich hielten sie Inne und der General deutete mit dem Finger der rechten Hand auf eines der Häuser. „Das da ist es!“, flüsterte er, und obwohl der Druide mehrere Yard hinter ihm stand, verstand er die Geste. Er nickte Patrinell dankend zu. Seine Finger bewegten sich unruhig. Er wusste um die Gefahren, die in der Nähe des Spiegels lauerten und er war froh um Rocans Gegenwart.


  Diese Nacht würde nicht leicht werden, denn in der Dunkelheit schlich mehr herum, als einfach nur Dämonen, Wesen der Hölle, Schattenwesen, verbargen sich noch tiefer in den schwarzen Falten der Nacht, als es die Tiefländer je getan hatten. Er schluckte und seine Mine wurde unsicher. War es richtig gewesen diese ganzen letzten Überlebenden in einen Kampf zu zerren, der nur zum Teil ihnen galt? War es richtig gewesen die Magie vor der Zeit anzuwenden? Melwiora hatte sie gesehen, von Anfang an, als er den Zauber das erste Mal in den Tunneln benutzt hatte, und war es doch nur gewesen, um Licht in die Hallen zu bringen. Nein, er musste sich beherrschen, seinen Körper dem Sog der Hexerei entreißen und seine Schwerter benutzen, obgleich es ihm schwer fiel auf zwei so primitive Waffen zurückzugreifen. Dafür aber war es sicherer und die kalten Augen der Eisfrau würden ziellos in den Ländern wandeln, denn einer ihrer Spiegel würde diese Nacht zerstört werden.


  Jetzt standen sie genau vor Goran Ascans Haus und die Mauern und die hölzernen Giebel erhoben sich fest und stark, schienen jedoch von einer schweren Last beladen, die sie beugte und in die Tiefe drückte. Es war das Anwesen eines normalen Bürgers, der in der Zeit vor seinem Ableben als Bauer tätig gewesen war, und der genug Geld hatte, um den Rest seines Lebens - was sicher schnell gekommen wäre, wenn Riagoth nicht eingegriffen hätte - in der Nähe seiner Familie zu verbringen. Leider hatte er keine Familie. Ihn verband nur ein ungewisses Band mit seiner verstorbenen Schwester. Er hatte die Schreie gehört, in der Nacht, in der Goran den Packt mit Sowem Dun eingegangen war und er hatte gewusst, was geschehen war. Die Familie der Ascans reichte noch lange in die Zeit zurück, in der auch Senragor Allagan gelebt hatte, der Schatten, der nun immer wieder in seinen Träumen erschien und ihnen Bilder zeigte. Bilder, die waren, Bilder die sind, und Bilder, die vielleicht sein mögen. Er war ein Orakel, die letzte Zuversicht der Menschheit auf ein gutes Leben in Frieden. Doch warum war er gekommen? Wie hatte er es geschafft die Träume zu senden? Er war ein Geisterwesen, ein Schatten, welcher der Vergangenheit beiwohnte, eine vage Existenz in den Träumen von den Erlebten, was vor der Zeit geschah. Die Gestalt des Schwarzen war nicht wirklich, eher war sie eine Produktion des Gedächtnisses, ein Hologramm, abgespielt und aufbewahrt aus uralten Aufnahmen, die schon zu der damaligen Zeit gespeichert wurden, um die Welt vor etwas zu bewahren, das die Prophezeiungen schon vor Jahrhunderten bestätigt hatten.


  Ja, Senragor, Schatten des mächtigsten Magiersohnes der alten Welt, ich werde deine Aufgabe erfüllen. Ich werde den Spiegel diese Nacht zerstören. Und wenn nicht, dann habe ich alles getan, um es zu tun.


  Als sie eintraten, überlief sie ein eiskalter Schauer. Die Gegenwart des Todes war hier deutlich spürbar, ihr Atem wurde zu blassen Dunstwolken und eine dünne Nebelschicht hatte sich über den wie zu Eis erstarrten boden gelegt. Die Oberfläche des Holzes spiegelte leicht und die Wände fühlten sich - wie übrigens alles - kalt und irgendwie wie lebende Materie an, Materie, die atmete, fühlte und erkannte. Das Haus schien zu atmen und sich auf groteske Weise verändern. Alle Lichter waren erloschen, trotzdem wurden die Räume von einem seltsamen, blauen Leuchten erhellt, das von nirgends zu kommen schien. Es war einfach da und färbte die Umgebung grell in den Farben des Eises.


  Sie taten den ersten Schritt.


  Das Holz knarrte nicht unter ihren Füßen, sondern die feine Frostschicht darüber schien zu bersten, der leichte Nebel stob in feinen Wolken auf, und es war, als ob er unter einer der Türen hervor zu kommen schien. Die Ecken und Winkel lagen im Schatten, sodass sich in ihnen leicht jemand hätte verbergen können. Und Rocan spürte die Anwesenheit von etwas unbeschreiblich Dunklem. Der Spiegel konnte nicht mehr fern sein.


  Sie gingen weiter und ihre Umrisse waren schattenhaft und rauchig, Druidenmagie half ihnen dabei, sich wie Geister zu tarnen und ihre Schritte waren nun unhörbar und sachte auf den Brettern der Dielen. Rocan hörte Stimmen, die nach ihm riefen, die sich aber nicht seiner genauen Anwesenheit bewusst zu sein schienen und so unterließ er es lieber, ihnen zu antworten. Er folgte einfach Warrket, der unbewusst die Führung durch die Räume übernommen hatte. Seine Augen glommen, während er in dem Tuch aus Dunkelheit und rauchigem Schatten eingehüllt war und seinen Weg fortsetzte. Sie entflohen dem Flur, der in einer endlosen Dunkelheit zu enden schien, und betraten das erste Zimmer.


  Es war die Küche.


  Auch hier herrschte Stille, das Holz des Tisches war rau und grau, auch auf ihm ruhte eine dünne Schicht von Eiskristallen. Durch das Licht der Fenster fiel das Licht der zwei Monde, wurde von den schmiedeeisernen Fugen in jenem in Sechsecke verwandelt, die sich auf dem Boden und auf dem Körper der toten Frau abzeichneten. Es war Milliana, die verschiedene, angebliche Schwester des alten Ascan. Ihr Haar war mausgrau und noch immer ordentlich, und sie lag da, mit seltsam verdrehten Beinen, den Kittel noch immer über ihrem Nachthemd. Ihre Lippen waren blau angelaufen, ihre Haut so weiß wie Schnee, denn ihr Körper war bereits in die Leichenstarre übergegangen. Ihr Mund war zu einem stillen Schrei geöffnet und ihre Augen gefüllt mit Angst, Angst vor dem, was sie gesehen hatte.


  Sie ist tot, stellte Thronn ohne jegliche Gefühlsregung fest, gestorben an dem Abend, an dem ich die Schreie der drei Reiter gehört habe. Es war auch der Abend, an dem er sich Goran Sowem Dun übergab, die ihn freudig empfing, denn er war das fehlende Verbindungsglied zu der Vergangenheit, deren Wahrheit sie verzweifelt hatte herauszufinden versucht.


  Sonst war nichts im Raum.


  Stillschweigend wandte er sich um, seine gleißenden Blicke streiften nicht einmal Rocan, der sich ebenfalls in seine Magie gekleidet hatte, sie wie einen schützenden Mantel um sich gelegt hatte und die ein Hologramm um ihn herum bildete. Ein Hologramm von Nichts, von der Leere, von der völligen Abwesenheit jeglicher Dinge. Sie waren wie Geister, die sich im Schutze der Nacht durch Häuser und Unterkünfte schlichen, und die keinen Geruch oder Temperatur fühlen.


  Sie glitten hinüber, hinaus aus der Küche und hinein in den Raum, aus dem der wallende Nebel in dichten Schwaden zu kommen schien.


  Als sie die Tür vorsichtig aufschoben, spürten sie selbst in ihrer Geistergestalt die Anwesenheit der Kälte. Hier war alles in eisige Helligkeit getaucht, Helligkeit, die aus der obsidianschwarzen Oberfläche des Spiegels zu kommen schien, und die sich in breiten Strahlen in dem Raum ausbreitete. Sogar das Bett war ganz von der kühlen Starre und der dunklen Bedrohung eingehüllt, die in dem Raum das Denken übernommen zu haben schien. Wieder spürten sie den Atem der Wände und der Decke, der ihnen eisig und schläfrig in die Glieder fuhr. Sie hielten für einen kurzen, vielleicht verräterischen Moment inne, als sie die beiden hochgewachsenen Schattenkreaturen an beiden Seiten des Bettes sahen, über das ein weißes, seidiges Laken geschlagen war und in dem ein schlafender Mann eingewickelt war. Goran Ascan. Der Spiegel. Beide hatten sie gefunden, doch die Wesen der Dunkelheit versperrte ihnen den Weg. Ihre finstere Anwesenheit schien ihnen die Kraft zu rauben. Es waren die Gestalten von dünnen, hochgewachsenen Menschen, die dort Wache hielten und sich nicht zu bewegen schienen, ebenfalls den Toten glichen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, Schädel, die überzogen waren mit versengter, schwarzer Haut, in deren Falten Eiskristalle ruhten, und aus den tiefen Augenhöhlen war nichts, außer roten Funken. Es waren die Gesichter von vom Leben geprüften, alten Männern, die kronenähnliche Gebilde auf ihren Häuptern trugen, zu einem Ganzen gelötet Granit und Schieferplatten. Es waren die Könige des Steins, Mordgeister. In ihren dünnen, knochigen Fingern steckten lange, silberweiß schimmernde Schwerter, die zwischen ihren Füßen endeten und ihre Leiber waren eingehüllt von rostigen Rüstungen und schwarzen Leinen, ihre Gegenwart strahlte Frost und Kälte aus.


  Thronn und Rocan hüllten sich erneu ein, umwölkten ihre Gedanken, damit die dunklen Wesen nichts erkennen konnten. Es gab nur ein Problem. Um den Spiegel zu zerstören, musste Warrket wieder zu einem materiellen Körper werden, und dann würden ihn die Wachhunde gefangen nehmen. Sie würden ihn zerstören, bevor er handeln konnte.


  Sie warteten. Lange, während der Nebel um sie herum zu leben schien, wie ein Fluss zu plätschern begann und die finstren Gestalten sich nicht rührten. Es war der Spiegel, in dem Sog und Wirbel festzustellen war, ein Wirbel von Magie und kalten, betörenden Augen. Schließlich trat der Hexer vor, schwebte regelrecht durch die lauernden Feinde hindurch und erreichte den Spiegel. Als er vor ihm stand, betrachtete er ihn lange Zeit, die glatte, tiefe Oberfläche, in der nicht mehr sein Spiegelbild zu erkennen war, sondern nur noch ein Tornado aus einem giftigen Grün und zwei Augen, die auf das Geschehen starrten, jedoch keine Regung erkennen konnten. Vorsichtig atmete Thronn aus und seine Hand legte sich bereits auf das Messer. Er musste zustechen, bevor die Macht des Spiegels ihn bezwingen konnte. Er spürte, wie etwas an seinem Geist nagte und ihn versuchte einzuhüllen, doch es war nicht die ganze Kraft der Magie, es war der Teil, der sie bemerkt hatte. Und dieser Teil war schwach.


  Immer noch schien die Umgebung, das Haus, zu leben, das Hauchen von Atemzügen glitt durch die Räume und die Wände und Decken schienen ständig in Bewegung zu sein. Alles veränderte sich, von Minute zu Minute wechselte das Haus die Gestalt, Schatten entstanden dort, wo sie nicht sein durften und ragten als groteske Gestalten aus den verwinkelten Ecken und Winkeln. Dämonen waren stark. Doch die Mordgeister, die heimlichen Gilde der Eisfrau, waren stärker. Ihnen war das Töten um den Kampf des Überlebens fortzuführen nicht angeboren. Sie hatten es gelernt, lange, bevor die Zeit war und sie waren gut geworden. Schon jetzt mit ihrer bloßen Anwesenheit verstrahlten sie Angst und Ungewissheit, doch Thronn musste das Risiko eingehen. Immer wieder redete er sich ein, dass draußen eine ganze Armee auf seine Rückkehr wartete und das sie nicht kommen würden, denn er hatte es ihnen gesagt.


  Vorsichtig zog er die Klinge aus der Scheide, während er Daumen und Zeigefinger dagegenhielt, damit der Stahl kein verräterisches Geräusch von sich gab. Es war, als würde ein gleißendes Metallstück aus der tiefsten Schwärze eines Morastes gezogen und die Augen, funkelnde Punkte aus denen das Licht strahlte, dort unter der tiefhängenden Kapuze, glommen selbstsicher auf. Er würde es schaffen! Auf jeden Fall! Der Augenblick war gekommen, jetzt musste er seine Tarnung aufgeben und damit würde er die Mordgeister auf sich hetzen und sie würden ihn zerreißen...


  Er erschien wie aus seinem Portal, der rauchige, schwarze Dampf manifestierte sich mitten im Zimmer und die Klinge stieß vor.


  Sie berührte die Oberfläche des Spiegels nicht, denn Thronn wurde zurückgerissen.


  Eiskalter, brennender Stahl bohrte sich in seinen Rücken, die Steinkönige heulten, kreischten und griffen an, schlugen ihre Schneiden in Warrkets Leib, der unter dem Hagel zusammenzuckte, sich bei jedem erneuten Schlag wieder aufbäumte. In ihm wütete fremde Magie wie giftiges Eis und blockierte seine Eigene, der Spiegel begann einmal hell aufzuglimmen und dann wurden aus den schönen Augen einer Frau das Antlitz eines alten, bereits toten Mannes, dessen Gesicht bereits die Farbe von verfaulter Haut hatte.


  Tod..., raunte der Spiegel und begann ihn mit wilden Blicken zu hypnotisieren, ließ die feindliche Magie im Körper des Hexers stärker werden. Das Pfeifen von Klingen in der Luft und ihr donnernder Aufschlag lag wie ein Gewitter in den wallenden Nebelschwaden. Unablässig hackten und stießen die zwei Mordgeister auf den jungen Zauberer ein, zwangen ihn in die Knie, ohne, dass sich dieser wehren konnte...


  Rocan stand noch immer im Rahmen der Tür und beobachtete, noch immer unentschlossen und zermürbt, sah den flehenden Ausdruck auf Thronns Gesicht und konnte ihm jedoch nicht helfen. Er spürte, wie der Druide die Hand nach ihm ausstreckte und seine Hilfe erschreckend menschlich erflehte. Eiskalte, irgendwie unwahre Hände legten sich dünn und schwerelos auf die Schultern des Elfen und hielten ihn fest. Nicht mit Gewalt, doch ihm war es einfach nicht gestattet. Er konnte sich nicht rühren, war gefangen und in dem Moment wusste er, dass ihn der dritte Mordgeist von hinten gepackt hatte. In seinem Nacken spürte er bereits den heißen, schon toten Atem und der faulige Geruch strömte ihm in die Nase, doch es machte ihm nicht Angst. Die Magie, die der Steinkönig besaß, war auf seltsamer Weise seiner eigenen, neuerworbenen Kraft gleich, auch in ihm wütete das Feuer der Wahren Magie. Und diesmal half kein Schatten. Nur die an- und abschwellenden Atemgeräusche des Hauses, das Aufprallen der geschärften Klingen in den Körper des Zauberers, der bedrohende Dunkle hinter ihm und die Stimme in seinem Kopf, die auf vertrauten Bahnen zu schweben schien.


  Magie..., flüsterte sie, Magie... setzte sie für mich ein!


  Und Rocan tat es wie aus einem Impuls, einem Reflex heraus, in seinem Kopf entstand klar und deutlich der Befehl und wurde sogleich von einem unmenschlich starken Windzug, der in das Haus fuhr und tobte und jaulte, ausgeführt.


  Stille!


  Der Steinkönig hinter ihm wurde von Sturmwinden gepackt und zurück gerissen, während seine Gestalt zu Staub zerfiel. So, als hätte sie gar nicht existiert und der Tod und die vollständige Verwesung währen schon längst überfällig. Sein Schrei ging in dem weiteren Brausen unter und verwandelte sich zu Magie, die Rocan begierig in sich einsog, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Diese Kraft war neu für ihn, doch er verstand sie und gab sich ihr hin, ohne weiter nachzudenken. Seine Augen glommen siegesgewiss.


  Glassplitter!


  Dieses Wort drang wie Eis in seine Haut. Das Kristallglas des Spiegels explodierte und die Splitter pfiffen durch die Lüfte, gruben sich in die Häute der Mordgeister. Dann fuhr ein neuer, starker Luftzug, der zu brennen schien, so heiß war er, auf die Beiden zu und drang einfach in ihre Körper ein, riss das letzte Leben heraus und versengte ihre Gestalten, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb... Die Macht des Spiegels war zerbrochen. Zerbrochen, in einem einzigen Ansturm von Druidenfeuer, das heiß und tödlich war. Noch immer kauerte die zerschlagene Gestalt Warrkets am Boden. Seien Haut war bleich und wie zu Eis erstarrt lag er da, regte sich nicht, doch Blut lag überall, seine Gewänder trieften davon und noch immer steckten die giftigen Klingen der Mörder in seinem Körper, raubten ihm sein Leben. Langsam fasste Rocan sich wieder, verschloss die wütende Magie wieder sicher in einem Raum nahe bei seinem Herzen und baute eine Mauer aus eigener Macht um sie herum auf, damit sie nicht wieder so schnell und ungebremst zum Vorschein treten konnte. Vor dem Riesen ließ er sich auf die Knie sinken und seine Finger strichen über die schwarze Seide seiner Gewänder und der weißen seiner Haut. Er lebte. Doch die Anzeichen dafür waren schwach. In seinen Augen stand der Wahnsinn. Nun lag es an ihm alleine den Kampf in seinem Geiste auszufechten, die Geister in seinem Inneren selbst zu besiegen.


  Er nahm den Hexer auf seine Schultern und die geprügelte, verletzte, von Schweiß und Blut nasse Gestalt war unnatürlich leicht und die Feuchtigkeit warm, die von ihm auf Rocan überging. Noch einen kurzen blick warf er auf die zusammengekauerte Gestalt im Bett. Es war ein toter Mann, bleich, dessen Gesicht faltig und das eines schon lange Verstorbenen war. Die Haut war faltig und fast so dünn wie Glas an manchen Stellen, sodass man das Gewebe unter seiner Haut sehen konnte, dass sich langsam zersetzte. Es war eine längst vergangene Leiche, nichts weiter und die wenigen Haare, die einmal auf dem schrumpeligen Schädel gewachsen waren, waren dünn und nur noch wenige, und jedes einzelne war von einer dünnen Schicht aus Eiskristallen überwoben.


  Wir kamen zu spät...


  Rocan trat mit dem Druiden auf den Schultern auf den Gang hinaus, der plötzlich nicht mehr lebendig, sondern eher tot wirkte. Alle Magie im Raum war mit der Zerstörung des Spiegels erfolgt und auch Trishol würde magiefrei bleiben, wenigstens für die ersten Tage. Die Wandler würden hier für einige Zeit die Fähigkeit zu wandeln verlieren und bloß noch Willenlose, Dämonen, Diener der Herrin sein.


  Sie gingen hinaus durch die Tür und das Licht der zwei Monde fiel wärmend auf sie herab und schon jetzt begannen ihre Wunden wieder zu heilen. Patrinell nahm Thronn mit Hilfe eines weiteren Kriegers entgegen und verständnisvolle, mitfühlende und -wissende Blicke wurden ihm zugesandt und er verstand sie, bejahte ihre Fragen und blieb sonst verschwiegen. War es ein Rückschlag, den sie diese Nacht erlitten hatten? Er glaubte nicht daran. Sie hatten den Spiegel zerstört und mit ihm war die Macht der Mordgeister aus Trishol verschwunden. Doch wie lange würde es noch dauern, bis ein neuer Spiegel hergestellt war. Es gab viele Spiegel auf der Welt, erinnerte er sich, und vielleicht war es nicht der letzte Zauberspiegel aus Kristallglas in dieser Stadt. Das einzige was er konnte, war hoffen. Hoffen und beten, vertrauen auf das, was ihm Thronn gezeigt hatte und was seine Bestimmung sein sollte. Er fühlte sich wohl mit seiner Magie und ihre Anwesenheit war wie Arznei für ihn, die ihn von Innen heraus heilte.


  Der Zug ging weiter, nahm seinen Weg nach Westen wieder auf, während die Bedrückung auf ein erträgliches Maß heruntersank, denn dadurch, das ein Teil der Magie verschwunden war, wirkte auch positiv auf die Leute. Doch Thronn begann es schlechter zu gehen wenn sie nicht in den nächsten Nächten die heilenden Wasser der Silberseen erreicht hatten, würde er vergehen und seine Existenz als Druide würde nur noch auf der mentalen Ebene, den Balken der Geisterwelt fortbestehen. Und das würde ihn auf langer Dauer sicherlich vernichten...


  Er gesellte sich zu denen, die erst vor wenigen Stunden zu ihnen gekommen war, und deren Rüstungen gut und deren Gesichter sauber und gepflegt waren. Zuerst wollte er mit dem Großen sprechen und er trat auf ihn zu, so, als ob er einfach langsamer werden würde und dann neben ihm wieder das Tempo der anderen aufnehme. „Wie heißt Ihr?“, fragte er. Er musste mit jemandem reden, die Begebenheit von vor wenigen Minuten saß noch zu tief in seinen Knochen, als dass er hätte ruhen können. Ja, er wollte mit jemandem darüber sprechen und sich mitteilen, um nicht völlig das Gefühl zu haben alleine zu stehen.


  „Trajan.“, erwiderte der hünenhafte Hochländer, doch sein Gang blieb unverändert. Sein Haar hatte die Farbe von Bernstein und seine Züge waren weich, wenn auch der Rest muskulös war. „Sagt mir, wie einer wie Ihr heißt, einer, der die Fertigkeiten der Druiden in einer Nacht erlebt hat.“


  „Woher wisst Ihr...?“ Seien Augen glommen ungläubig, doch dann traf ihn die Wahrheit wie ein Schlag.


  „Der dort hat es mir erzählt!“ Er deute auf Patrinell, der drei Reihen weiter vorne ging und dessen Gestalt kraftlos und anmutig zu gleich wirkte, unermüdlich und doch so voller Kraft. Und Rocan überkam es. Er begann die selbstverständliche Offenheit des Generals zu verstehen, wie er alles verstanden hatte, als die Magie ihn heiß und kalt zugleich durchströmt hatte und so etwas wie Vertrauen baute sich zwischen ihnen auf. Er wusste nicht warum, doch ihm war wie mit einem Mal klar, dass Arth ebenfalls einer war, der sein Leben für die Gruppe geben würde.


  Rocan spürte den Wind im Haar, den wärmenden Fackelschein im Gesicht, das harte, feuchte Pflaster unter seinen Füßen deutlich, als er seinen Namen nannte. „Ich bin Rocan Warrket. Der Druide dort ist mein Onkel.“ Er wies mit der ausgestreckten Hand auf die zerlumpte Gestalt, die von einigen der Leute getragen werden musste, so entkräftet schien sie.


  „Er hat viel durchgemacht...“ Auch Trajan besah ihn sich und er versuchte den Schwarzen zu verstehen, das konnte man aus seinen Blicken schließen. Rocan hätte es ihm beibringen können, obgleich er selbst nicht wusste, wie er es hätte anstellen sollen, doch das Problem war, dass er nicht wusste, ob er es wirklich durfte. Die Frage war nicht: Konnte er..., sondern: Durfte er...; und er hätte Thronn fragen müssen. Doch er wusste nicht, ob der Hexer in der richtigen Verfassung war. „Und er ist ein guter Kämpfer.“, fügte Trajan plötzlich noch hinzu und seine bestimmenden Züge wichen Bekennenden.


  „Was habt ihr in den Gängen getan?“, fragte Rocan plötzlich und forsch.


  Der Hüne zuckte erst die Achseln, doch dann schien er zu verstehen. „Nachdem wir uns hinter den Toren verbarrikadiert hatten, waren wir auf der Suche nach den geheimen Gängen. Wir hatten vermutet, dass sich in ihnen Runes Vater, König Meridian, verbirgt. Doch wir fanden nicht ihn, sondern euch. Rune glaubt, dass sein Vater nach Osten gereist ist, um sich der Herrin zu stellen. Und er glaubt auch, dass dieser Patrinell etwas von einem Schwert weiß, dass schon seit Jahrhunderten in dem Besitz der Meridians ist, der großen Königsfamilie.“ Rocan spitze die ohnehin schon spitzen Ohren. Es war also kein Zufall gewesen, dass sie sich getroffen hatten. Er erinnerte sich an die Träume, die er vor der Empfängnis der Magie gehabt hatte, sah noch einmal den Mann im Regen vor seinem Inneren Auge, die erdrückende Farbenpracht und den Schatten im Nebel. Hatten diese ganzen Träume etwas miteinander zu tun, ergaben sie etwas, dass sich auf seine Zukunft auswirkte? Er musste es herausfinden!


  Sie liefen noch lange ohne aufgehalten zu werden durch die wie leer gefegten Straßen, während sich das Himmelszelt groß und dunkel über ihnen ausbreitete und die Sterne nur gleißende Punkte inmitten dieser unendlichen Schwärze waren. Und während sie gingen, schwand Thronn, die falsche Hoffnung der Druiden, der einst die Last alleine auf sich nehmen musste und der jetzt fest entschlossen war gegen Riagoth zu kämpfen und die Zerstörung Gordolons aufzuhalten. Und so gingen sie, die legendären Krieger von Gordolon...
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  DER LORBEERSTRAUCH


  


  Ramhad tauchte unerwartet aus den Schatten auf, wie immer, aber diesmal trug er die flackernde Laterne in der groben Hand. Seine Züge waren eisig und seine Gestalt glich einer zu groß geratenen Marionette, die Augen erfüllt von einer solchen Tiefe, dass man das Gefühl hatte, in ihnen zu versinken und nie wieder aus diesem Sumpf herauszukommen. Er trug die gleiche Uniform wie immer, rotes Leder und auf der Brust das Kettchen mit dem silbernen Totenkopfemblem, das im Licht der Monde und des Lichtspenders funkelte und blitzte wie ein Juwel. „Wie geht es dir, alter Mann?“, fragte er, ohne auch nur einen Funken Mitleid in seiner Stimme zu zeigen.


  „Ramhad.“, stellte der Alte fest und zog sich zurück in die Falten seiner Gewänder.


  „Was bedrückt dich, Timotheus? Ich sehe es Tag für Tag, du leidest und schwindest dahin! Sag es mir! Erlaube mir einen Blick in dein Inneres und ich werde dir helfen, wenn ich kann!“ Die Antwort blieb aus. Der anfangs so widerspenstige Mann hatte sich zu einem in sich selbst gekauerten Narren entwickelt, der von allen Seiten bedrängt wurde und dessen einziger Trost der Schatten war, der ihm regelmäßig erschien. „Du machst es mir schwer.“


  „Das hoffe ich.“, gab der ehemalige Zauberer kleinlaut zu und er wirkte mut- und kraftlos, ausgedörrt vom Leben und geprägt von den Prüfungen, welche es ihm auferlegt hatte.


  „Deine Sturheit hilft mir nicht weiter.“, sagte Ramhad ruhig und sein Gesicht war der einer Puppe bis auf nur weniges gleich. Sein Gesicht war ungewaschen, der rostrote Bart wirkte falsch und aufgesetzt, die struppigen Haare nur wie Zierde auf einem ohnehin kahlen Schädel, der zum größten Teil von dem verwitterten, braunen Umhang bedeckt war, der ihm die Zusammensetzung und den Geruch von Wasser, Luft, Erde und Wald und Wiese gab. „Du sagst, du willst die Burg verlassen? Gut, ich werde dir helfen. Aber...“ Er zögerte und seine Augen wanderten über die Dielen. „weißt du auch wohin du fliehen wirst? Weißt du, wo du gefangen bist? Bist du dir sicher, noch immer auf Krakenstein zu sein? Ist es wirklich der Sirmuschsee, den du von hier betrachten kannst?“ Timotheus überlegte einen Moment lang, rief sich die Schlickverhangene Uferfläche des Weihers noch einmal in den Kopf, erspähte ein weiteres Mal das Seegras, das am Rande der silbernen, spiegelnden Oberfläche wuchs und die silbernen Sprenkel von Fußspuren, welche die Reiher und Kraniche hinterlassen hatten. Dann nickte er. Das Bild, was er durch sein kleines Turmfester sah, war das Selbe wie jenes, das er aus der Zeit vor dem Angriff der Dämonen gekannt hatte. „Nun gut.“, machte Ramhad und plötzlich bewegte sich seine Gestalt nicht mehr, war starr und glatt, wie der Körper einer Steinfigur. „Ist dies auch Wirklichkeit, oder nur ein Hologramm, eine Täuschung, die ich hervorgerufen habe, um dich zu verwirren?“ Der Mund des Wandlers bewegte sich nicht, dennoch kam seine Stimme deutlich vom Inneren dieses Raumes und aus der Richtung, in welcher der große Rote saß. Sogar das Flackern der Laterne blieb aus.


  Der Alte lächelte verschlagen, etwas, was er lange nicht getan hatte. „Ja, eine Täuschung.“, sagte er. „Du hüllst deine Gestalt in ein Abbild deines Körpers, Wandler. Ein simpler Trick.“


  „Aber es ist wahre Magie!“, rief der andere und von einem Moment auf den anderen schien sich etwas hinter dem mental erschaffenen Bild zu bewegen und schließlich wieder mit ihm zu verschmelzen, Augen flackerten felsengrau; aus Zweien wurde Eins.


  „Es ist die von uns gestohlene Energie, mit der du spielst, Ramhad. Einst gehörte sie uns, doch deine Herrin hat sie genommen und sie euch gegeben. Daraufhin haben wir entdeckt unsere eigene Kraft, die Fähigkeiten in unseren Herzen zu suchen.“


  „Euch gebührt die Stärke des Feuerballs nicht!“ Das Schattenwesen war gereizt und seine breite Gestalt, die verhüllen sollte, was wirklich war, verschwamm einen Moment und das Dunkle wollte durchdringen. Doch Ramhad fing sich im letzten Augenblick wieder und der Schein der Laterne erhellte die Umgebung mehr, als sie es vorher getan hatte, der Stuhl, auf dem Vogelscheuche saß, warf einen langen Schatten, der sich ebenfalls aufzulösen begann, da die Helligkeit immer unerträglicher Wurde. Den Schweiß trieb es auf die Stirn Mannes, als er seine Magie statt auf Timotheus in die Laterne lenkte und leichte Flammen umhüllten den Handschuh, den er an der linken Hand aus dickem Leder trug und niemals abnahm. „Passt auf, was Ihr sagt,“, schnaubte er, die Zähne fest aufeinandergebissen. „oder ich verstoße gegen den Befehl meiner Herrin und werde Euch vernichten!“


  „Tut, was Ihr für richtig haltet.“, stimmte ihm der Alte ohne den gewissen Hauch von Angst zu, denn er spürte, dass er Ramhad in der Hand hatte, ihn sogar ein wenig lenken konnte. Der Wandler durfte ihn einfach nicht töten, sonst würde ‚sie’ ihn töten und das begriff Ramhad.


  „Spielt nicht mit eurem Leben!“, sagte er und setzte sich von dem kleinen Schemel auf. „Die nächste Nacht wird kommen und ich werde Euch erneut gegenüberstehen und dann werde ich Euch in die Knie zwingen, alter Mann!“ Dann lächelte er. Offensichtlich war ihm etwas Höllisches eingefallen und er hielt die in schwarzes, schmiedeeisernes Gitter eingefasste Laterne hoch. Die Kerze darin glomm höher, ein wahres Meer aus Flammen schien hinter den vor Hitze trüben Scheiben zu wüten. „Ach, übrigens,“ Er grinste und aus seinem Gesicht wurde eine hässliche Grimasse, bösartig und dämonisch und erst sie verriet das Schattenwesen hinter der äußerlichen Fassade. „Euer Sohn, Thronn; die Drei haben ihn getötet!“ Dann verließ er den Raum, verschwand so schnell wie er gekommen war und hinterließ einen bleibenden Eindruck.


  Die Stimmung des Alten wandelte sich von einem Schlag auf den anderen, lange zurückgehaltene Tränenflüssigkeit schoss ihm in die Augen und brannte mit dem Schweiß. Thronn war tot? Was… Warum? Er fasste es nicht, während ihm die Lage immer aussichtsloser schien. Er hatte dem Schatten gelauscht und vernommen, dass man den Druiden angegriffen hatte, ihn jedoch nur stark verletzt und nicht getötet hatte. Allerdings hatte er es ihm in Rätselform gesagt, verschlüsselte, im Nebel verschwommene Bilder, die es gegolten hatte zu enträtseln. Konnte es sein, dass er das erste Mal einen Traum falsch gedeutet hatte? Unnatürliche Leere breitete sich in ihm bei dem Verlust seines Sohnes aus und es war, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt und Angst umspülte wie einst das Wasser des Meeres seine Hüften und das frostigkalte Gefühl glitt weiter, schien ihn von unten nach oben aufzufressen. Was war mit seinen Kindern geschehen? Stand es wirklich so schlecht um sie?


  Er trat hinüber zu dem Fenster, das ihm den Blick auf die Landschaft darunter freigab. Er sah Berge und Täler, Flüsse und das Meer. Wälder zogen sich über Kämme und über Ebenen hinweg, Burgen und Dörfer erstrahlten in der Farbe der Nacht und die Pflanzen wuchsen in der Schönheit des Frühlings. Und direkt unter seinem Fenster erhoben sich die Kronen eines Lorbeerstrauches, der gerade begonnen hatte zu knospen. Es war der Schwarze, und von den Einheimischen der Wälder und Bauern auch Laurus genannt. Bekanntlich sollte der Rauch, der bei seiner Verbrennung entstand, besonders gut gegen böse Geister wirken. Aber würde das auch gegen Ramhad wirken? Dieser war ein Schattenwesen, ein Wandler, geschaffen aus Schatten, Tod und Asche, in die das Feuer der Magie geblasen wurde, um etwas neues, völlig fremdartiges zu schaffen.


  Die Blätter des Strauches zeigten bereits ihre betörende Wirkung, denn Warrkets Sinne vernebelten sich, wurden umhüllt von einem rauchigen Schleier, der von Außen zu kommen schien. Der Geruch von Schwefel und noch etwas anderem lag in der Luft, machte alles so seltsam schwer und er sank ganz auf den Sims herab, spürte die Fugen und Unebenheiten der Steinquader in dem Fleisch seiner Unterarme. Wieder fühlte er sich schwächer werden, der Zustand der Zwischenwelt schien erneut zu kommen, lag zwischen Schlaf und Wachen und Tod und Leben, eine Welt, in der er sich nicht bewegen konnte, sondern nur erahnen, was er hätte tun können. Für ihn war es, als ob er sich mit dem Schatten würde vereinigt haben und mit seinen Augen sehen, als Geist durch die Welt wandeln. Die Schatten um ihn und außerhalb der rauen Wände wurde lichter, die tiefe Schwärze verschwand und wich einem dunklen Silbergrau, das der Mond - oder bessergesagt: die zwei Monde - ausstrahlte. Er sah die Kugel, den beinahe formlosen Ball, eine schwimmende Scheibe auf den schwarzen und dunkelblauen Wassern des Himmels. Um den gleißenden Ball waren Kaskaden von Licht, die mit der Zeit immer dunkler und dunkler wurden, sich mit den trüben Farben der späten Mitternacht mischten.


  Und dann sah er etwas, was selbst er nicht erwartet hätte. Er erkannte einen leuchtend gelben Punkt, der sich vorsichtig und langsam über die bewaldeten Auen und Hügel bewegte, die sich vor dem Hórenfels-Abdün erhoben und über die der Wind strich, Wellen in das feine Hochgras zeichnete. Das Licht, der sich bewegende Punkt, der aus der Ferne wie ein einsames, goldgelbes Glühwürmchen aussah, schwebte, nein, glitt über alles hinweg und sein Weg wand sich querfeldein nach Süden. Dahinter sah er dunkle Hügelkuppen und dann das Meer, das sich am Horizont als azurblaue Scheibe abzeichnete, auf dem selbst zu dieser Stunde noch Boote darüber glitten. Auch dort schien sich das breite Licht der Monde zu spiegeln und zu schimmern, er sah, wie sich die Wellen an den Klippen brachen und die schäumende Gischt war das Kommen und Gehen von weißen Streifen. Und während er in den Welten jenseits aller versank, ließ er das hüpfende Licht nicht aus den Augen, das sich bedrohlich einsam durch das Gras bewegte.


  Der würzige Geruch des Lorbeers machte ihn müde und schläfrig und er entschlief, sank zurück und fühlte keinen Schmerz, als er hart auf dem Boden aufschlug, streckte alle Viere von sich und die Kälte wickelte ihn ein, wie sie einst Goran Ascan eingewickelt hatte.


  Und dann trat die Eisfrau aus den Schatten, ihre Gestalt war weiß und wunderschön, ihre Haut war zart und sanft. Sie kniete sich neben den Alten hin, streckte ihre langen, eisigen Finger nach ihm aus, fasste in ihn hinein und suchte. Sie grub. Wühlte. Bohrte. Wollte finden, was sie so dringend erbittet hatte. Doch sie erhaschte nichts. Die Fähigkeit den Schatten aufzurufen, würde sich wohl nur noch in den anderen finden, nicht mehr in diesem hier. Dieser hier war praktisch wertlos, wenn sie von ihm nicht bekam, was sie wollte, also würde sie ihn einfach umbringen lassen. Es war einfacher, als ihn so lange am Leben zu lassen, bis er mit der Antwort herausrückte, auch wenn sie ihm drohte, ihn fallen zu lassen, gänzlich in den Tod sinken zu lassen, würde ihn das nicht beeindrucken. Er erwartete den Tod, und das von Tag zu Tag mehr. Vielleicht würde sie ihm sogar diesen Wunsch erfüllen, wenn er ihr das Geheimnis anvertraute, dass seine Ahnen schon seit so langer Zeit hüteten...


  


  Kajetan erwachte. Die Nacht um ihn herum schien ungewöhnlich hell, fast wie an einem grauen Regentag. Über sich sah er die beiden Halbkreisförmigen Monde, deren andere Hälften jeweils in den Schatten versanken. Das Feuer, das er vor einigen Stunden entzündet hatte, war fast bis auf wenige Glutbrocken heruntergebrannt und Asche hatte sich über die wenigen Scheite gelegt; der Fels um die Stelle herum war an einigen Stelle geschwärzt. Der Nebel, der in der Abenddämmerung noch über den Hügeln gehangen hatte, war verschwunden, hatte sich tief in die Wälder zurückgezogen und nun standen die Bäume allein da, groß, schlank und nur schwarze Umrisse hinter einem noch tieferen Dunkel, das sich durch den ganzen Wald zu ziehen schien. Die Farne neben seiner Lagerstelle bewegten sich leicht im säuselnden Wind und in den Bäumen raschelte es. Das Wort, das für jenes verwendet wurde, was er dachte, erschien klar und deutlich in seinem Hinterkopf und nahm fast den ganzen Platz ein.


  Der Wald lebte!


  Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und nach einigen Minuten verschwand auch der letzte unwirkliche Schemen vor seinen Pupillen. Kalte Luft umhüllte ihn und er begann leicht zu frösteln, setzte sich - immer noch gehüllt in die wärmenden Decken - auf und lehnte seinen Oberkörper gegen das raue Gestein des Felsens, der sich als schützende Überdachung höhlenartig über ihm erhob. In den Felsrand zogen sich Rinnen, die in der Zeit von Jahrhunderten durch die Tropfenschnüre des Regens in das Gestein eingelassen waren.


  Jemand, oder etwas, hatte ihn aufgeweckt und wollte nun, dass er auf diese Situation entsprechend reagierte. Er spürte die Anwesenheit von etwas Dunklem, dass sich in den Wäldern und zwischen den Gebirgszügen des Hórenfels-Abdün bewegte. Es war seine Anwesenheit, die ihn geweckt hatte und auf ihn zu kam. Wieder und wieder betrachtete er das Gelände um ihn herum, das im Osten zu einem seichten, bewaldeten Hang abfiel, später zwischen zerklüfteten Felszungen im Meer endete, der Weg im Norden hingegen ging steil hinab und führte zu den mit Hochgras bewachsenen Wegen des Tieflandes. Der Westen war karg, nur von Fichten besiedelt, die dann in riesige, kahle Berggipfel übergingen, auf dessen Kuppen noch immer eine blütenweiße Schneedecke ruhten. Der Süden war ungewiss, unerforschtes Terrain, das irgendwie zwischen Berghängen, verschiedenen Mischwäldern und kleineren Tälern lag, auf dessen Wegen sich die weißen Kirschblüten des Frühlings wie ein Teppich ausgebreitet hatten. Dort saß etwas in den Kronen der Bäume, was Josias noch nie gesehen hatte und von dessen Anwesenheit er keine Ahnung hatte. Das, was er spürte, musste von Norden kommen. Schnell trat er eine Schritte vom Weg zurück, duckte sich in die Schatten der Felshänge und schlich den kiesigen Hang hinauf, wo auch an manchen Stellen trockenes Hochgras wuchs. Fast augenblicklich verbarg er sich, ließ die Schwärze seines Mantels mit dem satten Dunkelgrün der Nadelbäume fusionieren und betrachtet, wer da mit schweren, lauernden Schritten den Hang zu ihm herauf kam.


  Erst sah er nichts, bis auf einen gelben Punkt, der sich zwischen den Stämmen und Gebüschen der Wälder des Westlandes bewegte, aus denen die dunkle, uneinnehmbare Fassade Krakensteins herausgewachsen war, grotesk und halb mit den Felsen der nördlichen Gebirgsausläufe verbunden, die sich wie eine schützende Handfläche um die West und Ostwand legten und besäumt mit den hellen Auswüchsen von Lorbeer waren.


  Die Burg schien verlassen, wie ein Geist, der nach Jahren des Herumspukens endlich Schlaf gefunden hatte, und der glühende Punkt kam näher, schien gar durch Gestrüpp und Unterholz getragen zu werden. Endlich, fand das Licht einen Durchgang und entfloh dem Schutz der Bäume, bewegte sich plötzlich unnatürlich schnell fort. Ein Schatten hatte sich hinter das helle Leuchten gelegt, ein Wesen, das den Glutpunkt sicher in den Händen barg und dessen Lichtspender es war. Fast schlagartig erinnerte sich Kajetan an den seltsamen Kerl mit der Laterne und dem einen Handschuh, der ihm an dem Abend zuvor aufgelauert und plötzlich wieder verschwunden war, der ihm gerieten hatte, sich aufzumachen und die Elfen wieder in das Westland zurückzubringen. Er war dem Rat gefolgt, ohne weiter nachzudenken, weil es ihm als sinnvollste Sache erschienen war. Nun wagte er sich nicht zu rühren, als die Luft ihn von der Seite her kalt anhauchte und ihm schon alle Nackenhärchen zu Berge standen, sich gegen die aufkommende Kälte sträubten, wie ein bissiger Hund, der sich weigert einem Fremden Einlass in das Heim zu geben, was jener bewachte.


  Der Truppführer kniff die Augen zusammen, um besser zu erkennen, was sich dort unten abspielte. Er ließ seine Augen den Nordhang hinuntergleiten, den der Dunkle gerade heraufkam. Ein silbernes Aufblitzen und das entfernte Trampeln von Hufen ließen ihm klar werden, dass Ramhad geritten kam und dass das Pferd schwitzte. Das Tier kam heran, während es über die Hänge preschte und das leicht im Schatten stehende Gesicht des Reiters war ernst. Schon jetzt konnte man durch den Schein der Laterne die rote Uniform und das silberne Totenkopfabzeichen auf seiner Brust glimmen sehen, wie ein verirrter Funke oder ein Stern. Die Augen des vor Schweiß glänzenden Tieres waren von einer dämonischen Bosheit umwölkt und der pechschwarze Schweif des Gaules peitschte die Luft, als es dahinglitt wie ein Schatten. Die Gestirne spiegelten sich auf dem Leib des Tieres, das wie ein Schlachtross den Pfad heraufgedonnert kam, während die Erde rund herum zu beben schien. Leere und Unbehagen breiteten sich eisig und stoßweise in Josias aus, der immer noch lauernd in seinem Versteck hockte und das Näherkommen beobachtete. Auch ihm stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Prüfend legte er die Hand auf das lange Messer mit den Elfenzeichen, das an seinem Gürtel baumelte und seine Finger waren zittrig und Feuchtigkeit hatte sich in die Kuhlen seiner Handflächen gelegt.


  Nur wenige Duzend Yard entfernt gebot der düstre Reiter seinem Tier zu halten und sich langsam und im steten Trab fortzubewegen. Das Pferd tänzelte und der Ausdruck in dem düsteren Gesicht des Mannes war entschlossen, in seine Augen flackerte das Weiße.


  Er wurde nun noch langsamer, als er den Hügelkamm vollends erreicht hatte und schlich regelrecht dahin, der Rotgesichtige im Sattel sah aus, wie einer, der oft geritten war und für den es leicht war freihändig im Sattel zu bleiben. Dennoch hielt er die Zügel mit einer Hand fest, um die Geschwindigkeit des Pferdes noch weiter zu drosseln.


  Josias hatte Angst zu atmen, bestimmt würde er sich dadurch verraten. Er fragte sich, was dieser seltsame Kerl hier schon wieder wollte und warum er ständig diese nervende Laterne mit sich trug. Er glaubte, dass das Klopfen seines Herzens das einzige Geräusch überhaupt war und während er flach durch den Mund atmete, begann er den Dolch langsam hervorzuziehen. Vorsichtig bewegte er sich, griff mit den Spitzen seiner Füße in den lockeren Kies unter seinen Füßen, um hervorzuspringen und zu kämpfen, sollte sich der dunkle Reiter nähern. Seine Augen beobachteten rastlos und interessiert, was sich dort zwischen Kraut und Heide bewegte.


  Die Geräusche der auf Steinaufschlagenden Hufen waren laut und folgten jetzt nur noch langsam, das Schnaufen, der verschwitzte Atmen und der Geruch des Pferdes lag in der Luft. Ramhad stand da, wo Kajetan noch vor ein paar Minuten geschlafen hatte und blickte auf das verlassene Lager herab. Die zerwühlte Decke und das noch glimmende Lagerfeuer machten ihn stutzig, sein Blick war eine unbewegliche Maske, seine Glieder wie die einer Marionette. Kajetan schloss die Augen, sah einen Moment Schwärze. Und öffnete sie wieder. Der Reiter stand bewegungslos, den Blick in das Gebüsch gerichtet, in dem sich der Feldherr versteckt hielt. Seine Augen glommen. Die Laterne flackerte. Stille herrschte, das schwere Eisengeschirr des Tieres regte sich nicht. Ramhads zuckender, irgendwie wechselnder Blick rührte sich nicht von dem Tannengebüsch. Kajetan wagte es nicht sich zu rühren, ja, auch nur zu blinzeln untersagte er sich. Er versuchte vorsichtig und mit den Odemzügen des Windes zu atmen, um seine Anwesenheit nicht zu verraten. Die glasigen Perlen, die an seiner rechten Backe herabliefen, wurden eiskalt und frostig, durch den erfrischenden Hauch aus dem Süden. Frostig, wie der Blick des Roten.


  Dieser ließ den Schwarzen jetzt weiter unter den Felsübergang treten, um näher an das aufgewühlte Lager heranzukommen. Ein schneidender, leicht scheppernder Ton entstand, als Ramhad sein Schwert aus der ledernen Scheide an seinem Gürtel zog. Die Klinge schimmerte dämonisch hell, wie der Märchenmond.


  Dann ließ er die Klinge plötzlich herabsausen. Wie ein silberweißer Blitz glitt sie hinab und durchstach das Bündel aus übereinandergeschichteten Laken und Fellen. Die Laute, mit denen die Waffe in die Kissen fuhr, war ruckend und stoßend, die Tücher vibrierten unter den auftreffenden Streichen. Dann ließ er ab, schwang das Bein über das Heck des Tieres und ließ sich fallen, trat durch die noch glühenden Kohlen, als währe sein Körper aus Stahl. Während er das Pferd noch am Halfter hielt, und seine Blicke die Dunkelheit der Nacht zu durchbohren versuchten, sog er die Luft scharf durch seine Nasenlöcher hinein und verzog dabei eine unheilverkündende Grimasse, während er den Kopf in alle Windrichtungen drehte.


  Kajetan gefror das Blut in den Adern, als Ramhad mit schweren Schritten, die den Stein unter seinen Füßen zu zerstampfen schienen, den kleinen Hang hinaufstapfte. Sein Körper bewegte sich schwer und gewichtig, seine Gestalt wirkte wuchtiger als noch in der Morgendämmerung und seine Züge waren kantiger, das Wesen dahinter versuchte durchzugelangen. Die Laterne strahlte helles Licht aus, wurde jedoch tief gehalten...


  Der ehemalige Feldherr bewegte sich nicht, er fühlte, dass es vorbei war, dass das Versteckspielen endlich ein Ende hatte. Aber er bewegte sich nicht. Und genau das war sein Fehler, seine Hände begannen zu zittern und die Knöchel wurden ihm steif und Kälte und vulkanische Hitze hatten ihn erfasst, schüttelten ihn und wütete, zerstörte ganze Nervenenden und zermürbte den Riesen, der sich plötzlich winzig im vergleich zu Ramhad vorkam. Dennoch verließ er sein Versteck nicht. Er wartete. Und auf einmal wurde sein Warten belohnt. Hinter ihm in den Büscheln raschelte es, der düstere Mann wandte sich ab, lächelte jetzt und sein Schwert hob sich. Er ging an Kajetan vorbei und strebte den Hang weiter dort hinauf, von wo das Geräusch hergekommen war.


  Erst rührte sich Josias nicht. Alles um ihn herum schien sich zu bewegen und in einem Sumpf aus Nachtfarben und Tümpeln zu versinken, Felsen wuchsen, veränderten ihre Gestalt, während langsam der Wahnsinn seinem normalen Denken wich und er - von gemischten Gefühlen geprügelt - seine Tarnung aufgab. Er platze heraus aus den dichten Fichten und Tannen, stürmte den Hang hinunter, immer auf die Felsnase zu. Seien Schritte halten laut und Kies spritzte auf, die Anspannung des stillen Wartens wich von ihm ab, während das überhangende Sims näher und nähr kam, rasend wurde. Hinter sich wurde er dem Flügelschlagen einer Eule gewahr und das Fluchen Ramhads, der für einen Moment untätig war. Diesen Moment nutzte Kajetan.


  Und sprang.


  Er krachte mit solcher Wucht auf den Rücken des Tieres, dass es sich aufbäumte, während die Taubheit, die während des Sprunges in seinen Ohren war, schlagartig zurückgedrängt wurde und dröhnte lauthals. Das schrille Wiehern zeriss die Ruhe der Nacht und dann galoppierten sie los, unter donnernden Hufen und die Hände in das schweißdurchnässte Zaumzeug verkrampft. Während er den Südhang hinuntersprengte, wurde ihm klar, das der Rote sie bemerkt haben musste.


  Er warf einen kurzen Blick zurück.


  Das Herz stockte ihm in der Brust, als der Wandler mit rasend schnellen Schritten den Kamm herunterglitt und ihnen ohne zu zögern nachstellte. Seine Beine schienen kurz über dem Boden zu schweben, denn der Mann mit dem rostroten Bart war schnell, und er holte auch schnell auf, während seine Bewegungen blitzartig und weit ausgreifend erfolgten. Fahrtwind schoss Kajetan ins Gesicht und er ließ die Zügel fliegen, bäumte sich weit vor während, die Gestalt Ramhads immer größer und bedrohlicher wurde und bald eher wie ein Tier zu laufen begann, alle Läufe in den weichen Boden, zwischen Felsspalten und Grasbüscheln grabend, zog er sich immer mehr an sie heran, während seine Züge unebener und knochiger wurden, Schwärze drang durch seine Haut durch und er gewann an Geschwindigkeit.


  Nein!, ächzte Kajetan in Gedanken und beugte sich weit vor, stemmte sich gegen den Wind und neigte seinen Oberkörper noch tiefer in den Sattel, während er den hastigen, rasenden Atem des Gaules nah bei seinem Ohr hörte und das seidige, weiche Fell seiner Mähne ihm ins Gesicht fiel.


  Noch schneller ging es, der Rappe griff noch weiter aus, während es über die Hügel in einen schmalen Talkessel hinabpreschte und dann immer weiter, bis ans andere Ende. Der Wald um ihn herum schien zu wachsen, undurchsichtiger und dichter zu werden, während das Schattenwesen mit der flackernden Laterne an Geschwindigkeit verlor und sie einen weiteren Vorsprung erlangten. Wie weit würde das so noch weiter gehen, überlegte der Truppführer, wie lange sollte die Jagt noch anhalten? Oder würde das Pferd schlapp machen und der Dunkle ihn schließlich einholen? Er konnte nicht anders, als auf ein Wunder hoffen, als er sich fester an den muskulösen, harten Leib des Tieres lehnte, um ihm so wenig wiederstand wie möglich zu verleihen...
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  DER WACHTURM VON PAKIN


  


  Und das Wunder geschah, als ihn die felsigen Seiten des roten Passes zu umschließen begannen, sich große Klippen aus massivem Gestein um ihn erhoben, auf deren Hängen sich silberweiße Stämme und blutrote bis goldene Blätter wie Flammen um die Äste säumten. Das rote Herbstland war plötzlich um ihn herum und die frischen Lüfte der Nachwinterzeit waren den lauwarmen der herbstlichen Tage gewichen, mit einem Schlag hatte sich die Vegetation völlig geändert, nachdem er den hohen Stein des Hórenfels-Abdün überquert hatte und sich um ihn herum alles in Schale und Farbe geworfen hatte. Wieder war dieses seltsame Rascheln und Tuscheln in den Bäumen, dass er vor etwa einer Stunde schon einmal mitten im Gebirge wie von Fern vernommen hatte. Und wieder kam ihm dieser seltsame Gedanke, dass der Wald lebte.


  Leben ist in der Luft, in der Erde, im Wasser...


  Riechst du es?


  Spürst du es?


  Siehst du es?


  Hörst du es in den Wäldern?


  Ja, er hörte es. Und es machte ihm Angst. Die plötzliche Gewichtigkeit des Temperaturumschwungs zog ihn herab und er hing nur noch schwer im Sattel. So gebot er seinem Gaul etwas langsamer zu laufen. Ramhad war jetzt nicht mehr das Problem. Es lauerte auf ihn in der Natur. Er fühlte es, roch es, sah es jedoch nicht. Dennoch wusste er, dass es hier war und das es gekommen war, um zu schützen, sein Reich. Er bemerkte jetzt erst, wie durchgeschwitzt das pechschwarze Tier war und wie angespannt er selbst, sein Atem und der des Pferdes verhallten sogar zur gleichen Zeit, während ein unnatürlicher Wind durch die Blätter fuhr. Während es langsam ganz zum Stillstand überging, wendete er sich halb im Sattel und sah nach hinten. Er hatte das Gefühl, dass er stehen bleiben musste, wo er war, und sich nicht rühren sollte, es war, als wäre eine unsichtbare Wand hinter ihm erschienen, die ihn schützte. Bemerkt hatte er es erst, als der Wetterumschwung gekommen war und es war für ihn gewesen, als ob es genau an dem gleichen Punkt gewesen war, wo er sich jetzt diesen imaginären Schutzschild vorstellte.


  Und dann erblickte er Ramhad.


  Er stand da, in der Mitte des Passes, jetzt mehr Schattenwesen als Mensch, die Laterne funkelte noch immer wie ein Irrlicht zwischen seinen Fingern und sein Blick war, als würde er Josias etwas zugestehen, nicken und sagen, dass er ein würdiger Gegner gewesen war. Aber sonst geschah nichts. Der Dunkle war umhüllt von seiner Magie, von den hellen Strahlen der Laterne und der tiefschwarzen Nacht und er stand nur wenige Schritte vor dieser unwirklichen Mauer. Kajetan stockte der Atem, als er sah, wie sich die Schattenwesengestalt Ramhads zurück zu verwandeln schien, das Dunkle glitt zurück in den grotesken Körper eines Menschen, durch den sich Narben wie breite Furchen gezogen hatten. Es war gewesen, als ob die Leere in ihm mit den Schatten gefüllt war, die sein wahres Äußeres beherrschten, die Schwarzen waren hervorgetreten und hatten sich wie ein schützender Umhang um ihn gelegt und glitten jetzt wieder vorsichtig hinein, tasteten ihren Weg an der rotgesichtigen Gestalt entlang, die noch immer stand und deren Augen unendlich tief zu funkeln schienen. In ihnen verbarg sich etwas. Es war nicht die Gestalt eines Menschen, die er steuerte, sondern seine Eigene, die er sich aus Magie und totem Fleisch geschaffen hatte, zusammengefügt und die Natstellen bildeten jetzt Verletzungen. Es war eine Hülle, die er sich übergestreift hatte und die seine Macht fassen konnte. Er war kein Wandler, sondern etwas schlimmeres, denn er musste töten, um die Gestalt eines anderen anzunehmen. Josias starrte noch einige Augenblicke lang auf diese höllische Ausgeburt, bis er bemerkte, dass das Schattenwesen den sehnigen Kopf gehoben hatte und in den Schatten der Berge stierte. Kajetan folgte seinem Blick, gefasst auf alles, gefasst auf jeden riesigen Schatten, der sich dort zeigen mochte, um ihn zu zermalmen.


  Er sah etwas großes, das klobig und steil in den Himmel ragte, auf einer Anhöhe erbaut war, die sich mitten aus den roten Wäldern erhob, und die noch auf einem auslaufenden Bergkamm stand. Es war ein riesiger, diagonal zu der Steinwand nach oben ragender Tintenfleck auf einem noch tieferen Schwarz, das er sah, und das an der oberen Stelle in Zinnen endete. Der Wachturm von Pakin erhob sich wie ein fremdartiges Wesen aus dem Massiv des Hórenfels-Abdün, um das gesamte Grenzland zu sichern. Der Truppführer hatte von ihm gehört, ihn jedoch selbst nie zu Gesicht bekommen, jetzt, das wusste er, war es das erste Mal, dass er ihn aus der Nähe sah und es würde nicht das Letzte sein. Sein Blick senkte sich wieder und er lächelte Ramhad zu, der plötzlich verschwunden war, wieder eingetaucht in das Dunkel, wie vor weniger als zwei Duzend Stunden, verschwunden im Nichts des weiten Landes.


  Er saß immer noch breitbeinig im Sattel, als plötzlich eine schlanke Gestalt an einem der Klippenränder westlich von ihm auftauchte und auch sie war ein dunkles Nichts vor einem heller werdenden Hintergrund. Sie starrten sich an und im nächsten Moment war Josias umzingelt von mehreren Wesen, die ihre Bögen bis zum zerreißen gespannt auf ihn gerichtet hatten. Es waren Elfen. Sie trugen Kleider in den Farben des Waldes und ihre Bögen waren aus hellem Eschenholz, die Sehnen knarrten und die Pfeile darauf pulsierten. Ihre Gesichter und Züge waren unverkenntlich, die Meisten glichen Rocan bis auf wenige äußere Merkmale und überwiegend Viele waren hellhaarig und hatten junge Gesichter, die Ohren wie angespitzt und etwas abstehend. Sie trugen Ledergürtel und Westen aus Seegras[3], silberbestickte Waffenröcke und Ragón-Mäntel[4], die sie mit jedem Material der Erde verschmelzen ließen.


  Kajetan sah sie und verstand. Er war in ihr Reich eingedrungen, war jedoch nicht als Bedrohung gesehen worden und wurde zur näheren Begutachtung eingelassen. Erst das, was jetzt folgte, würde seine weitere Reise bestätigen. Er versuchte seine freudigste Mine aufzusetzen, obgleich es schwer war, da er verschwitzt wie sein Pferd war und dass er geschlagene zwei Stunden dem Tod ins Auge geblickt hatte, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Mit schnellen, fast schwebenden Schritten kam die Gestalt des Elfen den Hang hinunter. Sein Haar war nussbraun und einige Strähnen waren zu kleinen Zöpfen gebunden, während der Rest lang und seidig seine Schultern übergoss. Seine Züge waren hart und bestimmt, in seinem Arm lag Kraft und seine Finger hielten einen Dolch umschlossen, der dem sehr ähnlich sah, den er selbst trug.


  „Wer seid Ihr, Fremder? Nennt mir euren Namen!“ Die Stimme des Elfenführers war fest und befehlend, seine Augen schimmerten meergrün.


  „Ich bin Josias Kajetan, Abgesandter der Menschen. Ich wünsche euren Herrn zu sprechen.“ Er saß noch immer breitbeinig im Sattel seines Tieres, das Gesicht leicht arrogant erhoben und so sah er auf die schlanke Gestalt des Elfen herab, über dessen Schulter einer ihrer seltsamen Mäntel geworfen war.


  „Manch seltsames Pack schleicht sich um diese Zeit durch den Pass. Habt Ihr irgendwelche Beweise, das Ihr keiner des fahrenden Volkes[5] seid?“ Er sprach das Wort fahrendes mit leichter Abscheu aus, während Kajetan fieberhaft überlegte. Nein, er hatte keine Beweise und so würde er auch nicht passieren können. Schließlich stieg er ab und stellte sich vor den Elfenhauptmann. Sie sahen sich streng in die Augen, waren fast auf gleicher Augenhöhe und ihre Bliche von der gleichen Gewandtheit. Sie waren sich ähnlich, vielleicht ähnlicher als es von Außen her schien. Das Pferd wieherte nervös, angesichts der mit Gift überzogenen Pfeilspitzen, die auf sie gerichtet waren und schließlich streckte der Elf Josias seine Hand zum Gruße entgegen und seine Augen glommen, so, als ob er lächeln würde, doch seine Lippen blieben stumm, wie gestochen ebene Züge verbargen das Freundliche, was jedoch dahinter stecken musste. „Mein Name ist Irmin Bar Óus Eszentir.“ Sie schüttelten sich die Hände. „Kommt mit, ich bringe Euch an einen Ort, an dem Ihr Euch ausruhen und wärmen könnte. Dabei könnt Ihr mir Euer Anliegen vortragen.“


  Kajetan war zu schwach, um zu antworten, und so nickte er nur bekennend, denn Müdigkeit brannte in seinen Muskeln und die Einladung Irmin Bar Óus’ war besser als jede andere, die er sich hätte vorstellen können. Der Elf würde ihm sogar helfen können. Es war immer gut einen Verbündeten auf seiner Seite zu haben, wenn das Anliegen das Aussenden einer Armee beinhaltete.


  Und so gingen sie...


  Die Luft war kühl und trocken, als sie den Turm erreichten, die steinerne Fassade war wie mit Moos versiegelt und der Mörtel bereits an vielen Stellen herausgebrochen. Das Tor war etwas mannshoch, breit und dicke Steinblöcke drängten sich dort übereinander, bildeten einen Torbogen. Der Stein war schwarz und rau, voller Unebenheiten und Löchern, dennoch schien von diesem eindrucksvollen Gebilde aus eine besondere Macht ausgestrahlt zu werden, eine Kraft, die alles Böse von ihm fernhielt und sich drohend zwischen Fels und Mauer erhob. Bäume und schlanke Büsche, in denen der Wind rauschte, der den Geruch von Feld, Feuchtigkeit und Tannen mit sich brachte, umrankten den schwarzen Turm, den Wachturm von Pakin. Die Zinnen waren breit und hätten einem Angriff mit Leichtigkeit standhalten können, dennoch war hier alles, als hätte es in ruhigem Frieden und Freude gelebt.


  „Tritt ein, Fremder, und begutachte die Bauweise der Elfen.“, sagte Irmin Bar Óus in leicht befehlendem Ton und seine Züge blickten streng, während sie näher an das eindrucksvolle Gebirge herantraten. Sein nussbraunes Haar wurde vom Wind wie Seide bewegt, war jedoch ohne Glanz, nur silberner Schmuck umfing einen kleinen Teil seiner geflochtenen Strähnen und er wirkte gepflegt, der Bogen auf seinem Rücken war der Langbogen eines erfahrenen Jägers und seine Gestalt schlank leicht gebräunt, das Gesicht energisch und doch verständnisvoll. „Der Wachturm von Pakin stammt noch aus der Zeit vor den ersten großen Kriegen. Er wurde erbaut, als die Nordländer wie wilde Hunde und Rudel von Wölfen einfielen, um sie zu sichten, bevor sie kamen.“ Während die anderen Elfen flink und leichtfüßig im Geäst der silbern und blutroten Akazien, welche die Stätte umsäumten, verschwanden, dämmerte der Himmel und das helle Blau wich einem diesigen Grau, das sich bis zum Horizont erstreckte. Es waren Elfenjäger, die sich darauf verstanden aus dem Schutze des Waldes anzugreifen und blitzschnell wieder zu verschwinden, Schatten in der Nacht und Lichtblitze am Tag, ungewöhnlich schnell und scheinbar ohne Wiederstand glitten sie in die feurigen Kronen ein und ihre Ragón-Mäntel schützten ihre Gestalten vor den neugierigen Blicken der anderen Waldbewohner. Füchse zogen umher, schlichen in Geäst und auf langen Ebenen von See- und Hochgras umher, ihre Erscheinungen rot bis goldbraune Farbtupfen in einem Meer aus waberndem Grün, bewegt vom Sturm.


  Nun öffnete der geheimnisvolle Elf die schwere Tür, die aus verrostetem Metall und dickem, trockenem Holz bestand, sie war schwer und musste mit ganzer Kraft aufgeschoben werden, ein zerrendes Knarren erhob sich kurz und legte sich dann wieder, als sie drinnen und die Türen zu waren. Ein großer Riegel an Ketten wurde vorgeschoben, an eisernen Einlassungen an der Wand befestigt, das Rasseln des Stahls hallte laut, als es sich um den Balken und den Knauf der Tür legte. „Wir legen großen Wert auf Sicherheit.“, erklärte Irmin Bar Óus und nahm eine blakende Fackel aus einer Halterung.


  Kajetan drehte sich mit dem Schein des Feuers um und ihm gingen die Augen über. Die erste Halle des Turmes war breit und zog sich noch lange in den Berg hinein, schlanke Säulen und steinerne Stützpfeiler hielten die pechschwarze Decke, unter der sich der Rauch und der Ruß der Feuer sammelte. Es roch nach Schwefel und durch ein kleines, beinahe zu winziges Fenster - ebenfalls kurz unter jener - drang das fahle Licht der Dämmerung, erhellte nur vage die aus hellem Holz geschnitzten Tische und Bänke zwischen den Figuren und Balken. Die Einrichtung war karg, doch die Wände bunt bemalt, Bilder von Wald und Wiese waren zu sehen, das helle Blau des Himmels, über den schleierhaft die Wolken zogen, Bäume mit sattgrünen, ledernen Blättern und silbergrauen Stämmen verkörperten den Eindruck, dass man der Natur nahe war. Um die Pfosten aus Schiefergestein war ein kleines, kreisrundes Beet angelegt, aus dem Farne und Efeuranken schossen, die sich mit Blättern in den Farben des Herbstes darum schlossen und bald auch die hohe Decke überspülen würden. Die Luft war nicht stickig, wie man bei dem Anblick der vielen Fackeln vermuten mochte, nein, die Pflanzen im Inneren des Turmes sogen die schlechten Gerüche auf, und gaben sauberer Luft ab, die sich frisch und leicht feucht zwischen den Steinen ausbreitete. Auch hier saßen einige Jäger herum und unterhielten sich in gedämpften Tonfall, während sie den Met aus ihren feingearbeiteten Krügen tranken. Vorsichtig und unsicher blickten sie auf und verstummten fast augenblicklich, als sie die hünenhafte Gestalt Josias’, gefolgt von Eszentir sahen. Fast augenblicklich erkannten sie den Elfen, dessen Blick immer noch leicht griesgrämig war, nickten ihm voll Ehrfurcht zu, während sie den Truppführer aus kalten Blicken maßen. „Er gehört zu mir.“, erläuterte Irmin Bar Óus, seine Augen funkelten befehlend. Er war es gewohnt zu kommandieren und auch, dass er bekam, was er verlangte, bemerkte der Feldherr, doch er sprach es nicht aus, sondern erwiderte die Blicke der anderen genauso achtungslos. „Wir gehen nach oben.“ Der schnittige Elf ging voran, schritt direkt auf eine Treppe zu, die sich glatt und in dem eigentümlichen Glanze schimmernd aus einer Dunklen Ecke des fast völlig runden Turmes erhob.


  Schnell gingen sie hinauf und der Mensch war sich sicher, dass jetzt einer der Elfenjäger zur Treppe gerannt kam, um hinaufzusehen, doch er hört kein Geräusch, das Trippeln leichter Stiefel auf Schiefer oder Granit blieb aus. Allerdings konnte dies auch daran liegen, dass die Elfen viel zu leicht waren, um überhaupt Laute der Bewegungen von sich zu geben. Er fühlte sich leicht benommen, denn seit mehreren Tagen war er nur noch marschiert oder gerannt - den Ritt in den Pass nicht mitgerechnet -, nie war ihm Zeit zur Ruhe oder zum Schlafen geblieben, ständig waren die Mächte des Bösen gegenwärtig gewesen und hatten nach ihm gegriffen, um ihn zu sich herab zu ziehen, hatten versucht seinen Mut und seine Ausdauer zu zerbrechen. Doch er hatte sich gewehrt, mit seinem Schwert und allen Waffen, die ihm zur Verfügung standen. Nun wollte er den Kampf vermeiden. Als er vor Ramhad geflüchtet war, war ihm klar geworden, mit welchen Mächten er focht, wie stark seine Gegner wirklich waren. Der Wandler war schnell gewesen, so schnell wie sein Pferd, war beinahe zwei Stunden hinter ihnen her gewesen - ohne Pause -, und hätten sie den roten Pass nicht rechtzeitig erreicht, bevor der Gaul unter ihm zusammengebrochen wäre, hätte das Schattenwesen ihn zerfetzt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Er erinnerte sich, sah die dünnen Platten von Chitin, die sich plötzlich dort aus dem feindlichen Gesicht herauskristallisiert hatten, wo Augenbrauen hätten sein müssen, und wie die Nase plötzlich viel knochiger und hohler gewirkt hatte, die Zähne länger, geschärft, und auf eine gewisse Weise spitz wie Nadeln. Und da hatte sich auch etwas unter dem roten Mantel erhoben, etwas, dass sich strecken wollte, eingeengt zwischen all diesen ledernen Sachen, und sich auszubreiten versuchte, wie riesige, düstere Schwingen - vielleicht waren es auch solche gewesen. Bis sie dann schließlich gerettet wurden, durch das Aufkommen einer sonderbaren Magie, einer Schutzmauer aus Nebel, Schatten, Wind und dem Geruch der Wälder, gemengt zu einem teuflisch genialen Sud, der sich über alles wie eine wärmende Decke legte. Er erinnerte sich an das Flackern von dunklen bis olivgrünen Flammen, die aus dem Kanal des Passes empor gezuckt waren und sich schließlich hoch oben in den kälteren Luftzügen verloren hatten. Es war auf eine gewisse Weise betörend gewesen, auf eine Weise, die ihn erschreckte.


  „Setzt Euch.“, gebot ihm der Elf und seine helle Hand wies auf einen Stuhl, der ebenfalls aus dem Holz von Kirsche und Eiche gearbeitet war. Das Zimmer, in das sie gegangen waren, war klein, die Wände waren mit Farbe verputzt, die Vorhänge und Gardienen waren weiß und hangen wie Schleier vor dem Fenster aus Buntglas, durch das sich das runenförmige Muster von schmiedeeisernem Metall zog. Es war nicht offen, aber auch nicht zu, nur angelehnt, dennoch drang die Kälte in steten Atemzügen herein und blies gegen die Vorhänge, sodass diese sich bauschten und wie Gespenster im Raum schwebten. Auf der Südseite des Raumes zeigte sich eine feine Täfelung aus dem dunklen Holz von Pinien und Roskastanien, hob sich düster vor der blütenweißen Wand ab. Angelehnt an diese Farben standen Regale mit vielen Büchern darin, die immer noch - ihre Einbände waren fest und schimmerten leicht - wie frisch gedruckt aussahen. Im Zimmer lag der Duft von Blumen und den rauen und glatten Seiten von Pergament und Papier. Kajetan nahm auf dem Stuhl, der ihm der Elf angeboten hatte, platz und bemerkte das Pult, das aus einem Studierzimmer zu kommen schien und einen einfachen Schreibtisch aus silbernem Herbstlandholz, der direkt zwischen Bett und Fenster stand. Irmin Bar Óus legte seinen Mantel über das Pult, seine Figur wirkte jetzt irgendwie dünner und glatter, seine Umrisse auf geheimnisvolle Art schärfer und deutlicher. Jetzt sah man nur noch den hautengen Waffenrock aus Seegras und die helle Robe darunter, den Bogen und die Pfeile hatte er bereits gleich beim Eintreten an die Wand gelehnt. Er nahm ebenfalls platz, jedoch auf der Matratze des Bettes, die unter seinem Federgewicht kaum nachgab. „Und nun sagt mir, was vorgefallen ist, dass Ihr unser Land so schnell erreichen wolltet.“ Sein Haupt war ernst erhoben, seine grünen Augen funkelten im Licht der feinen Morgensonne, die durch das Fenster trat, golden, kein Spott oder Missbilligung hatte sich in seiner Stimme gemischt. Er war nicht mehr so, wie Kajetan ihn vor einigen Augenblicken kennen gelernt hatte, sondern wirkte kerniger und auf eine bedrückende Art schwächer.


  „Lest dies.“ Er reichte dem Elfen das Buch, dass ihm Timotheus gegeben hatte. Bar schlug es sofort auf, seine Finger glitten kennend und wie über etwas Vertrautes über die Zeilen und die scharfgestochenen, kleinen Buchstaben, seine Blicke huschten schnell darüber und er hörte erst nach ein paar Seiten auf zu lesen. Er klappte das kleine, in gegerbtes Leder eingebundenes Buch zu, das mit goldenen Lettern beschriftet war und reichte es dem Führer wieder zurück.


  „Ich kenne es.“, sagte er und ihre Blicke trafen sich. „Ich las es in der Nacht zum letzten Mittsommer. Schon damals spürte ich, das etwas nicht in Ordnung mit der Welt war. Ich spürte etwas Dunkles aus dem Schatten des Hadesfelsen heraufsteigen und begab mich nach einigen Wochen selbst dort hin. Ich fand die Burg verlassen vor, die Männer waren entweder allesamt verreist, oder getötet und weggeschafft worden...“ Er machte eine kurze Pause, maß die Stille zwischen ihnen und bekannte dann: „Ich wusste schon damals, dass es Melwiora war.“


  Josias schien entsetzt. „Aber warum habt Ihr damals nichts unternommen? Warum habt Ihr Eurem König nichts davon berichtet?“


  Irmin lächelte verschmitzt und seine Augen umwölkten sich. „Weil, mein Lieber Freund, der König nichts unternehmen wollte. Er dachte, es wäre ein Irrtum, schickte mich ohne weiteres davon. Nicht glauben wollte er, was sich damals hinter den granitenen Zinnen abgespielt hat.“ Er hob den Blick wieder. „Woher habt Ihr das Buch?“


  „Ich bekam es von einem Freund, der dringend die Hilfe eures Volkes braucht.“, antwortete der Feldherr eindringlich. „Burg Krakenstein ist von den Dämonen eingenommen, Trishol überrannt...! Es gibt nur noch wenige überlebende...“


  „Krakenstein eingenommen?“ Der Elf schien einen Moment ungläubig und linkisch, Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen, schien sich mit den Strahlen der Morgensonne zu mischen. Er setzte sich auf, legte sich seinen Mantel um und griff nach den Pfeilen, um sie sich mit samt dem Köcher und dem Bogen umzulegen. „Seit Wochen sehe ich nur die Truppen der Belagerer, die sich vor den Toren postieren!“


  „Ein Trick!“, klärte Kajetan fest und sein Blick war wie Stein Irmin gegenüber.


  Unglauben hing in dem Blick des Elfen, und entschlossen öffnete er die Tür seines Zimmers. „Ich würde mich gern selbst davon überzeugen!“


  „Ihr wollte durch den roten Pass nach Krakenstein und dort eindringen?“ Kajetan war entsetzt und seine Stimme schnappte über, während sie den sich langsam erhellenden Flur entlang liefen, direkt auf die breite Treppe in die erste Halle hinunter. „Aber das ist doch völlig irrelevant!“


  Er hielt plötzlich mitten im Laufen inne. „Nicht für mich.“, sagte er bekräftigend, während seine Hände über die Holzvertäfelung tasten - er schien etwas zu suchen. Dann hatte er es gefunden, lehnte sich gegen die Wand, währen er mit den Stiefeln festen Halt am Boden suchte. Der Wachturm von Pakin ist eine Festung, dachte der Truppführer, eine Festung, deren Mauer uneinnehmbar ist, versteckt in den Schatten der Berggipfel.


  Auf einmal glitt einer der hölzernen Platten in die Steine hinein, Schwärze entstand, als sich der Geheimgang in den oberen Teil des Turmes öffnete. „Ihr habt mir genug gesagt, Josias.“, gab Eszentir zu. „Ich vertraue Euch. Dennoch bin ich um das Wohlergehen meines Volkes besorgt.“ Sein Blick war voll Kraft und besorgt. Er schob die Vertäfelung ganz beiseite und hastete mit der Fackel in der Hand eine schmale Wendeltreppe hinauf, die eingeengt zwischen Wand und einem großen, runden Stützpfeiler war, der sich in der Mitte des Turmes erhob.


  „Volk?“, rief ihm der Große noch verdutzt hinterher, bevor er ebenfalls in dem staubigen, mit Spinnenweben überzogenen Gang nach oben vortrat, gleich zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Schatten wurden von dem hellen Gleißen der Sonne durch die Fenster ausgeschlossen, verdrängt aus den Zonen des Lichtes. Die kratzenden Geräusche ihrer Stiefel auf den rauen Steinen war laut, wurde aber stetig leiser, um so höher sie gingen, die Spinnenweben wurden dichter, Trauben von Fledermäusen über ihnen sichtbar, die bei dem Anblick des flackernden Fackellichts kreischten und gestört aufschauten...
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  DER TRAUM


  


  Der Morgen graute über dem Hochland, breitete sich sanft und betörend aus, als wolle er die kommende Macht Melwioras wiederspiegeln und seinen Hohn und Spott auf diese Weise preisgeben. Der Himmel war erfüllt von einem vagen Graurosa, das sich mit dem Gold und Blutrot der Sonne vermischte, dort, wo Horizont auf Himmel und sie beide auf den pulsierenden Ball aus gefasstem Licht stießen. Der Geruch von den ersten Frühlingsblumen und Honig lag in der Luft, mischte sich mit der Schwere von Feuchtigkeit und der Trauer des Nadelwaldes und ergoss sich wie ein Wasserfall über Gordolon und das Hochland. Hart war die Nacht für alle gewesen, doch die Frische des Tages und seine Wärme ließen sie alle schnell vergessen, wie viele Wunden zu davongetragen hatten. Sie hatten die Grenze der Stadt noch am selben Abend erreicht und hatten sich durch die Blockade der Tieflanddämonen geschlichen, während Thronn dem Fieberwahn ausgesetzt war. Nun rasteten sie an den Ufern des Eisflusses, waren Geschützt durch einen Hang, der sich Nordöstlich von ihnen erhob und ihnen Schutz gab, während sie in den Schatten einer kleinen Baumgruppe ruhten.


  Der Druide lag zwischen den Wurzeln einer Eiche im Gras, sein Atem ging schwer und war nur noch ein Wechsel von Tönen, die das Wasser zu überspielen versuchte. So lag er unter dem Baldachin des Blätterdachs, geschützt von der Sonne, die von Osten her schien und er sah sie als verwischten, gelben, monströsen Punkt, der sich vor einem grauen Himmelblau abzeichnete, das von einem Wolkengeschwader durchzogen war. Er hatte Träume, Träume, die ihn plagten. Träume von Schattenwesen und von der Zukunft der Welt, doch der Schatten erschien ihm nicht. Die Männer gingen geschäftig umher, während sich die Verletzten ausruhten und ihre Wunden mit dem eisigen Wasser säuberten. Rocan half dem Hexer bei seiner Waschung, da für diesen die Prozedur doppelt so schwer war, denn in seinem Geist spielte sich mehr ab, als nur bekennendes Zutreffen und das Einverständnis mit der Welt. Er wollte verändern, doch dazu fehlte ihm momentan die Kraft. Sein Leib war geschunden, zerkratzt und zerstochen, dort, wo die Hiebe von Waffen aus eisigem Stahl ihn erwischt hatten. Der junge Warrket fuhr mit einem befeuchteten Stück Stoff über den festen, bleichen Körper, der verspannt und dreckverkrustet war. Er wusch ihm die Verletzungen aus, die sich tief und unerbittlich in das Fleisch gelegt hatten und säuberte die rosige und zerfetzte Haut, aus der noch immer kleinen Blutrinnsale flossen; das Tuch wurde schnell von mehr als nur Schweiß und Dreck benetzt und als er es auswusch, färbte sich das Wasser zu einem dunklen Rot, das durch die Stromschnellen tanzte.


  Plötzlich stand Patrinell neben ihm, einen silbernen Säbel in der Hand, das rotbraune Leder um seinen Rumpf beinahe unberührt, seien Stiefel waren Abgewetzt und sein Gesicht wies Bekennung und doch Unruhe auf. „Wie geht es ihm?“, fragte er ehrlich besorgt.


  „Wenn wir die heilenden Quellen morgen Abend nicht erreicht haben, sieht es schlecht für ihn aus.“


  „Verdammt!“, schimpfte Arth und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel des Beines, das er auf einem Felsbrocken gestützt hatte. „Wir brauchen mindestens so viele Tage um die Grenzen zu erreichen. Das heißt, wenn uns nichts dazwischenkommt.


  „Was meinst du mit: Wenn uns nichts dazwischen kommt?“ Doch Rocan wusste bereits, worauf die Antwort herauslaufen würde und so senkte er bereits ermattend die Schultern, widmete seine ganze Konzentration jetzt wieder dem Zauberer, der immer noch unverständliches Zeug vor sich hin murmelte und dessen Blick glasig gegen den Himmel und die pralle Sonne gerichtet war.


  Der General räusperte sich, denn die Frage behagte ihm nicht besonders. „Das heißt, dass gemunkelt wird, dass die eine weitere Dämonenpatrouille im Rokronpass auf uns wartet und wir sozusagen im Hochland gefangen sind wie in einem Hexenkessel.“ Er sah kurz zu dem am Boden liegenden herunter und schüttelte dann mutlos den Kopf. „Nein. Ich glaube nicht, dass es noch eine Chance für ihn gibt. Die schützenden Felsenzähne des Hochlandes werden zum eigenen Problem.“ Er stemmte die Hände in die Hüften und folgte dem Flusslauf mit den Augen. „Welche Ironie...“, sagte er dann, während sich seine eher geflüsterten Worte im Brausen und Sausen des Windes verloren.


  „Was sollen wir tun?“ Rocan war verzweifelt, denn sein Onkel würde sterben, und das nur, weil er für ihn in die Bresche gesprungen war. Er hatte sich noch nicht bereit gefühlt den Spiegel mit seiner neu erworbenen Magie zu zerstören, und so hatte der gewaltige Grenzer es getan, hatte sich vor die obsidianschwarze Oberfläche gestellt und seinen Dolch gezogen. Und in dem Moment, in welchem er seinen Körper zu etwas Festem hatte werden lassen, um den Spiegel zu vernichten, war der Rückschlag schnell und unermüdlich gekommen. Die drei Mordgeister hatten sich auf sie gestürzt und erst dann hatte er den notwendigen Mut gefunden, und hatte vor Dringlichkeit geschrieen, den dunklen Onkel besungen und bereist im nächsten Moment war von den Dreien nichts als Staub im Wind übrig geblieben und der Spiegel war in tausend Stücke zersprungen. Trotz dem Beweis, dass der Elf die Macht hatte, war es ungewohnt für ihn, sie einzusetzen. Er hatte sie in sich wallen gespürt und sie freigelassen, doch noch immer verstand er nicht wie er es geschafft hatte, und warum gerade er diese besondere Kraft besaß. Bis jetzt hatte er versäumt mit dem anderen darüber zu reden, aber die Dringlichkeit, dass er es tun musste war hoch, dennoch schien Thron momentan nicht in der Lage ihm zu antworten.


  Während Patrinell dem Verlauf des Flusses mit den Augen folgte, die Arme über der Brust verschränkt, und dem Rauschen des Windes zwischen den Knospen und Blättern pfeifen hörte, kam ihm die Erleuchtung. „Ein Floß.“, sagte er monoton. „Ein Floß, das uns über den Eisfluss bis zum Tor hinträgt. Wir würden schneller ankommen. Der Platz hier ist Ideal! Das Holz der Bäume müsste ausreichen, um eines zu bauen, dass für alle dreihundert reicht! Aber wir müssen mehrere bauen und jedes muss von einem starken und erfahrenden Mann gesteuert werden.“, gab er zu bedenken, während sich die Mine Rocans aufhellte. „Ich werde sie selbst auswählen gehen. Die Neuen sind bestimmt erfahrener, als die meistern meiner Leute.“ Die Neuen. So nannte er Rune, Trajan, Rykorn und den Zwerg, die sie gestern am Vorabend in den Katakomben getroffen hatten, und die so erschöpft gewesen waren, dass einer von ihnen sogar zusammengebrochen war. Sie hatten ihn tragen müssen. Die anderen wollten nicht viel über sich erzählen, sie hatten gemeint, es sei die Sache ihres Anführers Dinge über sie anzugeben. Aber einer hatte sich bereits Rocan anvertraut, doch er hatte dem General nichts davon erzählt. Er wollte nicht, dass Trajan ernsthafte Schwierigkeiten bekommen würde. „Nun denn,“, sagte Patrinell plötzlich und mit neuem Lebensmut in der Stimme. „werden wir Riagoth und ihren Dämonen beweisen, wer hier die führende Hand im Spiel ist!“ Er ging und seine Schritte waren stark und verhältnismäßig ausgeruht zu denen der anderen Krieger.


  Rocan beugte sich wieder über den groben Grenzländer, dessen Haut immer noch von kaltem Schweiß überzogen war, und dessen Poren immer mehr bildeten. Plötzlich schlug er die Augen auf, ein helles Funkeln mit Blicken, die wie heißes Eis waren und nach Bedarf töten konnten. „Thronn...“ Rocan schrak zurück, ließ von den Wunden seines Onkels ab, doch dessen starke Hand griff nach ihm, hielt ihn fest, zog ihn zu sich heran.


  „Rocan...“ Seine Augen waren gerötet und standen hervor, hinter ihnen tobte der Wahnsinn. „Das Gift... Es zerfrist mich... Die Mordgeister haben... es mir... mit ihre Hieben injiziert...“ Sein Griff legte sich fester um den schmalen Arm des Elfen, schien den Knochen zu zerdrücken. „Schnell... Du musst... mir zuhören...“ Das Sprechen fiel ihm schwer, war ein kehliges Geräusch aus seiner Brust, während er die Worte krampfhaft herauswürgte. „Deine Magie... Sie ist... Sie ist...“


  Dann sank er zurück, schlapp, kraftlos, die Lider sanken ihm zu und seine Atemzüge mussten sich ohne seine Hilfe aus der Wölbung seines offenen Mundes ringen. Er versank in den Schatten, die Welt um ihn verschwamm, wie ein Stück Treibgut, das vom Fluss erfasst und fortgerissen wird. Noch immer spürte er den giftigen Hauch der Schwertklingen, die ruckend in seinen Leib gefahren waren, ihn von außen durchstießen, so tief, dass er das Silber in seiner Seele hatte spüren können. Immer und immer wieder hatten sie auf ihn eingeschlagen, ihn gemartert und geprügelt wie einen räudigen Hund und der Stahl war kalt gewesen, hatte ihm einen eisigen Schock nach dem anderen durch den Körper gejagt, um ihn zu vernichten. Er hatte dieses Gefühl nicht zum ersten Mal gespürt. Es war fast genauso gewesen, als der Schatten, das dunkle Wesen und Rocans Magie zusammen in ihm gerungen hatten, nur, dass die kalten Waffen realer, härter, schneidender und eisiger gewesen waren. Das Gift hatte gebrannt, seine Glieder betäubt, als wäre er Stunden lang nackt im Schnee gelegen. Er hatte die mentalen Kräfte gespürt, die sich in dem rohen Aussehen der Schwerter verborgen hatten und in dem Moment hatte er gewusst, dass es vorbei mit ihm sein würde. Vielleicht würden sie es noch rechtzeitig schaffen die Silberseen zu erreichen, doch er merkte auch so, dass Sowem Dun ihn immer wieder finden und zu töten versuchen würde. Er versuchte noch ein letztes Mal die Augen zu öffnen, schaffte es jedoch nicht und so entschwand er, langsam und vorsichtig, wie auf Wolken getragen segelte er davon, während der Tod mit ihm segelte...


  


  Der Sog in ihm zerrte und wollte ihn zu sich hinabreißen, wie schon so oft, doch er klammerte sich verzweifelt und nur mit einem Arm an die felsigen Kanten der Schlucht, seine Muskeln waren angespannt und waren größer, als es normal der Fall war. Sein Rechter hing ihm schlaff herab, zerkratzt und zerstoßen, Blutrinnsale fanden ihren Weg, bildeten seltsame Muster und vereinigten sich mit seinem Schweiß. Er atmete schwer, der Mantel war vollgesogen mit einer Last, die er nicht vermochte zu tragen, und riss und zerrte ihn in das dunkle Loch, was sich dort unten ausgebreitet hatte. An den Wänden hockten seltsame Wesen, schwarz und mit langen Krallen, die wie Sicheln aus ihren Fingerspitzen hervordrangen, die lederne Haut zu zerreißen schien, auf Felsvorsprüngen, starrten ihn bösartig und voller Wut aus dunklen, finsteren Augen an. Und in dem Augenblick, in dem Warrket ihre hämischen Blicke sah, wusste er instinktiv, dass es eine Prüfung war. Eine Prüfung, die er überstehen musste, um sein Leben zu retten. Doch er hatte vergessen, wie man das anstellte. Bis jetzt durfte er immer die Aufgaben anderer und die der Welt erfüllen, Diener und Druide sein, und Gordolon sein Herr, der ihm alles gab, was er zum Leben brauchte. Doch dieses allumfassende Land forderte auch. Es war streng und hinterhältig, lockte ihn immer wieder in Fallen, aus denen er sich befreien musste.


  Und das ist es, für das ich kämpfen soll?, fragte er sich bekümmert. Bin ich es etwa, dem die Last der Welt auf den Schultern liegt? Es war ein Rätsel, das es galt zu lösen, und wenn er es nicht schnell tat, würde ihn sein eigener Hunger zerfressen, würde ihn in ewige Knechtschaft schicken. Er dachte nach, sah ein weiteres Mal den Umhang, der von eisigen Klauen aus dem Loch gefasst worden war, sah ein weiteres Mal seinen einen Arm schlaff und kraftlos herunterhängen und dann den anderen, der gleich zu zerreißen schien. Es pochte und brannte in ihm, die Muskeln standen kurz vor einer Überdehnung und der, aus dem der Lebenssaft in kleinen Sturzbächen dahinrauschte, war völlig taub und nur ein merkwürdiges Prickeln erinnerte ihn daran, dass er überhaupt noch existierte. Weiter überlegte er fieberhaft, während er die lauernden Kreaturen eingehend betrachtete.


  Und dann geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hätte.


  Ein starker, dunkler Arm streckte sich nach ihm aus, und der Besitzer war ein pechschwarzer Schemen in der Dunkelheit der bewölkten, stickigen Nacht des Hadesfelsens. Unter ihm war unsagbare Hitze. Schweiß und Fett schien an seinen Beinen zu brennen. Es war der Schatten Senragor Allagans, der sich aus den tiefen des Blutsees erhoben hatte, um über alles zu wachen, was sich in den Ländern des Westens abspielte.


  Fasse mich...


  Die Stimme das Schwarzen war dünn und verklang mit der Zeit, wiederholte sich immer wieder, wie ein Echo, das in der Ferne verschwand. Und erst jetzt erkannte er das Problem. Es war eine Entscheidung, die er treffen musste. Entweder sollte er nach dem rettenden Arm greifen, oder stürzen. Die Aufgabe lag aber nun darin, dass ihm nur eine Hand zur Verfügung stand. Wenn er seinen Halt entgleiten lassen würde und nach dem dunklen Druiden griff, würde er zurückrutschen und in dem schäumenden und brodelnden Magma versinken. Das Gleiche würde auch geschehen, wenn er sich würde fallen lassen. Es gab nur eine Möglichkeit, die aber nahezu unvorstellbar war. Mit einem harten Ruck müsste er sich hochreißen und nach dem Dunklen greifen, doch dazu schienen seine Gebeine nicht in der Lage. Er fragte sich, ob er überhaupt noch eine Möglichkeit besaß aus dieser Situation zu fliehen. Aber... Was sollten die Wesen bedeuten? Waren es die Ankündiger seines Todes, die ihn angrinsten?


  Der Schmerz wurde schlimmer, breitete sich in den feinsten seiner Nervenenden aus und brannte wie giftige Splitter von Eis, die Tief bis unter seine Haut und unter seine Muskeln gedrungen waren. Jedoch - bemerkte er jetzt erst - gab es das noch ein Rätsel. Warum war er so unnatürlich stark und kräftig geworden? Er kannte sich nur als dürre, kantige Figur, die geisterhaft durchs Leben schritt.


  Verzweifelt fühlte er nach seiner Magie, doch sie war fort, entschwunden, wie die Möglichkeiten seiner Flucht, seine Suche: vergeblich. Er spürte diese kalte Macht nicht mehr in sich, dieses Gefühl diesen ständigen Hungers und der Gewissheit auf eine Krankheit, die unheilbar war. Wieder versuchte er seine besondere Kraft heraufzurufen, die blaue Magie zu beschwören, das Feuer der Druiden, dass sie aus eigener Kraft erschaffen hatten, nachdem die Eisfrau sie beraubt hatte. Doch das vertraute, kalte Etwas, dass sich in seine Fingerspitzen grub, sich unter seine Haut setzte, und darauf wartete, freigesetzt zu werden, blieb aus. Er sank zurück, legte seinen Kopf in seinen verschwitzten Nacken und stöhnte, ein Seufzer, der ihn wieder in die Wirklichkeit um ihn herum brachte...


  


  Rocan saß neben ihm, hielt seine Hand, die sich kalt und verkrampft anfühlte und dennoch war es, als gehöre sie ihm nicht. Schatten, welche die Blätter der Bäume auf sein Gesicht warfen, verbunden mit dem Spiel der Sonnenstrahlen, tanzten und der Elf lächelte, doch es war ein besorgtes, unwirkliches Lächeln, das nur gespielt war. Während die unwirklichen Feuer seines Traumes noch hinter seinen Augen spielten, bewegte er die Lippen, versuchte sie zu befeuchten, um den Zug des Windes zu spüren. Doch er fühlte nur Hitze und eine krampfhafte Leere, die von ihm ausging. Das Fieber wurde schlimmer. Er versuchte dem anderen etwas zu sagen, doch seine Worte gingen in dem Rauschen des Baches unter, das plötzlich ein lautes Zischeln in seinen Ohren war und betrübt wandte er das Haupt ab, legte es auf die Seite, wo eine Wurzel seine Schulter wie angegossen umschloss. Dort presste er die Wange darauf, um die Rinde und das Leben darunter zu fühlen. Auch hier fühlte er Feuer, spürte die Abdrücke, welche die fein gemusterte Rinde auf seiner Haut hinterließen und das Leben, was darunter wich, von einem baren Betrübtsein erfüllt wurde.


  Das Land starb.


  Obwohl es Frühling war, das Schmelzwasser die Erde getränkt hatte, schien der Boden grob und ohne Nährstoffe und eine Eingebung sagte ihm, dass es die Macht Melwioras war, welche die Erde zu dem machte was sie war, Gift für Pflanzen und Tiere. Mit ihnen passierte das gleiche, was auch mit den Tieflanddämonen geschehen war.


  Tod.


  Erwecke uns, dunkler Onkel.


  Erwecke uns, Druide!


  Die Stimmen waren süß und leise, wie die eines jungen Mädchens, dennoch waren sie stechende Laute in seinen Ohren, die ihn auf eine gewisse Weise plagten und quälten. Ja, er wollte ihnen helfen, ja, er wollte sie retten. Ja und nein. Das Nein entstand wie eine dunkle Regung in seinem Kopf, schien von irgendwo außerhalb seiner Sichtgrenze zu kommen und ihn zu bedrücken und zu zerdrücken, Felswände pressten sich von allen Seiten an ihn, zermürbten ihn, wie einen weiteren, verwitterten Stein.


  Und dann hörte er Vogelgezwitscher.


  Und es war das süßeste was er je gehört hatte, klar und rein, ein Singsang, der sich betörend in seinem Kopf ausbreitete und seinen Körper für sich einnahm und dann war da noch etwas. Das Rauschen der Bäume war laut und kräftig in seinen Ohren. Er öffnete die Augen, die wischenden Farben waren verschwunden und hatten den Betörenden der Natur platz gemacht, die sich schön, hell und lichte in der Gestalt des Frühlings um ihn schloss. Wieder sah er das besorgte Gesicht des Jungen doch diesmal, lächelte er. Sein Haupt schien mit einem Mal frei, nichts mehr zu wiegen, dennoch war ein bedrohlicher Schatten in seinem Inneren geblieben, den er irgendwie geschafft hatte einzuschließen. Und mit der Gestalt, war auch seine Magie eingeschlossen worden, und er hatte den Raum zu seinem Herzen fest verschlossen, mit einem Schlüssel, den er hatte verschwinden lassen, wie ein Jahrmarktsgaukler ein Goldstück verschwinden lässt.


  Und es aus dem Ohr eines Passanten wieder herauszieht, dachte er und lächelte, grinste über das, was er unbewusst getan hatte. Er merkte, dass es nur den Stimmen, die ihn umgeben hatten, vertrauen musste, denn das war es, was die Pflanzen von ihm wollten. Sie wollten ihm ihr Leid mitteilen und er hatte es aufgenommen, nicht von ihnen, aber er hatte mitgefühlt und der Schmerz hatte ihn ebenso stark wie in seinem Traum durchspült. Doch diesmal war er dadurch erweckt worden, und immer noch galt es das Rätsel zu lösen, bis es zu spät war. Oder hatte er es bereist gelöst?


  Während er darüber nachdachte, lehnte er sich gegen den Baum, und teilte seinen Leib mit Sonne und Schatten, wobei er den anderen zuschaute, die begannen mit Axt und Schwert große Holzstücke aus dem Wald zu schlagen. Diese wurden mit Stricken verknotet, um sie stabil zu machen, damit sie nicht mitten auf dem Wasser zerbrachen und sie alle von dem reißenden Strom gepackt wurden.


  Jetzt sah er in die grauen Augen Rocans, über die ein erstaunter, wenn auch misstrauisch wirkender Schimmer glitt und sich wie Nebel in seinen Gedanken ausbreitete. „Geht es dir besser?“, fragte er und setzte sich im Schneidersitz vor einen Baum, während er die frische, kühle Luft einatmete, die geschwängert von Honig und schwerer Feuchtigkeit war.


  Thronn lächelte, verzichtete auf eine Antwort, denn es war befriedigend nach diesen Stunden des völligen Verlierens endliche eine Stimme zu hören. Schließlich setzte er eine ernste Mine auf, um seinen Gegenüber nicht sofort zu erschrecken, während er sagte: „Das Gift ist noch immer in mir, Rocan.“ Seine Stimme war seltsam ruhig und gefasst, als er die Worte aussprach. Der Junge zuckte unweigerlich zusammen, und ein Funke des Mutes erlosch. Er hatte Angst, dass sein Onkel ein weiteres Mal erkranken würde. „Mit der Hilfe von Magie habe ich es jedoch eingeschlossen. Mit ihm ist auch meine Magie gegangen und ich bin nutzlos für Euch...“ Er schwieg. Er hatte befürchtet das sagen zu müssen, doch es war die Wahrheit und gerade die war es, die schon seit Wochen überfällig war. „Meine Kraft hat nachgelassen und ich bin immer noch schwach. Die Kraft ruht nicht mehr wie einst in mir. Sie ist jetzt aufgeteilt und nur noch schwach. Es wird mir erlaubt sein, mit dir zu gehen und dich zu beschützen, doch weiter wird meine Energie nicht reichen. Sie wird verfliegen, bevor du...“ Stockend hakte er mitten im Satz, schlug sich und verbannte seinen Gedanken. Das war zu früh!, schimpfte er sich. Er wollte es Rocan unbedingt sagen, doch die Vergangenheit hatte ihn gelernt bis zum Äußersten zu warten. Doch der Junge wartete auf eine Antwort. Er konnte ihn nicht so einfach sitzen lassen. Also begann er weiter zu reden, diesmal jedoch langsamer und er überlegte sich jedes einzelne Wort, dass er von sich gab: „Bevor ich gehe, werde ich dir noch viel beibringen. Deine Magie ist noch zu einem großen Teil unbenutzt und unvollständig. Meine Aufgabe ist es, dein Lehrer zu sein und ich werde tun, was ich tun muss. Es ist mein Schwur, der mich an dich bindet, Rocan!“


  


  Das Licht kam von Osten, schien zwischen den Kuppen und schneebedeckten Kämmen der Regenfelsen hindurch, deren Silhouetten sich von der Beargrweininsel dunkel und kalt erhob. Das Wasser schimmerte in einem hellblauen Streifen, durchzogen von schimmernden Fäden aus Gold, welche die Wellen woben. Vom höchsten Punkt des Wachturms von Pakin konnte man sogar über das raue Gestein des Hórenfels-Abdün hinwegblicken und Burg Krakenstein und die Ebenen von Argon erkennen, die sich langsam aus den Falten der Nacht erhoben. Um die Feste hatten sich Tausende von grauen Zelten gelegt, deren Fläche bis an die Ufer des Mauradin führte.


  „Ein Trick.“, sagte Kajetan, während er wie gebannt in die Ferne starrte. „Ein Trick, um Euch zu täuschen, Elf.“ Er hatte seine Augen zusammen gekniffen, und so entstanden kleine Fältchen um seine hungrigen Augen, während seine Züge ernst und bewegungslos verharrten.


  „Warum sollte sie so etwas tun? Was treibt Riagoth dazu an, uns in Schach zu halten?“, fragte Irmin Bar, während der Wind sein dunkles Haar durchfurchte und er die Hand über die Augen hielt, um sie vor der Sonne zu schützen.


  „Ihr habt Euch die Frage soeben selbst beantwortet, Óus. Sie versucht euch in Schach zu halten. Sie will euch glauben lassen, dass sie immer noch mit der Belagerung von Krakenstein beschäftigt ist, während ihre anderen Horden um die Meere herum reisen und das Land von Süden her angreifen sollen.“


  Erst zögerte Eszentir, doch dann nickte er lange und einsehend. „Ihr habt recht, Truppführer. Ich werde die Oberen, unsere Könige benachrichtigen, sie sollen sofort alles bereit machen und ihre Luftschiffe nach Rovanion lenken, denn es ist die einzige Stadt in Gordolon, deren Tore noch sicher sind. Wir werden fliehen und Euch unterstützen.“ Er griff nach einem Horn mit silbernem Mundstück, dass an seiner Seite befestigt war und hielt es sich an die Lippen. „Später, wenn das Hochland und das Tiefland geräumt sind, werden wir gemeinsam vordringen können!“ Er hielt sich das Horn an die Lippen, holte einmal kurz Luft und ließ dann mehrmals hintereinander ihren silbernen Klang erschallen. Die Töne hallten wider von den hohen Steinen des Abdün und überschütteten das rote Herbstland mit einer Pracht aus Melodien und wohlklingenden Tönen, sodass das ganze Elfenvolk zu lauschen schien. Die Wächter, die sich zu dieser Zeit an den Brüstungen und Zinnen des Turmes befanden hatten, zuckten erschrocken zusammen, ihre Ragón-Mäntel, welche die Farbe des schwarzen Granits des Turmes angenommen hatten, bauschten sich, Wind wehte kühl über die blutrote und silbergraue Farbe der Bäume unter ihnen, zwischen denen sich Reihen von Hoch- und sogar Seegras tummelten.


  „Und was werden wir jetzt unternehmen?“, versuchte der Feldherr herauszufinden.


  „Wir werden nach Süden gehen“, antwortete der Elf ihm lässig über die Schultern hinweg. „und die Königin um Rat fragen.“


  „Eine Königin? Ich dachte, ihr hättet einen König?“


  Eszentir lächelte, denn er hatte mit dieser Frage gerechnet. „Kommt mit, dann werde ich Euch alles erzählen.“ Er schritt schnell voran, während seine elfische Gestalt schlank und ausgewogen wirkte, als trüge sie ein großes Geheimnis mit sich. Kajetan kniff die Lider zu zwei glimmenden Schlitzen zusammen, sah dem drahtigen Elfen einen Moment interessiert hinterher, bevor er ihm misstrauisch folgte, denn er wusste, dass dieser Mann etwas verbarg. Etwas, was schon lange hätte in Vergessenheit geraten müssen...
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  AUF DEM EISFLUSS


  


  Eine starke Schlechtwetterfront begann sich mit schwerem Dunst aus dem Westen nach Osten zu bewegen, der Himmel verdunkelte sich bereits über dem tiefen Waldland, wobei es nur manchmal regnete - den größten Teil ihrer Last, wollten sie wohl über die Berge und ins Hochland bringen.


  Die Krieger, welche aus den Gängen von Trishol entflohen waren, setzten erst am späten Nachmittag, als die Sonne schon begann sich von ihrem höchsten Punkte zu verziehen und das Drumherum kälter und windstiller wurde, vom Ufer ab, glitten majestätisch und erhaben über die silberne Strömung des Flusses nach Südwesten hinab. Die Menschen standen dicht nebeneinandergedrängt in den Mitten der insgesamt dreizehn Flöße, ihre Gesichter waren bedrückt und manche sogar hoffnungsvoll, wenn sie nicht gerade an das Kommende dachten, denn sie hatten erst wenig ihres geplanten Weges zurückgelegt und das Schlimmste stand ihnen noch bevor. Selbst wenn sie es schaffen würden das große Tor der Hochländer - was nun von den Dämonen besiedelt war - zu durchbrechen, stünde ihnen noch ein langer Marsch durch das ganze Tiefland bevor und es gab nur wenige, die bezweifelten, dass selbst dort noch alte Stämme von Walddämonen waren, die sich tief darin versteckt hielten.


  Während Trajan, Rykorn, Dario und die beiden Zwerge mit den Stangen beschäftigt waren, die sie benutzen sollte, um das Floss vom Ufer abzustoßen oder es von Felsen und Findlingen zu bewahren - die typisch für die raue, einsame, beinahe baumlose Gegend des Hochlandes waren - hatte sich der Rest der Truppe in der Mitte eines der breiten Schiffchen zusammengefunden und stellten Pläne für die Weiterreise auf. Sie stritten oft, wenn auch nur, um die angespannte Stimmung fortzuwischen, die sich bei dem seltsamen Gefühl ausbreitete, dass sie hatten, wenn sie geradezu über das kühle Nass schwebten. In ihrer Mitte - sie saßen im Kreis - hatten sie eine vergilbte und an vielen Stellen eingerissene Karte aufgeschlagen, die das Tiefland und seine Gefahren zeigte. Es war die, die Patrinell aus der Burg von Trishol hatte mitgehen lassen, nachdem ihm der König das Schwert überreicht hatte, das er dann sicher an einen geheimen Platz gebracht hatte. Der Hüter dieser Waffe würde wissen, wann er sie freizugeben hatte, denn es war ein Vertrauter des Königs gewesen, wenn nicht sogar mehr als das.


  „Wenn wir von Südosten den Fluss heraufgefahren kommen, werden uns die Dämonen sehen.“ Arth warf einen prüfenden Blick in die Runde. „Also warten wir bis zur Morgendämmerung und fahren dann bei dichtem Nebel vorbei, und einen Seitenarm des Flusses hinauf in eine Felseinbuchtung.“ Die anderen nickten, folgten der Geste seines Fingers, als dieser der kleineren Flussbiegung nach Osten folgte. „Wir errichten unser Lager nur für wenige Stunden dort, denn es wird regnen und der Fluss über die Ufer treten. Während die zweiduzend Krieger das Tor durchschreiten, werden wir in den Wachturm hinaufsteigen und diese geifernden Biester noch im Schlaf erledigen. Das Tor wird frei sein und wir kommen bei Abenddämmerung aus den Einmündungen des Rokronpasses heraus und ziehen die halbe Nacht weiter, biss zu den heilenden Quellen der Silberseen.“ Wieder einstimmiges Nicken, doch nur die Hälfte der Gesichter - das waren Rocan und Rune Meridian - schienen den Plan zu verstehen und zeigten Interesse. Thronn, der immer noch von der Last der Nacht geplagt wurde, die beiden langen Klingen nun auf dem Rücken überkreuzt, verstand nicht so recht, auf was der General hinauswollte. Natürlich war es von Vorteil bis zum nächsten Tag zu warten, doch würde ihnen das nicht Zeit rauben? Etwas in ihm riet ihm, sich einzumischen, doch sein Verstand befahl ihm das Gegenteil. Patrinell war ein überkorrekter Mann, der wusste was er tat, auch wenn er vor Wut und Zorn brannte. Immer blieb er ernst, hart - trotz seiner weichen, eher schmächtigen Gestalt - oder fest von allem Überzeugt, doch sein Lachen war selten und wenn er es tat, war es voller Spott und Belustigung über andere.


  „Was macht Euch so hart, Arth?“, fragte der Druide plötzlich, legte die Hände auf seine Knie. Sein Blick war ernst und die Schärfte, die in ihm lag, zerstörte für einige Sekunden das Konzept des Generals.


  „Äh... was?“, fragte er völlig perplex, den Finger von der Karte hebend, um sich durch die Haare zu fahren. Sein Blick war aufgelöst, doch der schlanke Mann versuchte sich wieder zu fassen.


  „Ich fragte, was Euch so hart macht. Es ist der Krieg, nicht wahr?“ Sekunden entstanden, die völlig ohne Regung waren, sich dann aber vorsichtig aufzulösen begannen.


  „Ach das...“, erwiderte er gelassen, machte ein abfällige Bewegung und lächelte gezwungen. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, fand ihn jedoch nicht. Was hatte dieser dunkle Kerl an sich, dass er einen immer wieder in Verlegenheit brachte? Er kannte Thronn nicht lange, höchstens etwas weniger als einen Tag, dennoch war es ihm, als hätte er ihn vorher schon einmal getroffen, als Trishol noch nicht unter der Knute der Grauen stand. Sein schäbiges Wissen über diesen Mann, schloss sich aus dessen Zügen, es waren - in seinen Augen - die eines Profimörders, eines Killers, der aus reiner Genugtuung tötete. Die Erinnerung schwebte wie eine Wolke aus dunkelgrauem bis pechschwarzem Rauch und Dunst in seinen Gedanken herum, blakte an den Wänden und Mauern seines Gehirns und verschmutzten sie. Es war, als ob Warrket mit Absicht wollte, dass man ihn vergaß, dass sich alle Gedanken um ihn auslöschten. Er sah noch einige Zeit still auf das raue und abgeschabte Holz des Floßes, hob dann aber doch seinen Blick, um eine Gegenfrage zu stellen: „Wie konntet Ihr Euch so schnell von der Krankheit erholen, Hexer?“


  „Eure Art von Fragen gefallen mir nicht, General!“, sagte Thronn barsch und wieder war sein Blick kalt, als könne er töten.


  „Stellt Ihr Euch nicht auch diese Fragen, Hexer?“ Ein Grinsen von Selbstsicherheit und leichter Arroganz hing einen kurzen Augenblick in seinen Zügen, doch der Druide, fing es erstaunend gelassen und ignorierend auf, zuckte sogar - aber kaum merklich - die Achseln.


  „Ich bin kein Hexer mehr, Patrinell. Denn mit der Krankheit wurde auch die Magie von mir genommen, nur, dass ich es selber war, der sie mir entriss. Ich schloss sie weg und vergaß den Schlüssel, einzig ein Rätsel meines Traumes blieb und das bin nicht einmal ich im Stande zu lösen!“ Beinahe betroffen starrte er auf die Auen, die sich rechts und links von ihnen, als sanfte Hügel erhoben.


  Der Tiefländer sagte nichts mehr dazu, hielt seinen Blick abgewandt und sah ebenfalls einige Minuten auf die Umgebung, die sie umgab. Er betrachtete die dunkle Gestalt Darios, die an der Vorderseite des flachen Schiffchens stand, den Kopf leicht nach vorn geneigt, während er die lange Lenkstange in den Boden des Flusses stieß, dessen Geräusch laut und brausend in ihren Ohren lagen. Hier gab es viele Stromschnellen und die Schiffer mussten beachten, nicht mit scharfen Felskanten oder den anderen Flößen in Berührung zu kommen. Der Hochländer Dario war von unergründlicher Gestalt, hatte etwas Verschlagenes und Unnatürliches an sich, etwas Ruhiges, aus dem er seine Kraft schöpfte, wenn es darum ging Feinde in die Flucht zu schlagen. Stets hatte er bei der Freitruppe mitgekämpft, war jedes Mal ohne auch nur die kleinste Verletzung zurück gekommen und hatte die Siegesfeier mit einem Kelch Wein genossen. Doch er hatte dies bescheiden getan, und so, als wäre es nicht seine Feier, sondern die eines anderen aus seiner Truppe. Er war einer von denen - wie man so schön sagte -, die für ihre Freunde sterben würden, aber dieses Seltsame an dem Hochländer wiedersprach dieser Aussage, denn er war auch einer, der für Geld seine Freunde im Stich lassen würde. Und das schlimmste war, er war unberechenbar und dunkel, ganz wie der Druide, doch seinen Zügen haftete etwas Grausames an, während Thronn nur kalt war. Er dagegen war berechenbar, man konnte bereits im Voraus sagen, was er tun würde. Stellte man ihm eine Aufgabe und gab ihm mehrere Lösungen, wog er sie lange und immer wieder ab, bis er schließlich der günstigsten zustimmte, auch wenn dies ein Verlust seinerseits sein würde, jedoch am wirkungsvollsten den Sieg brachte. Der Zauberer stellte es nicht in Frage, ob er sich für jemanden opfern sollte, er würde es tun, wenn es erforderlich war, nicht, wenn der, den es zu schützen galt, ein Fremder und Gebrauchsloser ohne Nutzen war. Patrinell überlegte weiter, fand einige Stellen sogar amüsant, und fragte sich deswegen, was wohl passieren würde, wenn Dario dieser war, den er schützen musste, jedoch hatte dieser Geld für den Verrat an jenem bekommen. Und Thronn wäre es, der ebenfalls eine Aufgabe von größter Wichtigkeit erfüllen sollte. Wie konnte Thronn sich vor sich selber werfen, um sich vor der mordenden Klinge Darios zu schützen? Etwas unkomplizierteres konnte es wohl gar nicht geben und unwiderruflich musste Patrinell lächeln. Wieder war es dieser hämische - oder doch ernste? - Zug auf seinem Gesicht, der sich mit vager Abschätzung mischte, während er den anderen aus dunklen Augen ansah. „Wir machen hier Lager.“, sagte er plötzlich und dann lauter: „Halt!“ Hob die Hand, um die anderen Flöße ebenfalls zum Stillstand zu bringen, und das Holz setzte mit einem klackenden Geräusch auf dem Gras und den zerklüfteten Felsen auf.


  „Wir werden wohl doch nicht ganz bis zum Tor kommen.“, bemerkte Rune und sah zu Arth hinauf, der sich erhoben hatte, seinen Blick vor den Strahlen der sinkenden Sonne geschützt über die Landen sandte.


  „Vor uns liegen noch etwa dreizehn Meilen und der Nebel ist noch zu weit entfernt!“, sagte er scharf, während er den Wind prüfte, und auf die sich heranschiebenden Wolken achtete. „Wir werden wohl auf Nummer sicher gehen müssen.“ Er wandte sich ab, machte abermals eine markante Handbewegung in die Reihen der Krieger, wobei er einen seichten Hang zu einem kleinen Waldstück hinaufmarschierte, das dicht und knorrig gewachsen war, fast sogar tot schien. „Wir schlagen unser Lager dort auf! Die Bäume wirken wie eine Festung, wie Palisaden! Irgendwo in diesem Dickicht wird es doch wohl eine Lichtung geben!“ Den letzten Satz sagte er etwas lauter und nur zu sich und seinen herannahenden Kameraden gewandt. „Traut Ihr Euch zu, einen Weg in das Innere dieser Baummauer zu schlagen?“, fragte er und sein Kopfnicken deutete in die Richtung, aus der die großen Bäume wie grotesk aus dem hellgrünen, vom ständigen Regen plattgedrückten Gras ragten. Dieser Anblick war wirklich einmalig und nur in der Nähe der Grenze zu beobachten, uralte Bäume, die zahlreich bereits tot und als nur kleines Waldstück und eng verschlungen uhrplötzlich wie aus dem Boden gewachsen dastanden, völlig allein und auf mehrere Meilen abgetrennt von anderen Baumgruppen. Die anderen - Rykorn, Kelt, Rune, Thronn und Palax - nickten nur kurz und bestätigend, dann machten sie sich bereits daran ihre Waffen aus den Gurten zu ziehen, während sich einige andere ihrer dreihundertmannstarken Truppe daran machten bereist kleine Feuer vor dem Gewirr aus riesigen Laubbäumen zu entzünden, um ihre vom kühlen Wind auf dem Wasser steif gewordenen Glieder zu erwärmen. Er sah die ganz in Weiß gekleideten Gestalten, Leichentücher waren es, die sie trugen, verschmutzt und grob, erblickte die breite Silhouette von Flößen, die das Ufer säumten und es ganz in Anspruch nahmen. Die Sonne sank schon in das Grau und Dunkelblau des Stadiums, welches zwischen den beiden Zeitpunkten Tag und Nacht herrschte und flüssiges Gold breiteten sich über den Landstrichen des Horizontes aus, dort, wo es von den erdrückenden Mauern der Dunstwolken überdeckt wurde und wo es nur als durchscheinendes Etwas hinter einem nassem Leinentuch war.


  


  Die Nacht war kalt, kälter als die anderen und aus den Schatten der Bäumen schienen merkwürdige Wesen zu wachsen, die grotesk und bösartig waren, während der eisige Wind die Sturmfront über das Grenztor trieb. Und in den Bäumen raschelte und rauschte es, war Leben, obwohl sie wie tot erschienen, mit ihrer blassen, grauen Farbe und den knorrigen Gestalten, die sie bildeten. Doch es waren die Wächter, die sich dort oben zwischen den moosgrünen Blättern bewegten, um eine bessere Aussicht über den Lagerplatz zu haben. Rune lehnte sich leicht zurück, während er dem rauchigen Schatten der Wolken zusah, die sich über den von Sternen übersäten Himmel von Westen kommend ausbreiteten und Ungewissheit, Dunkelheit und Nebel mit sich brachte, der sich über die feucht werdenden, grasigen Hügel legte. Das dunkle Baldachin der Baumkronen hatte eine fünf Yard große Lücke gelassen, durch die der Hochländer das Geschehen am allerhöchsten Gewölbe beobachtete, die Weiten des Alls zu ergründen versuchte. In seinem Augenwinkel flackerte und leuchtete das Feuer, hatte wärmende und heiße Farben, doch Runes Umgebung blieb kalt, ließ sich nicht durch die goldenen Flammen erwärmen. Es war, als ob sich eine Decke aus Frost nur um ihn geschlungen hatte, die ihn gleichzeitig zu schützen und abzugrenzen versuchte, und ihn wach hielt. Es fröstelte und bekam eine Gänsehaut, die ihn erst recht bemerken ließ, wie kalt es war. Sogar, als er sich etwas näher an das Feuer herangewagt hatte, war es ihm nicht wärmer geworden, die Hitze drang nicht durch die Barriere durch, und auch die züngelnden Flammenspitzen waren wie Eis, als er sie berührte, dennoch war die Stelle verbrannt und der Schmerz war der Selbe, nur tausendmal eisiger. Er starrte in die Schatten, welche die abartigen Bäume und Sträucher bildeten.


  Nichts hatte er Patrinell von dem Tagebuch seines Vaters erzählt, und das Wissen, wo Azraìl verborgen war, blieb so im Gehirn des Tiefländers. Er sehnte sich nach dem Schwert, dessen Griff einst von seines Vaters Händen fest umschlungen war. Auch bedrängte ihn die Frage danach, wo sein Vater war. In dem Buch stand geschrieben, dass er fortging, um sich dem zu stellen, was sein Land bedrängte.


  Unverband griff er nach dem Buch in seinem Rucksack. Es war klein und eher schäbig als noch gut erhalten, das Leder fühlte sich im Gegensatz zu allem anderen sehr warm an und die goldene Inschrift auf dem Buchrücken glitzerte im hellen Sternenlicht und glomm selbst wie eine Flamme im Schein des Feuers. Der Meridian, stand da in weit ausgeschmückter Schrift und darunter war - ebenfalls in der gleichen Farbe und Genauigkeit - das Wappen des Hochlandes zu sehen, der zerklüftete Berg hinter den weiten Hügelwiesen.


  Er schlug es auf der Seite auf, auf der er aufgehört hatte zu lesen und das füllige Gold der tiefdringenden Lettern stach und blendete ihn wie der Aufgang einer unwahrscheinlich heißen Sonne. Etwas von dem Leben und der Stärke, die er in den viel zu langen Nächten in der Großburg von Trishol hatte abgeben müssen, kehrte wieder in ihn ein, ein Feuer, das ihn von Innen wärmte und es war beruhigender und viel schöner als die knisternden Flammen, die von der Mitte des Lagerplatzes herdrangen. Er vernahm das leise Säuseln des Windes, das Flüstern der Männer, das zarte Trippeln von kleinen Füßchen im Laub, während er seine Augen über die Schrift schickte und der Sog der Buchstaben ihn mehr und mehr für sich gewann. Was er dort las, gefiel ihm nicht. Nicht, weil es etwas schlimmes ersann, sondern weil er den Sinn des Ganzen nicht herausfiltern konnte. Ähnlich wie die Auskunft über die verborgenen Gänge war auch der Rest des Tagebuches in Rätselform verfasst und nur für Leute gedacht, welche die beschriebenen Sachen kannten und somit auch den Sinn verstanden. Aber trotz der Tatsache, dass Rune ein Vertrauter war, fiel es ihm meist schwer alles haarklein zu übersetzen und so entstanden - wie er schnell merkte - oft große Lücken, die er füllen musste, oder er würde kläglich versinken in dem Sumpf, den das teuflische Tagebuch geschaffen hatte.


  Plötzlich kamen Schritte näher, das Geräusch von nackten Füßen, die über rauen Untergrund liefen und er sah ein wehendes, schneeweißes Gewand, dessen Träger wie ein Rachegeist oder gar ein Engel wirkte. Das Haar floss ihm golden und lang bis auf die Schultern, schimmerte wie blankgeputzte Münzen, umrahmte ein Gesicht von solcher Unschuld und Schönheit, dass Meridian erbebte und es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Unverholen waren seine Augen von dem brüchigen Papier auf das Mädchen gewandert, das sich ihm nur zaghaft, wenn auch bestrebt näherte. Und er war geblendet von dem, was er sah, nämlich von der Vollkommenheit des Lichtes. Ihre Züge waren fein und ihre Haut beinahe so weiß wie das Laken, das sie trug und ihre Augen funkelten in einem dunklen Braun, das durchzogen von noch dunkleren Rissen war, ihre Lippen waren voll und rosig und erst jetzt erkannte Rune, dass es kein Mädchen, sondern eine sehr junge Frau war, der er gegenüberstand. Für einen Moment des Erstaunens wagte er es nicht sich zu erheben, zu rühren, glaubte sich in einem endlosen Kreis verloren und er musste sie einfach nur anstarren. Es war für ihn, als existiere er gar nicht, als ob er nur Zuschauer bei etwas wäre, das ihm die Möglichkeit verlieh, Dinge von einem ganz anderen Ort aus zu sehen, gleich dem Spiegel aus Kristallglas, von dem ihm berichtet wurde. Sie war nackt unter dem weißen Hemd, das ihr bis unter die Knie reichte, die Arme waren frei und der Stoff schmiegte sich an einigen Stellen eng an ihren Körper, dort, wo sie nicht mehr so ganz kindlich wirkte.


  Ihre Blicke hatten sich von Anfang an getroffen und fest ineinander verschlungen, ein Geben und Nehmen war entstanden und allein dies sagte mehr, als tausend Worte es könnten. Sie setzte sich neben ihn, lehnte sich an den Baum, unter dem er - eingehüllt in eine Decke aus Wolfsfell - ruhte und starrte auf das Buch in seinen Händen, und so konnte er die Schönheit ihres Antlitzes genießen, ohne von ihr selbst gestört zu werden, während sie die im Mondlicht glimmenden Lettern las. Dann sah sie ihn wieder an und es war, als ob ihn ein Messer aus glühendem Stahl durchbohrte, in ihm riss und ihn von Innen aushöhlte. Er wusste, dass sie nicht umsonst gekommen war und das war es, was ihm Schwierigkeiten bereitete, denn seine Kiefer waren wie gelähmt, ein taubes Gefühl beherrschte seinen ganzen Körper und es war schlimmer als zuvor, als ihn nur dieses eine bedrückende Gefühl eingenommen hatte, das Gefühl des Aufgewühlt seins. Und wieder focht ein heißes Feuer gegen eine bedrückende, einnehmende Kälte und beide schienen das uneingenommene Äußere auszuschlachten. Unter seiner Haut pulsierte ein dumpfer Schmerz, der kaum der Rede wert gewesen wäre, wenn dieser Schmerz nicht mehr wäre, als nur das, was er zu sein vorgab, eine nachheilende Verletzung, die er sich während einem Kampf zugezogen hatte, eine Wunde, die ihm innerlich zugefügt worden war.


  Das Mädchen starrte ihn an und sie wirkte wie eine Elfe, ein Geschöpf, dass so eben und makellos war, wie nur Gott allein. „Ich bin Yara“, sagte sie mit süßer, ruhiger Stimme, die etwas Hartes an sich hatte, das wiederum von etwas kam, das tief in ihr lauerte... „und ich bin gekommen, um dich etwas zu fragen.“ Rune antwortete nicht, denn sein Blick haftete noch immer an ihr und er konnte nicht begreifen, was gerade in ihm vorging. „Willst du mit mir kommen?“ Ihre Stimme war ein Flüstern, nur ein Hauch, der in den Geräuschen der nächtlichen Umgebung verklang.


  Impulsiv und aus einem inneren Drang heraus legte Meridian seine Hand auf das Schwert, dass in seinem Gürtel hing und blieb dort für eine Weile, während er sich stockend erhob, doch das Misstrauen in seinem Gesicht, was eigentlich weilen sollte, wurde von tiefer Verwunderung überdeckt. Die Decke mit den Fasern und Haaren des Wolfes glitt leicht und weich wie Seide von ihm ab, zerwühlt von den Stunden der Ruhe. In Runes Gliedern lag ein andauerndes Pochen, das nach Ruhe verlangte und sie waren steif, wie verloren, doch die junge Frau lockte ihn weiter und ihr sanfter Ausdruck und die Perfektion ihres Äußeren zog ihn wie einen Magneten einen weiteren Magneten anzieht an. Sie ging langsam, vorsichtig und leicht geduckt durch die Blätter und allein diese Haltung ihres schlanken Körpers erregte den Prinzen. Er folgte ihr durch das Lager, das Leder, das wie ein Schuppenpanzer an seiner Haut lag, scheuerte aufeinander und er fühlte die Erde, den Fels und die kleinen Zweige unter seinen Schuhen. Auch er schlich geradezu voran, und langsam begannen sich seine Umrisse wie die leuchtenden Yaras mit der Nacht und den Bäumen zu verschmelzen, begannen ein Teil von ihr zu werden.


  Dann traten sie aus dem Schutze des Waldes heraus, das niedrige, taunasse Gras umspülte die nackten, schneeweißen Knöchel des Mädchens, umhüllten sie in ihren satten Farben und dem dunklen Grün. Uns so ging sie Hügel um Hügel, führte ihn nach Südwesten, immer weiter in den dichter werdenden Nebel, der mit den finsteren Wolken gekommen war. Leichtfüßig und behände durchquerten sie den glänzenden Faden des Eisflusses, der seinen Namen nicht umsonst trug, denn das Wasser war mehr als kalt und spülte die leichte Taubheit in seinen Gliedern fort, brachte statt dessen aber ein beständiges Brennen mit, als er zu frösteln begann und sein Atem kondensierte. Er sah sie jetzt nur noch als ein wahrer Geist des Nebels, der vor ihm floh, in dem gleichen Tempo, in dem er ihm folgte.


  Meridian wusste nicht, warum er ihr folgte. Ihre Frage war unnatürlich und seltsam gewesen und jetzt, da ihre durchnässte Kleidung eng an ihrem Körper klebte und die betörenden Stellen ihrer Weiblichkeit hindurchschimmerten, wollte er sie. Er wollte sie in dem Maße, in dem Goran die Eisfrau gewollt hatte und er wusste jetzt auch, warum er sich ihr hingegeben hatte. Die eisige Kälte des Wassers und die unumgängliche Schönheit dieses Mädchens hatten eine Atmosphäre geschaffen, die ihn schneller laufen ließ und ihm vor Augen führte, wie erfrischend und leicht es war, zu Lieben. Rasch kam er näher, die Hände nach ihr ausgestreckt und seine zu Klauen gekrümmten Finger durchfuhren den Nebel und die kühle Luft wie ein Messer einen Körper. Er hatte getötet, er wusste, wie es war, einem Gegner das Schwert in den Leib zu rammen und meist war es schwer genug. So schwer war es jetzt auch durch die Barriere aus Schatten und Dunst zu gelangen, während er das flüssige Gold ihrer Haare und das weiße Lodern ihres Kleides sah. Sie war so nah, und doch so fern, wenn er sich nach ihr ausstreckte. Nun lief er nur noch, um sie zu holen, in die Arme schließen zu können und mit seiner eigenen Hitze zu erwärmen, denn auch sie musste frösteln. Er dachte nicht mehr an das Lager, an das Buch, oder an seinen Vater, oder das Schwert. Nur noch sie zählte und sie hatte ihn genommen, so, wie er sie begehrt hatte und doch sogleich gewusst hatte, dass sie für ihn unerreichbar war.


  Der Soldat wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass sie ebenfalls wusste, was er in ihr gesehen hatte und so wurden ihre Schritte nicht langsamer, das Zucken ihrer nackten, erkühlten Füße im seichten Gras, die sich an schroffen Steinen und kleinen Felsbrocken aufgeschürft und -geschrammt hatten, blieb nicht aus. Aber sie bemerkte das Blut nicht, und irgendwie war es auch, als existierten die Kratzer nicht, die sie um ihrer Schönheit berauben wollten...


  


  Der Tag brach kühl und unverhofft windig heran, und die Sonne war nur eine flache, glänzende Scheibe, die sich langsam in die umhüllende Dunkelheit der Wolken legte. Während Dario still und mit geneigtem Haupt durch die Reihen der Leute schlenderte, hing er seinen Gedanken nach, die zum größten Teil dunkel und geheimnisvoll waren. Das wirre, schwarze Haar fiel ihm in vielen Strähnen ins Gesicht, während ein laues Lüftchen seinen schwarzen Mantel durchfurchte. Der Krieger sah, dass etwas fehlte, entdeckte die zerwühlten Überreste Runes Lager, doch tat nichts dagegen. Allein das Geräusch, dass seine Stiefel machten, wenn sie in den weichen Boden einsanken, schien ihn zu beruhigen. Die Hände über dem Rücken verschränkt wanderte er so dahin, sah in viele verschiedene Gesichter, die ihm meist fremd waren, doch er prägte sie sich ein.


  Einzig und allein das Mädchen sorgte ihn, dass er letzte Nacht zwischen den Büschen erblickt hatte, in einem Moment noch ein erzückendes, wunderschönes Ding, das nur das Licht der Sonne wiederspiegelte, im anderen ein Monster, ein Schattenwesen, ein Wandler, der es gewagt hatte sich unter die Leute zu mischen. Riagoth hatte wohl ein weiteres Mal ihre Spitzel ausgesandt und diesmal hatte es einen von ihnen erwischt. Der junge Meridian musste ein gefundenes Fressen für sie gewesen sein, dennoch bereute er es nicht, dass er nicht eingegriffen hatte, ein Kampf gegen einen Wandler konnte praktisch nicht gewonnen werden. Wandler waren formbare Wesen, Schatten, die sich der beliebigen Umgebung anpassen konnten und somit praktisch unsichtbar waren. Trat man ihm mit einem Schwert gegenüber, würde sich das Wesen nur zeigen, wenn es wollte, dass man es sah und dann war es meist schon zu spät.


  Dario hielt sich etwas abseits des Lagers und seine Finger durchsuchten das Gras, während seine Augen auf den Flößen ruhten, die gerade mit Nahrung und Rucksäcken beladen wurden...
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  DIE SPUR


  


  Dario fühlte die Abdrücke in der Erde, welche die Stiefel der Flüchtenden hinterlassen hatten. Das Mädchen war barfuss gegangen und er konnte die Form ihrer Zehen und der Ferse genau betrachten, so, als ob sie vor ihm stünde. Er hob den Kopf und sah in das Licht, das nun hinter einer dicken Schicht aus Schwärze, Rauch und wallendem Nebel verborgen war. Dann nahm er die hohle Gestalt Rykorns hinter sich wahr, der im Begriff war seine Hand auszustrecken, um ihn an seiner Schulter zu berühren. Der Dunkle drehte sich weg und durchbohrte ihn mit kalten Blicken. Das Gesicht wirkte auf eine gewisse Weise zäh und verschmutzt, der Dreitagebart war verflochtener und leicht verfilzt, seine Poren verstopft und von einem fettigen Schimmer überdeckt. Seine Züge flackerten verächtlich, doch dann kehrte etwas von seinem Wohlwollen wieder, umschloss ihn wie eine warme Hand. „Was willst du?“, fragte er barsch, erhob sich nun ganz vom Boden, und versuchte die Situation zu überspielen.


  „Wo ist Rune?“


  „Gegangen. Was weiß ich?“ Er zuckte die Schultern und warf die Arme kurz in die Luft, entfernte sich ein Stück.


  Rykorn besah sich den Boden, während er die Arme über der Brust verschränkt hatte, seine graublaue Robe aus Leder und Stoff, die mit Silber verziert war, glänzte und das dunkelbraune Haar fiel ihm glatt aber dennoch wirr ins Gesicht, war kurzgeschnitten und ohne Schimmer. „Die Spur.“, sagte er monoton, bedachte seinen Gegenüber mit einem messenden Blick. „Das Mädchen. Du hast sie auch gesehen, nicht wahr?“


  Dario setzte an, um etwas zu sagen, unterließ es dann jedoch; eine schräge Falte bildete sich zwischen seinen Augen, die plötzlich dunkel und argwöhnisch waren. „Er wäre auch freiwillig dorthin gegangen. Es zieht ihn einfach in diese Richtung.“ Der Kämpfer machte eine kurze Pause, während seine Augen an den Vorbeilaufenden vorüberschweiften. „Er will wissen, was mit seinem Vater geschehen ist. Deshalb geht er dieses Risiko ein. Er weiß es nicht.“


  Der andere nickte bekennend. „Als wir noch in der Burg waren, nahmen wir so manches Risiko auf uns, um den alten Meridian auszubuddeln. Wie es scheint, sind wir zu spät gekommen. Es ist von uns gegangen, wurde uns von Riagoth genommen.“ Plötzlich hob sich sein Blick, ein Hoffnungsschimmer glomm auf. „Glaubst du, wir werden ihn wiedersehen?“


  Dario starrte erst ihn und dann die Leere an, durchbohrte alles und jeden und betrachtete doch keinen, denn seine Blicke waren nach Innen gerichtet, er durchforstete sein Denken, den Mahlstrom von Handlungen und bereits getroffenen Entscheidungen. Und es war zermürbend mit anzusehen, wie etwas in ihm starb, das zu Beginn seiner Reise noch voll und ganz vorhanden gewesen war. Die Freude, die er am Leben hatte, seinen Humor, die Art eines gebührendes Hochländers. Er hatte sie schon fast verloren. Seine Sicht war wie entfernt, unberührt und reglos. Er akzeptierte einfach alles und nahm es, wie es kam, ohne es wirklich zu verstehen. Und damit war auch mehr gegangen, als er wollte. Er hatte zugelassen, das der Wandler in Gestalt des Mädchens sich unter sie mischte und ihn, den Jungen, entführte, hatte es selbst gesehen, und nichts dagegen unternommen, hatte gefühlt, was auch das Wesen gefühlt hatte, hatte die gleiche Luft geatmet. Jedoch war er zu dem Zeitpunkt, als es Rune abgeholt hatte, in sich versunken gewesen, hatte zwar gesehen, was sich vor ihm abspielte, es aber dennoch nicht richtig registriert. Die Macht für seinen Glauben zu kämpfen war ihm genommen worden, auch wenn er nicht wusste, warum oder wie. Wenn er zurückdachte, merkte er, dass alles begonnen hatte, als er Arth das erste Mal berührt hatte, als der Druide mit dem General gefochten hatte. In alle war etwas hineingefahren und hatte sie verändert, Rocan hatte begonnen eine bisher unentdeckte Kraft in sich zu spüren, Thronns Größe und Dunkelheit hatte abgenommen, war bis jetzt zu einem versteckten Knüstchen zusammengeschrumpft, was aber auch mit dem Virus zu tun haben konnte, den er empfangen und mit samt seiner Pflicht in dem Raum in seinem Herzen eingeschlossen hatte. Kelt war wie immer der unantastbare, leicht schelmische Zwerg gewesen, der stets seine Witze riss und nur selten selber darüber lachen konnte. Warum hatte der General ihn nicht verändert? Eine Frage, die wahrscheinlich niemand beantworten konnte. „Du hast mit ihm zusammen gegen die Bedrohungen des Landes gekämpft,“, sagte er plötzlich und er klang aufrichtig, endlich bereit die Vergangenheit hinter sich zu lassen und mit einem Gleichgesinnten zu sprechen. „sag mir, wie er so war!“ Es war tiefdringend, seine Augen funkelten das erste Mal seit langem wieder, waren dunkel und auf eine gewisse Weise gebrochen...


  Rykorn schüttelte entwirrend den Kopf. „Es ist keine Zeit zum Geschichtenerzählen, Dario! Wir müssen...“


  „Ja, handeln!“, unterbrach der Hochländer ihn störrisch. „Was hätte Meridian in einem solchen Fall wohl getan? Stundelang herumgesessen und ge...“


  „Er wäre gegangen, um zu retten, was noch zu retten wäre!“ Auch seine Stimme war nun wieder fest und in seinen Augen lag etwas glasiges, durchdringendes, während seine Kleidung durchgeschwitzt und teilweise nass vom Wasser des Flusses war, als ihn die Wellen erwischt hatten.


  Dario nickte zustimmend. „Und das gleiche werden wir jetzt tun.“ Er legte seine Hand auf die Schulter Rykorns. „Wir werden gehen, kämpfen und gewinnen, und dafür sorgen, dass sie Rune wieder freilassen!“ Bekräftigend und ermutigend lächelnd ergriff der Krieger die Hand des Dunklen auf seiner Schulter und drückte sie.


  „Ich komme mit!“, sagte er und die Zuversicht in seinem Gesicht war etwas Stärkendes, was dem anderen das Gefühl gab, nicht alleine zu sein und gewärmt zu werden.


  Dario tat einige Schritte, während seine Blicke zwischen denen Rykorns und den Spuren Runes und der Mädchens hin und herhuschten. „Sie sind nach Südwesten gegangen, nicht wahr?“, fragte er zu seinem neuen Begleiter gewand, der jetzt nickte. „Gut wir werden sie verfolgen und schneller sein. Zusammen werden wir sie erreichen, noch bevor der Morgen des siebten Tages graut!“


  


  In den Bäumen lebte das herbstliche Grau und sie waren in dem Zustand, der sie auf das Leben im Winter vorbereiteten, doch Gefangen in dieser Zwischenwelt, würden sie sich nie richtig entfalten können, die blattlose Nacktheit würde ausfallen und dafür würde ein ewiges, goldenes Kleid bleiben, das sie ganz zu umhüllen versuchte. Und so war es, als ob ein ständiger Regen herunternieseln würde und den Boden mit Prunk überziehen würde, ein Mosaik aus den Blätter von Eichen, Buchen, Birken, Ahorn und Hickorybäumen, das sich wie eine Decke über das trockene Hochgras legte. Schnell und beinahe lautlos waren die Schritte zweier Gestalten, die durch den Wald rannten, die Eine groß und breit, die andere klein, dürr und behände.


  Irmin Bar Óus hatte es vorgezogen ohne schwere Kampfausrüstung zu reisen, und behauptet, die Grenzen des Landes seien sicher genug bewacht. Allein mit ihren Ragón-Mäntel würden reichen, hatte er behauptet, um sie vollständig vor den neugierigen Blicken anderer zu schützen. Trotzdem sollten sie vielleicht einen Bogen und ein Messer zum Jagen bei sich tragen. Er hatte es gesagt, ohne eine Miene dabei zu verziehen und bevor er gegangen war, hatte er dem Truppführer ebenfalls eines dieser besonderen Kleidungstücke überreicht. Sie hatten ihren Weg in südöstlicher Richtung fortgesetzt, um auf das Felsmassiv zu stoßen, dessen Klippen sich über dem Rokronmeer wie steinerne Teufel erhoben, und die beinahe die ganze Meerenge von Kartan überspannten.


  Zielstrebig drangen sie nun in das Aróhcktal ein, dessen Wälder den natürlichen Kessel auf beiden Seiten einrahmten und das vom Warmakin, dem hiesigen Fluss, durchzogen war, ein silbernes Band, das sich durch das ganze rote Herbstland schlängelte. Es war schon spät am Abend und sie waren beim ersten Sonnenstrahl aufgebrochen, denn die Botschaft, die sie überbringen mussten, eilte.


  Sie hasteten einen Hang hinab, der nur spärlich von Bäumen bewachsen war und von Flechten und Farnen beherrscht wurde. Ein lauer Wind hing in der Luft, durchfuhr die Umgebung wie ein scharfes Messer und trieb dichtes Blättergewirr knisternd und raschelnd auseinander, sodass das Gold und das Feuerrot zu Boden segelten. Ihre Schritte waren schwer und der Boden unter ihnen rutschig, Kajetan trat einige Male daneben und während er stürzte, folgten ihm Geröll und Dreck. Ein Hagel kleiner Steine ging über ihn hinweg, bevor er keuchen und verdreckt wieder auf die Beine kam.


  „Alles okay?“, fragte Eszentir und streckte dem anderen hilfsbereit seine Hand entgegen. Josias ergriff sie und ließ sich schwerfällig aufhelfen.


  „Ich... Ich brauche eine Pause...“ Er ließ sich auf den Boden fallen und vergrub die Hände unter der kühlen Erde. „Noch weiter halte ich nicht mehr durch...“, ächzte er und kniff die Lider zusammen. Stiche von kleinen Steinen schmerzten in seiner Handfläche, Dornen hatten sich in seiner Haut und seinen Kleidern verfangen, waren wie ein seltsamer Schutzpanzer aus Stacheln. Dann lehnte er sich zurück gegen den Hand und blickte hinauf in den Himmel. Er sah, dass von Norden und von Westen her eine Sturmfront eilte, welche die Umgebung in Schatten und Dunkelheit tauchte.


  Bar bemerkte seinen Blick. „Die Nächte werden kürzer hier, ich weiß!“, sagte er nachdenklich, die Augen führten die Linien Kajetans weiter und endeten ebenfalls auf dem schwarzen Punkt aus Nebel und Wind am Horizont. „Der Regen kommt mit viel Wind vom Westen, der Nebel und die Wolken ziehen nach Nordosten über das Hochland ab.“ Er seufzte. „Wir müssen uns also beeilen, wenn wir Lesrinith rechtzeitig erreichen wollen. Mylady wartet nicht gern.“


  „Ihr redet von Ihr, als kennt Ihr sie persönlich!?“


  „Das tue ich,“, erwiderte Irmin, die Arme über der Brust verschränkt. „Besser, als Ihr glauben könntet.“ Der dunkelhaarige Elf drehte sich um und ging weiter, tiefer in den Wald aus Birken und Zedern, der das Aróhcktal dominierte. „Ach und... Truppführer!“ Josias sah ihn an, offenbar erstaunt über diese plötzliche Gelassenheit und Kühle des anderen. „Macht Euch bereit und zieht euern Dolch! Ihr werdet ihn brauchen!“ Wie, als wolle es die Aussage unterstützen, drang ein lautes Geheul aus dem Wald vor ihnen, schrecklich, schaurig und markerschütternd, Schatten strebten aus dem Dunkel auf sie zu, Schemen vor der milchigen Wand des Abendnebels.


  „Wölfe!“, brachte Kajetan entsetzt hervor und sofort war er wieder völlig auf den Beinen, die Klinge des Dolches der Elfen blitzte verschwörerisch in seiner Hand.


  „Nicht nur einfache Wölfe, mein Lieber,“, spottete Eszentir erregt, während er den großen Bogen aus Eschenholz von seinem Rücken zog. „Werwölfe!“


  Und damit kam der Angriff.


  Die zottigen Gestalten eilten aus den Büschen heran auf den Hang zu, schwarz und gefährlich knurrend und jaulend, die Zähne kamplustig gebleckt und ihre Schweife peitschten die Luft. Ihre Augen glühten in einem dämonischen Rot, manche Glieder glichen mehr Menschen, als Tieren, doch das unnatürlichste war, dass sie so groß wie ein Pferd und die Muskeln unter dem struppigen, schwarzen Fell hart wie Eisen wahren. Speichel und Sabber quoll zwischen ihren fauligen, blutrot verfärbten Zähnen hervor und ihr Gestank drang bis auf das Felssims hinauf, auf dem die beiden Krieger standen.


  „Was...?“


  „Später!“, rief Eszentir und war gerade dabei mit geübter Hand einen Pfeil in die Bogensehne zu legen. Er zielte kurz, nicht einmal eine ganze Sekunde und ließ das dünne Holz dann schwirren. Es zischte dämonisch, dann erklang ein ängstliches Jaulen, das zu einem verzerrten Schrei wurde, als der Pfeil den ausgehungerten Wolf durchbohrte und ihn einige Yard zurückwarf. Während Bar ein weiteres Geschoss blitzschnell aus dem Köcher nahm, warf sich Kajetan in die knurrende Menge hinein, riss seine Waffe wild um sich, machte sich innerhalb weniger Momente Luft. Er hackte nach zwei Tieren - er wagte es fast gar nicht diese Wesen als Tiere zu bezeichnen -, die ihn von hinten anspringen wollten und schlug sie somit zurück. Blut spritzte warm und frisch auf ihn zu und sein Körper wurde mit der roten Farbe des Krieges gezeichnet. Alles um ihn war aufgewühlt voll von hektischen Bewegungen, er sah, wie sich sirrende Hölzer in die Zottigen gruben und ihre Leiber zurückwarfen, sah geifernde und knurrende Tiere, die nach ihm bissen und denen er nach einem entschlossenen Streich den Gar ausmachte, dennoch schienen sie nicht weniger zu werden.


  Plötzlich gruben sich scharfe Zähne durch das Leder seines Armschutzes und trieben sich in seine Haut. Der Schmerz brüllte auf, der Dämon zerrte an ihm und riss die Wunde größer. Eis griff ihn von innen an und zersetzte seine Sehnen. Er stieß mit dem Dolch nach der höllisch menschlichen Visage des Angreifers, traf ihn genau zwischen die Augen und stieß ihn in einem Schwall dessen Lebenssaftes von sich. Sein Tritt traf gleich mehrere Gegner, die benommen zurücktorkelten und ihr tierisches Geheul ausstießen.


  Schnell nutzte er die Zeit, um dem Hain entgegen zu hasten. Das Schnappen von todbringenden Gebissen begleitete ihn und Klauen Rissen an seinen Fersen, fügten ihm stark blutende Schrammen zu, als den schweren Anstieg des Hügels in Betracht nahm. Ein weiterer Hagel aus Pfeilen riss die Flutwelle von Angreifern hinter ihm zurück und er spürte, wie sich Blut mit Schweiß mischte und der bestialische Gestank von Leichen und Exkrementen, nassgeschwitztem und zerwühltem Fell ihm hinterher wehte. Er erreichte die Bäume mit Mühe und sein Atem ging rasselnd, sein Körper war taub, eine einzige, schmerzende Maschine, die immer und immer wieder den Befehl zugerufen bekam, weiterzulaufen. Als er näher kam, holte er noch im Laufen mit dem Messer aus und schleuderte es gegen einen Baum. Die Klinge spaltete den kleinen Teil der jungen Weide, an dem ein größerer Ast weiterführte. Er kam schnell und impulsiv, riss den Ast vom Baum und trennte schnell mit seiner Waffe die überstehenden Zweige ab.


  Und in dem Moment hätte er sich keinen besseren Speer wünschen können.


  Der Werwolf sprang und seine Tatzen zielten auf Josias’ Brust, während die sichelförmigen Fangzähne seinen Hals ansteuerten. Er riss das angespitzte Ende in die Luft.


  Ein widerwärtiges Geräusch entstand, als der feste Körper auf der hölzernen Waffe aufgespießt wurde. Aber noch immer lebte das Wesen und es setzte alles daran, um den Truppführer niederzuringen. Es hackte mit den Krallen nach ihm, während fauliger Atem von einem monströsen Knurren begleitet wurde. Kajetan stieß mit seinem Dolch zu, nicht nur einmal, sondern gleich zehnmal hintereinander, wobei sein Körper unter dem Tonnengewicht des Riesen zerdrückt wurde. Über seinen Bauch floss etwas stinkendes, warmes, das ihn trotz allem zu wärmen schien, während die riesigen Klauen der Hinterfüße seine Beine zermürbten und Knochen zerstießen, Sehnen zerrissen. Alles war besudelt und überall war Schmerz, pochender Schmerz, und unter der monotonen Kampfbewegung die er unter bösartigen Kampfschreien durchführte, geriet sein Geist in die Hände des Todes...


  Schwärze hüllte ihn ein, war beruhigender als die Nacht selbst...


  „Josias!“, gellte der Ruf des Elfen durch die Düsternis. Auf seinem Gesicht stand Schrecken, denn der Truppführer sichte dahin, gebadet in seinem und dem Blut der Wölfe, die immer noch nach ihm bissen und ihre nadelspitzen Zähne in das fiebrige Fleisch bohrten. Bar spannte seine letzten Zwei Pfeile auf einmal ein, stieß einen Schrillen Pfiff aus, der lange in den Wäldern wiederhallte. Dann ließ er die harten Hölzer durch die Luft gleiten und Pelz und Haut durchbohren, empfindliche Organe treffen. Die Wesen krischen und jaulten wie geprügelte Hunde, winselten und es klang, als würden Menschen weinen. Schnell zog Óus das lange Messer aus seinem Stiefel, die Klinge blitzte im Spiel aus Mondlicht und Schatten. Verrückte Augen starrten ihn an, sandten unmenschliches Leid und Hass aus, während die Dämonenwölfe in leicht geduckter Haltung auf ihn zusteuerten, die Zähe, die Rot vom Blut der anderen waren, wild gebleckt und das struppige und pechschwarze Fell auf faltiger, lederner Haut war ebenfalls verunstaltet und glänzte feucht.


  Und in dem Moment wusste Irmin, dass es keine Werwölfe, sondern Schattenwesen waren, Wesen der dunklen Seite der Macht. Nur sie konnten es sein, die direkten Schöpfungen Melwioras, welche die Barriere Riarocks[6] durchbrochen hatten.


  Schattenwesen!


  Die Dunklen kamen näher, besaßen plötzlich riesige, lederne Schwingen, die sich direkt aus ihrer Rückenmuskulatur zu formen schienen, und die das struppige Fell sprengten und die dünne Haut der angenommenen Gestalt zerrissen, sich aus den engen Häuten schälten, wie ein Küken aus dem Ei. Blut und Dämonenschleim war unter der Schicht verborgen und ergoss sich nun in breiten Lachen über den Boden. Die tierische Gestalt fiel nun langsam ganz von ihnen ab und sie hatten nun nichts mehr mit allem anderen gemein. Sie gingen Gebückt, pechschwarze Haut spannte sich eng über deformierte Gesichtsknochen, leere Augenhöhlen wurden zu Behausungen für das Blutfeuer ihrer dämonischen Fähigkeiten. Ihre Kiefer weiteten sich, wurden menschlicher und doch größer und abartiger, eine weitere Zahnreihe erschien hinter der ersten und aus dem Schlund ihrer Mäuler kam fauliger Atem, der auf seltsame Weise mit Magie verwoben war. Lange, spinnendürre Finger reckten sich nach ihm, besetzt mit handlangen Sichelkrallen. Die Wesen waren dürr und sehnig, ihre Haut glichen an manchen Stellen Chitinplatten, an anderen Stellen ihres Körpers hing noch immer in dicken Büscheln das verfilzte Haar der Werwolfgestalten. Ihre Schreie waren schrecklich schrill und ihr Gang und Gelenkigkeit war wacklig, dennoch kamen sie schnell voran.


  Zu schnell.


  Eszentir trat hastig einige Schritte zurück, Schweiß sammelte sich auf seinen Handflächen, dort, wo er das Messer hielt und eisige Kälte schien von den Monstern auszugehen, das Feuer der Magie, das sie spuckten, war heiß und dennoch brannte es wie Frost auf der schweißbedeckten Haut. „Es geht zuende...“, stammelte er, trat weitere Schritte zurück, spürte, wie die felsige Steile des Simses immer näher rückte. Und darunter würde der Abgrund und weitere der Schattenwesen warten.


  Die Luft war erfüllt von den Schlägen dünner Schwingen mit klauenbesetzten Enden in der Luft, Schreie gellten wie hämisches Gelächter um ihn. Und mitten in diesem Durcheinander aus Tod und Kälte stand eine junge Frau, ganz in Weiß und gleißendes Silber, einzig ein schwarzes Gewand aus dünnen Leinen überdeckte ihren beinahe nackten Körper. Ihre Gestalt war betörend und etwas in Irmin Bar Óus schien mit einem Mal zu zerbrechen, wie ein Spiegel in tausend Scherben zerbricht und ein innerliches Feuer vertrieb die äußerliche Kälte, während auf seiner äußersten Schicht der Kampf der Magie tobte.


  Und mit einem Mal wusste er, was er tat.


  Er schrie.


  


  Er gleitet hinüber in die Welt der Träume, dort, wo Wahrheit und Verrat das Selbe sind. Und was die Dunkelheit umhüllt, kann nur das Licht enthüllen. Das Schwert steht, ein Gegenstand aus grünem, pulsierendem Licht, das plötzlich erlischt. Dem seltsam geschmiedeten Schwert fehlt etwas. Es hat die Form einer sich brechenden Welle und in silbernen Schattierungen ist auch die Gischt auf die Schneide eingearbeitet, fein und mit viel Liebe gemacht...


  Aber noch immer fehlt der Waffe etwas zur Perfektion...


  Der Tag neigte sich der Abenddämmerung zu und überzog den Himmel mit lila Dunst und dunkelblauem Nachthimmel. Schon hatte sich die Sonne hinter einem der Berge verzogen und hob mit ihren letzten goldenen Strahlen den Kantrast zu den Hängen stark an. Vom Horizont aufwärts wurde es dunkler und die kühlen Winde der Nacht breiteten sich über den Stroh- und Lehmdächer der Hütten und Häuser aus. Valance wurde in Schatten getaucht und die Besucherzahl des bekanntesten Gasthauses der Stadt nahm nach dem letzten roten Strahl des Feuerballs am Himmel plötzlich zu. Die Inhaber waren Elfen, und sie kannten keinen, welcher der guten, elfischen Küche wiederstehen könnte, ihr Name war Eszentir und vor dem Lokal über der Schwelle, baumelte an einer Stange ein goldenes Wappen der Elfen, das Eichenblatt. Es war ein großes, dreistöckiges Haus mit Dachschindeln und einem großen, steinerne Kamin, der durch eine Klappe im zweiten Geschoss auch als Backofen einsetzbar war. Die Hölzernen Fugen zwischen dem hellen Lehm waren nur als Zierde angebracht und auch die langen Rundbogenfenster waren mit goldenen Fugen und buntem Glas verschönert. Jetzt, da die Kälte der Nacht zunahm, der Mond hinter dem Schleier der Nachmittagsluft hervortrat und seine eisigen Hände mit dem silbergrauen Licht in die Stadt sandte, kam dichter, aber dennoch sich schnell verflüchtigender Rauch aus dem Schornstein. Raben und Tauben hockten sich zwischen die Giebel oder auf die Dächer, um dort für einen kurzen Moment sitzen zu bleiben und sich zu erleichtern. Aus den Fenstern drang helles Licht auf das raue Kopfsteinpflaster der Straße und lautes Stimmengewirr und der Gesang von Besoffenen war zu vernehmen. Drinnen rannten Wirte und ihre Söhne verzweifelt herum, um den ewig zunehmenden Drang an Kunden zu bedienen, doch zum Glück waren die Elfen schnell und wendig, sodass sie sich ohne weitere Unannehmlich- oder Peinlichkeiten hindurch schlängeln konnten. Einer dieser Nichtmenschen war Kelon, der Sohn des Wirts, er hatte ein schmales, junges Gesicht mit spitzen, leicht abstehenden Ohren und besaß die strichdünnen Augenbrauen, die jeder Elf besaß und sein Haar war glatt, weißblond und reichten ihm bis unter die Schulterblätter. Der Ausdruck in seinem Gesicht zeugte von Unsicherheit und einer leichten Anspielung von dauernder Angst. Er trug eine weiße Uniform und hatte sich eine helle Schürze um den schlanken, freundlichen Körper gebunden.


  


  Von weiten hallten Schläge auf Metall und hinter dem Haus hatte man eine Laterne, die nun hell leuchtete aufgehängt, damit der Schläger etwas bei seinem Tagewerk erkennen konnte. Wieder hieb der junge Mann auf das erhitzte Eisen und Funken sprühten. Nach ein paar Schlägen hielt er es wieder in die Glut, nur, um bald wieder von neuem darauf herum zu hämmern.
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  DIE VERGANGENHEIT


  


  Die Zeit verstrich, und bald waren fast alle gegangen, bis auf ein paar Betrunkene, die noch ihre letzten Schlücke nahmen und dann unter den Tisch fielen, diese wurden dann in die Gästezimmer des oberen Stockwerkes gebracht. Hier sollten sie ihren Rausch ausschlafen, am nächsten Morgen gehen, bezahlen und am Abend wieder kommen. Diese Taktik benutzten die Eszentirs schon lange, doch nicht alle Leute fielen auf ihren Trick rein, doch bei denen, die mitspielten, konnte man unter klitzekleinen Umständen erreichen, dass sie sich heimisch fühlten. Wenn man das erreicht hatte, würden sie immer wieder kommen, wie der Kojote immer wieder zu seiner Beute zurückrennt. Nun, da alles sauber war, wurde die Tür ohne weiteres Anklopfen geöffnet und ein junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren trat ein. Er hatte buschige Brauen, einen dichten Vollbart, welcher das Kinn und den Mund umspielte und trug sein dunkelblondes Haar wild durcheinander und etwa drei Finger - die man nebeneinander und nicht aufeinander hält - lang. Fältchen an Augen und Stirn ließen ihn alt erscheinen, doch er hatte nur zu oft in Schweiß gebadet oder war durch den Wald gesprungen, sodass seine Haut wie gegerbt erschien. Er war etwas breiter als Kelon und hatte von seinem Vater den Namen Shar bekommen. Seine Ohren waren spitz, doch nicht so wie die eines Elfen, denn er war kein vollblütiger, sondern zur hälfte ein Zwerg, trotzdem war er genau so groß wie Kelon und kräftiger gebaut. Er trug einen ledernen Panzer mit blauem Samt, seine Füße steckten in hohen Lederstiefeln, welche mit einer ledernen Schnur zusammengebunden war, besaß lustige Augen und hatte seinen Freund und Halbblutsbruder Kelon schon immer gerne auf den Arm genommen.


  „Und? Wie ist es gelaufen, Sohn?“, fragte sein Onkel, der Wirt, ihn.


  Nachdem Shars Eltern, ein Zwerg und eine Elfe, bei einem Unfall - so sagte man ihm jedenfalls - ums Leben gekommen waren, wuchs er bei seinem Onkel, Billor Eszentir, und dessen Sohn auf. Billor sah ihn lächelnd an. Als Shar noch ganz klein war, hatte er ihm das Schmieden beigebracht. Er war erstaunt gewesen, dass der Junge das so schnell und so gut beherrschte und nach einiger Zeit hieß es, Shar sei der beste Schmied in den ganzen vier Ländern. Shar grinste breit und antwortete scherzhaft mit einem angeberischen, leicht belustigten Ton:


  „Sehr gut, heute ist mir mein größtes Meisterstück gelungen. Ich werde es Drachenflügel nennen!“


  Der Wirt lachte herzhaft und Shar fügte wieder großtuerisch hinzu: „Heute Nacht werde ich damit losziehen und ein paar Ungeheuer erschlagen!“ Er konnte seine ernst gespielte Mine nicht mehr halten und brach ebenfalls in lautes Gelächter aus. „Ach, Junge“, seufzte der Wirt, setzte sich neben Shar und legte väterlich den Arm um seine gut mit Leder gepolsterte Schulter, „irgendwann wirst du einer der ganz Großen sein!“


  „Der ganz Großen was?“, erschrak Shar gespielt und versuchte sich wieder das Kichern zu verkneifen. Der runde Wirt kniff die Augen zusammen und lachte. Er trug einen grauen Wollpullover, lederne Hosen und darüber eine weste aus dem gleichen Material.


  „Schmiede!“, bemerkte er kurz und gesellte sich wieder zu seinem putzenden Sohn in die Küche. Extra für Shar hatte sein Onkel eine kleine Freiluftwerkstat eingerichtet, welche durch ein Dach aus Strohgarben vor Regen geschützt wurde. Hinter der Werksatt begann ein großer Nadelwald, der sich weit in alle Richtungen, außer bis nach Iles Vieges, ausdehnte.


  


  Zwischen den dunklen Tannen löste sich ein finsterer Schatten von der fein gemusterten Rinde und gesellte sich in einen schattigeren Platz. Sein Name war Allagan und er hatte die Reise zu seinem Freund sicher überstanden. Der nette Mann hatte ihm ein Pferd gegeben, mit dem er bis nach Valance reiten konnte. Es war ein ausdauerndes Tier und er hatte deswegen nicht auf der Waldenburg halt machen brauchen. Auf dem Rückweg würde er noch einmal nach seinem alten Lehrmeister sehen und ihn dort um die erwünschte Sache bitten. Vom Bauern hatte er einen knorrigen Wanderstab erhallten, den er ebenfalls als Waffe im Kampf einsetzen konnte. Leichter Nieselregen, der aus einer eher schleierhaft schwarzen Wolke kam, setzte ein und nässte die dunkelgrünen Nadeln der hohen Bäume. Vorsichtig wanden sich milchiger Nebel über den mit Nadeln übersäten, feuchten Boden und verhang sich zwischen den Ästen der Fichten. Die Tropfe perlten wie Tau über die Zapfen und tränkten dann die von Farnen und bemoosten Wurzeln übersäte Erde. Als der Schatten weiter vor ins Mondlicht trat, wurden die Gesichtszüge eines von Wind und Wetter gegerbtes Mannes in blauen Schatten wahr. Sein dichter, schwarzer Bart umrahmte den breiten Mund mit den rissigen Lippen und seine tiefdunklen Augen, welche in weiten Augenhöhlen steckten, schienen starr und ruhig auf eine Stelle geheftet, doch in Wirklichkeit hatte er alles und jeden fest im Auge. Sein Haar war lang, schwarz, zerzaust, wie nach einem Kampf und statt Falten hatte er grobe Einfurchungen in der Haut. Schnell und doch lautlos lief die Gestalt zu dem großen Gasthaus mit der Werkstat und verschwand in einer der dunklen Ecken.


  


  Es klopfte an der groben Tür des Gasthauses der Eszentirs, doch keiner der Anwesenden rührte sich, statt dessen brüllte Shar, der die ganze Zeit auf eine Stelle an der Wand gestarrt hatte, mit dem Kopf leicht zur Seite geneigt, aber immer noch starrend:


  „Wir haben geschlossen!“


  Er hatte seine bestiefelten Füße auf den Tisch gelegt, die Hände über der Brust verschränkt und genoss den Frieden der Nacht. Seine Familie hatte sich schon in einen der anderen Räume zurückgezogen und spielte vergnügt ein langweiliges - wie Shar fand - Spiel der Elfen. Wieder klopfte es nervtötend, aber diesmal mit gehörigem Nachdruck und der junge Mann rief etwas gereizt: „Versuch keine Spielchen, Junge, komm Morgen wieder, dann kannst du dich betrinken!“


  Für einen Moment kehrte Ruhe in den großen Vorraum ein, Shar seufzte fast unhörbar auf und lehnte sich noch etwas mehr zurück und schloss wieder glücklich die Augen, doch die bleibende Stille währte nicht lange, denn nun war das Klopfen ohrenbetäubend laut und er überhörte es einfach. Er hatte seinen Text gesagt und wollte einfach nur noch seine Ruhe, doch schon kam der Wirt, sich gerade eine Schürze umbindend, angerannt und schimpfte flüsternd zu Shar hingewandt:


  „Was fällt dir ein, willst du, dass er die ganze Nachbarschaft wach klopft?“ Shar überhörte ihn einfach, doch dann setzte er etwas trotzig hinzu:


  „Woher willst du wissen das es ein ‚Er’ ist?“


  Erst sah der Breite ihn nur verständnislos an, dann winkte er - leicht gereizt - ab und öffnete, sich vorher noch mit einem Lächeln bestückend, die hölzerne Tür, indem er einfach die Klinge herunter drückte. Freundlich stand er da und sah auf einen klatschnassen, mit einem schwarzen Mantel überdeckten Bauch. Vorsichtig richtete er seinen Blick höher und starrte den großen Mann mit einem unsicheren Grinsen an.


  „Haben sie noch ein Zimmer frei?“, fragte dieser mit tiefer Stimme, seine Augen waren unter der Kapuze verborgen, nur der dunkle Bart, die bleichen, verschwitzten Wangen und der breite Mund waren zu erkennen. Der angegebene Ton war hilflos, aber doch eindringlich und deshalb vermochte der Wirt keinen Ton heraus zu bringen. Genau diese Zeit nutzte der Fremde um einen unmerklichen Blick auf die Leute zu werfen, die ihm umgaben. Um den Bauch hatte er sich einen Gürtel gebunden, welcher mit silbernen Gestalten verziert war und an ihm hingen ein langes Schwert, das ebenso gemustert wie das Lederband war und ein schwarzes, kleines Säckchen. Shar reichte ein Blick, um den Unbekannten als merkwürdig abzustempeln und so machte er keine Anstalten sich von seinem Platz zu erheben.


  „Tretet doch ein, Fremder!“, fasste sich Billor ein Herz, verneigte sich, wies mit dem Arm in die Stube und versuchte dann dem Neuankömmling Stock und Mantel abzunehmen. Mit gesenktem Kopf formte der Schwarze eine abwinkende Geste in die Luft, der Gastgeber zog die Grabscher zurück und kratzte sich dann verlegen am Kopf.


  „Wünscht der Herr vielleicht noch etwas, bevor er sich zum Schlafen begeben möchte?“, versuchte er es erneut und diesmal klappte es tatsächlich.


  „Ein Bier!“, gab der andere zurück, verzog sich in einen Winkel im Raum, lies sich auf die Sitzbank fallen und lehnte sich entspannt zurück. Wie konnte der Kerl nur in so einer unbequemen Lage sitzen? Kelon wusste es nicht und eigentlich wollte er es auch gar nicht wissen, denn was gingen ihn seine Kunden an?!


  „Na los,“, trieb ihn sein Vater an, „worauf wartest du? Hast du nicht gehört, der Mann braucht ein Bier und zwar sofort!“ Wiederwillig sträubte er sich nicht, lies diese Sache in Ruhe und marschierte hinter die Theke um eines der Gerstengetränke zu zapfen. Der Alte setzte sich zu dem Wanderer und wartete auf dessen Reaktion. Als ihm keine gewahr wurde, rückte er endlich mit seiner wohlüberdachten Frage heraus:„Na, wie sieht die Welt da draußen aus?“ Im Schatten unter der Kapuze konnte man ein sich schwach abhebendes Grinsen erkennen.


  „Du willst wissen, wie es in der Welt aussieht?“


  Der Wirte nickte erwartungsvoll und fügte nach einigem Schweigen noch hinzu: „Na ja, ich dachte Ihr kommt bestimmt aus einem fernen Land hierher und habt so manches er...“ Weiter kam er nicht, denn der Fremde machte eine stille Geste in die traurige Runde. Nun war nur noch das Feuer im Ofen knistern zu hören und auch Shar lauschte bereits angestrengt, tat aber immer noch so, als würde er beruhigt ein Nickerchen halten. Deshalb lies er auch eine nervige Fliege, welche ihn unwahrscheinlich stark kitzelte, auf seiner Nase ruhen. Das schwarze Insekt tat einen weiteren Schritt, dann zuckte ein Muskel in Shars Gesicht, der Dunkle lies die Augen blitzschnell zu ihm wandern und er hörte sogar das leise Summen des Tieres auf solch eine Entfernung. Endlich wollte der Fremde die Frage Billors beantworten.


  „Soll ich Euch wirklich von den grauenhaften, blutigen Obszönitäten in den vier verdreckten und verwüsteten Ländern erzählen? Nein, guter Mann, es wäre zu furchteinflößend für Euch die dunklen und finsteren Mächte, die hier in der Umgebung lauern in meinem Bericht zu erdenken. Ihr würdet sofort tot umfallen!“, bemerkte er locker, sofort spiegelte sich unangenehme Angst in den Augen des Wirts und dieser hatte plötzlich kein Bedürfnis mehr davon zu erfahren.


  „Wenigstens euren Namen!“ Und nach einiger Zeit setzte er hinzu: „Bitte!“


  „Der tut nichts zur Sache!“, donnerte der Dunkle und empfing sein Bier, nahm ein paar Schlücke, dann setzte er ab und wischte sich den schaumigen Mund ab. Später versuchte er etwas von seinen Gastgebern in Erfahrung zu bringen, obwohl er bereits alles wusste, woher, konnte er nicht sagen - noch nicht!


  „Euer Sohn ist kein guter Schauspieler! Man soll ihm ansehen, er schlafe, doch das tut er ganz gewiss nicht, dafür sind seine Muskeln viel zu gespannt und er liegt zu ruhig!“, raunte er dem Wirt halb über den Tisch gebeugt zu. „Sieh da, jetzt lässt er sich sogar eine fette Schmeißfliege übers Gesicht laufen, um nicht enttarnt zu werden!“


  „Oh, Herr,“, stotterte der Dicke, „er ist nicht mein Sohn... und erst recht kein Schauspieler!“


  „So? Was ist er denn?“


  „Schmied, Herr!“ Spinnt mein Onkel wieder mal, dachte Shar entsetzt und kniff das rechte, für die zwei Betrachter unsichtbare Auge, auf, wieso erzählt er das über mich? Ein Lächeln huschte über das grob gezeichnete Gesicht des Dunklen:


  „Und? Ist er gut?“


  „Der Beste!“, versicherte Billor und hatte bereits begonnen zu zittern.


  „Du darfst dich wieder deiner Arbeit zuwenden!“, befahl der Fremde und schüttelte den Gastvater mit einer merkwürdigen Geste von sich weg. Er lies seinen Blick noch mal zu Shar schweifen und beäugte den Talbewohner ausgiebig, und das Spürte der Junge. Die Wirtschaft war wie leer gefegt und nur noch sie beide waren da. Die anderen hatten sich wieder schallend lachend ihrem sehr interessanten Brettspiel zugewannt.


  Plötzlich stand Shar wie aus der Ruhe geweckt auf, stakste mit großen Schritten zu dem Fremden, schlug ihm mit voller Wucht und der Flachen Hand ins Gesicht und rief erbost:


  „Guck nicht so blöd, du...“ Er brach mitten im Satz ab, denn der Schattenläufer hatte sich bei seinem Angriff und bei der Attacke selber nicht bewegt. Auch fiel ihm auf, dass seine Hand schmerzte und der Fremde immer noch lässig saß, doch dann sprang dieser ebenfalls auf, packte seinen Gegner an den Handgelenken und zog ihn zu sich hoch in die Höhe. Der Fremde war viel größer als man hätte vermuten können, denn er war die ganze Zeit gebückt gegangen und hatte sich nun zu seiner vollen Größe aufgebäumt. In dem Moment, als er hochgerissen wurde, konnte Shar in die Augen des wahrscheinlichen Feindes sehen, und sofort lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken und er vermochte es nicht mehr sich zu bewegen.


  „Spüre den Schmerz, Junge!“, knurrte der Riese, drückte die Hände zusammen und der Schrei blieb Eszentir im Halse stecken. Die Blicke des Fremden bohrten, löcherten und gruben in ihm, suchten nach dem bisschen Leben was noch in ihm steckte und ein eisiger Schatten umklammerte sein Herz. Der Körper des Jungen begann vor ersticktem Schmerz zu zucken, sein Gegner bog und drehte die Arme nach vorne, mit der Innenfläche nach außen. Mit einem letzten Aufblitzen von Hass beschimpfte er den Kerl:


  „Armseliger Bettler!“ Nun merkte er, dass er es längst zu weit getrieben hatte, denn das Knie des großen bohrte sich unaufhaltsam durch den Lederpanzer in seine Magengrube. Der Schmerz explodierte in ihm, doch dann wurden seine Handgelenke losgelassen und die Sinne schwanden ihm. Was war es gewesen? Vielleicht eine Stimmungsschwankung seines Gegners, oder war irgendetwas gravierendes passiert? Keine Zeit zum Denken wurden ihm gelassen, denn der helle Schatten der Unendlichkeit legte sich schleierhaft über sein benebeltes Gehirn.


  „Verzeiht mir, Meister!“, stotterte der schwarze, „Ich habe sie in meiner Wut nicht erkannt... Ab heute werde ich gehorsam sein!“, murmelte der Fremde und verzog seine Mine zu einem ausdruckslosen, aber dennoch besorgten Gesicht. Was meinte dieser Fremde? Etwas von Shars Bewusstsein kehrte zurück und die wischenden Farben vor seinen Augen verloschen.


  „Warum nanntest du mich Meister? Wer bist du überhaupt?“, fragte Shar trotzig mit über der Brust verschränkten Armen und einer böswilligen Miene auf dem Gesicht. Sein Haar war zerzaust, struppig und lichtete sich an der Stelle, an welcher eine dicke Beule protzte. „Bist du mein Untertan?“, murmelte er nach einem kurzen schweigen und grinste, wobei ihm im Moment gar nicht danach war.


  „Was glaubst du denn wer ich bin, Talbewohner?“


  „Komm schon, mit mir kannst du keine Spielchen treiben, alter Riese! Sag mir jetzt auf der Stelle, wer du bist!“ Grimmig deutete er auf den Boden und schnaubte.


  „Ich sehe, man kann dir nichts vormachen!“, schnaubte Allagan und lehnte sich nicht weniger entspannt zurück. „Ich bin Senragor, oder Allagan, wie du willst, denn ich habe viele Namen. Mindestens einen kennt jeder!“


  „Nie gehört!“, gab Shar zum Besten und tat gelassen. Der Dunkle seufzte und sagte dann mit fester, ehrfurchtverleihender Stimme:


  „Ich bin Zauberer von Beruf und streife als wandernder Druide durch die Wälder. Im Moment will ich den Kampf zwischen den Menschen und den Wesen des Schattenreiches stoppen.“ Er sah auf, als ob er prüfen müsste ob er dem jüngeren trauen konnte und schließlich fuhr er fort. „Das geht nur, wenn die legendären Schwerter der Macht zerstört werden...“


  „Ich dachte es gäbe nur eines!“, fiel im Shar ins Wort, Senragor räusperte sich und erzählte dann weiter:


  „Dazu brauche ich dich! Wir müssen das zweite Schwert erst schmieden, denn die Schwerter vom Volke der Menschen nützen nichts, und erst dann kann der Auserwählte sich gegen Muragecht, den finsteren Herrscher, stellen!“


  „Ach, und ich soll Euch helfen das zweite magische Schwert der Macht zu schmieden?“ Als Allagan nickte setzte er noch mal eins drauf, um endlich ein Schütteln dessen Kopfes zu sehen. „Und die anderen Schwerter sollen eingeschmolzen und in dem neuen vereint werden?“ Es war zwar aus dem Himmel gegriffen, doch der Druide nickte trotzdem und Shar hätte beinahe laut losgelacht, wenn ihm der Zauberer nicht sofort einen wütenden Blick zugeworfen hätte. „Und wann geht es los?“


  „Jetzt!“, murmelte der Fremde und begann sich aufzurichten.


  „W... Was? Jetzt sofort?” Senragor nickte. „Aber ich muss noch packen und alles...“


  „Tu das!“, befahl er ihm und reckte sich, während der Junge in seinem Zimmer im dritten Stock verschwand.


  Wenig später kam er wieder die Treppe heruntergeeilt, den Rucksack auf dem Rücken, den Umhang um die Schultern gewickelt und einen Wanderstock in der Hand.


  „Keine Wiederrede?“, fragte der Große leicht verblüfft. „Hat dien Vater ‚Ja’ gesagt?“


  „Nun ja, weißt du, ich will hier weg, brauche Urlaub von der Schmiede... Meinen Vater fragen brauche ich nicht, da ich ja schon über achtzehn bin!“ Er schüttelte den Kopf, schniefte und marschierte voraus.


  „Es ist ratsam eine Waffe bei sich zu tragen!“, erklärte der Magier weit ausgreifend und stellte sich vor Shar.


  „Oh, gewiss, doch ich glaube nicht dass uns jemand ausrauben will!“


  „Das bestimmt nicht!“, versicherte er ihm und lachte schallend, doch als der Junge wieder den Weg fortsetzen wollte, prallte er gegen die Brust des Druiden.


  „Hey,“, fragte er wütend, „was soll das?“


  „Wir werden zwar nicht ausgeraubt werden, doch gedenkt, was noch passieren könnte...“ Shar überlegte. „Wir könnten angegriffen werden!“


  „Ah!“, machte dieser. „Das kann natürlich auch sein!“ Wieder wollte er weitergehen.


  „Und?“, tadelte Allagan gereizt und schrie dann fast: „Willst du ohne Waffe aus dem Haus?“


  „Natürlich nicht!“, entgegnete Shar und hob abwehrend die Hände. Sofort griff der Große unter seinen schwarzen Mantel, zog einen dunklen Beutel vor und warf ihm dem Schmied zu. Dieser fing ihn geschickt, löste die Schnur, mit welcher der Sack verschlossen war, und spähte interessiert hinein.


  „Was ist das?“, fragte er und schüttete den Inhalt auf seine Handfläche. Es kamen drei ovale, grüne Steine zum Vorschein, welche unendlich weit in sich selbst zu versinken schienen. Für lange Momente nahmen die Steine seine volle Aufmerksamkeit auf sich und Senragor musste lachen.


  „Das sind Runensteine!“ Er stemmte die Fäuste in die Hüften. „Sie besitzen Magie! Größere als du sie dir vorstellen kannst, doch setze sie gut ein, denn wenn man sie zweimal hintereinander benutzt, wird die Kraft des eigenen Körpers verbraucht und langsam zerfällt man dann zu Asche.“ Geisterhaft fuchtelte er mit seinen Fingern herum und versuchte dem Talbewohner Angst einzujagen, doch als dieser ihn nicht einmal bemerkte, gab er es auf und lies seine Miene wieder grimmig werden. Er schwenkte den Mantel, drehte sich um, stolzierte mit gesenktem Kopf der Tür entgegen, öffnete sie und verlies den Raum, dann machte er sich wieder in Richtung Wälder zu seinem Gaul auf.


  „Warte!“, rief der andere ihm zu und versuchte ihn zurück zu winken. „Ich muss nur noch schnell etwas aus der Werkstadt holen!“


  Allagan nickte, verschwand aber dennoch in den Schatten des Fichtenwäldchens. Von Fern sah er Funken aus dem Arbeitsraum sprühen und vernahm das Aufeinanderkrachen von erhitztem Metall, dann lief Shar mit einem langen Säbel in der Hand auf den Druiden zu.


  „Siehst du?“, fragte er keuchend und hielt ihm das Schwert unter die verschatteten Augen. Die Waffe glänzte silbern im Mondlicht und es hatte längst aufgehört zu regnen. Die Klinge war etwa nach einem und einem halben Meter gebogen und Zweischneidig. Der längliche, mit einem blauen Band versehene Griff endete an einer runden Stelle, an der einer der Runensteine eingelassen war. Ebenso waren die anderen Beiden am Heft eingearbeitet und schimmerten grünlich im silbergrauen Glanz des Mondlichts. Allagan erkannte die geschmeidigen Feinheiten der markelosen Waffe und seine Augen glommen vor Erstaunen und ähnlichen Gefühlen, die ihn in diesem Moment wie ein barmherziger Schock überkamen. Die Klinger hatte einen magischen, blauen Schimmer und die grünlichen Steine verliehen ihr an ihrem Platz einen helleren Glanz, als an den vom Dunkel der Nacht getrübten Stellen.


  „Noch keiner hat die Runensteine so benutzt wie du jetzt!“, staunte Senragor und hatte das Gefühl sich vor der Waffe verneigen zu müssen. Es ist wirklich wahr, der Junge ist der größte und beste Schmied aller Länder und ich werde gut daran tun, wenn ich ihm eine heilige Waffe schmieden lassen würde. Gutmütigkeit spiegelte sich in seinen Augen und vorsichtig strich er mit dem Zeigefinger über die Klinge.


  „Es ist...“ brachte er heraus, „...unbeschreiblich! Wo hast du das gelernt?“


  „Von...“ Shar verstummte und sah zu dem Druiden hoch, dessen Blick immer noch wie gebannt auf der Waffe ruhte. „Man sagt, es wäre Magie, die durch meine Hände in das Werkzeug fließen...“ Genau das war es, was Allagan nicht auszudrücken wusste, denn die Schmiedekunst des Jungen war unglaublich, wie von Göttern gezaubert... Es war die reine Magie der Götter.


  „Darf ich?“, fragte er ganz vorsichtig und versuchte so nett wie möglich zu klingen, was ihm bei diesem Anblick wirklich nicht schwer fiel. Shar überreichte ihm die Klinge und als der Zauberer ihren Griff umschloss, spürte er wie eine lebendige Kraft in der Waffe herrschte, wie als würde lebende Seelen in ihr hausen ihre geballte Kraft auf die Härte und Leichtigkeit der Klinge spezialisieren. Behutsam machte er ein paar Schwungübungen mit der Waffe und außer dem rauschenden Geräusch, dass sie tat, vernahm er eine leise Stimmen aus ihrem Inneren, so als hätte man den heiligen Geist selbst darin gefangen. Er ist es, dachte er, dieser Junge ist der, nach dem die Prophezeiung sucht... Er kam ins Schwitzen und legte die Waffe weg, und mit einem Mal verstummten auch die Stimmen und ungewohnte Ruhe kehrte ein.


  „Vorhin hast du mich gefragt warum ich dich ‚Meister’ genannt habe, nun weiß ich es... Du bist der Meister der Waffenschmiede! Deine Kunst ist nicht...“ Er überlegte und entschied, den Jungen nicht überheblich werden zu lassen, dann sagte er mit ruhiger, gefasster Stimme: „...nicht schlecht!“ Er rümpfe die Nase als ob es ihn geekelt hätte diese Berührung gemacht zu haben, doch im Innersten wollte er sie besitzen und so erschrak er selbst über seinen hinterhältigen Charakter. „Lass uns aufsitzen!“, meinte er dann nur streng mit dröhnender Stimme, zog sein rabenschwarzes Pferd aus dem Gebüsch und schwang sich sehr behände für seine große Gestalt in den ledernen Sattel. Das Tier blähte die Nüstern und schnaubte, als es mit dem Fuß im Sand herumfurchte und als es mit der Hufe gegen einen Stein stieß, wieherte es laut auf und herrschte Shar an, ebenfalls auf ihm seinen Platz einzunehmen.


  „Warum hast du mich angegriffen?“, fragte dieser plötzlich und sah betrübt zu Boden, das Schwert hatte er in die Schwertscheide auf seinem Rücken gesteckt, und sein dunkelblauer Mantel umwehte seine Beine, als ein eisiger Wind aufzog. Ein Grinsen machte sich auf dem Gesicht des Druiden breit und er überlegte, noch während er mit dem ungeduldigen Pferd zu kämpfen hatte.


  „Du musst noch viel lernen, junger Freund! Wäre ich einer der Bösen gewesen, hätte ich dich sofort zerschlagen können!“ Shar erwiderte nichts auf die zu deutlich ausgedrückte Antwort und stieg auf. Als er obern war, klammerte er sich an den Zauberer und krallte seine Finger in den festen, samtigen Stoff seines Mantels. „Halt dich fest, Talbewohner!“, raunte er zu ihm, dann beugte er sich zu dem Rappen vor, flüsterte ihm etwas ins angespannte Ohr und mit einem knallen Allagans Zunge, sprintete das mächtige Tier mit donnernden Hufen über den noch vom Regen nassen Asphalt.
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  DIE RETTUNG


  


  Ohne den Runenstein, ist das Schwert nichts. Die Vergangenheit löst das Rätsel, erschafft neue und zeigt noch unbeglichene Rechnungen...


  Fühle die Vergangenheit.


  Die alte Zeit ist nun gekommen. Wieder muss das Schwert Azraìl verbunden werden mit Magie, mit der Magie der Runensteine...


  


  Der Schatten lösten sich auf, die Vision - die nur den Bruchteil einer Sekunde der Wirklichkeit in Anspruch genommen hatte - verschwammen und hinterließen das Gefühl von bedauernswertem Wissen. Das Böse sollte wiederkommen, und es war gekommen, in der Gestalt Melwiora Riagoths. Plötzlich war für ihn alles klar, die bisher brüchigen Sätze begannen einen Sinn zu ergeben, die Visionen von Tod und Verderben setzten sich zusammen und ergaben des Rätsels Lösung.


  Doch nun stand er ihnen gegenüber, unausweichlich begegnete er seinem Schicksal. Er war einer der Nachfahren, er war der Nachfahre Shar Eszentirs, dem besten Schmied Gordolons und er war dafür bestimmt das Schwert, Azraìl zu führen, im Kampf gegen die Schattenwesen! Wieder wurde er sich mit grausamer Härte bewusst, dass er schrie, schriller als die Schattenwesen, deren Augen rot und verrückt im Dunklen glühten, Blutstropfen auf einem seidenen, schwarzen Gewand. Er ergriff das lange Messer mit einer fast beiläufigen Bewegung, alles schien wie mit einem Mal von ihm abzufallen, die Last, die ihm all die Jahre verfolgt und erdrückend gewesen war, war verschwunden. Denn nun wusste er, dass er für mehr auserkoren war, für mehr, als nur sein Leben, das er bis jetzt gelebt hatte. Er stürzte sich mit lautem Gebrüll auf die Feinde, in deren ausdruckslose Masken aus Hass plötzlich Verwirrung und leichte Angst einkehrte. Und das machte Irmin Bar Óus Mut und seine Waffe glitt wie ein greller Blitz zwischen die kreischende Meute...


  Und mit seinem Schlachtruf...


  Eszentir! Eszentir!


  ...kam noch etwas, unerwartet und brutal, ein Geräusch von Millionen von Insekten, die schwarz und glänzend auf die Schattenwesen herunterfuhren. Die Siegesrufe der Elfenarmee hallte durch die Stille der Nacht, übertönte die abartigen Geräusche der Bösen und ein weiterer Hagel von Pfeilen regnete auf die verdutzte Schar herab. Leiber, gespickt mit Pfeilen und übergossen mit schleimigen Dämonenblut schlugen wild um sich, zerfetzten jeden Körper mit ihren Klauen, der ihnen zu nahe kam...


  Doch die Grenzwächter der Elfen kämpften, als wäre es ihr letzter Kampf gewesen. Sie benutzten ihre feine Schmiedekunst, um Waffen herzustellen und nun taten diese Waffen, leicht wie eine Feder und härter als ein Diamant, ihre Pflicht. Die Dämonen und Schattenwesen wurden zurückgedrängt, das Kreischen und Fluchen wurde lauter, die Bewegungen der Feinde hektischer und tödlicher. Einer nach dem anderen in der Reihe der Elfen fiel, die Westen aus See- und Hochgras wurden zerschlissen und die dazugehörigen Leiber zerstoßen, bis sie zur Unkenntlichkeit verstümmelt waren. Augen glühten, das Feuer der Magie fegte heiß und dämonisch über die leichtfüßigen Gestalten hinweg und versenkten sie. Krieger stürzten das Sims hinab und ihre Leiber zerschellten auf den scharfkantigen Felsen, der Tod hielt Einzug und er war stark, stärker als alles Kämpfen und heroischer Mut. Eszentir wurde mehrmals umgestoßen, und musste sich wieder aufrichten. Verbissen kämpfte er sich mit der schlanken Klinge eines Schwertes, das er sich von einem toten Soldaten genommen hatte, vorwärts und zerschmetterte die schwarzen Kreaturen, die sich vor ihm aufbäumten und ihm den Weg versperrten. Blutüberströmt und völlig verschwitzt schlug er sich seinen Weg frei, hieb und hackte, ohne nachzudenken, denn das Adrenalin in seinen tauben Gebeinen trieb ihn an, immer weiter zu kämpfen. So rammte er sein Schwert mehr als nur einmal in die knochige Brust eines Dämonen, riss es funkensprühend wieder heraus und trat nach einem Angreifer. Knochen knackten gefährlich unter seinen Angriffen, Knochensäbel und Sicheln stachen nach ihm, zerfetzten seine Kleider und schnitten feine Strickmuster in seine Arme, während sich sein Ragón-Mantel mit Blut voll sog und der schemenhafte Umriss, der ihm seine Tarnung verlieh, löste sich auf, wurde zu einem rotübergossenen Gebilde aus flüssiger Matrix, ein Geist, der versucht hatte Gestalt anzunehmen, indem er den Luftraum, den er verdrängt, mit der Farbe des Lebenssaftes umhüllte. Wie ein Blitz aus Quecksilber fuhr er unter die Schwarzen und schlitzte sie auf, bis sich erneut Krallen und Zähne in seinen Schwertarm schlugen. Doch diesmal war es nicht ein vager Schmerz, den er hinnahm, sondern etwas, das ihn durchflutete und lähmte, flüssiges, giftiges Eis breitete sich von der Bisswunde aus, während ihn riesige Schwingen zu umschließen versuchten.


  „Eszentir!“, brüllte er entschlossen und wirbelte das Schwert über sein Haupt, ließ es in die dürren, ledernen Gebeine des Dämon fahren. Erneut sprühten Funken, als die Schneide am Chitinpanzer des Biestes schabte und dann abglitt. Ein erleichterndes Zucken ging durch die Waffe, als sie durch die Luft schwirrte und Bar so einen Moment ungeschützt war. Krallen schlugen sich in seinen Oberkörper, durchstießen ihn und er zuckte unter der Welle Dämonenmagie zusammen, die durch ihn flutete.


  Melwiora hat gewonnen.


  Die Schattenwesen sind unbesiegbar.


  Tod kehrt ins land ein.


  Nichts kann mehr helfen.


  Eszentir hörte sich selbst „Rückzug!“ schreien, bevor er auf dem Boden zusammensank und eine Serenade von Sichelstichen und Todesmagie seinen Rücken verbrannte. Das Feuer wütete und schlug wieder und wieder zu, brannte ihn bis auf das bloße Muskelfleisch nieder und verkohlte die Fetzen seiner aufgerissenen Haut...


  


  Die Hufen donnerten über die Wege des Waldes, die Morgendämmerung hing wie ein drohender Schleier über dem Land, in den Büschen und Bäumen rauschte der Wind, trieb sein Spiel mit Blattwerk und Geflecht. Es war kalt, eisig und es schien, als ob der Herbst langsam in den Winter übergehen würde, doch das tat er nicht, alles blieb wie es war, als wäre eine Sekunde der wirklichen Zeit in einem ganzen Jahr im roten Herbstland gefasst.


  Die wattigen Schleier des Schlafes wurden von dem Wiehern des Tieres wie eine scharfe Katzenklaue durchschnitten, das Spiel aus Schatten und Licht nahm Gestalt an. Bar sah das schwarze, wie Seide glänzende Fell des Rappen, auf dessen Rücken er lag und einen Umriss eines Menschen, dessen Hände ihn fest wie Stahlklauen hielten, und der im grellen licht der Morgensonne badete. Doch sie waren nicht kalt, sondern nur fest und knotig, hielten ihn fest umschlossen und der Elf merkte, dass es Kajetan war, der ihn schützte. Seine Züge waren angespannt, und sein Körper geschunden wie schon lange nicht mehr, wie eine Leiche saß er im Sattel, die Finger der anderen Hand um die Zügel geknotet, obwohl dieser Arm - der rechte - schlaff war und an einer Stelle eine so tiefe Wunde hatte, das man hätte glauben können, der Arm würde abbrechen, wenn man ihn nun noch etwas strapazierte. Vermutlich traf das auch zu. Trotzdem hatte er es aus irgendwelchen unergründlichen Gründen heraus geschafft ihn auf den Gaul zu hieven. Er betrachtete sich die steinerne Maske erneut, in die der Große gefallen war und erkannte verbissenes Leid. Sofort schoss in ihm wieder die Erinnerung hoch, die Erinnerung an die Schlacht im Aróhcktal, in der dieser zu Boden gegangen war, begraben unter einem Wolf, der mindestens einige Tonnen wiegen musste, denn es war kein einfacher Wolf gewesen. Nicht nur, dass er groß wie ein Pferd gewesen war, war das entscheidende, sondern, dass es ein Dämon gewesen war, ein Schattenwesen, ein Biest, das man nicht töten konnte. Er hatte es getötet. Und darin wiedersprach sich alles.


  Dann versank der Elf in eine Traumwelt, während Kajetan ununterbrochen ritt, als wäre der Tod hinter ihm, wohlwissend, dass dieser aber auch bereits in ihm wohnte. Er würde sterben, noch bevor er Lesrinith erreichen würde.


  Die Kühle des Morgens wuchs zur lauen Wärme des Mittags, und sie durchquerten den Warmakin. Das Wasser reichte dem Truppführer bis an die Hüften, kleine Steine rutschten unter den Hufen des Pferdes weg, doch die Dringlichkeit, mit der Josias es alle paar Minuten antrieb, ließ es durchhalten. Der Fluss war eisig, dreckig und aufgewühlt, und es gab nur wenige seichte Stellen und Furten, an denen man den Strom überqueren konnte. Und beide fühlten, dass sie, in jeder Minute, die sie verloren, dem Schatten näher kamen. Óus fragte sich, wie sie es überhaupt geschafft hatten so weit zu kommen, ohne kläglich dahinzuscheiden. Es grenzte an ein Wunder, genauso, wie es dem Feldherr gelungen war, nach der Schlacht das Tier zu besteigen und mitsamt dem Elfen davon zu reiten. Was war aus den anderen geworden? Er stellte sich das Schlachtfeld vor, wie sie alle dalagen, von allem verlassen, verkrüppelt und tot, und überall war Blut... überall die vertrauten Gesichter seiner Leute... tot...


  Unwillkürlich musste er sich übergeben und das erste Mal seit langem spürte er wieder in sich, wie ihm die Galle aus dem Magen die Kehle hochstieg und scharf wie Säure in seinem Mund brannte. Dann erinnerte er sich an seinen Rücken. Er wartete einige Minuten, weil er meinte, er müsse im nächsten Moment gleich unertragbare Schmerzen erleiden, aber das Gefühl der Taubheit und des Nichts blieb, hatte seinen ganzen Körper verschluckt. Leicht versuchte er seine Lider etwas weiter zu öffnen, um aus den Schemen und Schatten Gegenstände und Umrisse werden zu lassen. Es schnürte ihm die Kehle zu, als er nur die tiefe Fleischwunde des anderen sah, die sich als grotesker Spalt durch seinen Unterarm zog. Er vermochte nicht die Abartigkeit der Entzündung zu beschreiben, voll von... Wieder übergab er sich. Er ertrug den Anblick des Todes und der Verwesung nicht, wie die Tiere - Fliegen und Maden - das rosige Fleisch dazu benutzten, um ihre Nachkommen mit Nahrung in die Welt zu setzen...


  Der Anblick war verhasst und er schloss fest die Augen, um nichts mehr zu sehen, als nur die Schwärze und die Farben, die sich bunt und verrückt davor abspielten, bunte Bewegungen vor der Nacht.


  Kajetan stöhnte leise durch die Zähne. Er wusste nicht, wie oft er es jetzt schon getan hatte, und es war ihm auch völlig gleich, solange das Pferd nur weiter nach Süden trabte, ihrem Ziel entgegen. Er entschwand ins Elysium, wurde jedoch zurückgezerrt, während erneut alles vor seinen Augen verschwamm und der Schmerz in seinem Arm nicht aufhören, nur noch tiefer und beißender wurde... Dort, im Süden, in Lesrinith, wohnte die Rettung und die Erlösung von den Qualen. Er musste durchhalten!


  


  Die Nacht war schwarz, dichte Schleier von Nebel zogen kalt über die Ebenen, während sich die düstre Wolkendecke in den zerklüfteten Hängen des Seebaldkamms verfangen hatte, das Plätschern des Wassers gegen Felsen war laut, durchdringen und allgegenwärtig, ein Geräusch, das die Krieger noch mehr zur Vorsicht gebot. Und das Holz des Floßes zischte, getrieben von den Stromschnellen und den Stangen der Ruderer, die sich tief in den steinigen Boden des Flussbettes bohrten. Um sie herum war es dunkel, so dunkel, wie schon lange nicht mehr, denn die Gewitterwolken, die sich wie Hände verkrampften und ballten, verdeckten alles Licht der Gestirne, überzogen des wunderschöne Himmelszelt mit Tod und Schatten. Es war windstill, kein Lüftchen fegte daher, die Luft schwer wie Eisen und es lag etwas darin, was die Leute müde und träge machte, ihnen das Gefühl von Trostlosigkeit und Fäulnis spüren ließ.


  Nun waren sie da.


  Das schwarze, verrußte Tor der Hochländer ragte wie eine riesige, groteske Hürde aus dem wie Dampf wallenden Gebilde auf. Die Zinnen auf den breiten Mauern und Türmen hatten etwas königliches an sich, dennoch war es, als ob eine übermenschengroße Spinne ihr klebriges Netz über alles gezogen hätte. Dort lag tot. Und verhüllt in dieser Fassade waren die Gestalten, schwarze Schemen, die reglos auf den Steinen pausierten, und nur ein roter Funke unter ihren Kapuzen verriet ihre innere Bosheit. Kein Geräusch war zu hören und so zogen sie vorbei, bewegungslos den Fluss hinauf, umrundeten einen einsamen, zermürbten Felsen und ließen sich in einen Seitenarm treiben, bis das mit Wasser vollgesogene Holz schwerfällig an den Küstenstreifen schwappte. Still traten sie von ihren improvisierten Booten herab, ihre Tritte waren geräuschlos auf dem rauen Granit und in ihren Gesichtern stand Ernst. Die dreizehn Krieger, gewandet in schwere, lederne Umhänge mit Kapuzen und Bogen und Pfeile auf dem Rücken, geleiteten die Verletzten, Kranken und Kampfunfähigen von Bord und führten sie durch die Stille, die scharfen Scharten und das dunstige Dunkel, bis sie in einer großen Felsnische, die von einem keilförmigen Felshang überragt wurde, halt machten.


  Einer der Kämpfer nahm beide Hände zur Hand, um sich langsam die Kapuze vom Haupt zu streifen, oft geflickt und gegerbt, schwer und triefend vor Feuchtigkeit. Der kalte Nebel sog sich in ihre Kleider und machten sie schwer wie Blei, in ihren Gliedern war eine nie gekannte Taubheit, die von dem vielen Sitzen auf den Balken des Floßes kam. Es war Thronn der zum Vorschein kam, und er fuhr sich einmal durch sein struppiges, strohblondes Haar, bevor er die Hände wieder auf die Knaufe seiner Waffen legte - zwei lange, säbelähnliche, schlanke Schwertklingen -, die er in seinen Gürtel geschoben hatte. Er hatte es bevorzugt seine Kleidung zu wechseln, denn sein vorheriger Mantel war nur leicht und bot keinen rechten Schutz vor Waffen. Damals hatte er noch die Magie besessen, die ihn schützte, jetzt war da nur noch Haut, Knochen und Leder. Es musste sein, wenn er nicht elend zu Grunde gehen wollte, vor allem deswegen, weil seine Annahme, er würde schon wieder ganz gesund sein, falsch war. Die Bänder seiner Kraft waren gerissen und das kalte Dunkel hatte sich bedrohlich und wie ein großes Tuch über sein Herz gelegt, das jetzt nur noch schwach schlug. Er würde sterben, wenn er nicht bald die heilenden Quellen der Silberseen erreichen würde, die nur noch weniger als zwei Tage vor ihnen lagen. Aber länger würde auch er es nicht aushalten und er fühlte, wie seine Muskeln schwächer wurden, sich das Schattenwesen in ihm immer weiter ausbreitete, und er musste aufpassen, dass es nicht auch noch sein Gehirn einnahm. Es benutzte ihn als Wirt, als ewiger Lebensspender, und wenn es an der Zeit war, würde es seinen Körper einfach übernehmen und selbst der Schatten konnte dagegen nichts ausrichten. Nach dem plötzlichen Verschwinden Dario und Rykorns waren sie auf sich allein gestellt, die beiden Zwerge sprachen oft miteinander und betrachteten kopfschüttelnd die anderen. Aber was ging ihn ihre Witze an? Sollten sie doch lachen, am Ende würden sie sehen, was sie davon hatten.


  Er lehnte sich gegen einen Felsen und überkreuzte die Beine, starrte einen Moment lang auf seine Stiefelspitzen, erkannte, dass die neue, beinahe ungewohnte Kleidung ihn wärmte, doch was er nicht wusste, war, dass die größte Hitze von ihm selbst kam, tief in seinem Inneren, wo das Dämonenfeuer nun ungehindert wüten konnte. Patrinell trat auf ihn zu und erhob den Blick, nur eine Sekunde, aber eingehend und sanftmütig betrachtete er den jungen Soldaten. „Ist es an der Zeit zu handeln?“, fragte er und seine Stimme klang etwas betrübt.


  Der General schüttelte den Kopf und sein kohlefarbenes Haar war ein Schleier von Ruß vor dem Grau der Felsen. Er war aus dem Nebel herausgetreten, seine Haltung bereit und willig wie immer, jedoch lag diesmal sogar Ablehnung in seinen Augen, etwas, was Warrket in den wenigen Tagen ihrer Zusammenkunft noch nicht bemerkt hatte. „Der Zeitpunkt wird noch kommen, Druide, doch sollten wir warten, bis die Dämmerung zugenommen hat, denn die Nacht ist kalt und beißend und der Nebel so dicht, dass man die Hand vor Augen nicht sehen kann. Auch werden die Dunklen sich zu dieser Zeit herumschleichen und es ist eine Gefährdung für unsere Leute.“ Er kniff die Lippen aufeinander und trat ungeduldig von einem Bein auf das andere, während der andere wissend nickte.


  „Das dachte ich mir...“, sagte er bekennend und umfasste die Griffe der langen Messer fester. Es war gut, sie immer griffbereit zu haben, auch wenn viele Krieger um einen herum waren, denn man wusste nie, ob man selbst der Erste war, und wenn, war es meistens bereist zu spät.


  „Ich wollte Euch etwas fragen, Thronn.“, rückte der General nach einigem zögern mit merklichem Unbehagen heraus. „Wäre es möglich, wenn Ihr und Euer Schützling Euch einmal auf der anderen Uferseite umseht?“ Seine Blicke waren fragend und von solcher Schwäche, dass der ehemalige Hexer lange Zeit brauchte, um die Möglichkeiten abzuwiegen. Die Gewichte waren schwer und in seinem Denken lag schon seit geraumer Zeit nicht mehr die einstige Sicherheit, die ihm vergönnt war, sondern nur noch ein zähes hin und her, das ihn in alle Richtungen seines Denkens schleuderte und ihn schüttelte, versuchte die Lösung aus ihm herauszupressen. Es war unlogisch und ohne Moral, wie er selbst mit sich umging, doch tat er es nur, weil ihm sein rationales Denken dazu riet. Noch etwas anderes war in ihm und verlange nach mehr, saugte an ihm, wie ein Kind an der Brust seiner Mutter, zehrte ihn auf und er tat alles, um das, was er dem dunklen Kind in sich geben wollte, möglichst klein zu halten. Er dachte sich, dass das Schattenwesen in ihm irgendwann verhungern würde, wenn er es nicht zuließ, dass es volle Nahrung und gute Kost bekam. Es hatte die Barriere aus Magie, die um es selbst herum war, sein Gefängnis, einfach verschluckt und nun war alles trüb und eine milchige Suppe in ihm, wie der Nebel, der vor seinen Augen leicht flimmerte. Er sah Patrinell an und es entstand ein Moment der Leere, ebenfalls wie eine Krankheit, die sie befiehl.


  Doch dieses Mal durchbrach der General den Fluch des Vergessens mit einer lockeren Handbewegung. „Ich zwinge Euch zu nichts, Magier. Wenn Ihr nicht wollt, dann...“ Er wurde von Thronn unterbrochen, in dessen Züge etwas eingedrungen war, das einer Leichenstarre glich, eine eisige Maske, die blass auf seiner Haut schimmerte.


  „Das Leben ist voller Entscheidungen, General. Entscheidet Ihr Euch auch nur einmal falsch, habt Ihr für immer den falschen Weg eingeschlagen und müsst sehen, wie Ihr Euch aus dem Gewirr herausfiltern könnt, um als neugeborene Seele ein zweites Mal zu existieren.“ Er machte eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen, dann hob er erneut die Hand und malte ein seltsames Zeichen vor dem andern in die Luft, als wolle er ihn segnen. „Schlagt Ihr aber sofort den rechten Pfad ein, werden neue Hindernisse und neue Entscheidungen kommen. Ihr seht also“ Ein zaghaftes Lächeln huschte bei der Ironie seiner Worte über seine Lippen. „es gibt immer einen richtigen Weg, aber auch einen Flaschen. Nun verhält es sich aber so, dass nicht immer der richtige Pfad auch der Gute ist.“ Er verstummte und dachte an eine Zeit zurück, in der er ein Druidendasein geführt hatte, und das ihm so Leer erschienen war, bis er sich entschlossen hatte, den Weg des Meisters zu gehen. Damals hatte er gewusst, das er schlimme Sachen durchmachen müssen würde, doch das es sein Leben fordern würde, war ihm neu und erst in dieser Nacht erschienen, klar und deutlich, wie ein aufleuchtender Stern am Himmel. Der Traum war es gewesen, der ihm die Wahrheit mit dem Geräusch des Windes zugeflüstert hatte. Unbewusst hatte er das Rätsel um seine missliche Lage gelöst. Es war schwer gewesen ein Ausweg zu finden, da es keinen gab, denn er würde - wenn er dort hängen würde - an dem Ende der Straße angekommen sein und er hätte sein Ziel erreicht. Das Ziel war aber auch das Ende der Reise und die Reise das Leben und so würde er einkehren in das Reich der Schatten und seine Kraft hätte geholfen, bewirkt, dass er immer den richtigen Weg gegangen war, bis er schließlich gestorben war. Innerlich schüttelte er abweisend den Kopf. Er redete von sich, als ob das Leben schon längst hinter ihm läge und er nur noch andauerte, um dem Dämon in ihn zu ernähren.


  Hunger...


  Leid...


  Qualen...


  Schrei!


  „Werdet Ihr nun gehen, Hexenmeister?“ Seine Stimme war fast flehend und dennoch so laut und durchdringend, dass sie als schriller Schrei in seinem Kopf wiederhallte und ihn aus dem Koma riss und vor dem Ertrinken bewahrte.


  „Wenn Ihr es wünscht. Doch nur einst waren die Schatten mein Element. Jetzt ist es der grelle Tag. Und es beschämt mich, wie ich vor Euch stehe.“ Er kam sich klein vor, ein Zwerg im Gegensatz zu Arth, obwohl er diesen um mehr als nur einen Kopf überragte. Seine Augen wanderten und betrachteten die Umrisse der Schatten, versuchte das hämische Grinsen in den versengten Gesichtern festzustellen. Doch er sah nichts, nichts als Angst und Unzufriedenheit, die der Wind von Osten herwehte und die sich mit den gedämpften Stimmen der Leute vermischten. Und dann sah er den Schemen, der schnell und tänzelnd hinter einem Gebilde aus Schatten hervortrat und sich mit denen des Wachturmes vermengte, und ein Stoß von Eis drang tief in seine Magengrube, ein Zischen bebete hinter seiner Stirn und das Wesen ihn ihm bäumte sich so weit auf, dass er krampfhaft nach vorne sank. Seien Hände umfassten das Rumoren in seinem Bauch, wie als würden Krallen und Klauen in die Wand seines Magens schlagen und sie zerfetzen. Ihm wurde übel und seine Knöchel traten weiß hervor, als er die Finger fester in den schwarzen Stoff vor seinem Bug krallte und die Zähne wütend aufeinander biss.


  Schattenwesen!


  Die Stimme in ihm jaulte auf, schnappte über und die Spitzen in seinem Magen wurden zu stahlharten Fäusten, die gegen seine Eingeweiden schlugen und sie mit erschütternder Wucht trafen.


  „Thronn? Was ist mit dir?“ Arth redete schnell und tänzelte um ihn herum, seine Stimme wandelte sich in Entsetzen und seine Finger machten immer wieder den Versuch nach dam am Boden Liegenden zu fassen und ihn aufzuhieven, doch die grunzenden, kehligen Geräusche schreckten ihn ab es zu tun. Er wollte laut schreien und die anderen zur Hilfe holen, doch sein Hals versagte ihm den Dienst, schnürte sich zu und die Töne, die er hervorstieß waren unverständlich und ebenfalls auf eine gewisse Weise beängstigend.


  Endlich überwand er sich, riss den sich krampfhaft Krümmenden vom Boden hoch und starrte ihm in den Blick.


  Dann überschüttete ihn Tot und Teufel...


  Die Augen waren glasig, wie mit einer milchigen Flüssigkeit überzogen und das Blaugrau schien zu leben, sich wie ein Sturmwind über dem Ozean zu bewegen, große, schwarze Risse breiteten sich von der Pupille an aus und begannen die ganze Regenbogenhaut zu zerreißen. Der Hexer schrie, unglaublich schrill und seine Finger krümmten sich zu Klauen, jagten pfeifend wie Messer durch die Luft und röchelte. In seinem Mund sammelte sich die Galle wie Gift, quoll zwischen den wachsenden, nadelspitzen Zähnen hervor und ätzte in die Lippe hinein, brannte und franste die rosige Haut aus, denn der Wahnsinn tobte in ihm...


  Plötzlich zerriss der Mantel, der seinen Rücken überdeckte, pechschwarze, knochige Fortsätze stießen hervor, besetzt mit beinahe zwei Yard langen Kralle, die wie Spinnenbeine abstanden und sich zuckend bewegten. Eine dünne Schicht von Haut lag dazwischen, und dann breiteten sich die ledernen Schwingen dämonisch und majestätisch zugleich aus und das Schattenwesen trat hervor aus dem, was einst Thronn Warrket genannt worden war, die Krankheit hatte die Überhand genommen...
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  SCHATTENWESEN


  


  Sie waren da, plötzlich, unaufhaltsam, und der rötliche Schein ihrer verrückten Augen glomm wie feurige Sterne im Dunkeln. Man hörte das Schaben ihrer Klauen, ein stetiges Kratzen zwischen den Steinen und ihre Schreie gellten Schrill und dämonisch durch die Umgebung.


  Mit aller Macht rammte Patrinell dem Druiden seine geballte Faust ins Gesicht und schrie den Namen des Elfenjungen. „Rocan!“ Der Hexer sackte in sich zusammen, das Gesicht höllisch aufgequollen und stark blutend, doch der General wusste, dass es nicht Thronn war der blutete, sondern das Wesen. Kein einziger Hauch von Mitgefühl war in seinem Schlag gelegen, und er war hart wie Eisen aufgetroffen, hatten den Dunklen für wichtige Momente ins Reich der Träume befördert.


  Die Leute um sie herum rannten, die Krieger verteilten sich über das ganze Lager und spannten ihre Bögen, während die rechte Front von mit ledernen Schwingen Schlagenden angegriffen wurde. Zwei Verteidiger fielen unter der Wucht des Aufpralls, doch zwei neue rückten von hinten auf und stießen mit ihren Kurzschwertern nach den Dämonen. Ein reges Schlachtgetümmel entstand und die Kampfschreie von mit Adrienalin überschütteten Männern waren laut und durchdringen in der Luft, mischten sich mit denen der angreifenden Schattenwesen.


  Rocan glitt aus der Menge, gehüllt in einen schweren, oft geflickten Mantel aus grobem Leder, der feucht war vom wallenden Nebel und trat mit schnellen Schritten auf Arth zu, das Haupt wie ehrfürchtig gesenkt. Doch seine Augen ruhten auf dem Hexer, dessen Züge nun nur noch wenig menschliches in sich hatten. „Die Krankheit ist ausgebrochen!“, stöhnte der Soldat und zog mit hektischen Handbewegungen seinen Dolch aus dem Gürtel. Fast zur gleichen Zeit explodierten weitere Schmerzensschreie in der Mitte des Lagers und eine riesige, breitschultrige Gestalt sackte zu Boden, das Gesicht zu einem bösen Grinsen verzerrt und die Hände zu Klauen gekrümmt. Das bronzene Haar flackerte nur noch eine einziges Mal wie ein Tuch aus Seide, dann zerfiel es in dämonische Borsten und feingliederige Flügel zerstießen den Stoff seines Hemdes. Trajan. Der Kämpfer hatte gewusst, das seine Zeit kommen würde, dass er sich nicht mehr länger beherrschen konnte, und jetzt war es so weit, das dunkle Wesen in ihm hatte gesiegt, war auf eine bizarre Weise stärker geworden und hatte sich mit allem Nachdruck aufgebäumt, um den stämmigen Riesen einzunehmen. „Wir müssen den Fluss überqueren und den Passwall passieren! Die Silberseen sind unsere einzige Hoffnung!“ Rocan hörte die Stimme des Generals wie das Sausen des Windes in seinen Ohren, drängend und ohne wirklichen Zusammenhang und Grund, denn seine Augen waren auf Trajan gerichtet. Dieser hatte sich zu einem wahren Satan entpuppt, ungestoppt von den Kriegern hatte er bereits zwölf Verwundete niedergemetzelt. Und als ihm das Blut warm über die Lippen floss, genoss er es. Ein Schauer der Abwendung nach dem anderen durchfuhr den Elfen und schnell wandte er seinen Blick ab, betrachtete wieder das am Boden liegende Monster, zu dem Warrket geworden war.


  „Kannst du ihn tragen?“, fragte er mit Sorge in der Stimme, und seine Hände glitten über das zerschlissene Leder der Rüstung des Gefallenen, suchten nach einer Stelle freien Haut. Fast unmerklich berührte er die zu schwarzen Geschwüren aufgedunsenen Muskeln und sandte einen Strom Energie seiner eigenen Macht in den schlaffen Körper, um den wahren Menschen darin am Leben zu halten. Dieser trug jetzt einen Kampf aus und Thronn würde alle Kraft brauchen, um gegen das Biest in sich zu bestehen.


  Patrinell nickte ohne zu zögern auf seine Frage, und begann bereits den Bewusstlosen auf seine Schulter zu laden. Das Gewirr um sie herum wurde schlimmer, als immer mehr der ehemals Dreihundert zu Boden gingen, Fackeln umgerissen wurden und die Luft vor Hitze zu brennen schien, schwer und unerträglich wurde. Sie atmeten den Schwefel und den Rauch verbrannter, toter Leiber. „Ich werde es müssen!“, gab er schließlich zu und ächzte unter dem Gewicht des Schwarzen. „Kannst du mir den Rücken decken?“


  Diesmal war es an Rocan zu nicken und keine Sekunde später rannten sie los, und bereits im Gehen beschwor er seine Magie herauf, ließ sie sich wie eine Rosenknospe entfalten, um sie dann wie flackernde Flammenzungen durch die schwarze Menge gleiten zu lassen. Eine warme Welle durchflutete seinen Körper und der Zauber sammelte sich in seinen Fingerspitzen, explodierte in allen Farben und Formen und umschloss mit schützender Wirkung die Flüchtenden. „Ans andere Ufer!“, hörte er den General brüllen, dann erschallte ein eisiges Klirren von Klingen, die aufeinander trafen und dann das Geräusch von zerbrechenden Knorren. Das Knurren eines besonders großen und gefährlichen Dämons wurde zwischen den Verwundeten laut, die eine Hand voll Kranken(denen es bereits wieder etwas besser ging), die sich am Boden liegende Schwerter und Spieße gegriffen hatten, zu schützen versuchte.


  Trajan.


  Der einzelne Name hallte dumpf und hohl in den Gedanken des Elfen wieder, Schallwellen, die mehr als nur einen Ton beinhalteten. Rasch blickte er sich um, sah einen Angriff kommen und sandte die Magie mit einem heulenden Aufschrei in die Richtung des Klauenhiebes. Schwarzes Leder zerfetzte und Dämonenblut und Schleim regnete auf sie herab; sie hatten die Wasser des Eisflusses fast erreicht. Dann erkannte er den hünenhaften, veränderten Hochländer, der sich mit einer schweren Kette bewaffnet gerade dreier Angreifer entledigt. Er war nicht mehr der, den der Junge einst gekannt hatte, er war jetzt viel größer und breiter, seine Muskeln waren schwarz und mit Geschwüren und dünner, lederner Haut und stellenweise mit Chitinplatten überzogen, auf denen sich in dunklen Strichen das Lodern der Flammen spiegelte, die seine Gestalt einrahmten und ihm die wahre Gefährlichkeit verlieh. Borstiges, struppiges Fell wuchs und quoll ihm an vielen Stellen des Körpers rostrot hervor und die Augen, Funken in dem tiefen Schwarz, waren wie besessen, hatten dennoch etwas menschliches in sich. Es schien, als ob doch noch ein Teil Trajans für den Sieg kämpfte und die dunkle Seite versuchte niederzuringen, doch das fachte die lodernde Feuersbrunst noch weiter an und die Flammen begannen sogar schon auf dem Rücken des Großen wie lange Haare zu sprießen. Von ihm ging die unwahrscheinliche Hitze aus, Hörner waren zwischen zerrissenen Leder- und Hautspalten hervorgedrungen, reckten sich reichlich bizarr in den sich vorsichtig verziehenden Nebel. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke und es war, als ob das Schattenwesen loslaufen und ihn zerstückeln wollte, doch bevor dies geschehen konnte, fachte der Junge seine Magie ein erneutes Mal an.


  Stille!


  Der heiße Wind jagte urplötzlich von Rocans Finger, von dessen Gedanken geschaffen, heran und schlug dem Untier höllisch und brennend wie eine Sandsturmfront entgegen, rieb seine Glieder auf. Trajan taumelte, fasste sich doch im letzten Moment wieder, die Überraschung des Augenblicks war verflogen, und stemmte sich dem Brausen entgegen. Eine Sekunde lang schien es, als würde der junge Elf siegen, doch dann zerschmetterte der Dämon die Magie mit einem brutalen Wutschrei. Seine Pranke schnellte vor und ließ den Wind wie Glas zerbersten.


  Dann stürmte er los.


  Die Kette schwang bedrohlich über seinem behörnten Haupt.


  So schnell er konnte drehte sich Rocan wieder um, konnte es nach wie vor nicht fassen; seine Magie hatte versagt. Sein Blick wurde glasig, als sich Tränen der Wut und des Zornes in ihm sammelten und alles verwischte vor ihm. Er sah nur noch Patrinell, der den felsenbesetzten Hang hinunterhastete, Thronn auf den Schultern, seine Fäuste waren blutbeschmiert, die Klinge seines Messers steckte zerbrochen in seiner Wade. Dennoch humpelte er nicht. Auf dem schwarzen Wasser, auf dem sich der bewölkte Himmel und das lodern der Flammen spiegelten, kräuselten sich Wellen, und dann tauchten sie in die eisige Wand aus Nebel ein, der Frost umspülte ihre Hüften, sie begannen schwerer zu atmen. Ein Kribbeln durchfuhr seinen Unterkörper und blieb darin haften, als seine Glieder begannen taub zu werden und er einer Ohnmacht nahe war. Hinter sich wusste er den dröhnenden, fauligen Atem Trajans, die Hitze des Feuers und des Nebels über dem Wasser, die Ungewissheit lag vor ihm, zusammen mit dem Schemen des Generals, und unter ihm war nichts als kaltes Gebirgsseewasser...


  Wie durch ein Wunder erreichten sie das andere Ufer und ließen sich einen Moment auf dem Rau nieder, um Energie zu tanken und sich von den Lasten des Kampfes zu erholen. Wie vor einer Leinwand sahen sie die Schatten der sterbenden Menschen vor dem Licht der Flammen, die Schreie und Kampfgeräusche waren wie aus weiter Ferne. Und Erleichterung machte sich in ihren Herzen Platz, wich jedoch sofort Angst und Verzweiflung und ihre Blicke suchten die Umgebung ab. Hier war es sogar beinahe noch kälter als im Wasser, nur trockener, kein Wind regte sich, der Fels ragte Zerklüftet und wie der Tot um sie herum auf, und zwischen diesem ganzen stand das große Tor der Hochländer, verlassen und geisterhaft. Stille war allgegenwärtig, die Geräusche des Kampfes versiegten, während auch der letzte Kämpfende starb und auch das Licht des Feuers erstarb, Leere und Trostlosigkeit, Ruhe, blieb...


  Kelt...


  Palax...


  Rocan suchte nach ihnen, erhob seine Stimme und sang leise und zaghaft, sprach ihre Namen aus und hoffte auf eine Antwort, Dunkelheit eroberte ihn und sein Singen verging, die Namen verhallten. Was war mit ihnen geschehen? Waren sie wirklich alle dahingeschieden? Waren die Abgesandten der Freitruppe nun endlich besiegt? Waren sie jetzt allein? Allein im Dunklen...?


  Das leise Geräusch von Wellen kam vom anderen Ufer, stießen gegen die Steine auf ihrer Seite. Leise, in einem plätschernden Ton, windstill und ohne Regung, ohne Licht. Wieder, und wieder, und wieder. Etwas kam näher, langsam und bedächtig...


  Rocan wagte nicht zu atmen, denn etwas schnürte ihm die Kehle zu, hinderte ihn daran die Luft einzusaugen. Er verfiel in völlige Bewegungslosigkeit. Schwer waren seine Beine, unglaublich schwer. Die Nässe und Kälte zog an ihm und sein Blick war regungslos auf den Schatten gerichtet, der sich groß und massig durch die Wand aus Nebel schob, deutlicher wurde. Etwas watete durch das Wasser des Eisflusses, etwas riesiges. Und dunkles.


  Aber in Rocan glomm ein Hoffnungsschimmer auf. Es wäre doch möglich, wenn es einer seiner Freunde währe, der sich dort bewegte...


  Er wartete und die Stille schloss sich mit dem steten Laut der leichten Wellen zusammen, nichts konnte einen mehr überraschen. Er spürte die Bewegung Patrinells, der sich räusperte, während Anspannung sein Äußeres beherrschte. Ein dünner Fanden Blutes lief aus der Wunde, welche die abgebrochene Spitze des Messers ihm zugefügt hatte, die immer noch tief im Fleisch steckte. Es war, als würde er zittern, als hätte ihn die Kälte und Schwäche übermannt und er hatte Mühe, aufrecht zu bleiben, während der schwere Körper des Druiden gegen seine Seite drückte; er hatte ihn neben sich gelehnt.


  Plötzlich lichtete sich der Nebel mit einem Mal, aus den dichten Schwaden trat eine Kreatur.


  Kein Mensch.


  Kelt strahlte Totenleere aus. Er blutet aus vielen Wunden und seine Augen waren mit Schwärze gefüllt. Sein dunkelblondes, zu mehreren Zöpfen geflochtenes Haar war struppig und zerzaust, sein mund stand offen, als wolle er etwas sagen. Doch dann durchfuhr seinen Körper ein Zittern, das etwas Bestialischem glich und der stämmige Zwerg sank benommen auf die Knie.


  „Kelt...!“, hauchte Rocan und die Bewegungsunfähigkeit war mit einem Male gebrochen, der Stahl in seinem Körper hatte sich verloren, machte stechenden und beißenden Schmerzen Platz, die er sich - ohne es wirklich wahrzunehmen - im Kampf zugezogen hatte. Er rannte auf ihn zu, aber seine Bewegungen waren schlaff und abgehakt und er stolperte mehrmals. Dennoch lief er weiter, hatte das Gefühl, gebraucht zu werden, während Arth sich nicht rührte, fassungslos und mit offenem Mund starrte er in den Nebel, der sich wie von Geisterhand zu bewegen schien.


  Ein letztes Ächzen kam von dem Zwerg, drang dunkel, finster und endlich in Rocans Gehirn ein und blieb darin haften...


  Verschwindet..!


  Eine Bewegung, scharf, unglaublich schnell und präzise, ein schwarzer Blitz aus dem Nebel heraus. Und der Zwerg sank mit zertrümmertem Schädel ins Wasser. Das Rot der Blutstropfen sprenkelten Rocans fassungslosen Gesichtsausdruck. Erschrocken wich er zurück, ein Windhauch, wie von eisigem Feuer zischte an ihm vorbei und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Instinktiv ließ er sich fallen, zog sich regelrecht zu den Steinen herunter, während wieder der Schemen wie ein Peitschenhieb über ihn hinwegsetzte. „Rocan!“ Der Ruf des Generals kam von fern, doch plötzlich stand er schützend vor ihm, die Klinge des Druiden haltend und die Miene krampfhaft verzerrt, die Muskeln bis zum Zerreißen angespannt, ein Schweißfilm lag glänzend über seiner Haut. „Verschwinde!“ Wieder sausten die Glieder der Kette heran, blitzschnell rollte sich der Soldat unter der Attacke durch, die direkt aus dem Nebel gekommen war, wie ein unsichtbares, unglaublich schnelles Messer. Dann jagte er noch in der gleichen Bewegung weiter, bis er bis zu den Knien im Wasser stand und stieß die Klinge mit beiden Händen tief in den Nebel, der sich plötzlich zu einer Form manifestierte, eine riesige Gestalt. Es war Trajan, dessen magische Dämonenkräfte ihn hatten mit den düsteren Schwaden verschmelzen lassen hatten. Funken sprühten, Feuerzungen zischten die Schneide entlang, als sie sich in den Rumpf des Untiers bohrte. Ein markerschütternder Schrei hing über allem, dröhnend und bösartig. Wieder und wieder huschten Kette und Schwert umher, der General stieß windschnell zu, trieb seine Waffe tief und mehrere Male in den dämonischen, mindestens vier Yard großen Leib. Das Wesen schien plötzlich zu taumeln, und dann trennte es sich von dem Schutz des Dunstes, fiel auf die Knie, zermalmte den Körper Kelts unter sich. Arth sprang blitzschnell zurück und hackte von neuen in den ledernen Leib des Monsters, getrieben von einem Adrenalinschub nach dem anderen und von unbedingendem Zorn und Hass auf die Gestalt, als hätte die Herrin selbst ihn ergriffen, und zu ihrem Muragecht gemacht...


  Blutüberströmt stand er da, wie ein aus der Schlacht heimgekehrter Berserker, schwer atmend und verletzt, durchgeschwitzt und versunken im Rausch des Tötens. Er sank in die Knie, fühlte den groben Kies unter seinen Knien, schaffte es jedoch nicht die Waffe fallen zu lassen; sie hatte sich fest in seine Haut gebrannt.


  Unfähig sich zu bewegen standen sie da, bis der Morgen graute, und die hellen Strahlen das Durcheinander und die unzähligen Haufen von Leichen erhellte. Ein lauer Frühlingswind begann zu wehen, der Nebel zu verschwinden, während sie müde zusammensanken. Sie brauchten Ruhe, Schlaf und Nahrung. Letzteres würden sie wohl erst bekommen, wenn sie die Tücken des Rokronpasses überwunden und in die tiefen Wälder eingedrungen waren. Keiner achtete mehr auf den Druiden, der immer noch ohne Bewusstsein lag, und seinen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht.


  


  Es war der selbe Traum wie jedes Mal. Er hing mit einem Arm an dem Felsvorsprung, der Boden unter seinen Füßen war weggebrochen und ein saugendes Loch entstanden, das nach ihm zu rufen schien. Schmerzen plagten seinen Körper und er befand sich im Elysium, kurz vor dem Ende des Weges. Das Dunkel um ihn herum hatte sich erneut verdichtet, die Augen der Schattenwesen waren jetzt größer, näher und das garstige Glimmen beschien seinen Körper mit einem tückischen, alarmierenden Rot. Der Dunkle über ihm, wies ihn an, den Weg der Magie wiederzufinden, denn nur mit ihrer Hilfe, würde er auch mit einem Arm das werden, was er früher mit Zweien war. Er spürte, wie sich etwas in ihm dagegen sträubte die Hilfe des Schattens anzunehmen und ihm immer wieder riet, es nicht zu tun, sich ganz auf seine innere Stimme zu verlassen. Doch wer oder was war diese innere Stimme?


  Das Schattenwesen.


  Es war jetzt ein Teil von ihm selbst geworden, ob er wollte oder nicht, hatte sich ihm angenommen wie eine barmherzige Frau sich einem elternlosen Kind annimmt, hatte ihn gewiegt und besänftigt, ihm Ratschläge gegeben, obgleich er wollte oder nicht. Jedoch war es in seiner Natur, herauszufinden, was im Dunklen lebte und so hatte er einmal - nur um zu sehen und zu verstehen - einen dieser Ratschläge befolgt. Das Ergebnis war verheerend gewesen, hatte ihn mehr als nur ein freies Leben gekostet, sondern seine ganze Existenz. Er war nicht mehr der, welcher er einst war, er war jetzt nur noch Thronn, der Diener der Herrin. Doch tief in seinem Herzen loderte ein Funken, ein Flämmchen von Rocans Magie, die der Elf ihm gegeben hatte und die ihm gezeigt hatte, wie das Leben wirklich war. All die endlosen Gedankengänge, der finstere Mahlstrom, der in ihm war, wurde für einen Augenblick unterbrochen und es hatte sich ihm eine Welt offenbart, die mehr war, als nur Diener und Herrscherin.


  Mit diesem einen Mal war Hoffnung in ihn eingekehrt, hatte ihn gestärkt und das Böse in seine Schranken verwiesen. Zwar hatte es ihn immer noch unter Kontrolle, dennoch war es etwas anderes; er durfte jetzt miterleben, wie sein zweites Ich handelte und tötete. Und er bereute jedes Mal, jede einzelne Sekunde, dass er sich dem Schrecken hingegeben hatte. Er hasste sein neues Ego! Der Gedanke entstand so deutlich in seinem Kopf, das er ihn schrie, laut und mit aller ihm verbliebener Kraft...


  Verschwinde!


  


  Seine Augen öffneten sich und er blickte in die gleißenden Strahlen der Sonne, die matt zwischen den Zinnen und Felskeilen hindurchsickerte. Eine Welle von Wärme durchfuhr ihn, und er spürte, dass es die Magie Rocans war, die ihm half, zu verstehen und wiederzukehren. Er rappelte sich auf vorsichtig, noch immer leicht benommen von dem Schlag ins Gesicht, Kopfschmerzen dröhnten und hämmerten hinter seiner Stirn. Er schloss die Augen vor der ungewohnten Helligkeit, nahm eine Hand voll Kies und kleiner Steine vom Boden auf und drückte sie fest in seiner Hand. Die Ecken und Kanten stachen in seinen Handflächen und Blitze von Schmerzen durchzuckten seine Hand, als sie sich in seine Haut eingruben, und glimmende Dellen hinterließen.


  Fühlst du es...?


  Jetzt konnte er antworten. Ja. Er fühlte es. Endlich, nach so langer Zeit, hatte er wieder die Möglichkeit zu Spüren und Wahrzunehmen, das erste Mal, seit er aus den Tunneln aufgebrochen war, merkte er, wie schön es war, sich auf alles verlassen zu können. Er seufzte leise und taumelte leicht nach vorne, noch immer etwas unsicher auf den Beinen, während sich die Schemen auf seinen Pupillen klärten und er wieder eindeutige Farben erkannte.


  Und sofort stachen ihm die Leichen in die Augen, die sich keine zwanzig Yard von ihm erstreckten, Männer und Frauen, sogar einige Kinder, zerschmettert und seltsam verdreht, aufgeschlitzt und blutbesudelt. Hätte er seine letzte Nahrung nicht vor zwei Tagen eingenommen, hätte er sich übergeben, als ihm der Gestank von faulendem Fleisch durch die Nasenlöcher glitt. Angewidert und entsetzt wandte er den Blick von dem grausamen Schlachtgemetzel ab und sah zum ersten Mal, wo er sich eigentlich befand. Das Flussbett glitzerte frisch und silbern, war in einem leichten Bogen von Nordosten bis Süden Geschwungen, dahinter kleinere Ausläufe des Seebaldkamms, steil und zerklüftet, nur einige wenige Yards hoch, dennoch genug um einem Angriff aus dem Westen stand zu halten, sie bildeten eine Felsnische, in der die verstümmelten Gestalten kauerten. Nur einige wenige Körperteile von Schattenwesen lagen umher, höchstens drei oder vier der pechschwarzen, grotesken Gestalten. Der Himmel hatte eine seltsame, graue Farbe, trauerte mit dem Wind über den Verbleib so vieler Seelen. Floße waren einige Meilen flussabwärts an Land gespült worden und wurden noch immer von seichten Wellen geschaukelt.


  Nur zufällig wandte er sich um, um vielleicht auf dieser Seite des Flusses zu erkennen, wo er war, und erstarrte fassungslos. Das große Tor der Hochländer erhob sich imposant und riesig zwischen den Felskeilen des Seebaldkamms, versperrte den Einlass in den Rokronpass. Und dahinter, hinter der sanften Erhebung des Passweges, mussten sich die endlosen Wälder und Seen des tiefen Waldlandes befinden.


  Doch dann fiel sein Blick auf die reglosen drei Gestalten, die auf dieser Seite des Flusses zusammengebrochen waren. Sein Herz setzte einen Schlag aus und wurde sehr, sehr langsam und dumpf, während es von Kälteschauern erdrückt zu werden schien.


  Rocan.


  Patrinell.


  Und jemand, der bis auf weniges Trajan glich, nur mit grausam verzerrten Zügen und langen, klauenbewehrten Fingern.


  Mit zögernden, angespannten Schritten und einem unguten Gefühl in der Magengegend ging er auf den ersten der Gestalten zu. Rocan. Er schien tot, doch seine Brust hob und senkte sich leicht, sanft, fast unmerklich, Wunden waren entstanden und fast unmerklich schnell von seiner Magie geheilt worden. Seine Atemzüge bewegten die Strähnen seines Haares, die ihm in einem gebleichtem Gelbton in sein blutverkrustetes Gesicht fielen. Erleichtert atmete er aus und trat vorsichtig in die Nähe des Generals. Auch bei ihm stellte er fest, dass er noch lebte, und dass er nur zu müde und zu schwach war, um noch die Augen offen zu halten. Hier hatten unzählige Male Ketten Spuren im Kies hinterlassen, abdrücke von tiefen Schlägen, zwischen denen Fußabdrücke waren, als wäre jemand hecktisch den hastigen Schlägen ausgewichen. Und da lag auch schon die Kette, schwarz und an Stellen, an denen der Lebenssaft eingetrocknet war, hingen Fetzen von Haut und Kleidung, und er folgte ihr, das unbehagliche Gefühl in seinem Bauch hatte nachgelassen, war aber dennoch vorhanden, denn er konnte die dritte Gestalt nicht recht identifizieren. Sie war ziemlich groß, breitschultrig und glich der Gestalt eines jungen Balrog, wie er ihn aus Geschichten kannte, ein Wesen aus Schatten und Feuer... Ihre Haut war schwarz, vernarbt und von eitrigen, verkohlten Geschwüren übersät, als wäre es eine Gestalt, die schon seit Jahren von den Lebenden Abschied genommen hatte und nun auf groteske Weise als lebender Toter wieder auferstanden war, ein Untoter, im wahrsten Sinne des Wortes. Und es war Trajan, noch immer, trotz der vielen dämonischen Veränderungen, und nicht tot...


  Seine Existenz als denkendes Wesen war vergangen, seine Seele mit allem verflogen und nun lag nur noch ein Körper da, der, getrieben von unsagbarem Hass, Wut und Vernichtungswahn, töte und nur so überleben konnte, denn schwarze Magie hatte von ihm Besitz ergriffen und alles was noch gut und freundlich war zunichte gemacht. Vor ihm lag der Wächter des Ewigen, der Wegweiser in ein Reich aus Schatten, Dunkelheit und grausamen Tot. Und so war es für Thronn fast selbstverständlich, als er seine Waffe mit einem energischen, schabenden Geräusch aus der Scheide zog, sie hoch über den Kopf nahm und sie wie einen schwarzen Blitz hinabzucken und mit einem Stoß, der den ganzen Zorn der Ermordeten beinhaltete, töten ließ...


  


  


  

  Teil 2: Das Runenschwert


  


  


  


  

  Die Königin der Elfen
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  DAS GESETZ DER MAGIE


  


  Endlich. Nach langer Jagd bleibt das Mädchen stehen, sie ist schön und so perfekt, wie man nur sein kann. Sie blinzelt und ein Schwall von Eis überkommt Rune, dennoch ist ihm nicht kalt. Der Frost scheint ihn zu wärmen, ihm seine verlorene Kraft wiederzugeben und er streckt die Hand aus, begierig auf das, was kommen wird. Er bewegt sich steif; seine Muskeln sind steif und sein Körper von Schweiß bedeckt. Von Fern hallen Schreie, die Nacht ist schwarz, jedoch sternenklar und die Monde senden ihr silbernes Licht auf die Beiden.


  „Du... bist mir gefolgt?“, fragt das Mädchen zaghaft.


  Rune nickt und eine Flamme der Begierde brennt in ihm und etwas in ihm hat sich schlafen gelegt, etwas dunkles, unheimliches, das zuvor noch getobt und rumort hat. Er sieht sie lange an, betrachtet ihre vollkommene Gestalt, die eingehüllt von Laken und weißen Leinen ist. Ihr Haar ist Gold, dunkler jedoch als zuvor und die feuchten Strähnen kleben auf ihrer weichen Haut. „Verzeih mir, Yara...“, bringt er heraus, doch sie macht einen erschreckend schnellen Schritt auf ihn zu, den Kopf leicht nach vorne gesenkt, sodass sie seine Brust sehen kann. Sie streckt die Hand aus und berührt seine Lippen. Ihre Finger sind kalt, das Blut in seinen Lippen pulsiert und wird zu Eis.


  „Rede nicht...“, sagt sie sanft und nimmt den Finger vorsichtig zurück.


  Die Berührung war schmerzhaft gewesen, hatte gebrannt und gestochen, wie als ob man auf Nägel tritt. Rune wendet sich leicht ab, noch immer durchflutet ihn der Schmerz dieser kurzen Berührung, und er weiß, was sie von ihm verlangt. Er setzt sich auf den Felsen, noch immer ihren stechenden, lüsternen Blick haltend, spürt den harten, groben Fels unter sich und das Gras, was sich an ihn schmiegt. Vor ihm erhebt sich die Drachenzunge, wie eine Schlange von den eigentlichen Bergen ab; sie trägt den Namen nicht umsonst, Drachenzunge. Der Tau glänzt auf den Felsen, in Spinnweben und zwischen Gräsern, ein Gebirgssee schimmert hinter ihm, spiegelt die Gestirne in einem Glanz wieder, dass es ihn erschaudern lässt. Es ist kühl hier, sanfter Wind schmiegt sich um die Hügelkämme und rollt über die Weiden, auf denen vereinzelt Bäume stehen.


  „Lausche meinen Worten, Meridian...“Sie lässt sich auf sein Knie nieder, sie ist kalt wie das Wasser des Eisflusses, doch ihr Körper ist weich und er möchte einfach nur die Arme um sie legen, und sie festhalten, doch er zögert. Als sie ihren Kopf gegen seinen Oberkörper lehnt, die Hände auf seinen Schultern platziert und genießend die Augen schließt, kann er nicht mehr an sich halten. Seine Finger gleiten langsam und vorsichtig zu ihr, berühren erst ganz sacht ihr Haar, und gleiten dann hindurch, wie durch einen Schleier, fühlen die frostige Nässe, die ihnen innewohnt. Yara hat sich beinahe ganz entkleidet; sie ist nur noch bekleidet mit einem feinen Hauch von Nichts, der sich um die linke Hälfte ihres Oberkörpers schmiegt, das feuchte, weiße Kleid, das sie trägt. Den größten Teil hat sie abgestreift und er spürt ihre weibliche Gestalt ganz nah bei sich. „Ich werde dich lieben, so, wie ich deinen Vater geliebt habe... Es wird nichts geben, was uns wird trennen können.“ Sie stöhnt leise und verbirgt ihr Gesicht in den Falten seines Hemdes, Tropfen von Wasser, kleine Rinnsale benässen seine Haut. Als von seinem Vater die Rede war, fühlt er nichts, keine Scheu, kein Erschrecken, kein Wiedererkennen. Er weiß nur, das Yara bei ihm ist, und das sie mehr ist, als er sich jemals erhofft hatte. Er glaubt, die Richtige gefunden zu Haben und schließt jetzt seine Arme fest um sie, als wäre sie ein Teil von ihm. Erst ist es, als umarme er einen Eisblock, doch schon nach kurzer Zeit gewöhnt er sich an das Gefühl, das Eis schmilzt dahin, erwärmt von seiner eigenen Hitze und es bleibt eine Erinnerung an allen Schmerz und Leid.


  „Ramhad...“ Das Wort, der erstickte, leise Ausruf, gilt nicht ihm, sondern etwas, das plötzlich hinter ihm stehen muss, sich ihm lautlos näherte. Aus dem Augenwinkel sieht er nun den flackernden Schein einer wärmenden Lichtquelle, aber er reagiert nicht darauf, will sie nur noch fester an sich pressen und schließt die Augen. Jedoch wird er mit sanfter Gewalt weggestoßen und sie entgleitet ihm. Er rührt sich nicht, während alle Wärme aus ihm fließt und sich in den Kühlen Strömen der Luft verliert, wieder kehrt diese unglaubliche Leere ein und das Dunkle in ihm erwacht, taumelt noch etwas schläfrig und als er die Lider öffnen will, sieht er Schwarz, und zwei rotglühende, verrückte Augen, wo er zuvor nach Yaras Gegenwart gespürt hat...


  


  Josias erwachte, blinzelte, da sich seine Augen erst an das blendende Licht gewöhnen mussten, und erblickte das schmale Gesicht eines jungen Mannes, das mit haselnussbraunen, langen Haaren umrahmt war. Es war der Elf, Irmin Bar Óus. Seine Augen leuchteten vertraut, doch die Umgebung war ihm fremd. Das Zimmer, in dem er sich auf einem Bett liegend befand, war groß, lichte und aus kunstvoll geschnitzten Hölzern gemacht. Ein kühler, frischer Wind wehte durch die seidenen Vorhänge, die man vor einen großen Balkon gespannt hatte, um die Kälte auszuschließen, dennoch waren sie nicht festgezogen und so bauschten sich die feinen Stoffe wie die Gestalten von Geistern. Er sah, dass es dort draußen zu einer Terrasse überging, deren Boden mit silbergesprenkelten Steinen verziert war, die ein Mosaik mit den bunten Blättern bildeten, welche von den Bäumen heranwehten, in den Farben: Rot, Gold, Gelb und Blassgrün. Das Geländer bestand aus geschnitzten Bäumen, die sich in anmutigen Kurven gen Himmel hoben und dort ein Dach aus ebensolchen Stützte, durch das sich Efeu und Weinstöcke rankten. Die Helligkeit ging von Laternen und Lampen aus, die auf der Dachterrasse platziert waren und die das Brausen und Toben eines kleinen Wasserfalls beschienen, der in einiger Entfernung von den Hängen des Kessels des Aróhcktals herabstürzten und sich im tiefen Flussbett des Warmakin schäumend sammelten, um von dort aus weiter nach Süden in den Rindsee zu fließen. Draußen herrschte Dämmerlicht und es war, als wäre der Tag bereits erloschen, dennoch war es hier im Zimmer hell genug, um zu denken, die Sonne würde noch an Stelle des Mondes weilen. „Wo...?“


  „Du bist in den Schlafräumen der Eszentirs.“ Die Stimme des anderen war warm und freundlich, dennoch hallte eine leichte Strenge mit, die aber mit Sorge verschmolzen war. Kajetans Blick irrte umher, unfähig etwas genaues ins Auge zu fassen, denn erst jetzt spürte er den Schmerz der überall und vor allem in seinem Arm wohnte, brüllend und schneidend und er glaubte nicht, dass er sich würde bewegen können. Dennoch tat er es, erhob sich aus den Schatten seines Denkens und betrat eine für ihn völlig neue und fremde Welt, und das Licht umfing ihn schützend...


  „Bar...“, stöhnte er und wollte den Elfen an den Schultern packen, um sicherzugehen, dass er nicht im Fieber fantasierte. Er spürte die Hitze und den Schweiß auf seiner Stirn, die Nässe, die sich in all seine Kleider gesogen hatte.


  Doch Irmin stieß ihn mit sanften Fingern wieder zurück auf das Laken, wobei er den entgeisterten Ausdruck des Truppführers einen Moment lang belächelte. „Schlaf. Denn du musst ausgeruht sein, wenn sie kommt.“ Er wandte sich ab und wollte gehen, als Josias seine zittrige Hand ausstreckte und für einen Augenblick sah man keinen Soldaten mittleren Alters, sondern einen dürren, schlaffen, alten Mann, der das ganze Leben lang nichts anderes als Schmerzen erlitten hatte und von ihnen gezeichnet worden war, bis seine Haut verwittert und eingefallen war.


  „Wartet...!“ Er sog die Luft scharf durch die Zähne ein, der Schmerz schoss wuchtig und stark durch seine Glieder wühlte sein schwarzes Inneres auf und ließ es wie Nebel bei Sonne zerfallen. „Wo... genau...?“


  „In meiner Heimatstadt, Lesrinith.“, antwortete er monoton, doch sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich und ungläubig, als ihn die Erinnerung wie ein Eimer kaltes Wasser überschüttete. „Genau drei Tage nach dem Überfall der Dämonwölfe und den Schattenwesen.“ Er drehte den Kopf zu dem Feldherr hin, der, eingewickelt in mehrere Verbände und mit heilenden Salben eingeschmiert, unter einer leichten, warmen blütenweißen Decke lag, auf der das Wappen der Eszentirs gezeichnet war, ein Hammer vor einem runden, grünen Stein auf grauem Grund, der von goldgelben Weinranken umrahmt war. Eine Krone prangte über allem, das Zeichen einer königlichen Familie. „Ihr wart schwer verletzt, hattet mutig gekämpft und seid mit dem Schwarzen entkommen, habt mich schließlich in Richtung Süden gebracht. Dort ward Ihr zusammengebrochen, der hohe Blutverlust hat Euch schwach gemacht.“ Seine Augen ruhten einen Moment auf dem Arm Kajetans, der beinahe in zwei Teile zerrissen worden wäre, und der jetzt geschient war, das saubere Laken darum war schon an einigen Stellen durchgeblutet. „Es wird sehr lange dauern, bis Euer Arm verheilt ist. Schließlich hat man uns keine Meile von Warmakin gefunden und hier hergebracht. Schattenwesen hatten uns verfolgt, doch die Tore von Lesrinith werden von mehr als nur Schwertern beschützt.“ Er lächelte flüchtig.


  „Ihr seid der König, nicht wahr?“, fragte der Verwundete plötzlich und erleichterte Ruhe war in ihm eingekehrt.


  „Wie hinter allem verbirgt sich auch hinter meiner Fassade etwas, doch nicht das Königtum. Wie wir Euch geholfen haben das Gift und den Tod in Euch zu beseitigen, so hat meine Schwester mir geholfen, das Königtum abzulegen. Ich war das ewige Regieren leid...“ Er blinzelte kurz, doch hinter diesem einzelnen Wimpernschlag verbargen sich Tausende von Erinnerungen und Gedanken. „Und nachdem unsere Mutter gestorben ist, lebe ich lieber allein...“


  „Wie ist sie gestorben?“ Er hatte Mühe die Frage ohne auch nur ein leises Ächzen herauszubringen und so klang er rau und unbeholfen.


  „Ihr werdet es erfahren.“ Er winkte ab, und drehte den Kopf beiseite. „Das Gift der Dämonen muss erst ganz aus eurem Körper verschwunden sein, dann können wir über die Magie der Elfen reden. Es gibt Gesetze, die man einhalten sollte...“ Nun ging er, ohne einweiteres Wort, und sein Umhang schwang hin und her, als er die schwere Eichenholztür erst nach einem leichten Klopfzeichen auf- und dann wieder zuschob.


  Nun war Josias allein. Allein mit seinen Gedanken und allein mit den grausamen Erinnerung an die Schlacht am Rande des Talkessels, als sie von der Ebene her das Heulen und Knurren der zottigen Biester vernommen hatten, die sich später zu Schattenwesen, Dienern des Todes, erschaffen von Sowem Dun, entpuppt hatten. Er lauschte in sich hinein, ob da noch diese seltsame Regung war, die ihn anfangs gehindert hatte sein Schwert gegen die Dunklen zu erheben. Bar hatte etwas von Gift erzählt, von etwas, das in ihm nach seiner ersten Begegnung mit den Dämonen befallen hatte und seit dem in ihm lauerte. Er spürte nichts in sich, nur einen Schatten, der vor seinen Erinnerungen lag und sich wie Nebel ausgebreitet hatte, begonnen hatte zu zerfallen und sich aufzulösen, dennoch war er immer noch anwesend. Und das Gefühl wurde deutlicher, wandelte sich von Nichts in ein riesenhaftes Ding, das die Form und Gestalt eines Menschen hatte, jedoch etwas völlig anderes war, etwas, dass wie eine Fusion aus Mensch und Schattenwesen war und die Stärken beider Völker verdeutlichte.


  Er sinnierte noch lange, das gedämpfte licht der Laternen und Lampen blieb jedoch gleich und wich bis zum nächsten Morgen nicht, während das Rauschen des Wassers wie Musik in seinen Ohren klang und beruhigend wirkte. Viel Zeit verging, ab und zu betrat ein Diener den Raum, erkundigte sich, wie es dem Herrn gehe und verschwand wieder, nachdem er dem Truppführer Essen und etwas Flüssigkeit überreicht hatte. Mal sah er, wie große Vögel auf den unzähligen Terrassen und Plattformen vor seinem Zimmer landeten, ihre Schreie waren gurrend und auf eine gewisse Weise schrill in seinen Ohren, das Schlagen ihrer Flügel laut und synchron. Es waren hellbraune Tiere mit roten Federn als Kopfschmuck, scharfgebogenen Schnäbeln und riesigen Krallen, deren schwarze Spitzen glommen, wie ihre obsidianschwarzen Augen. Es waren Rocks, die Riesenvögel, die an den Küsten in Höhlen hausten und von einigen Elfen gezähmt wurden. Die Zeit verging, die Nacht wurde zum Tag und dann wich die grelle Sonne erneut dem silbernen Glanz des Mondes und Kajetan war gerade wach und beobachtete die Ruhe der Natur vor seinem Fenster, als sich die Eichenholztür mit einem schwungvollen Knarren öffnete und eine Frau dastand, gewandet in kunstvolle, lange Gewänder in den Farben des Himmels bei Sonnenuntergang, ein geblichenes Lila. Sie war schön, die Züge eines Elfen erstrahlten in einer unverkennlichen Eben- und Reinheit, die selbst dem Licht des Tages überlegen war. Sie hatte kohlschwarzes Haar, das ihr lang und seidig wie der durchsichtige Schirm eines Wasserfalls vor einer Höhle über die Schultern floss und erst an ihrer Taille endete. Auf ihre rosigen, vollen Lippen lag ein ermunterndes Lächeln, als sie den Mann in ihrem Bett vorfand. „Wie geht es Euch?“, fragte sie gelassen und mit gehobener Stimme, während sie die Tür hinter sich schloss und auf ihn zutrat, sich auf einen Stuhl neben seinem Lager setzte und die Hände ineinander legte.


  „Schon besser.“, sagte er etwas verlegen beim Anblick dieser schönen Frau. „Das Gift scheint meinen Körper inzwischen ganz verlassen zu haben.“


  „Und das ist gut so.“, warf sie schnell ein, um sich nicht mit langen Vorreden aufhalten lassen zu müssen. „Mein Bruder, Óus Eszentir hat mir von Euch berichtet und ich bin sicher, dass Ihr in der Lage sein werdet mit meinem Volk ein Gespräch zu führen. Denn ich bin die Königin, Sephoría Eszentir.“


  Kajetan hatte gewusst, dass die Königin irgendwann auftauchen würde, doch er hatte nicht mit solcher Baldigkeit gerechnet. Es hätte ihn fast umgeworfen, als er ihren Namen gehört hatte, der so schlagkräftig aus ihrem Mund gekommen war, ganz anders, als er sich es bei einer Königin gedacht hatte. Außerdem war sie viel zu jung, um eine Königin zu sein, sie war vielleicht erst etwas älter als zwanzig Jahre. „An welche Art Gespräch dachtet Ihr, Mylady?“, rang er sich endlich zu einer Frage durch, die ihm halbwegs angemessen erschien.


  Sephoría lächelte leicht spöttisch, offenbar belustigt über das Wenige, was der Feldherr wusste, oder auszusprechen wagte. Aber offenbar war sie es gewöhnt mit Leuten umzugehen, die in ihrer Gegenwart rot wurden, wenn sie etwas fragen sollten, denn sie beantwortete die Frage mit ihrer süßen, kräftigen Stimme, die einfach alle in ihren Bann schlagen konnte: „Als Boote aus Krakenstein, wie mir mein Bruder erläutert hat, dürftet Ihr wohl auch eine Nachricht für mich überbringen.“


  Natürlich! Kajetan fühlte sich vor den Kopf gestoßen und errötete noch weiter, während er sein Gesicht beschämt von ihren Augen abwand, doch sie schien dies als Drohung aufzunehmen und missbilligte es, dass ein Gast in ihrem Hause die Dreistigkeit besaß sich beim Anblick der Königin abzuwenden. Doch sie verlor nicht die Fassung, sondern wartete, bis Josias die plötzlich Stille verstand und seinen Kopf rasch wieder herumdrehte, um sie anzusehen. Die Strenge, die noch soeben zusammen mit Empörung in ihren Zügen lag, legte sich schnell und ein sanftes Lächeln trat zum Vorschein. „Natürlich...“, sagte er entschuldigend, und wollte sich aufrichten, um ihr zu erörtern, um was es hierbei ging, doch sie schüttelte entscheiden den Kopf.


  „Nein, Truppführer!“, rief sie streng, „Zwar hat mich mein Bruder über Eure Tatkräftigkeit informiert, dennoch bin ich nicht gewillt Euch einfach gewähren zu lassen! Legt Euch wieder hin und schließt die Augen!“ Erst entschied er sich dagegen, wollte protestieren, doch das bestimmende Funkeln in ihren Augen ließ ihn an der Richtigkeit seiner Sache zweifeln und so lehnte er sich schnell wieder zurück und tat dies, was ihm die Elfe befohlen hatte. Er ruhte, sammelte innere Kraft, während er den Geräuschen der hereinbrechenden Nacht lauschte.


  Sanft glitt sie mit ihren Fingern über seine Haut, wie ein warmer Windhauch strich sie darüber und das Feuer pulsierte in ihren Fingerspitzen, denn die Magie, die sie beherrschte, war Angeborene. Sie setzte sie ein, um zu heilen, um den Körper des Kraken völlig von den Spuren des Bösen zu heilen und wenn sie atmete, durchströmte Josias eine Woge der glücklichsten Empfindungen, die er je gehabt hatte. Er verspürte Liebe, die Bestätigung, dass er alles richtig tat, und das Gefühl geliebt zu werden, aber er wusste, dass es nur Illusionen waren, die von dem Dunklen in ihm versprochen wurden, wenn er die Frau davon abbrachte. Eine Sekunde lang tastete seine Hand unwillig nach dem Schwert an seiner Seite, wollte es herausreißen, jedoch wurde er sich im selben Moment bewusst, dass seine Waffen an der gegenüberliegenden Wand an einem Haken hingen.


  Leid...


  Das Wesen in ihm stöhnte und schrie auf, als das helle Leuchten der Magie es wuchtig traf und gegen die Wand seines Inneren Geistes warf und ihn wie eine Klaue dagegen presste und im gleichen Moment, war es für Kajetan, als wäre er dabei, als würde er die Macht lenken, um den Dunklen davonzujagen.


  Der Schrei gellte durch die Leere, getrieben von dem Drang der Schmerzen, die den Schwarzen peinigten. Alles war dunkel und unendlich weit, wie das Weltall, nur ohne die Lichtpunkte der Sterne...


  Kajetan wollte, das es endlich verschwand, er wollte nicht zu einem dunklen Wesen werden, er wollte überleben und für die Freiheit Gordolons kämpfen und er würde erst nachgeben, wenn auch der letzte Böse zerstört war!


  Endlich ließ sie von ihm ab, das Feuer pulsierte und brannte unter seiner Haut, leckte und blakte an seinen Muskeln und hatte eine aufbauende Wirkung auf sie. Das Schattenwesen schmolz dahin, nur ein Haufen Asche und ein dünner Schleier Rauch blieb, der langsam gen Himmel waberte. Und zum ersten Mal seit dem Kampf in den Wäldern bei Krakenstein fühlte er sich frei, denn man hatte das Wesen noch rechtzeitig besiegt, bevor es ganz die Überhand über seinen Körper hatte nehmen können. Noch immer sah er die Schwärze, erst, als er die Augen aufschlug, konnte er wie aus einem Sumpf von Schuld und Blei heraussteigen und ins Licht treten. Das brackige Wasser fiel von ihm ab, als er den ersten Fuß an Land setzte und er konnte es nicht erwarten auch gleich den anderen herauszuziehen. Und so stolperte er, schreckte hoch wie aus einem bösen Traum und die Fluten der Wirklichkeit umspülten seine Glieder in einer längst vergessenen Leichtigkeit. Alle seine Wunden waren plötzlich verheilt, der Schmerz flammte nur noch einmal in ihm auf, dann versank er in den Tiefen des Nichts. Vorsichtig und noch ungläubig streifte er die Bettdecke zurück, erhob sich aus den verschwitzten Laken und stand, spannte prüfend die Muskeln an und betrachtete seinen Körper eingehend. Die Kraft in seinem Arm war nicht wie erst geglaubt versiegt, sondern mit neuer Stärke zurückgekommen und er fühlte sich kampfbereit wie vor zwanzig Jahren.


  Sie lächelte wieder und räusperte sich dann merklich lauter. „Wollt Ihr die ganze Zeit in diesen Sachen rumlaufen?“


  Zuerst schenkte er ihr nur einen verwirrten, verständnislosen Blick, bemerkte dann jedoch, dass er nichts weiter als einen kleinen Teil seiner Unterwäsche trug... Beschämt wandte er sich ab und ging zu der Wand, wo seine Sachen hingen, begann sie sich überzustreifen. Und er merkte erst jetzt, als die Hitze des Feuers unter seiner Haut langsam wieder verflog, dass noch immer der eisige Wind von der Dachterrasse herwehte. Er begann zu frösteln und beeilte sich beim Anziehen. Derweil richtete sie ihr Haupt ebenfalls in eine andere Richtung, vermied es ihn anzusehen und nach kurzem Knisterte die Spannung zwischen ihnen und Beide waren erleichtert, als sich der große Truppführer fertig angekleidet hatte und seine Rüstung in den Farben der Freitruppe des Tieflandes glänzte.


  „Lasst uns nun gehen, Truppführer!“, sagte sie mit brüchiger Stimme, da sie sich nicht sicher war, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Sie ging hinüber und trat mit schnellen, abgehackten Schritten durch die Tür, während ihr Gewand hinter ihr herflatterte und der Geruch von Früchten und Bäumen durchflog den Raum in einer leichten Böe. „Schließlich werden wir erwartet.“


  Der Feldherr schnallte sich noch schnell den ledernen Gurt mit dem Breitschwert auf den Rücken, den man ihm gebracht hatte und stolzierte mit ebenfalls gesäuberten Kleidern und den reparierter Rüstungsteilen hinter ihr her. Alles hier war feinste Maßarbeit, begriff er schnell, nicht nur die Kleider der Elfen waren mit Silber bestickt, auch ihre Hallen waren großartig mit Prunk verziert. Das Holz der Stützbalken war leicht und bildete Figuren und ebene Formen, wie als wäre es so auf Kommando gewachsen und die Luft war frisch und süß. Sie führte ihn einen langen Gang entlang, dessen Wände noch aus weißgestrichenem Stein und Holztäfelung bestand, und von dem viele Türen in andere Zimmer führten. Das Labyrinth von Lesrinith war einzigartig und riesig, Räume und Durchgänge glichen wie ein Ei dem anderen, waren verziert und ausgeschmückt und erstrahlten in herrlicher Pracht. Der Boden war weißer und schwarzer Marmor, genau wie die meisten Wände in den größeren Sälen die Zimmer, waren meist lichte und hatten viele Fenster, deren Rahmen aus dem dehnbaren Holz der gleichen bäume bestanden, wie fast alles hier, Holz, das lebte und sich im Wachsen an den Stein anschmiegte und mit ihm verschmolz, hell und glatt. Die Blätter waren klein und silbern, während es draußen herbstliche Farben von den Ästen regnete.


  „Wir sind da!“, sagte sie schließlich und hielt nach einer halben Stunde vor einer großen Tür aus dunklem Holz, in das Bäume und Elfen eingeritzt waren und zeugten, genau wie die zahlreichen Wandgemälde von der großen Schlacht vor über hundert Jahren. „Hinter diesen Toren liegt der große Ratssaal der Elfen, Truppführer. Wenn wir hineingehen, werden wir meinem Volk gegenüberstehen, also blamiert mich nicht!“ Es war keine Bitte, sondern ein Befehl, der dennoch in dem weichen, sanften Ton ihrer Stimme gesagt worden war und ihn verstehen ließ. Es waren die Türen in eine Welt, die von keinem König regiert wurde, dahinter waren Volk und Herrscherin gleichgestellt, denn alles, was dort besprochen wurde, ging alle an und das Ergebnis der Entscheidung würde schnell und einstimmig sein müssen. Plötzlich war sich Kajetan nicht mehr sicher, was er eigentlich sagen sollte. Alles, woran er sich erinnern konnte, war, dass er von Krakenstein aufgebrochen war, um Gordolon zur Hilfe zu eilen, der seltsame Mann mit der Laterne hatte ihn verfolgt und ihm geraten die Elfen um Hilfe zu bitten und in den Westen zurückzurufen. Jedoch war aus dem weisen, geheimnisvollen Mann ein dunkler Reiter geworden, der ihm hinterhergejagt war, um ihn zu töten, der aber von der magischen Barriere des Wachturms gebremst worden war.


  Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er in eine Falle gelockt worden war, dass Ramhad ihn im Kreis geführt hatte und ihn dazu gebracht hatte so weit wie möglich weg vom Norden zu kommen. Er wollte nicht, dass Kajetan das Hochland erreichte und hatte ihn mit seinen Worten wie eine Schlange in die Irre geführt und betrogen. Jetzt traf ihn die Ironie des Schicksaals und er bezweifelte alles, was er bisher getan hatte. Was machte er hier? Er schickte ein Volk in einen Kampf, der nicht ihm galt, sondern den Hoch- und den Tiefländern. Er, ein einfacher, blutiger Truppführer, herausgegriffen aus Tausenden und ohne deutlich aufstrebende Zukunft sollte es sein?


  Sofort war ihm bewusst, dass er nicht gewinnen konnte, nicht so!


  Gordolon würde verenden, eingehüllt werden in einen Schneesturm und er würde versagen...


  Dann ging er durch die sich öffnenden Tore...
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  AUF DER JAGD


  


  „Schneller!“ Darios Stimme war eindringlich, er fühlte, das etwas nicht stimmte, sich etwas in den Schatten fern des Hochlandes bewegte und seine Schritte waren schnell und zielstrebig im sanften Hochgras. Rykorn hastete ihm hinterher, sein Atem ging schwer und seine Muskeln waren bis zum Zerreißen angespannt, ein leichter Schmerz hatte sich schon am Morgen in seinem Knöchel bereitgemacht und war nun voller Wucht aufgetreten, machte sich wieder und wieder mit unstetem Aufheulen bemerkbar. Und so stolperte der Hochländer eher, als dass er rannte. Er sah den Schemen des Dunklen vor sich, der es schaffte, ohne Halt zu machen den Spuren zu folgen. Die Mittagssonne brannte heiß auf ihre Rücken und erwärmte sie, sog sich in das Schwarz Darios Kleider und speicherte sich dort, die Hitze einer Wüste begann ihn zu umfangen, während der laue Wind von Süden dröhnte und ihm durch alle Glieder fuhr, sodass ein scharfes Stechen, wie von einem Messer in seiner Brust entstand. Sie hatten den Eisfluss schon mehrere Male überquert, denn die Spuren waren ungenau, verliefen mal westlich, mal östlich des Stromes und sie bewegten sich nur noch aus einem Grund, während sie Seitenstechen plagte, um noch rechtzeitig da zu sein, wenn Rune von Riagoth eingenommen wurde.


  Schwitzend und mit schlapp hängenden Schultern erklommen sie einen Hügel, der größer als die anderen war und von dem aus sie sich umsehen konnten. Das Gras unter ihren Füßen war plattgedrückt und kurz, von den Tierherden in den Zeiten vor dem Krieg gegen die Dämonen abgegrast und kurz gehalten. Die eisige Luft schnitt scharf in ihre Kehlen und sie hatten Blasen an den Füßen von den unebenen Auen und den scharfen Felsen. Sie stoppten, stemmten ihre Arme gegen ihre Knie und hielten in dieser Pose mehrere Minuten lang inne, wobei sie ihre Blicke in die Ferne sandten. Seit diesem Morgen hatten sie die südlichen Rockhornscharten im Blick, deren Ausläufe steil und nur wenige Yard in die Höhe reichten. Sie blickten nach rechts und nach links, schon erhoben sich die zerklüfteten Felsen, zwischen denen der Eisfluss floss und dessen Oberfläche kühl glitzerte. Am Horizont sahen sie nun neben den schwarzen Silhouetten der Drachenzunge die Ufer des Gebirgssees, dunkelblau und schillernd wie Chitin.


  „Nur noch wenige Meilen und wir erreichen die Ebenen von Argon!“, stöhnte Rykorn völlig außer Atem und ließ sich ächzend auf die Knie sinken, während Dario breitbeinig, wie vor einem Kampf, noch immer auf der Höhe der Hügelkuppe stand und seine beschwörenden Blicke in die Ferne sandte.


  „Wie weit sind die denn gelaufen? Wir müssten sie doch schon längst eingeholt haben!“ Wieder und wieder suchte er mit verzweifelter Miene die Umgebung ab, erhaschte sogar in der Ferne den Streifen eines dunkelgrünen Waldes, der die Ausläufe der Drachenzunge säumte. „Da unten!“, sagte er mit dem Finger deutend und sog die Luft noch immer durch den Mund ein, während seine schweißnassen, wirren Haare sich wie ein Spinnennetz über sein bleich gewordenes Gesicht gelegt hatten. „In den Wäldern machen wir halt! Die bieten uns Schutz!“


  „Aber das ist weiter als ein Tagesmarsch!“, protestierte der andere mit überschnappender Stimme, war einer Ohnmacht nahe. „Ich... Ich... Dafür werdet Ihr bezahlen, Dario! Das schwöre ich!“ Drohend winkte er mit dem Zeigefinger, während ihm die Feuchtigkeit aus allen Poren stieg und das Gesicht schmal und dürr aussah.


  „Wenn wir uns von der Strömung treiben lassen, schaffen wir es in einem halben Tag. Beschwärt Euch nicht, Hochländer, ich weiß selbst, wie kalt das Wasser ist!“ Und dann ging er, den zornigen in Blau und Silber Gewandeten ignorierend, dessen Fäuste sich fest geschlossen hatten. Größter Trotz strömte aus seinem Antlitz und seine Augen funkelten böswillig, während er der schwarzen Gestalt nachblickte, die auf die Strömung am Fuße des Hügels zuschlenderte. Seine Muskeln zuckten nervös, der Zorn wuchs, gewann durch etwas unmenschliches und dämonisches an Kraft, wurde zu einer Faust aus reiner Bosheit und Schwärze.


  Töte ihn!


  Der Befehl entstand deutlich hinter seiner Stirn, während ihn ein eisiger Windhauch ergriff und sich dunkle Finger auf seine Schultern legten. Krallen gruben sich tief und bestimmend in seinen Nacken, schickten eine Flutwelle von Gefühlen in ihn, verworren und unbarmherzig. Etwas erhob sich hinter ihm materialisierte sich aus Frost und Wut, strich ihm kühl über die nassen Wangen und liebkosten die Wunden, die sie ihm im Fleisch zugefügt hatten. Er fühlte, wie die Innere Verletzung gestoppt und etwas kühles, scharfes hineingeschoben wurde und die Brutalität ihn wie Blitz aus Angst durchzuckte. Die Gegenwart von etwas wehendem, berauschendem war hinter ihm und er lehnte sich zurück, um die Haut der schönen Frau zu Spüren, fühlte auch ihren aufreizenden Körper in seinem Rücken, ein Schimmer, eine Farbveränderung im Nichts, dennoch real.


  Töte ihn!


  Und genau in dem Moment drehte sich Dario um, ein Lächeln auf den Lippen des Dunkeln wandelte sich zu einem hasserfüllten Ausdruck, wobei sich ihre Blicke trafen, Stromstöße durch ihre Körper jagten und die Hitze der Anstrengung zu Kälte werden ließ. Rykorn wurde sich bewusst, dass er die Klinge fest in seiner Hand hielt, und dass das Kurzschwert wie Silber und Gold in einem glitzerte, noch immer die Narben und Kratzer der früheren Gefechte aufweisend. Und dann rannte er los, hob das Schwert mit einem unnatürlich schrillen Kampfschrei über den Kopf, in seinen Augen loderte der Wahnsinn rot und durch einen frostigen Wind in seinem Rücken angefacht. Die Kraft eines Sturmes trieb ihn hinab und verließ ihn, als Dario mit einem hässlichen Zwinkern sein Schwert aus der Scheide riss. Ein kurzer, grünlicher Schimmer durchfuhr die Waffe und seine großen Hände schlossen sich fest und feucht um den stählernen Griff. Die Waffe schien zu lodern, dann prallten die Klingen gegeneinander, Metall kreischte auf Metall und Funken stoben, während der Wind um sie herumschlug, eine Arena aus eisiger Luft um sie herum bildete. Giftiges Eis brannte in ihren Fingern, während sie plötzlich beide von etwas angetrieben wurden und ihr Kampf war lang und erbittert. Ihre ohnehin schon zerfurchten und von Krämpfen geplagten Leiber wurden erneut erhitzt und belastet, während ihre Kopfe dröhnten und ihre Glieder in Richtung Erde gesogen wurden. Nur mit viel Mühe konnte Dario die wütenden Angriffe Rykorns abblocken und kam nur selten zu einem Gegenangriff, wurde stattdessen immer weiter zurück gedrängt und die scharfen Ufersteine des Eisflusses berührten das Leder unter seinen Fersen.


  Dann taumelte er, ließ sich zurückfallen, drehte aber im letzten Moment noch seine Haltung, sodass der Schwerthieb des Blauen in die Leere ging und Dario ins seichte Ufergras fiel. Mit einem kurzen Kraftschrei trat er nach den Beinen des anderen, spürte wie unter dem Gewicht des Aufpralls Knochen knackten. Behände richtete er sich auf und stach noch in der gleichen Bewegung mit dem Schwert nach dem anderen. Jedoch riss Rykorn das Schwert nach oben und ließ den Hieb daran abprallen. Drehte sich auf den Bauch und stemmte sich mit beiden Armen in die Höhe. Schmerzen durchfuhren sein rechtes Schienbein und er tänzelte benommen rückwärts, hielt das Kurzschwert jedoch horizontal vor seinen Oberkörper und so schabte die Schneide des Dunklen daran, durchtrennte nur den Brustpanzer.


  Plötzlich aber hielt der Schwarze eine zweite Waffe in der Hand, ein langes Messer, das schemenhaft vorschnellte und sich in Rykorns Oberarm grub. Er brüllte auf, als die Waffe Bänder, Sehnen und Muskeln zerstieß, sich fest in sein Fleisch grub und sich dort drehte. Blut quoll hervor und ein durstiges Lächeln war in den Augen Darios zu lesen, dann wurde nach dem Soldaten getreten und Rykorn viel mit pochenden Schmerzen ins Gras, während sich rote und schwarze Flecken auf seiner Pupille ergossen und wie Feuer brannten.


  Dario hielt das Schwert weit von sich gestreckt auf die Stirn des am Boden Liegendens und wendete die klinge, sodass dunkelroter Lebenssaft das Gesicht Rykorns überströmte, von dem aus nur noch ein klägliches Winseln zu hören war. Dann hob er das Schwert auf Brusthöhe und ließ es mit einem schneidenden Geräusch hernieder sausen.


  Ein Schwall frischen Rots sprenkelte sein Gesicht.


  Der Eindruck einer Arena verschwand und die Wirklichkeit kehrte scharf und beißend zurück, Schwäche ließ sich deutlicher als vorher fühlen und er sackte in sich zusammen, während sich Blut mit Schweiß mischte, und es war sein Schweiß, aber nicht sein Blut...


  Er atmete zuckend und schnell, sein Herz raste und Kälteschauer überkamen ihn, während er sich im Licht seines Triumphes sonnte, das auf einmal unwirklich und dunkel war, kälter, als er es erwartet hatte. Dario Aarósil kniete vor dem Leichnam seines ehemaligen Freundes und Mitstreiters, unfähig sich zu bewegen und seinen Blick von dem blutrünstigen Gemetzel abzuwenden, was sich vor ihm ausbreitete. Er hatte gesiegt, doch nun empfing ihn kein Triumphzug und kein Jubel, sondern nur Leere und das Dunkel, Kälte, die sich wie eine Decke um ihn legte und ihn in einen anderen Zustand des Seins wiegte. Ein monotones Geräusch, eine Stimme in seinem Hinterkopf, redete mit ihm, beruhigend und einverstanden, versprechend und zugleich fordernd, eine Stimme, die von Geben und Nehmen sprach, von Zuversicht und Liebe, Macht und Magie und Schönheit, jedoch auch von Bosheit und Gier. Und ihm wurde klar, dass er diese Stimme kannte und das sie älter war, als alles vorher da gewesene, durchdringender und wahrer. Es war die Stimme des Windes und von einer Frau, die ihre Arme schützend um ihn legte und ihn versuchte warm zu halten. Sie hatte die Ruhe von Wasser und die Intensität von Wind und er wusste, dass sie die Wahrheit sprach, von Gerechtigkeit und Treue, und einem Verrat ihr gegenüber, und dass sie sich rächen wollte. Rächen, an dem, der ihr dieses Leid zugefügt hatte.


  Die Gestalt, die er sich dabei vorstellte, zeigte ihm nun ihre Handgelenke, bleich und blutleer, gestraft von tiefen, ausgefransten Einschnitten. Sie erzählte ihm eine Geschichte, eine Geschichte von Kampf und einem Schwert, welches die Macht in Person war und ihr diese Schmerzen zugefügt hatte und sie sagte, dass es dabei giftgrün gelodert hatte, das die Steine, die in es verarbeitet waren, von magischer Natur waren. Sie erzählte ihm alles, von Anfang an, die Geschichte der Rassen und ihren ersten großen Kriegen, als die Orks, Trolle, Gnome und Schattenwesen im Auftrag des Herrn der Winde und unter der Führung des Muragecht gegen das Bündnis der Menschen, Elfen und Zwerge gekämpft hatten und wie sie schließlich alle gefallen waren und nur noch ein König der Menschen da war, um neues Leben zu erschaffen. Es waren Zauberer und Magier, Druiden und Hexer im Spiel und ein Name war ganz deutlich zu vernehmen, Shar Eszentir, der Träger des geheimnisvollen Schwertes aus Schatten, dessen grüne Magie der Steine Riagoth vernichtet hatten. Und wie sie, Melwiora, jetzt wieder auferstanden wäre, um sich an ganz Gordolon zu rächen.


  Die Eisfrau erzählte mit säuselnder, betörender Stimme, die Dario in ihren Bann schlug, während die Zeit still zu stehen schien es in seinem Kopf rumorte, der Malstrom in seinem Hirn saugte die Worte ein und verwertete sie. Die Blicke des Hochländers waren leer und trüb, und er spürte nur den eisigen Hauch ihres Atems und den des Todes, der ihn geißelte. Und mehr und mehr begann er sie zu verstehen und so rückte sie fort von ihm, nur Erinnerung blieb als verschwommenes Bild und ein Hauch von Macht schloss sich um sein Denken, umnebelte es und hielt ihn, dicht über dem Abgrund der saugenden Schwärze...


  Und dann stand er auf, richtete seinen Blick starr und intensiv in die Richtung, in der die Wälder lagen und aus denen sich fern ein groteskes Gebilde formte, Zinnen und Wälle, und ging, während die Luft um ihn herum zu spiegeln begann und das Feuer auch in seinen Fingerspitzen brannte und seine Hände erwärmte. So ging er hin, als schleppe er eine Tonnenlast und lief, stieg ins Wasser und die Kälte umspülte ihn, doch er fühlte nichts, einzig und allein das Feuer in ihm war heiß genug alles andere zu versängen und es pulsierte so dicht unter seiner Haut, dass es für ihn war, als stecke er in einem Kostüm, das zu Eis erstarrte, jedoch seine richtige Haut darunter wärmte und unberührt ließ.


  Er schritt durch das Wasser, ließ sich treiben, während sein Blick dem Himmel entgegenhing und in Verrücktheit und Verwirrung glasig wurde, und dann fiel er, wurde hinabgezogen in einen endlos erscheinenden Abgrund, während alles um ihn leicht und schwerelos wurde, nur er war das größte Gewicht und erst der donnernde Aufschlag riss ihn schmerzvoll aus der Trance der Worte, die ihm von den Geistern und Schatten um ihn herum zugeflüstert wurden...


  


  Schatten.


  Dunkelheit.


  Leben.


  Tod.


  Verderben.


  Abgrund.


  Fall...


  Die Vision des Schattens verging, die undurchsichtigen Schichten eines schwarzen, rauchigen Nebels erblassten und die unheimliche Leere der sonderbaren Umgebung formte sich mit dem Aufschlagen der Lider in die Umrisse von Steinen, die gerade übereinandergeschichtet und alt, grau und verwittert waren. Und Timotheus Warrket setzte sich im Bett auf, den Kopf betrübt nach vorne geneigt, die Hände noch immer in den wärmenden Falten der groben Decke vergraben. Er fragte sich, ob es überhaupt so etwas wie Sicherheit und Liebe gab, die über das Böse siegen sollte. Jedoch wusste er sofort, dass es nicht so war, dass die Dunkelheit überall war und es zu viel gab, um jemals etwas erretten zu können.


  Sein Blick lag starr auf den rissigen Bodenplatten des Raumes, wo sich leichte Fäden von Spinnweben erhoben und senkten. Er trauerte. Trauerte um Rykorn, Dario, Rune und das Hochland. In den Bildern des Schattens hatte er gesehen, was die Eisfrau mit der letzten Rettung des Landes machte, hatte gesehen, wie sie diese verführte und zu ihren Eigenen machte. Er hatte gesehen, dass es ihr Freude bereitete sie alle ins Unglück zu stürzen, mit Lügen, die auf eine gottverdammte Weise keine waren! Hätte er genug Kraft besessen, hätte er mit der geballten Faust gegen den Bettkasten geschlagen, doch sie war ihm entzogen worden, langsam und erst beinahe unmerklich, doch dann mit so brutaler Gewalt, dass er leblos umgefallen wäre, hätte er sich nicht an den Schatten geklammert. Er begriff die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens, wenn mehr als die Hälfte der legendären Krieger verloren waren, denn sie waren es, die letzten Nachkommen, wiedergeboren aus den alten Legenden. Nur wussten sie noch nichts davon, der Schatten würde bestimmen, wann er es ihnen erklärte. Und der Zeitpunkt der Wahrheit rückte näher, kam schnell und lautlos, war vorherbestimmt und selbst Riagoth würde dagegen nichts unternehmen können. Aber sie würde ihre Herzen und Geister verwirren können, sodass sie nicht mehr fähig waren ihr Schicksaal zu erfüllen. Sie konnte die Akzeptanz aus ihren tiefsten Tiefen hervorbringen und sie zu gestaltlosen Wesen werden lassen, indem sie alle betrog und den Saft ihres Lebens in sich aufnahm, ihre Magie stahl, um sie selbst zu gebrauchen. Und sie hatte einen neunen Führer ihrer Armeen erwählt, einen neuen Muragecht, dem sie die Fähigkeit zu Zaubern verliehen hatte. Sie hatte ihm Magie geschenkt und ihn auf die Reise des Erkennens geschickt.


  Angewidert schüttelte er den Kopf, Tränenflüssigkeit entwich seinen Augen und spritzte umher, als silberne Funken vor dem Nichts, in das er erneut zu gleiten drohte. Doch er riss sich zurück, zerrte sich selbst wieder ins Licht und erhob den Blick, um in das Antlitz des Erscheinenden zu schauen, der sich aus den Schatten des Raumes materialisierte, deutlicher wurde und im Dunkeln Umrisse formte.


  Ramhad stand vor ihm, voll Bosheit und Schwärze und seine Gestalt war verändert, auf eine groteske Weise verändert, sodass Timotheus unweigerlich zusammenzuckte. Sein Gesicht war verschoben, nur noch stellenweise menschengleich, das eine Auge glühte in einem bösartigen Rot, war umrahmt von schwarzem Chitin und loderte wie Feuer. Seine Zähne waren vergilbt und scharf, zu leichten Spitzen geformt, seine Züge schärfer und faltiger, lederner und dunkler, und seine eine Hand nur noch eine dürre, knochig geschwungene Klaue. Seien Gestalt war magerer und ausgemergelter, tief nach vorne gebeugt und aus dem so entstehenden Buckel standen Flügel heraus und die noch normale Haut darum war aufgerissen und blutig, vernarbt und dünn, wie ein Anzug über einer teuflischen Ausgeburt. Und das war es auch. Ramhad, das Schattenwesen, war einfach nur noch hässlich, sehnig und seine restliche Haut verkohlt und von Brandblasen übersäht, als hätte sich das Feuer der Magie in ihn geschlagen. „Du bist verlassen, Mensch, verlassen, ha, ha, ha, ha!“ Seine Stimme war verzerrt und sein Lachen teuflisch und siegesgewiss, seine rotglühenden Dämonenaugen verrückt und seine Bewegungen zuckend und ruhelos, als währe der Kern des Bösen drauf und dran zu explodieren. Der orange Funken in der Laterne war nur noch klein und die Schwärze drang von allen Seiten, aus allen Winkeln und hatten ihn eingekreist. „Deine Freunde sind tot! Ha, ha, ha, ha!“


  “Nein!” Warrket schüttelte verbissen den Kopf und trat zurück, ballte zitternd die Hände zu Fäusten und fühle den Schmerz seiner Nägel in seinen Handflächen, den Schweiß und das mit erlösender Wirkung hervortretende Blut. „Du Lügst!“, stieß er mit brüchiger Stimme hervor.


  „Nein...“, brüllte der Dunkle weitausartend und ging schnell auf den alten Mann zu streckte seine pechschwarzen Pranken aus, um den dünnen, sehnigen Hals zu packen und einfach zu zerdrücken. „Ich werde dich schon hier töten!“ Noch während er sprach verwandelte er sich zurück, der Dämon verschwand unter der abstoßenden, menschlichen Oberfläche und sogar die harten Sichelkrallen, die den Hals des Hexenmeisters umschlossen hatten, wichen noch in der Bewegung einer bleichen Faust. Ramhad hob Timotheus gewaltvoll an und presste ihn fest und unnachgiebig gegen den Mauerstein der Wand.


  Die groben Finger drückten dem Magier die Luft ab, schnürten ihm die Kehle zu und mit grausig verzerrter Miene stöhnte der alte Mann auf, das verrückte Funkeln in den Augen des Wandlers war geblieben. Dunkelheit und bedrückende Schwärze umfassten Timotheus und rangen ihn nieder... Bis der Alte ohnmächtig wurde und zu Boden sank, schlaff und beinahe leblos. Der Griff Ramhads lockerte sich und der Große trat einige Schritte zurück, entspannte seine Muskeln und starrte auf den zusammengekauerten Leib des Alten, während er sich einen Stuhl mit knarrenden Geräuschen herbeizog und sich darauf niederließ. Er wollte warten, bis der Hexenmeister aus seiner Ohnmacht erwacht war, um ihn dann erneut den Ritt in den Tod zu zeigen...


  Schwärze...


  Erneut an diesem Tage erwachte der Alte, die wattigen Schichten seines Schlafes klärten sich, und er spürte, dass der Druck auf seinen Hals verschwunden war, einen dröhnende Taubheit jedoch noch immer in seinem Brustkorb und seiner Kehle herrschte. Und dann erinnerte er sich, erinnerte sich an Ramhad und die Qualen, die er ihm so plötzlich und mit seiner teuflischen Litanei von Lügen auf seinen Lippen zugefügt hatte.


  „Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir dich gefangen nahmen?“


  Erst schreckte der Alte hoch, seine Augen huschten verzweifelt und angsterfüllt umher, unfähig sich an den Anblick des Roten zu gewöhnen, dessen Stimme ruhig und beinahe besänftigend klang, ein Singsang in den Winden, wenn der Sturm verstummt. Doch dann erkannte der Magier, warum Ramhad gekommen war und er verstand, weshalb der breitschultrige Dämon sich erst in seiner wahren Gestalt gezeigt hatte. Also blieb er bewegungslos dort sitzen wo er war, in einem Winkel im Zimmer, wo sich die rauen Steine wärmend an ihn schmiegend und ihn vor dem Fallen bewahrten. Er begegnete seinem Blick mit Toleranz und Verständnis.


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des anderen war beinahe kindlich, verspielt und voller Erinnerung. „Wisst Ihr, Zauberer, ich war nicht immer so wie jetzt. Die Eisfrau hat mich gefunden, hat mich in meiner wahren Gestalt gesehen und hatte mitleid...“ Er sann einen Augenblick über das Gesagte, während es für den Hexer aussah, als würden sich Tränen in den tiefen Augen bilden - doch er war sich nicht sicher, ob ein Dämon wirklich dazu fähig war zu weinen -, entschied sich dann aber doch seine Geschichte zu erzählen. „Ich werde dir etwas erzählen, Timotheus,“, sagte er vollkommen gefasst, während seine Hände ineinander gesteckt waren, sodass er die Laterne mit beiden Händen halten konnte, „bevor ich dich in den Tod schicken werde.“


  Er neigte kurz den Kopf hinab auf seine Brust und überlegte sich seine nächsten Worte genau und der Magier kapierte, was der Wandler zu erzählen hatte.


  „Ich bin nicht aufgewachsen, wie ein normaler Junge. Man hat mich ausgesetzt - ich sah nicht immer so aus, das müsst Ihr verstehen - und ich war auf mich allein gestellt. Schon früh lernte ich das Handwerk des Tötens. Alles begann, als ich erwachte und mich in einem verlassenen Dorf wiederfand. Ich erwachte einfach wie aus einem Traum, hatte keine Ahnung von dem, was vorher hätte sein sollen, denn dort war nur Schwärze. Ich musste etwa sieben Jahre alt gewesen sein... Jedenfalls lagen überall Leichen herum... Der Tod hat mich schon früh geprägt und als ich aufstand, griffen mich Wölfe an. Es war eine ganze Horde von Werwölfen... Eher geistesabwesend griff ich damals nach einem Knochensplitter und verteidigte mich. Und so lernte ich zu töten. Es war leicht und ich tat es aus reinen Instinkten heraus, ohne Hemmungen griff ich die Pelzigen an und stieß ihnen meinen Waffe in den Leib. Und als alle tot waren, ging ich. Ich wusste nicht wohin und erst nach einigen Tagen wurde mir bewusst, das ich mich mitten in den Bergen des Eulenkataag befinden musste. Noch immer trug ich meine improvisierte Waffe... Und dort traf ich auf ihn.“ Er sah durch das Fenster hinaus - draußen herrschte bereits wieder Dämmerung -, als wolle er einen Gegner mit seinen Blicken lähmen, erinnerte sich an die Tücken der Kreatur und was sie ihm angetan hatte... „Es war ein Koden[7].“, sagte er schließlich und die Laterne blinzelte wie ein einziges, bösartiges Auge. „Und ich sah ihn, bevor er mich sah. Doch dann war mein Glück auf einmal vorbei, denn das Bärenwesen war schneller, als ich vermutet hatte. Es schlug zu, noch bevor ich etwas merkte und...“ Er schüttelte ungläubig und den Tränen nah den Kopf, während er die Luft scharf aus seinen Nasenlöchern pfiff, seinen Blick noch immer in die Ferne des Ostens gerichtet. „Schon im nächsten Moment fehlte mir mein linker Arm...“ Nur kurz zuckte er zusammen, schniefte dann irreal menschlich und hielt seinen Arm in die Höhe, über dessen ganzes unteres Stück sich der große Lederhandschuh spannte. „Aber, als ich zu bluten begann, kam etwas aus meinen Schreie, was den Koden zurückdrängte und ihn angriff. Und ich erkannte, dass es Magie war. Sie heilte auch meine Wunden in kürzester Zeit und so blieb nur noch ein Stumpf übrig, unter dem die Magie pulsiert, meine Magie...“


  Wieder das verrückte Funkeln in seinen Augen, dachte Timotheus, doch er sprach es nicht laut aus.


  „Einige Jahre lebte ich in den Höhlen der Berge, aus Angst, das andere Leute Jagd auf mich machen könnten, und so passte ich mich den engen Gängen, Schluchten und den ewigen Schatten an, wurde zu dem was ich heute bin und somit auch zum Abbild meiner Kinder. Ich bin sehr alt, musst du wissen, und ich war da, noch bevor Senragor das Licht der Welt erblickt hatte, denn die Magie verlieh mir ein unnatürlich langes Leben. Und so lebte ich wie im Traum, bis mich vor einigen Jahren Melwiora fand. Ich diente ihr bereits in den Tagen vor dem letzten großen Krieg... Jedenfalls brachte sie mir bei, meine Gestalt unter Kontrolle zu halten und machte mich zu dem, was ich bin, ein Wandler. Nun muss ich mich nicht mehr verstecken, doch der Tag enthüllt mehr von mir, als die Nacht verbirgt. Deswegen komme ich nur nachts zu dir. Am Tag sind meine Kräfte geschwächt. Ich musste ihr ein Versprechen geben, dafür, dass sie mir half und ich willigte ein. Mein erster Sohn war Arborak Dun, der Dunkle Dämon, der sich noch immer in den Schatten des Hadesfelsens verbirgt. Meine anderen Kinder sind Klone. Sie hat die Technik des Vervielfachens der alten Welt entnommen, als noch Maschinen ganz aus Eisen und Stahl waren. Doch die früheren Menschen haben sich selbst vernichtet und sind mit dem größten Teil ihrer Zivilisation untergegangen und verbrannt...“ Ein bösartiges Lächeln huschte über seine Lippen und seine Augen glommen dämonisch, dann richtete er sich zu voller Größe auf, um sein Werk zu vollenden, den Gefangenen erneut in eine Welt jenseits allem Körperlichen zu stoßen...
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  DAS VOLK DER ELFEN


  


  Als sich die Türen öffneten, beobachtete Sephoría Eszentir Kajetan genau, betrachtete die schlanke, breitschultrige Gestalt des Truppführers mit wachsendem Interesse und seine hungrigen Augen schienen gar nicht mehr leer und süchtig, sondern angefüllt mit Zuversicht und Mut, dennoch verrieten seine Gesten Anspannung und Unsicherheit. Anscheinend wusste er nicht, was er dem Elfenvolk erklären sollte und wenn die Königin sich weiter damit beschäftigte, fiel ihr auf, dass auch sie sich nicht recht sicher war, wie ihre Antwort auf einen bevorstehenden Krieg war. Ihr Bruder hatte ihr viel erzählt und geraten Krakenstein zurückzuerobern, da es eine wichtige Feste im Tiefland war, vielleicht die wichtigste überhaupt, aber die Sorge um ihr Volk war groß genug, dass sie die Bitte abschlug. Sie wusste, was aus einer einfachen militärischen Handlung heraus alles geschehen konnte und sie war momentan nicht gewillt die Risiken einzugehen, die dabei auftraten. Jedoch wollte sie warten, mit welchen Argumenten Josias kam, denn sie war ihm nicht abgeneigt, eher war es so, als kannten sie sich schon lange und er wäre ein guter Freund oder vielleicht mehr?! Sie schüttelte den Gedanken ab, als Königin der Elfen durfte sie sich nicht in einen Menschen verlieben, vor allem nicht in einen Soldaten, der vielleicht bald sein Leben in einer Schlacht verlieren würde. Ihre Blicke waren Geheimnisvoll und hochmütig und unter der geschminkten Fassade befand sich eine Frau, die zwar schön, aber nicht allmächtig war. Sie besaß Weisheit, Treue und Großmut, doch brachte schon der kleinste Fehler seine Folgen mit sich. „Tretet ein“, befahl sie ihm, „und erblickt das Volk.“


  Kajetan trat schnell hindurch, seine Augen glitten durch den Besprechungssaal, der in einem hellen, völlig fremden und eigentümlichen Licht schimmerte. Rechts war ein Balkon, von dem aus man über das ganze Aróhcktal hinwegsehen konnte, Fackeln und Laternen blitzten dort zwischen den Büschen und Blätter, die dunkelgrün und dick wie gegerbtes Leder herabhingen. Auf ihnen war Tau und Feuchtigkeit, Spinnweben zwischen ihnen waren wie gleißende Perlenketten, wenn sich das gedämpfte Licht in ihnen Brach. Ein lauer Wind durchdrang den Marmor, die hohen, mit feinem Holz verzierten Fenster und die seidigen Wandteppiche, auf denen Gemälde und Abbildungen der früheren Kriege und des Landes waren.


  „Das sind meine Nähesten, sie sind direkt Gewählte aus dem Volk und sprechen für es.“ Sie wies auf ein halbes Duzend Männer und Frauen, die sich von einem großen Tisch aus dunklem Holz in der Mitte des Raumes erhoben und der fast das ganze Zimmer ausfüllte, und so war trotz der Weite ein Gefühl von Bedrängnis. Die Luft roch feucht und war geschwängert von den süßen Düften der Stoffe und den goldroten Blättern der Bäume, die Geräusche des brausenden Wasserfalles rauschten und hallten in der Ferne und die Schatten der Rocks, die über den dämmrigen Himmel glitten, waren schwarze Flecken vor einem graublauen Himmel, dessen Horizonte mit den Schemen von Wolken gespeist waren. „Daurin Twron.“ Sie weiß mit dem Finger auf einen noch ziemlich jungen Halbelfen, der Orkin bis auf weniges glich, bis auf die Tatsache, dass sein Mund schmaler und Elfenzüge deutlicher waren. Das Pechschwarze Haar floss ihm über einem silberbestickten Stirnband wie ein schwarzer Fluss hinab und bedeckte seinen Rücken zum größten Teil. Er war gewandet in silbergraue Gewänder, die allesamt kurz und enganliegend waren. „Wir haben ihn erst seit kurzem eingestellt, als der Drachenreiter verschollen war.“ Sie machte eine bekennende Geste und neigte ihr Haupt im stillen Gedenken. Josias erinnerte sich an den Tag, an welchem er um das Leben des Drachen gekämpft hatte und erneut durchströmte ihn das Gefühl, welches ihn schon damals überkommen hatte, stiller Hass und Zorn auf die Dämonen und die Wandler.


  „Ich sah ihn in den Wäldern des Tieflandes, noch bevor er starb...“ Seine Stimme war fest und er drückte sich mit gewählten Worten aus, nur zum Schluss brach die Härte und er hielt die Tränen der Erregung und der Trauer zurück. Denn schon aus seinen Dienstzeiten hatte er den Flugreiter gekannt.


  Sephoría nickte wissend und tonlos, ihre Augen waren wie Sterne, die plötzlich Ruhe und Frieden ausstrahlten und erst das brachte ihre wahre Schönheit zum Vorschein. „Dieser hier heißt Arkanon Vivren, er ist Ausbilder und General unserer Truppen.“ Arkanon hatte nur wenig von einem Elfen, sein Haar hatte nur die Länge von weniger als einem groben Zoll, war dünn und golden, zwei kürzere Strähnen hingen rechts und links seines braungebrannten Gesichtes. Seine Augen waren lustig und klein, und seine Haut von Wind und Wetter gegerbt, Falten waren tief wie Furchen und sein Körper war schlank und muskulös. Er trug eine Uniform aus rotgefärbtem Seegras und der lederne Gürtel um seine Hüften war aus dunklem Leder und hielt ein breites Sichelschwert. Ruhig lagen die groben, starken Hände an seiner Seite, immer bereit nach dem Griff des Schwertes zu fassen. Der Truppführer nickte ihm kurz zu und erhaschte ein freundliches Flackern seiner himmelblauen Augen. „Und die Letzten in unserem Bunde sind Garrian, die Befehlshaberin der Leibwache und Cyriak, der beste Heiler unseres Landes.“ Garrian war eine junge Elfe, die einen Mantel aus Seegras und Ragón trug, der verziert war mit Silber und auf ihrem Rücken waren ein Langbogen aus Eschenholz und mehrere Pfeile. Ihre Züge waren schmal und ihr Gesicht kindlich, das Haar kurz und staubfarben, war zerwühlt wie nach einem langen Kampf und ihre Lippen waren so rot wie das Blut, das durch ihre Adern strömte. Cyriak war ein älterer Herr, sein Gesicht bartlos und vernarbt, die Augen lagen in tiefen Höhlen und seine Haut war von Beulen übersät. Er bewegte sich stockend wie ein Blinder und seine Kleidung bestand hauptsächlich aus leichter Seide, die raschelnde Geräusche von sich gab, wenn er sich bewegte. „Berichte uns nun, was du uns zu erzählen hast.“, sagte sie ruhig und setzte sich an das Kopfende des Tisches, während auch die anderen platz nahmen.


  Unschlüssig rutschte Kajetan auf seinem Platz hin und her, seine Finger spielten mit etwas, dass er unter seinem Lederpanzer hervorgezogen hatte und seine hungrigen Augen leuchteten in unbestimmten Farben, als er zu sprechen begann. „Tote reihen sich auf.“, sagte er tonlos und schluckte, während er ziellos durch die Gegend blickte, wohlwissend, dass das, was er von den Elfen verlangte, groß war. „Das Hochland ist zerstört und von den Dämonen eingenommen. Schattenwesen ziehen dunkel und bedrohlich durch die Wälder, haben bereits die Barriere durchdrungen und nagen bereits an den magischen Bänden, die um diese Feste geschlossen sind.“ Er machte einen Moment Pause, um seine Worte wirken zu lassen und sah dabei hilfesuchend die Königin an. Doch Sephorías Blick verreit ihm, dass er es alleine durchstehen musste, ohne die Hilfe einer Königin.


  „Ich sah sie, als ich vor zwei Tagen die Gegend umkreiste.“, warf Daurin ein und seine Gestalt war dunkel und fest, sein Gesicht eine steinerne Maske, unfähig Gefühle zu zeigen. „Meine Augen richteten sich auf sie, doch die Schwärze ihres Seins entglitt mir, als die Dämmerung hereinbrach.“


  „Sie bewegen sich nördlich,“, erklärte Vivren, „um sich in den Tälern zu sammeln. Wenn wir nicht etwas unternehmen, werden sie bald den Warmakin überquert haben und dann sehen wir schwarz.“ Er lächelte scheinbar amüsiert und legte sich die Hand gegen sein Kinn, während er sich auf der Tischplatte abstützte. „Es reicht schon, dass sie den Wachturm von Pakin eingenommen haben.“ Er schüttelte wegwerfend den Kopf und machte eine Geste in die Runde, während er nachdenklich das dunkle Holz betrachtete. „Nein, nein, noch ein Risiko werden unsere Truppen gewiss nicht eingehen. Wisst Ihr, Truppführer,“ Jetzt sah er Kajetan direkt an. „es gehört mehr dazu, als loszurennen und zu kämpfen. Pläne wollen geschmiedet werden. Aber das ist nicht meine Sache.“ Er lehnte sich zurück und legte die Arme hinter den Kopf, während er die Füße auf den Tisch platzierte. Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht, doch es passierte nichts.


  Josias streckte beide Hände nach vorne, bereitwillig die Sache aufzugliedern. „Ihr müsst verstehen...“


  Jedoch unterbrach ihn die Königin und ihre Stimme schnitt scharf in die Reihen: „Nehmt die Füße vom Tisch, Arkanon! Ich dulde keine Überheblichkeiten in meinem Ratssaal.“ Der Blonde stieß die Luft verächtlich zwischen seinen Lippen hervor, entglitt aber dann doch der bequemen Haltung und nahm ordnungsgemäß wieder seinen angestammten Platz ein. „Die Umstände, in denen wir uns befinden, sind äußerst beschämend für unser Volk. Ich glaube nicht, das es Verluste so gleichgültig wie Ihr hinnehmt, Vivren.“


  „Oder wie Ihr, Herrin.“, feigste er, verhielt sich aber dennoch ruhig genug, während in Eszentir die Wut wie das größte Höllenfeuer brannte.


  „Berichtet nun!“, befahl sie Josias mit unterdrückter Wut und in hartem Tonfall.


  Der Truppführer nickte zustimmend, froh, dass die anderen sich beruhigt hatten. Es war ohnehin schon beunruhigt wegen der Bitte, die er mit solcher Dringlichkeit vor den Rat bringen sollte, immerhin waren die Teilhabenden schon genug erregt wegen den Umständen in ihrem eigenen Land. Er holte tief Luft, während er alles ein weiteres Mal im Kopf durchging, was er erzählen wollte und kam zu dem Schluss, dass es sinnlos war nur über den Krieg zu reden, denn es sollte endlich etwas getan werden. Schon zu lange hatte man sich mit Warten aufgehalten, die Könige des Nordens, Westens und Südens waren so voll Hochmut und Glaube an sich selbst, dass sie sogar auf wertvolle Hilfe verzichteten. „Volk der Elfen,“, sagte er plötzlich aus einer Emotion heraus, als ihn das Feuer der Zuversicht ergriff und sein Blick starr wurde, eindringlich und auffordern. Das Dunkel wich mit einem Schlag aus seinem Antlitz, die hungrigen Augen begannen sich zu sättigen... „ich bin gekommen, um euer Volk um Hilfe zu bitten. Das Land stirbt. Das Hochland ist bereits unter den stetigen Angriffen der Grauen zu Bruch gegangen. Trishol, die Königsfeste, ist gefallen und die Grenztore Krakensteins durchbrochen. Die Annahme, die Burg sei immer noch unter Belagerung, liegt falsch.“ Seien Stimme wurde lauter, hob sich mit dem Feuer, dass ihn erfasst hatte. „Es sei denn, ihr glaubt an die Dummheit der Dämonen, sich selbst zu belagern.“ Über Vivrens Lippen huschte ein amüsiertes Lächeln. „Die Wandler haben ihre Fähigkeiten dazu benutzt sie einzunehmen, Orkin Twron und den letzten der Drachen zu töten und ihre Vorankommen in diesem Krieg zu fördern. Und die Freitruppe, wurde zerschlagen. Demnach ist das tiefe Waldland ungeschützt und während ihr hier herumsitzt und diskutiert, sammeln sie ihre Kräfte, um die Barriere zu durchstoßen und Lesrinith einzunehmen.“ Das Feuer, die Stichflamme in ihm begann wieder herabzubrennen, zu zerfallen und mit ihr sank auch der Mut des Truppführers herab und er wurde sich erneut gewahr, wem er hier gegenüberstand. Und deswegen sagte er nach einem gefühlvollen Räuspern: „Und ich hoffe, dass euer Volk dabei hilft, Trishol und Krakenstein zurückzuerobern...“


  Garrians Blick hing dunkel und kühl auf ihren Knien und ihre Stimme zitterte, als sie diese Erhob, um ihrer Missbilligung Luft zu machen. „Schon allein Krakenstein zurückzuholen benötigt mehrere Hunderttausend... Die Zahlen der Elfenarmeen liegen bei siebzigtausend maximal, selbst wenn wir die Rocks und die Luftschiffe und einfachen Bürger dazurechnen... Wie wollt Ihr uns also so ein schmackhaftes Angebot machen, Feldherr?“ Sie klang gereizt und Kajetan verstand warum.


  Schließlich bemerkte er: „Es gibt noch Städte und Burgen im Nordwesten, deren Mauern die Dämonen noch nicht erklommen haben. Rovanion, die Klippenfeste, die Felsenburg, Hellenbarden... Und selbst in Mauradin gibt es noch einige überlebende, die Kampfbereit sind.


  „Und wenn schon.“ Ihr Gelächter war schrill. „Wir werden unser Land nicht aufgeben, nur um die Sicherheit eurer Länder zu gewährleisten! Ha, ha...“


  „Nein, er hat Recht, Garrian.“ Arkanon klang plötzlich todernst und seine Hand wedelte beschwichtigend vor der Befehlshaberin, seine Augen waren starr auf eine Karte gerichtet, die ebenfalls neben den Gemälden und Bildern hing und beinahe ganz Gordolon darstellte. Sie war vergilbt und gewellt, da Nässe und Feuchtigkeit ihr zugesetzt hatten, die Tinte verwischt, dennoch erfüllte sie ihren Zweck. Die Gebirgszüge und Pässe waren noch deutlich darauf zu erkennen. „Das Gebiet, in das die Dämonen eingefallen sind, liegt ausschließlich an den Grenzen zu den anderen Ländern! Das Hochland ist ein Grenzland, die Ebenen von Argon und unser Land... Sie wollen...“ Er stockte und seine Aufregung wandelte sich zu Furcht. „Sie wollen den Weg für etwas größeres freimachen...“


  „Aber wofür?“, rief die Königin ihre Frage laut heraus und ihre Blicke waren angsterfüllt.


  „Keine Ahnung...“, bekannte der General. „Aber wir werden es herausfinden!“


  „Verlasst uns nun, Truppführer.“, bat Sephoría und blickte direkt in die Augen des anderen. „Derzeit gibt es nichts, was Ihr für uns tun könnt.“


  „Ich verstehe.“, erwiderte er mit gesenktem Kopf, doch dann hoben sich seine Züge und das Funkeln traf sich erneut. „Ihr werdet doch wiederkommen?“, bettelte er.


  „Bestimmt.“ Sie nickte zuversichtlich.


  Dann verließ Josias Kajetan den Ratssaal, ließ die anderen im Streitgespräch zurück...


  Die Zeit verging und er lauschte noch immer den Gesängen der Elfen und spürte die kühle Luft im Gesicht, als sich die Ratstür erneut öffnete und Arkanon heraustrat. Seine Miene war sichtlich betrübt und er ging leicht gebückt, es hing und klebte etwas an ihm, das ihn schwer und unwirklich wirken ließ. „Wie geht es Euch?“, fragte Josias und sah dem General der Elfenarmee ins Gesicht, seine Blicke waren dunkel. „Habt ihr nach mehreren Stunden Diskussion endlich etwas nützliches herausbekommen?“


  Der andere zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht.“, sagte er und gesellte sich zu ihm, um sich neben ihn auf die Brüstung sinken zu lassen und in die Weiten der Wälder zu schauen. „Sie haben mich hinausgeworfen.“ Er machte einen missfallenden Laut. „Sie sagen, ich würde die Sache nicht ernst genug nehmen... Frauen unter sich! Die und der Alte und dieser verdammte Flugreiter!“ Er schlug mit der Faust auf das Geländer aus Marmor und lehnte sich dann ächzend mit dem Rücken dagegen. „Wisst Ihr, Truppführer...“ Er kam nicht weiter etwas zu sagen, denn der angestrengte Blick und ein bedrohliches Zischen des anderen ließ ihn herumfahren. „Was siehst du?“, flüsterte er, während er direkt in das laue Dämmerlicht des Waldes starrte.


  „Schatten.“, antwortete ihm Kajetan und auf seiner Stirn entstand eine steile Falte. „Schattenwesen. Sie sind nah. Ich fühle es...“


  „Vergesst es, Kajetan!“, spottete Vivren lauthals lachend. „Noch keiner hat die geheimen Grenzen von Lesrinith durchritten!“


  „Hört auf, Ihr seid betrunken, Arkanon!“


  „Na und?“, lallte er und trank erneut aus einer kleinen Flasche, die er aus seinem Mantel hervorgekramt hatte. „Es hilft mir zu vergessen.“ Er starrte ihn in die Augen und nickte aufmunternd, ihm die kleine, silberne Flasche mit dem alkoholischen Getränk hinhaltend. „Und zu überwinden. Der Schrecken hier ist groß genug, ich glaube, Ihr solltet etwas davon nehmen.“


  Josias schüttelte entschieden den Kopf und richtete seine Augen wieder auf das bunte Dunkel der unzähligen Baumreihen und die Bewegungen der Schatten, die er dort zu sehen glaubte. Ein kalter Wind schlug ihm entgegen und er empfing ihn, während es in den Bäumen raschelte und rauschte, rauschte wie die sprudelnden Quellen am Eingang des Talkessels. Das Aróhcktal brachte viele Empfindungen mit sich und er wollte sie alle in sich aufnehmen, jeden einzelnen Baum und jeden Stein spüren, denn vielleicht war es der letzte, der er spürte. Der weite Mantel aus rotbraunem Leder und Seegras des anderen bauschte sich in den Luftzügen, die über die Balkone zogen und er seufzte. „Die Erfahrung hat mich gelehrt nüchtern zu bleiben.“, gab der Truppführer zu. „Meistens wendet sich dann noch alles zum Guten. Man darf sich nur nicht in den Sog der Schwärze fallen lassen. Der Alkohol macht einen unwissend und taub gegenüber den Geräuschen der Schwertklingen, die bösartig hinter einem gezogen werden, wisst Ihr das?“ Er kniff die Augen zusammen und starrte über das Rot und Gold und Gelb, das sich königlich über dem Tal ausbreitete. In der Ferne sah er Wetterleuchten. Oder war es der Zauber der Barriere, der auf die Eindringensversuche der Dämonen reagierte? Er wusste es nicht, doch er hoffte, das es ersteres war, denn er war noch nicht bereit um zu kämpfen. Obwohl der Schmerz aus seinen Wunden gewichen und die Schwere entflohen war, fühlte er sich müde. Nun betrachtete er den Elfen eingehend, der den Wein noch immer hin und her wiegte, ihn oft über die Zunge fließen ließ, um den Genuss des Getränks ganz auszuschöpfen. „Was hält die Königin von Euch?“, fragte er plötzlich.


  „Sephoría?“ Er horchte auf und seine Blicke wurden verächtlich. „Nein, ich sehe sie nicht als Königin. Ich denke, sie ist unfähig dieses Amt zu übernehmen.“ Wieder nahm er einen tiefen Zug.


  „Weshalb denk Ihr das?“, erkundigte sich Kajetan ruhig, ohne seine Gefühle für sie preiszugeben.


  „Sie war nicht immer Königin. Erst war Bar Óus da. Er machte den Staat der Elfen zu dem, was er einmal war, ein Staat aus Licht und Glanz...“ Er schwelgte in Erinnerungen und glitt ab, während er erneut die Lippen benetzte.


  „Und mit ihrer Thronfolge wurde das Imperium gestürzt?“, hakte er leicht belustigt nach und wieder wurde das mögliche, hohe Alter in ihm sichtbar, viele Falten gruben sich in eine verwitterte, bleiche Haut.


  Arkanon nickte langsam. „Ich stamme noch aus seiner Zeit. Er hat mich damals erwählt. Aus Angst, er könnte sie verschmähen, änderte sie nichts an der damaligen Besetzung des Rates. Das Ergebnis... Ihr seht es ja.“ Er nahm erneut einen tiefen Schluck und sah versonnen in die Weiten hinaus, sein Blick wurde trüb und glasig, während der Wind in seinen Haaren spielte, dann seufzte er und warf das silberne Fläschchen mit einer lockeren Geste über das Geländer. Ein Funken von Silber huschte durch das Dunkel, der Gegenstand flog langsam und wurde dann zwischen den vor Feuchtigkeit glitzernden Blättern zu einem matten Schimmer. Das Heulen der Luftzüge lag laut über den bunten Farben und die Schemen der Rocks glitten geisterhaft durch die Dämmerung. „Ihr habt recht, Truppführer.“, sagte er schließlich, als seine Augen der Flasche nachhangen und sich plötzlich bedeutungsvoll abwanden. „Der Wein benebelt meinen Geist, den ich brauche, um für Euer Land zu kämpfen.“ Er berührte Kajetans Schulter und fasste sie fest, drehte ihn zu sich und die Verschwommenheit in seinem Blick wurde zu einem stechenden Funkeln, der Schatten in seinen tiefen Zügen war eindeutig. „Ihr hattet recht, von Anfang an. Keiner von uns Elfen wird sich erheben, wenn sie keinen Fürsprecher haben. Ich“ Er legte seine gespreizten Finger auf seine Brust und schloss einen Moment die Lider. „werde für Euch sprechen.“, brachte er den Satz zuende und die Lider hoben sich, gleichzeitig mit dem Geräusch einer Tür, die aufgeschlagen wurde. Dann näherten sich Schritte, hallten dumpf auf dem Gestein.


  „Ich weiß Eure Bemühungen zu schätzen, Arkanon, doch...“


  „Nein, Mensch! Es ist wichtig, das ich es tue!“ Er sprach eindringlich. „Unter meinem Befehl handeln die Armeen! Ihr braucht mich, Feldherr! Und das dringend, denn Euer Volk geht zu Grunde!“ Josias blickte zu Boden, lauschte den näherkommenden, schwungvollen Schritten, die ihm wie in einem nebligen Traum vorkamen und sich zwischen den Schwaden verborgen hatten. Die Geräusche waren gedämpft, nur Vivrens Stimme war laut und eindringlich. Er holte tief Luft und stieß sie wieder pfeifend aus, wobei er sich am Hinterkopf kratzte. „Wenn dieser verdammte Rat endlich einmal vorbei ist, werde ich hineingehen und dieser verdammten Garrian die Meinung geigen!“ Er sprach voller Wut, hob die Hand zu einer hässlichen Geste und wollte gerade etwas Weiteres, Unangenehmes sagen, als Irmin Bar Óus bei ihnen stand und der Mantel aus Seegras und Ragón umschloss ihn schützend, sodass er erst kurz bevor er bei ihnen stand deutlich sichtbar wurde. Seine Miene war geprägt von Anstrengung, dennoch schien er ausgeruht und ausgeschlafen, seine Gesten waren ruhig und kraftvoll.


  „Seid gegrüßt, General!“ Er streckte Arkanon die flache Hand entgegen und lächelte aufmunternd. Vivren ergriff und schüttelte sie, lächelte mit dem gleichen Funkeln seiner Augen zurück.


  „Waldläufer.“


  „Truppführer.“ Er schüttelte auch Josias’ Hand, behielt sie doch fest im Griff, während er ihn wohlwollend musterte.


  Kajetan nickte erfreut. „Wie geht es Euch, Eszentir?“


  „Nun, die Verletzungen sind geheilt, nichtsdestotrotz meiner Schwester Sephoría zum Dank, die Ihr ja bereits kennen gelernt haben müsstet. Aber wie geht es Euch?“


  Der Feldherr hob seinen Arm in die Höhe, betrachtete ihn und wiegte dann wage mit dem Kopf. „Ich denke, ich werde bald wieder kämpfen können.“, gab er zu und lächelte verschmitzt. Die Verwundung war schon fast wieder verheilt, die junge Elfe hatte gute Arbeit geleistet, das Gewebe war zum größten Teil wieder mit einander verbunden und nur noch ein Spalt, der so tief war wie sein Finger breit war geblieben, dieser schmerzte jedoch kaum noch, im vergleich zu vorher. Das verfaulte Fleisch war entfernt worden und die Narbe schimmerte rosa.


  „Das werdet Ihr vielleicht sogar müssen.“, gab Eszentir zu bedenken und hob den Finger. „Heute Nacht wird eine Feier veranstaltet, bei der anschließend das Ergebnis der Verhandlungen preisgegeben werden soll.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin nicht für diesen Krieg, aber auch nicht strickt dagegen, immerhin haben diese Biester auch uns angegriffen.“ Der Junge schien gerade vor Energie zu sprühen und er Kajetan ertappte sich mehrmals dabei, wie er leicht schläfrig das Haupt zur Seite neigte. Doch dann kam ihm der Gedanke an das Essen, welches es dort sicherlich geben würde und ihm fiel ein, dass er seit Tagen nichts zu sich genommen hatte, bis auf die kleinen Malzeiten, die ihm der Diener, ein breiter, älterer Mann mit Halbglatze, hereingebracht hatte. Und jetzt hatte er Hunger. Das Gefühl, was er hatte, war zermürbend, er gierte nach Nahrung, und bereits im Geiste streckte er lange, dünne Finger wie Krallen aus, um sich seine Portion zu holen. Die Leere in seinem Magen musste gefüllt werden und in gewisser Weise hatte Vivren ja recht, der Wein lenkte - für wenige Stunden jedenfalls - von dem Gemetzel der Schlacht ab und er hatte keine Lust jeden Tag beim Aufwachen den blutig zerfetzten Leib eines Dämonen zu betrachten.


  „Nun denn, meine Herren,“, spöttelte Arkanon und lächelte. „Es wird Zeit für mich in die Schlacht zu gehen. Wünscht mir glück.“ Er winkte ihnen zum Abschied und schlenderte zu den Toren der Ratshalle hinüber, um erneut mit den Erwählten des Volkes zu streiten...
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  LACHEN UND SCHERZEN


  


  Arkanon Vivren ging, schlenderte den mit Marmor ausgelegten Gang hinab, dessen westliche Seite offen war und nur mit einem Geländer wurde verhindert, dass man nicht hinunterfiel, dort, wo sich die Bäume, dämonisch dunkle Schatten, wie ein Teppich über das Tal ausbreiteten und sich schließlich an die Felshänge des Horenfels-Ábdün anschmiegte. Dann stand er vor den großen Toren, in dessen Holz die Geschichte der Elfen eingeritzt war. Einen Moment hielt er Inne, um einfach nur vor dem Geschaffenen zu stehen, es anzustarren und den Wind auf seiner Haut zu spüren und er roch den Geruch von Alkohol an seinem Mantel, vermischt mit seinem Schweiß, und wollte sich dafür schlagen. Doch statt dessen lächelte er nur und senkte den Kopf auf die Brust, um einen Moment seine Stiefelspitzen zu betrachten, dann trat er entschlossen vor, spürte die Blicke der anderen beiden Kämpfer in seinem Rücken wie ein Feind und stieß schließlich die Tür auf. Eine Flutwelle von Gefühlen und Streitworten strömten nach draußen und durchfuhren ihn wie ein unnatürlich durchsichtiger Blitz. Er wankte, zog sich aber dann doch ganz hinein, der starke Wein betäubte seine Glieder und ließ ihn einige Bewegung kraftlos ausführen. Vorsichtig schloss er die Tore hinter sich, blickte auf die zusammengekauerte Gestalt des Heilers, der nie ein Wort zu sprechen schien, die erregte Person der Garrian und auf den gelassen wirkenden Helden Daurin, der sich das ganze mürrisch, jedoch zuversichtlich nickend anhörte. Jedoch bemerkte ihn keiner.


  Er ging hinüber und ließ sich vorsichtig auf den Stuhl am anderen Ende des Tisches sinken, sah jetzt erst die Königin, die einige Minuten vorher noch in dem Schatten ihres breiten Thrones verborgen gewesen war und ihre Blicke trafen sich, stechend und unwirklich stark. Ihr Gesichtsausdruck war grotesk in Arkanons Augen, teilnahmslos, ruhig, starr, wie eine Maske, aus deren Augenhöhlen Funken wie Sterne blinzelten. Und dann sah er das Mitleid, das sie besaß und er empfing ihre Worte, obwohl sie den Mund kaum geöffnet hatte, Magie wurde von ihr ausgestrahlt.


  „Seid gegrüßt, Arkanon Vivren, General meiner Truppen.“ Sie schien zu lächeln, als sich der blasse Stein ihres Antlitzes verzog. „Hattet Ihr die Ehre mit dem Feldherrn zu sprechen? Wie lautete seine Antwort auf unsere Frage?“ Der Ton entstand in seinem Kopf, Telepathie. Jedenfalls musste es so sein, denn die anderen Mitglieder des Rates redeten weiter auf die Königin ein, die sich nur sehr, sehr langsam zu bewegen schien, während sie ihre Magie in hüllenloser Gestalt durch den Raum sandte. Und er empfing sie als weißes Licht, dass sich ihm in die Stirn bohrte, um seine Gedanken zu erfüllen und aus dem Stechenden Gefühl wurden Worte, die leise widerhallten.


  Und im gleichen Moment wusste er, dass er auf die gleiche Weise antworten konnte, dass das Band zwischen ihren Seelen noch immer bestand, auch wenn sie nicht sprach und er erkannte, dass sie den anderen im Verlauf des Gespräches nicht mehr zu trauen begonnen hatte. „Der Stein ist kalt“, sagte Vivren und verzog ebenfalls keine Miene. „und Josias meint, dass ein Krieg genau das wäre, was Melwiora will. Sie will uns herausfordern und uns verärgern, indem sie unsere Truppen dann zurückschlägt. Er sagt, dass es mehr Wesen gibt, deren Gestalten noch im Dunkeln lauern und er hat mir von seiner Reise berichtet. Er meint, dass das Volk des alten Gordolon sterben wird, wenn sich die Nebel auch noch über Balukas und Rovanion ausbreiten. Dennoch ist er einem Krieg abgeneigt, wie wir, doch es besteht Möglichkeit, meine Königin!“ Sie hob die Hand und der Bann der Stille verschwand, wich in die Falten der Nacht und ihres Gesichtes zurück.


  „Mein Volk,“, begann sie, „es wird Euch erregen, wenn ich jetzt das Urteil spreche!“ Sie machte eine Pause und als sie von neuem ihre Stimme erhob, war sie klar und deutlich: „Der Tag der Barriere Riarocks ist vorbei, denn der Feind hat eine Möglichkeit gefunden durch die Tore des roten Herbstlandes zu dringen. Die Nebel kommen nun auch aus den Wälder, die Wasser des Ostens sind verschmutzt und faulig, denn unsere Welt zerfällt und das Reich der Schatten schließt sich um sie. Der Grund ihres Angriffes ist uns wohl bekannt - Rache. Und um diese Gier nach Rache zu stillen, müssen wir sie stillen. Und eines Tages wird der Zeitpunkt kommen, an dem wir zum Himmel blicken, und keine lange Nacht mehr sehen, denn dort wird das Blau des erfüllten Himmels wie ein Feuer der Magie glimmen. Ich gebe nun das Urteil kund und ihr werdet es annehmen, egal, wie es ausfällt. Das Urteil wird lauten...“


  


  Der Gesang der roten Herbstlandelfen schwebte durch den großen Festsaal, den diese geschmückt und mit vielen Bänken und Tischen ausgefüllt hatten und ihre Lieder waren besinnlich und schön, hingen in der Luft wie die Gerüche der süßen Speisen, die zusammen mit silbernem Besteck auf dem dunklen Holz glitzerten. Die Luft war kühl, strömte über die Unzähligen Terrassen und erfüllte den Raum mit Frische. Die feinen Stimmen, die einen in den Schlaf zu wiegen scheinen und betörend und sanft waren, traumhaft und fließend, wurden untermauert von dem Gemurmel und dem Gerede der Speisenden. Auch Kajetan unterhielt sich mit vielen Leuten, ständig die Gegenwart Irmins hinter sich wissend, der ihn mit den anderen Elfen bekannt machen wollte. Es wurde viel gelacht und gescherzt, einige Magier führten Kunststücke vor und ihre Magie hing in bläulichen Schleiern in der Luft, vollführten seltsame Tänze, während die bunten Roben der Künstler in den Winden waberten und sich bauschten. Josias betrachtete den Zauberer, nahm ihn wie den Geruch von Rauch und Feuer in sich auf, den silbernen, schlanken Kelch in der Hand, auf dessen spiegelglatter Oberfläche sich das Geschehen abspielte. Leichtfüßig sprang der Kerl mittleren Alters in die Luft, machte eine weit ausholende Geste mit beiden Händen und ein Flammenkranz umspülte seine Gestalt, der hellholzfarbene Rock mit den farbenfrohen Ornamenten wehte. Seine Züge waren angespannt und konzentriert, sein Schädel kahl geschoren und in einem mit Silber bestickten Halfter an seinem Gürtel steckte ein langer Stab aus geschnitztem Holz, der an einer Stelle mit Bändern umwickelt war. Die Gegenwart der Magie war reizvoll und unnatürlich, wirkte in den Händen der Schamanen wie die Kartentricks eines Jahrmarktsgauklers, dennoch rannen ihm funkelnde Schweißperlen von der Schläfe, als er über den Marmorboden huschte. Seine ledernen Stiefel glitten darüber, schwebten beinahe und plötzlich hielt der Tänzer den Stab in der Hand, dessen Spitze plötzlich begonnen hatte magisch zu glimmen. Instinktiv senkte der Truppführer die Hand auf sein Schwert, hatte es bereits zweifingerbreit herausgezogen und wollte kämpfen, bis der Hexer plötzlich einen behänden Salto mit Hilfe des Stabes über ihn hinweg machte und auf einem der Tische landete, leichtfüßig, schnell und katzengleich. Es war ein eleganter Sprung gewesen und Josias lächelte, als die Anwesenden in die Hände klatschten.


  „Was haltet Ihr von dem Kerl?“, hörte er die Stimme des Königs wie ein leises Zischeln aus der Menge an seinem Ohr.


  Unbemerkt ließ er das Schwert wieder in die Lederscheide hineingleiten und wandte sich dann zu dem Sprecher um. „Er ist begabt,“, bemerkte Kajetan und versuchte so gehoben wie möglich zu klingen, denn Bar zeigte offenbar großes Interesse an ihm. „aber meiner Meinung nach wird er es nicht weit bringen.“


  Óus zuckte mit den Achseln und machte eine hilflose Geste mit der flachen Hand. „Fordert ihn heraus, und wir werden sehen, was er in seiner Ausbildung gelernt hat.“, schlug er vor. „Ich ziehe es ernsthaft in Betracht ihm eine Erhöhung seines ohnehin schon guten Soldes zu gewährleisten.“


  „Na gut.“ Der Feldherr nickte zustimmend. „Ich werde ihn testen. Obgleich das Ergebnis schon abzusehen ist.“ Er lächelte kaltherzig und seine Augen beschatteten sich hungrig. Er war drauf und dran seine Klinge aus dem Gürtel zu ziehen und auf den Magier zuzutreten, als Eszentir seinen Arm umfasste und ihn zurückzog.


  „Wartet!“, flüsterte er und legte seine Hand auf die des Großen. „Benutzt keine eurer Klingen. Ingraban[8] bevorzugt Stabwaffen! Es wäre eine Beleidigung im Schwertkampf gegen ihn anzutreten, denn darin ist er Meister!“


  Josias zog eine seiner kalkweißen Brauen hoch und senkte die Lider über seine Augen. „So?“, machte er, „Dann wollen wir den Meister doch mal testen.“ Ungeachtet der Warnungen des Elfen trat er durch die Menge, zerteilte sie mit seinen großen Armen und stand schließlich vor dem muskulösen, zum Teil entblößten Körper Ingrabans. „Ihr seid also der, den sie den Ingraban nennen?“, fragte er mit einem höhnischen Lächeln und nach einem klirrenden Blitz hielt er sein Kurzschwert keinen Zoll vor der Brust des anderen entfernt, die Schneide war wie ein Spiegel und unberührt, der Griff mit rotem Tuch verziert und der Knauf golden.


  Der Tänzer grinste grimmig und entblößte strahlendweiße Zähne. „Mich nennt man den Raben, Mensch.“ Sein Lächeln war kampflustig und auf eine unheimliche Weise blutrünstig, seine Stimme war krächzend und er hatte die Züge und die Augen eines Raben. „Und der Rabe meint,“, sagte Ingraban, „dass Ihr ihn zu einem Duell herausfordern solltet!“


  „Nichts lieber als das!“ Gerade als Josias sich auf den Tänzer stürzen wollte, passierte es und die Leute stoben auseinander, ein Gedrängel und wildes Durcheinanderreden entstand, die Musik und die Lieder verstummten, denn die Glocken in den Kapellen schlugen die Stunde des spätesten Abends, laut, durchdringend und hohl. Und es war mitten in der Nacht, als die Türen zum Festsaal aufgestoßen wurden und eine Welle aus Schmerzensschreien und Wehklagen den Raum durchfuhr...


  


  Der Rat befand sich gerade in einer der unzähligen, lauten Diskussionen, als das schrille Geräusch auch sie erreichte. Es dröhnte in den Ohren und der Palast schien zu erbeben, das schlagen großer, lederner Schwingen die den Sturm peitschten rauschte durch die Luft und Fauchen und das Aufeinanderschlagen von Schwertern erschütterte ihre Gemüter.


  „Ein Angriff!“, schrie Vivren und er war der Erste, der bei der großen Tür stand und sie aufriss. Seine Blicke irrten umher, erhaschten einen pechschwarzen Schatten, der den Sturm ritt und wie eine rasendschnelle Wolke durch den Himmel glitt, der von Dämmerung und den Schemen ferner Wolken überdeckt war. Doch plötzlich erkannte er seinen Fehler, ihr aller Fehler: Es waren keine Wolken, es waren die Gestalten der Schattenwesen, ein riesiger, unbesiegbarer Schwarm aus grotesken Wesen, die langsam näher kamen. „Es ist verloren... Vorbei...“ Arkanons Stimme zitterte, brach und versank dann in einem heranbrechenden Geheul aus Schluchzern...


  „Nein, es ist nicht vorbei.“, sagte Sephoría ruhig. Sie stand direkt neben ihm und betrachtete, das Zucken der Leiber, die sich wie eine Krankheit näherten. „Es wird Zeit für das Elfenvolk, sich zu beweisen und den Gegner in die Flucht zu schlagen.“ Sie machte eine kurze Pause und glitt mit ihren Blicken über die starren, angsterfüllten Gesichter der Elfen. „Jedoch wird die Schlacht nicht hier geschlagen.“ Sie streckte ihre Hand nach Vivren aus tastete wie im Dunkeln nach ihm und hielt ihn fest, als ihre Finger das Leder seines Mantels berührten. „Josias hatte recht, General. Das Elfenvolk muss sich mit dem Tiefland verbünden und versuchen zu retten, was noch zu retten ist. Bereitetet die Truppen auf eine Flucht über die Grenze nach Mauradin vor.“ Während der General erst nickte, dann ihn hohem Tempo davonrannte, wie ein Schatten durch die unzähligen Lichter der Terrassen glitt, wandte sie sich an die junge Garrian. „Bringt alle Kinder und Frauen in die Festung von Pykon und lasst auch die Armeen aus dem Tal namens Randanon herziehen.“ Auch sie verschwand mit ernstem Gesichtsausdruck und nun blieben nur noch Daurin Twron und der Alte, der sich selbst als Heiler bezeichnete. „Daurin, Ihr werdet die Luftschiffe und Rocks klar machen. Mein Bruder soll mit ihnen als mein Vertreter nach Rovanion reisen und dort mit den Tiefländern sprechen. Ich glaube, es ist nicht der letzte Rat, der wir führen werden. Cyriak,“ Sie legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter. „für Euch habe ich eine ganz besondere Aufgabe vorgesehen.“ Seine Augen glitzerten schwarz und groß, die Falten zogen sich mehr und mehr drum herum, ließen den Schamanen älter und gebrechlicher wirken. Er zitterte, denn in seinem ganzen Körper wühlte und tobte die Angst. Und ihre Stimme war leise und sanft, als sie weitersprach: „Ihr werdet mit dem Clan der Magier hier in Lesrinith bleiben und den Palast beschützen. Verteidigt ihn, bis zu eurem letzten Atemzug, denn an diesem Ort hat so viel Magie gewirkt, dass er es wert ist zu überdauern.“


  


  Tod.


  Beide.


  Und Eszentir wusste, wer sie waren, er kannte ihre Namen und das war das Schlimme daran. Ihre Leichen lagen bewegungslos, von Wunden zur Unkenntlichkeit zerfurcht und ihre Rüstungen zerstoßen. Es war eine Botschaft der Schattenwesen, eine Kriegserklärung und er spürte den unbändigen Hass, der mit den Toten durch die Türen gekommen war. Die sanfte, beinahe lustige Stimmung des Festes war verschwunden und stille, trostlose Panik war eingekehrt. Männer zogen ihr Schwert und streifen Rüstungsteile über, geleitet von den Worten des Ausbilders, die wie Wind in der Ferne verklangen. Und so strich auch das Heulen dessen durch die offenen Tore, brachte den fauligen Gestank der Dunklen mit und durchflutete den Raum mit der Gegenwart des Todes. Es tat ihm weh, wenn er sah, wie seine Leute niedergemacht wurden, von etwas, das bösartiger und schlimmer als vieles andere auf der Welt war, ohne Grund tötete, nur aus blutrünstiger Gier und Verlangen, Hass, der aus dem Nichts kam. „Kajetan.“ Er sprach, das Gesicht nicht fähig von dem Tod zu wenden, leise und es verklang nur als Raunen, dennoch wurde er gehört.


  „Ja?“


  „Halte mich.“ Er war gerade im Begriff herabzusinken, als der Große ihn mit starken Armen auffing und ihn wieder auf die Beine stellte. Dann setzte er sich für einige Momente der Kraftlosigkeit auf einen Stuhl, als ihn das Gefühl des Verlassenseins überwältigte und die Energie aus ihm wich. „Ich weiß Eure Loyalität zu schätzen, Truppführer, und deswegen will ich Euch etwas zeigen.“ Er stieß die Luft scharf aus, als er sich erhob und es war, als wären die alten Wunden erneut geöffnet worden, nur von der Anwesenheit der Dunklen und der Schmerz wühlte in ihm, brachte ihm die Leere, die er so wenig begehrte und die sich bei jedem seiner Atemzüge mit Schmerz füllte. „Folgt mir...“ Mühselig und langsam stemmte er sich in die Höhe, wackelte und tänzelte über den Boden der sich langsam leerenden Hallen. Und es dauerte lange Minuten, bis sie einige Yard weit gekommen waren, doch wurden sie von den Ausrufen Daurins zurückgehalten, der plötzlich, drahtig und schlank mit winderhitztem Gesicht zwischen den Marmorseulen auftauchte. „Ihr werdet in weniger als einer Stunde an Bord eines der Luftschiffe erwartet, Sir!“, rief der Flugreiter und sah dann zu dem Feldherren. „Ihr ebenfalls, Mensch.“ Dann verschwand er, ein schwarzer Schatten vor dem Licht der Laternen.


  Plötzlich schien Irmin seine Kraft wiedergefunden zu haben, als würde ihn erneut ein Schub von Energie durchfluten. „Geht!“, sagte er schnell in befehlendem Ton, „Ich muss noch etwas aus meiner Kammer hohlen!“ Dann verschwand er ebenfalls und Josias stand einige wertvolle Sekunden da und blickte nach allen Seiten, denn Stille und Leere herrschte um ihn herum, die Elfen hatten sich verzogen, nur die Gewissheit der näherkommenden Schwarzen war geblieben und im nächsten Augenblick wurde ihm gewahr, dass er rannte, die Treppen zu der erhöhten Terrasse hinauf, wo Twron einige Sekunden zuvor gestanden hatte und wo nun nichts war. Er spürte die Luft, als ihn eine innere Stimme zu raten schien, dass er den Weg nach rechts einschlagen sollte, dort wo es keine Geräusche von laufenden Flüchtlingen gab. Schnell rannte er den langen Korridor entlang, im Augenwinkel hatte er die Kuppen der Berge und daneben den schwarzen Schwarm der übergroßen Fledermäuse, der bedrohlich näher kam und immer schneller wurde. Seine Angst spornte ihn an und ließ ihn schneller werden. Er hastete die nächstgelegne Treppe nach oben, sein Atem ging rasend und seine Beine wurden immer schwerer, dennoch nahm er das Hindernis mit Leichtigkeit, auch wenn die Rüstung schepperte und an ihm zerrte.


  Endlich erreichte er das Ende der Wendeltreppe. Sein Blick irrte auf der Dachplattform umher und er sah in einiger Yard Entfernung eine weitere Erhöhung und das Geräusch von Segeln, die sich im Wind blähten knallte auf einmal wie ein Peitschenhieb durch die Stille auf dem Dach. Er sah das gesamte rote Herbstland und erstaunte der Aussicht wegen. Das kühle Sonnenlicht des Morgens erstrahlte bereits wieder hinter den Felsen im Osten und die Dunklen sanken ab, waren plötzlich in einer Spiegelung von Luft, als sich die Strahlen in dem Schild der Barriere brachen, verschwunden.


  Der Tag war angebrochen und mit ihm einige Minuten des Friedens. Dennoch trieb es ihn an weiter zu rennen, obgleich die eisige Luft hier oben scharf in seine Kehle schnitt und der stürmische Wind zu erfassen und mitzureißen schien.


  Das Ende der Plattform erreichte er schnell genug und zog sich die Stufen regelrecht mit weitausgreifenden Armbewegungen am Geländer hinauf. Er biss seine Zähne fest aufeinander und seine Augen waren starr auf ihr Ziel gerichtet, Schweiß rann ihm bereits erneut über das Gesicht und die Hitze der Strahlen und der Anstrengungen ließen ihn unter seiner Rüstung schwitzen. Unglaublich schnell und sich seiner selbst nicht so recht bewusst sah er die Silhouette des Luftschiffes in weniger als einer halben Meile Entfernung zwischen den Dächern und seine Stiefel schepperten, als er über die hölzernen Schindeln rannte, zwischen denen sich Pflanzenstauden erhoben.


  Die Zeit verstrich rasendschnell, während er unbewusst dahinrannte und sprang, zu schweben schien und er in den Mahlstrom seiner Gedanken gefallen war. Sein Inneres hatte ihn eingenommen und er schien nur noch dafür da das Leid zu spüren, das sein Körper beim Ausstehen dieser Schmerzen hatte und so sah er die Abgründe und Fenster nur verschwommen und die Höhe wuchs zu seiner eigenen Welt heran, die Türme wurden zu mehrere Yard hohen, altehrwürdigen Bäumen und in den Schluchten herrschte Nebel...


  Kajetan schien um sein Leben zu rennen, während der Wald um ihn herum dichter wurde, die Bäume enger beieinander standen und die Schluchten breiter wurden. Ohne nachzudenken setzte er über sie hinweg und landete ohne Schwierigkeiten auf der anderen Seite. Fest gruben sich seine Stiefel in die Erde und er riss sie mit einem Ruck erneut heraus, jagte schwungvoll weiter durch die Ungewissheit und den Dunst, der über allem zu hängen schien. Die Blätter waren keine realen Berührungen auf seiner Haut, eher waren es Elementargeister, durch die er hindurchgleiten konnte. Der Himmel in der Ferne war der des Morgenhimmels, blaugrau und schwer wie Eisen, hing er bleiern über den Wipfeln und den Kämmen ferner Hügel.


  Plötzlich wandelte sich das Bild vor seinen Augen erneut, die Schwärze der Umgebung nahm zu, Schluchten verschmolzen und statt dem Nebel war in den Tiefen grässliche Dunkelheit, sodass er sie nicht mehr von dem normalen Pech des Bodens unterscheiden konnte. Er sprang oft Grundlos über nur erahnte Abgründe und auch der Untergrund, auf dem er lief, war wie Watte, weich, durchlässig und auf eine gewisse Weise real. In seinem Schädel brummte es und auf einmal tauchte aus der Ferne ein groteskes Gebilde auf, eine Burg - oder besser eine Ruine - die aus schwarzem Stein gehauen war und aus deren Mitte ein seltsames, eiskaltes Leuchten zu kommen schien. Und er rannte schneller, denn das Licht in all dieser Dunkelheit zog ihn an. Verrücktglühende Augen stachen aus der Düsternis heraus, beleuchteten seinen Pfad mit ihrem blutigem Licht und er merkte, dass er nicht auf dem zuerst schwammigen Grund lief, sondern seine Füße in den Sand traten, der schwarz aufspritzte, wenn er eine Düne erklommen hatte. Jedoch fühlte er sich nicht real an und überhaupt gab es für ihn keine anderen Gefühle. Vor ihm tauchte der Streifen eines durchsichtigen, breiten Meeres auf, dessen Boden schwarz wie die Nacht und das Wasser von keinen Fischen belebt war...


  Er lief und lief, ging in das Wasser, dass ihn umspülte und er hörte das Geräusch von Flüssigkeit, die um seine Waden schlug. Doch da war kein Gefühl, nur seine Schritte wurden langsamer und schwerer, während er durch das immer tiefer werdende Nass watete. Aber das Wasser hatte keine Substanz.


  Er glitt hindurch, lief noch über den Boden, dessen Erde schwarz wie erkühlte Lava war. Und das Leuchten in der Ferne, auf das er zuhielt, erlosch und seine Bewegungen erlahmten schneller, als ihm lieb war. Und dann erwachte er...


  Sein Atem ging schwer.


  Er lag flach an die kupfernen Schindeln eines Daches gelehnt und er war bewegungsunfähig, paralysiert, während noch immer die Erinnerung an diesen seltsamen Traum in seinen Gedanken war, den Traum von dem nebeligen Urwald, dem schwarzen Sand und schließlich dem Meer, das wie tot war. Doch jetzt spürte er den Gegenstand unter seinen Fingern und er krümmte sich, als die Übelkeit in seinem Magen explodierte und er sich übergeben musste, während der Wind an seinem weißen Haarzopf riss. Schwarzes Wasser floss mitsamt seiner Galle hinaus, der allerletzte Rest Dämonenschleim, der doch noch in ihm gewesen und im gleichen Moment erinnerte er sich an ein Versprechen Muragechts, das dieser vor mehr als hundert Jahren Kalikor gemacht hatte, nachdem dieser von einem Dämon umgebracht wurde...


  


  Die Seele Kalikors flog weit, taucht in die fremden, noch unergründlichen Schatten ein und erspähte den Eingang des Hadesfelsen.


  Sie schwebte durch die Luft, durchtrennte finstre Wolken, durchstreifte die Leiber der toten Orks und erkannte den Ort, an dem sie abgeschlachtet wurden. Der Ort war heiß, es war die Wüste. Fliegen hockten auf den toten Leibern und versuchten ihre Eier ins Fleisch der Gnome, Orks, Trolle oder Monster zu legen, doch standen diese immer wieder auf, ihre Wunden schlossen sich, aber abgeschlagene Arme und Beine zerfielen zu staub. Sie wählte den oberen Eingang und verschwand in der Dunkelheit, zwar wollte sie das nicht, aber sie wurde angesaugt, denn sie sollte einen neuen Körper vom Meister bekommen, der sie wieder auferstehen lassen würde.


  Eigentlich waren es zwei, die Öffnung im Vulkan, der Schlot, und das Haupttor der Burgruinen.


  Die Seele wandte sich plötzlich jedoch vom dunklen Herrn ab, als sie ihren Körper wiederbekommen hatte und flüchtete nach Dalap - Uliga - Darrit. Dort tauchte sie in die staubigen Gebeine und war wieder Kalikor. Kalikor zog den Mantel fester um sich, denn es wurde windiger. Er folgte dem ausgetretenen Pfad an den Hängen entlang und kam dann in den Wald.
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  AUFBRUCH VON LESRINITH


  


  Die kupfernen Schindeln der Dächer von Lesrinith glänzten wie flüssiges Gold, als sich die frühe Helligkeit der Morgensonne über die Felskämme im Osten schob und die kühle Lüft wurde erwärmt, laue Winde strichen über die Bäume und die erste Aufregung des Elfenvolkes hatte sich bereits gelegt. Während die Luftschiffe mit Vorräten für die nächsten zwei und einen halben Tag beladen wurden, machten sich bereits Frauen und Kinder an den Ufern des Warmakins auf den Weg nach Süden, die mit Kies ausgelegte Straße war ohne Spuren, nur selten benutzt worden und daher an manchen Stellen überwuchert oder von Wurzelsträngen überdeckt. Blätter fielen in all ihrer Farben von den Ästen und eine seltsame Magie ließ in wenigen Tagen dort erneut ein Blatt entstehen und so herrschte ewig Herbst in dem Land der Roten.


  Das Segeltuch spannte sich mit einem harten Ruck und die Böen von Wind ließen es sich blähen, sodass das Weiß der Sonnensegel mit dem Emblem des Landes darauf deutlich und wie eine offene Blüte in einem Meer aus Seegras prangte. Die Schiffe schwebten nur wenige Zoll über dem Boden, wurden noch von Leinen und Tauen gehalten, während einige Soldaten der Elfenarmee Nahrung in ihre Kajüten verstauten. Sephoría hatte angeordnet, dass sich ein großer Teil der Soldaten auf den Flugmaschinen aufhalten sollte, um, sobald sie in Rovanion angekommen waren, ausschwärmen und die Wälder von den Grauen reinigen sollten, während der Rest sich zu Fuß aufmachte, um Burg Krakenstein von den Felsausläufen des Horenfels-Ábdün anzugreifen. Auch die Flugreiter mit ihren Rocks würden die Luftflotte zwar erst begleiten, dann jedoch über den Ebenen von Argon kehrtmachen und einen direkten Angriff auf die Belagerer zu vollführend, sodass der Weg für die Fußsoldaten anschließend frei war. Schon hörte man das schrille Kreischen der großen Vögel, welche die Stürme ritten und ihren Vormarsch ankündigten.


  Josias Kajetan hatte zusammen mit Daurin und Eszentir den jungen Ingraban getroffen, der gerade mit ein paar anderen Clanmitgliedern dabei beschäftigt war die Tore zu festigen und Schutzwälle auf die Terrassen und Gitter über die Balkone zu bauen, um sie vor den Angriffen der Fliegenden zu schützen. Sie hatten sich einige Zeit unterhalten und der Rabe hatte überdeutlich auf einen baldigen Kampf hingewiesen und dem Truppführer das Ende seines Stabes unter das Kinn gehalten, dennoch war dieser nicht aus der Ruhe gekommen und hatte nur gelächelt und sich schließlich von dem Wutentbrannten verabschiedet. Danach war das Trio wieder zu den Luftschiffen gegangen, um zu sehen, wie es mit dem Beladen derer voranginge und Daurin wies hier und da auf kleinere Mängel hin, die aber sofort beseitigt werden mussten, da die Überquerung eines Gebirges mit einem Luftschiff nicht ohne Hindernisse oder Komplikationen stattfinden würde. So mussten innerhalb einer halben Stunde Buk und Heck ausgebessert und der Hauptmast überprüft werden. Während sie gingen, erklärte der ganz in Silber und Grau gekleidete Flugreiter ihnen das Prinzip der Flotte und erläuterte ihnen ein weiteres Mal den Plan, den die Königin zusammen mit ihm und Vivren geschmiedet hatte. Er erklärte, dass bei den Luftschiffen Magie im Spiel wäre, es seien Kästen aufgebaut, die den Tag über Sonnenlicht sammelten und sie nachts auf die Segel projizierten. Angetrieben wurden die Schiffe also durch die Energie der Sonne und steuern würde man mit Klappen an allen Seiten können, die durch ein kompliziertes Gewebe mit dem Steuerrad verbunden waren. Mit dem ausgestreckten Finger der rechten Hand deutete er auf eines der Holzbauten, die leicht und graziel in der Luft hingen und das Surren der Strahlensammler war zu hören, die schmiedeeisernen Messinggitter vor dem Fensterglas glänzten im Licht.


  Dann gingen sie an das andere Ende des großen Daches und er begann, während seine Blicke auf die in Rot und Weiß gekleideten Gestalten der Flüchtlinge hingen, zu berichten, was sich am Vorabend in den Räumen des Ratssaales abgespielt hatte: „Als Ihr, Kajetan, gegangen wart, hat sich Garrian dazu bereiterklärt ebenfalls hinauszutreten, und Euch mit ihrem langen Jagdmesser und den vielen Jahren der Erfahrung als Herrin der Leibwache niederzustrecken. Daraufhin war die Königin erbost gewesen und Vivren war aufgesprungen, um Euern Namen in Schutz zu nehmen.“ Er machte ein komplizierte Geste in den Raum und sein Blick war einen Moment lang unsicher. „Er zog seine Waffe und stürzte sich auf sie, doch sie war schnell und parierte seinen Schlag. Schließlich schlug sie ihm das Schwert aus der Hand und drängte ihn gegen die Wand. Sie hielt ihm die Klinge an die Kehle und fauchte: ‚Wenn Ihr weiterhin so missachtungsvoll mir gegenüber seid, werde ich Euch töten!’ Doch sie tat es nicht, auch als Arkanon sie von sich wegstieß ihr mit der Stimme eines krächzenden Raben Beschimpfungen entgegenschleuderte. Da wurde es der Königin zu viel und sie schickte den General hinaus, mit der Botschaft, er möge mehr über Euch und Eure Bewandtnis als Bote erfahren. Er ging und rief ihr rau hinterher, sie könne ihn fürs Erste von der Liste ihrer Untergeben streichen, dabei zog er eine kleine silberne Flasche aus der Tasche seines Mantels und begann zu trinken.“ Er machte eine kurze Pause und seufzte, während er sich kurz umblickte, auf den Ruf einer seiner Männer antwortete, erst danach fuhr er mit seiner Erzählung fort. „Nach zwei Stunden kam er wieder, doch hatte sich in der Zeit viel abgespielt. Die Königin hatte ernsthaft in Erwägung gezogen einen Krieg gegen die Dämonen und die Schattenwesen zu führen, hatte aber immer wieder bemängelt, dass das Land darunter leiden würden, wenn die Schwarzen ihr giftiges Blut hier vergossen, schließlich war sie von Euch und ihrem Bruder alarmiert gewesen, was der Lebenssaft der Dunklen anrichten kann. Sie hatte einen Befall des Landes befürchtet und hatte lange mit Garrian diskutiert, die strickt gegen einen Krieg gewesen war. Sie hatte gewollt, dass sich die Königin allein mit der Leibwache in ein Boot setzen sollte und zu der Beargrweininsel hinüberfahren sollte. Jedoch hatte die Königin gemeint, dass sie ihr Volk nicht verlassen wollte. Schließlich hatten sie einen Plan geschmiedet: Während die Luftschiffe Kurs auf Rovanion nehmen sollten, sollten die Rocks mit ihren Flugreitern ausgesandt werden, um die Belagerer aufzuscheuchen. Die eigentliche Armee der Fußsoldaten sollte nach Mauradin gehen, um sich dort von den Wäldern aus in die Burg zu schleichen, während die Dämonen beschäftigt waren. Wenn die Burg eingenommen war, konnten sie mit Hilfe der Krieger aus Mauradin und der Rocks den Ring aus Tieflanddämonen von Innen heraus zerstören...“ Er machte eine weitere, ungeduldige Geste mit der Hand, drehte sich dann ohne ein weiteres Wort um und verließ die beiden anderen, schlenderte eher beiläufig und gelangweilt den Giebel über das Dach zu der Flotte entlang.


  Endlich hatten die beiden anderen Zeit miteinander zu reden, während sie in die entgegengesetzte Richtung - nach Westen - spazierten, die Hände in den Taschen, um die Kälte der Höhe nicht spüren zu müssen. Die farbenfrohe Waldwelt lag bestimmt etliche Yard unter ihnen, da der Palast von Lesrinith die gleiche Höhe wie der Wachturm von Pakin hatte - das war eben die Bauweise der Elfen. Die königlichen Räume lagen wie ein riesiger Ring um den Hauptteil der Stadt, während um die Feste die Lager der Soldaten und dahinter de große Mauer war, die um den größten Teil des Aróhcktal angelegt worden war, um es vor möglichen Angreifern zu schützen, wie zum Beispiel vor den Schattenwesen. Dennoch besaßen diese Viecher Flügel und würden mit Leichtigkeit über beinahe jede steinerne Hürde hinwegsetzen. Darum gab es die vom Clan der Magier, die ihr blaues Zauberband um alles legten und die riesigen Fenster mit Gittern versahen, um den Durchgang für die Geflügelten beinahe unmöglich zu machen. „Was habt Ihr gestern noch aus euren Gemächern geholt?“, fragte Kajetan, das bleiche Haupt dem Waldläufer zugeneigt, der darauf nur die Achseln zuckte und die Luft zwischen seinen Lippen hervorpresste.


  „Nichts von Belang. Ein Schwert, das mir ein Freund vor einigen Wochen ausgehändigt hat. Seitdem lasse ich es nicht gerne allein... Ich will es nur nach Rovanion mitnehmen, das ist sicherer.“ Kajetan nickte und sah wieder auf den Weg, den sie gingen. „Was war mit Euch, Truppführer? Ich sah Euch vorhin einige Minuten lang völlig verschwitzt und aus der Fassung gebracht.“


  Josias war klar, dass Eszentir mit dieser Frage nur ablenken wollte, denn in Wirklichkeit musste diese seltsam geformte Waffe, die in einer Lederscheide auf seinem Rücken steckte, ihm mehr als nur eine kurze Antwort wert sein, jedoch wollte er nicht zu tief in die Privatsphäre Óus’ eingreifen. Immerhin war es seine Sache. „Ich hatte einen Tagtraum.“, sagte er schließlich nach einigen Minuten des Schweigens. „Was Euch Angesicht zu Angesicht mit dem Tod geschockt hat, hat mich einige Minuten später ergriffen, als ich über die Dächer gerannt bin. Zufälliger Weise bin ich schon sofort den falschen Weg gerannt und musste später den Weg über die Schindeln und viele Treppen zurücksetzen. Ich fühlte mich von etwas gejagt und während ich im Spiel von Licht und Schatten rannte, veränderte sich die Umgebung um mich herum, ein Wald voller Nebel. Dann änderte sich das Terrain und ich kam auf eine große, wüste Ebene mit schwarzem Sand. Es war dunkel und um mich herum war tiefste Nacht, im Dunkeln sah ich die glühenden Augen der Schattenwesen und dann ein Lichtschein von fern, der einer alten Ruine mitten auf einer Insel in einem toten Meer entglitt. Wie eine Ewigkeit kam es mir vor, bis ich das Dunkel hinter mir gelassen hatte und schließlich in das Wasser watete, doch es hatte keine Substanz und ich konnte nicht darin schwimmen. Es war wie Luft, nur viel schwerer und ich versank, konnte mich nicht zurückhalten, denn das Leuchten sog mich an.“ Bei den letzten Worten war er immer schneller geworden, doch jetzt zerfiel seine Hast und seine Rede klang langsam und traurig nach einem Seufzen, die Aufregung war verschwunden. „Dann wachte ich auf, mit tauben, schweren Gliedern und der Malstrom, in den ich gefallen war, war plötzlich verschwunden...“


  Bar, der gerade noch stillschweigend seinem Bericht gelauscht hatte, war nun in heller Aufregung und er musste die Hände zu Fäusten ballen um deren verräterisches Zittern zu unterdrücken. Was er da soeben von Kajetan gehört hatte, grenzte an Wahnsinn, doch das Schlimme war, dass er ihm glaubte, dass er wusste, dass es wahr war und dass es mehr bedeutete als einfach nur einen kurzen Moment in Trance. „Ich weiß.“, sagte er und die Luft, die er beim Reden ausstieß, vibrierte, so angespannt war er plötzlich und auch sein Blick wurde glasig. „Das, was du gesehen hast,“, sagte er ruhig und so langsam wie er konnte, jedes einzelne Wort genauestens überlegend, „ist nicht nur eine einfache Handlung, die sich in deinen Träumen abspielt.“ Er unterdrückte ein klägliches Lachen, wie man ein Husten unterdrückt. „Es ist eine Vision...“ Und jetzt sah er ihn an, und anthrazitblauen Augen glommen wie zwei Flammen, wie die seiner Mutter in dem Augenblick, in dem Riagoth sie vernichtet hatte, denn er fühlte sich schmerzhaft an diesen Augenblick erinnert, als seine Mutter ihn und seine Schwester zurückschickte, um das Leben ihrer Kinder zu sichern. Dafür opferte sie sich selber und stellte sich der Eisfrau in den Weg... Eszentir war den Tränen nahe, doch er schüttelte hastig den Kopf, sodass die Diamanten in einem kleinen Regen davon spritzten. „Du wirst dort sein, den Silhouettenwald durchqueren, die Schwarzsandwüste durchwandern und dann in den Fluten des Meeres der schwarzen Tode fallen...“ Er verstummte und drehte den Kopf weg, sein dunkles Haar flog wie ein Schleier mit der Bewegung.


  Kajetan biss die Zähen verkniffen aufeinander, ballte die Fäuste und starrte auf sie herab. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und Blut quoll zwischen den kalkweißgewordenen Fingern seiner knotigen Hände hindurch, als die Nägel in sein Fleisch schnitten. „Und ich werde wirklich sterben müssen?“, fragte er schließlich, das Haupt abgewandt, um die peinliche Stille zu durchbrechen.


  „Nein... das heißt... ich weiß es nicht...“ Er stöhnte leise und richtete sich von seiner kauernden Haltung auf und seine Augen glommen vor Zuversicht und Tatkraft. „Aber ich werde mit dir dorthin gehen, Freund. Und ich werde nicht zulassen, dass sie dich kriegt!“ Er legte die Hand auf seine Schulter und drückte sie, schluckte die Tränen, die in ihm hochkamen herunter und sie sahen sich lange Zeit an, während sie sich die Freundschaft schworen...


  


  Das Signal zum Aufbruch ertönte erst nach einer weiteren Stunde der Hektik und der Ungewissheit, nachdem die Luftschiffe vollgeladen und Lesrinith so gut wie verlassen dalag, die Festung eine Kathedrale der Ruhe und der Stille nun. Die Sonne stand nun kurz vor Mittag und die Sonnensegel blähten sich, als sie vom Wind erfasst und die Strahlensammler ihr gleißendes Licht monoton summend in die Tücher abgaben. Der Himmel zeigte sich beinahe wolkenlos, nur vereinzelte graue Streifen hatten sich von Westen genähert und strichen über die Felshänge, die das Land schützend wie eine ausgebreitete Hand umgaben. Allen fiel es schwer ihr Heim zu verlassen, nur zwei Duzend Angehöriger des Magierclans überlassend, die sich zudem noch kaum im Nahkampf auskannten, nach Josias’ Meinung, der plötzlich seltsam ruhig und still wirkte und sich allein an der Reling auf der Backbordseite des Schiffes aufhielt, während es sich vom Boden erhob. Er sah die Burg, die Stadt, die immer kleiner wurde und schließlich nur noch ein grauer Fleck in dem rotgoldenen Teppich des herbstlichen Landes war. Die Flucht aus der Stadt war schnell vorangegangen, denn die Leute mussten nichts tragen, das, was sie für Unterwegs brauchten, gab ihnen der Wald und die Festung von Pykon würde sicher ebenfalls Vorräte besitzen. Eszentir hatte sie benachrichtigt, indem er mit einigen anderen Abgeordneten der Elfen die Hörner geblasen hatten. Der Klang war silbern und schallend gewesen, hatte noch lange von den Steinwänden und Tälern widergehallt und die von Pykon hatten geantwortet, mit dem gleichen, hellen Klang, der alarmierend, jedoch schön und beinahe makellos zugleich war. Und noch während die schallenden Klänge die Luft erfüllten, trieben sie davon, begleitet von den Flugreitern auf ihren Rocks, die neben den Luftschiffen und dazwischen herumflogen und Nachrichten und Koordinaten überbrachten. Sie hatten sich vom Raben verabschiedet, der ihnen am liebsten gefolgt und Kajetan eins mit dem Stock über die Rübe gezogen hätte, wie sein genauer Wortlaut war. Und der Truppführer lächelte, als er daran dachte strich mit den Fingern über das Holz des Geländers, während er einen Schwarm Zugvögel beobachtete, welche die Beargrweininsel verließen und in die sommerliche Hitze des Hochlandes glitten.


  Sie überquerten gerade das silbern funkelnde Band des Warmakin zwischen den Farben, als Irmin zu ihm trat und seine Züge waren ernst, während der Feldherr nun eher gelassen auf seine Zukunft herabblickte. „Ich habe noch einmal über deine Vision nachgedacht.“, sagte der Waldläufer und lehnte sich gegen das dunkle Holz, ließ seine Unterarme darauf ruhen, während er in die Ferne sah. Langsam kam der Stein des Horenfels-Ábdün in Sicht, der sich aus den Schwaden des Nebels erhob, in welchem die Schattenwesen ihr Lager bis zur Nacht aufgeschlagen hatten. Sie fühlten den Tod, der dort unten zwischen den Felszacken und mitten im Dunst lauerte, nahmen regelrecht das verrückte Glühen der blutigen Augen wahr, die dort unten warteten... „Ich sagte dir doch, dass ich - einige Monate bevor das Land starb - eine Reihe von wirren Träumen hatte, und dass ich darauf nach Osten gefahren bin.“ Kajetan nickte und er hörte den Schmerz und die Trauer, die Ungewissheit der Zukunft in seiner Stimme. „Das war nicht alles. Meine Mutter überquerte mit meiner Schwester und mir zusammen die Meere, bis wir den Hadesfelsen erreichten. Das zerklüftete Gestein war pechschwarz und mitten auf dieser Insel - die, von der du geträumt hast - war der Hadesfelsen. Wir gingen hinein, in stiller Trauer um die Menschen, die vor den Zeiten hier gestorben waren. Und mitten in den uralten Gängen der Burg, sahen wir sie... Und sie tötete unsere Mutter, welche die Letzte war, die noch die reine Magie besessen hatte... Meine Schwester entdeckte diese verborgene Magie wieder und gebrauchte sie, um das Land reifen zu lassen. Ich wollte kein Thronfolger werden und verschwand daraufhin in den Wäldern, lebte allein und jagte in den Bergen.“ Sein Blick wanderte hinab und glitt über die Schneebedeckten Kuppen des Horenfels-Ábdün, das sich nun direkt unter ihnen befand. Der Frost und das Eis auf den höchsten Punkten des rauen Steins wurde von der Sonne angestrahlt und glitzerte in einem magischen Ton, während Gletscher zwischen all diesem Fels sichtbar wurden. Die Luft wehte eisig zu ihnen herauf und das Geräusch des Segeltuches, das sich mit dem Wind bauschte, klang laut in ihren Ohren. „Und eines Tages weckte mich ein Traum,“, fuhr der Waldläufer fort und sah versonnen auf den Bergrücken hinaus. „der anders war als alles, was ich vorher erlebt hatte.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf und seine blauen Augen funkelten. „Es war ein Traum von Nacht und Dunkelheit, von einem Reiter, der keiner war und in dessen Hand eine Laterne funkelte, ein Irrlicht mitten in den kalten Nächten der Zeit... Ich spürte regelrecht den schnaubenden Atem seines pechschwarzen Pferdes... Jedoch wachte ich auf, als der Reiter sein Schwert zog. Es glitzerte wie Sternenstaub und der Mond spiegelte sich darauf. Im Hintergrund sah ich das Flackern der Barriere Riarocks...“ Er blickte den Truppführer an, während der Wind sein haselnussbraunes Haar wie einen zerschlissenen Schleier hob, wie um mit ihm zu spielen Schien. Das Geräusch des Strahlensammlers dröhnte in ihren Ohren, summte monoton. „Als mich die Wirklichkeit wieder hatte, wusste ich, dass der Schatten Allagans mir den Traum geschickt hatte, um mich zu warnen. Und so kehrte ich aus den Bergen zurück und stieß gerade auf dich, als du durch den roten Pass gedroschen kamst, den Rappen unter dir. Ich sah den Dunklen hinter dir, Ramhad, wie du ihn nennst, und ich folgte Euch. Ihr wart schnell, doch dass war ich auch, und erwischte ich Euch schließlich bei den Mauern des Wachturms von Pakin. Aber was Ihr nicht wusstet, war, dass der Rote vorgesorgt hatte, für den Fall, dass ihn die Barriere zurückhielt - was sie ja dann auch tat. Am Gleichen Abend waren die Dämonenwölfe von Westen her aus den Bergen gekommen und hatten Euch eingekreist. Zum Glück war ich noch rechtzeitig da und konnte mit Hilfe meiner Männer die Bestien vertreiben, bevor wir Euch empfingen.“


  „Und dieser Traum...,“, begann Kajetan, „den du damals hattest... Du sagtest, der Schatten Allagans hätte ihn dir geschickt... Es war auch eine Vision, nicht wahr?“ Der König nickte. „Dann bist du und ich...“ Er verstummte und seine Gestalt wirkte im nächsten Moment klein und kümmerlich, hatte beinahe nichts mehr von der eindrucksvollen Gestalt von vor wenigen Sekunden.


  „Es ist besser, wenn Ihr Euch jetzt schlafen legt, Kajetan.“, sagte Irmin ruhig. „Bald werden wir über Krakenstein sein.“ Der Feldherr nickte nachdenklich und zog sich zurück, während Bar ihm nachsah. Der schwere in viele Rüstungsteile gewandete Körper bewegte sich langsam, torkelte wie ein Betrunkener...


  


  Daurin Twron hatte noch nie eine solche Schlacht erlebt. Die Flugreiter stürzten mit ihren Rocks aus den kalten Höhen der Luft herab und zischten im Sturzflug auf die Wächter an den Toren von Krakenstein herab, begleitet von einem Pfeilhagel, der auf die Belagerungszelte niederging und aus den Gefechtstürmen der Luftschiffe stießen.


  Der Befehlshaber der Truppe saß auf dem Rücken eines der großen Vögel, als die Schlacht ohne Vorwarnung losging. Das Tier segelte mit rasender Geschwindigkeit hinab, der Fahrtwind schlug ihm harten ins Gesicht und drückte ihn nach hinten. Sie tauchten durch die wallende Wand aus Wolken und Nebel hindurch und hörten das Rauschen der Pfeile, die an ihm vorbeischwirrten. Er lenkte den Rock geschickt und zog die Zügel an, als sie dicht über der Burg waren. Die Dächer glänzten, Rauch stieg in beißenden Schwaden auf und die wenigen Wandler, die sich auf den Zinnen befanden, merkten nicht einmal, was dort vor sich ging. Denn sie wurden getroffen, bevor sie ihre Häupter heben konnten. Daurin zog nun auch seinen Bogen von der Schulter und spannte ihn so schnell, wie es nur die Elfen vermögen, ließ einen Pfeil nach dem anderen auf die Dämonen hageln, die zum größten Teil nur in den Schatten der Burg lauerten, da sie das grelle Licht der Sonne störte.


  Der Schwarm der großen Vögel ging wieder und wieder über die Belagerer hinweg, ein wahrer Regen von mit Tollkirsche und Brennnessel vergifteter Hölzer gingen hinab und trafen ihr Ziel schneller als jeder Blitz. Sie nutzten die Überraschung und den Vorteil der Stunde und töteten, was zu töten ging, spießten auf und schlachteten ab, denn die Dämonen hatten es nicht anders verdient, ihre schwarzen Seelen waren es nicht wert zu überdauern und so durchlöcherten sie die grauen Häute.


  Twron flog nur wenige Yard dicht über dem Boden und seine Bogensehne vibrierte und machte dieses seltsame Geräusch, ein Pfeil nach dem anderen fand sein Ziel in der Brust eines Wandlers. Der nächste kam in Sicht. Er war größer als die anderen, schweiß glänzte auf seiner Haut und in seiner Hand wog er einen langen Speer. Sofort verließ das Geschoss seine Hand, zischte durch die Luft und Daurin musste an den Zügeln reißen, damit die Pike ihn nicht erwischte. Doch so wurde er gezwungen näher an das Wesen heranzukommen, als ihm lieb war. Mit einer blitzenden Bewegung zog er sein Jagdmesser aus dem Stiefel und konnte es gerade noch in das Gesicht des Grauen rammen, um nicht von einem schweren Prankenhieb erwischt zu werden. Der Krieger kippte um. Und die Hand des Flugreiters war noch immer an einem Messer, das durch zerfallende Haut, Schleim und einen Schwarm bläulich schimmernder Insekten glitt. Die Fliegen schienen jedoch an seinem Arm festzukleben, hakten ihre scharfen Beißzangen in den schwarzen Umhang und krabbelten über seine Haut. Winzige Stiche von Schmerz durchfluteten ihn und er spürte, wie etwas durch die schillernden Insekten in ihn hineinglitt... Angewidert schüttelte er den Arm. Doch die Wesen blieben daran Hängen, was er auch versuchte.


  Nur kurz vor einem Felsvorsprung des Horenfels-Ábdün riss er den Rock in die Höhe und wies ihn an, er möge zurück zu den Schiffen fliegen. Das Tier schoss über die Wälder und Ebenen von Argon...


  Wieder nahm Twron das mit elfischen Schriftzeichen versehene Messer und zog es senkrecht seinen Arm hinab, um die Fliegen davon zu vertreiben. Wild pochender Schmerz durchzuckte ihn, als er seinen Arm aufschnitt, Blut schoss hervor und tränkte seine Kleider...


  Für einen Moment war er trotz der Schmerzen erleichtert, dass sie Insekten verschwunden waren. Aber schon in der nächsten Sekunde wimmelte es auf seinem Arm nur so von kleinen, ekelerregenden Tieren...


  Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als sich die winzigen, zuckenden Leiber in sein blutendes Fleisch gruben, Zecken und Spinnen, Maden und Fliegen und Wespen sirrten um die Wunde herum, dicht aneinandergedrängt. Der sirrende Klang ihrer filigranen Flügel klang in seinen Ohren und er spürte jede einzelne ihrer Bewegungen auf seinem aufgerissenen Fleisch, aus dem nun kein Blut mehr trat. Die Insekten schlürften es und er fühlte, wie sich einige Blutrünstige in seinen Arm hineingefressen hatten und in ihm wühlten und bohrten, auf der Such nach Nahrung...


  Er schrie wieder, stieß das Messer in seinen rechten Arm.


  Er durchbohrte ihn.


  Dennoch wich der Fliegenschwarm nicht.


  Das Glitzern der Messerklinge, die blutbesudelt auf der anderen Seite seines Armes herausragte schimmerte wie ein groteskes Werkzeug des Teufels. Und im gleichen Moment hatte er kein Gefühl mehr im unteren Teil seines Armes, denn Sehnen, Muskeln und Bänder waren mit einem Stoß durchtrennt. Und er spürte, wie sie in ihm schlüpften, unglaublich schnell, unglaubliche viele... Larven des Bösen...
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  GESCHICHTEN EINES ZAUBERERS


  


  Nebel hüllte ihn ein, kalt und beißend, der Geruch von Feuchtigkeit und Schwefel lag in der Luft. Das Geräusch von schrillen Schreien und dem brausen von Wasser dröhnte in seinen Ohren, wirkte in keiner Weise mehr betörend auf ihn, und er begann sich zu erheben. Die Flut von Gefühlen des Schmerzes erwischte ihn mit voller Wucht und trieb ihn zurück. Er stolperte, spürte Wasser, durch das er ging und versuchte sich zu erinnern. Doch das Eis, das ihn eingenommen hatte, raubte ihm den Atem und die Nässe, welche sich in seine Kleider gesogen hatte, zog ihn herb und er sank auf die Knie. Er legte den schwarzen Lederhandschuh gegen seine Stirn, fühlte das Pochen und den dröhnenden Schmerz, der ihn bewusstlos hatte schlagen wollen, aber etwas anderes hatte es zuvor getan. Und Dario wurde sich bewusst, dass er seinen Freund umgebracht hatte, erinnerte sich an die Schlachterei, die sie an den grasigen Hängen des Grenzlandes gefochten hatte und daran, dass er gewann. Er hatte Rykorn getötet, ohne sich etwas dabei zu denken, das Wallen von Instinkten unter seiner Haut hatte ihn mitgerissen und kämpfen lassen, denn die Eisfrau wollte, dass einer von ihnen starb.


  Warum?, fragte er sich und es war nicht das erste Mal, dass ihm von einem bloßen Gedanken schlecht wurde. Das Eis hatte ihn beherrscht, erkannte er und er hatte zugelassen, dass sie ihn sich holte... Aber warum? Was trieb Melwiora dazu an sie so etwas tun zu lassen? Doch dann dachte er an seine Bestimmung, sein Blick wurde glasig, die Weiden von Hochgras und der nahe Wald verschwammen, Unsicherheit trat heran und die Geräusche schmolzen zu einem monotonen murmeln, Rauschen und Heulen zusammen...


  Und dann sah er ihn, klar und deutlich, einer pechschwarzen Fatahmorgana gleich, die plötzlich erschienen war. Zum ersten Mal fühlte er sich geborgen und sicher in ihrer Nähe, in der Nähe der körperlose Gestalt, die nur mit einem dunklen Umhang bekleidet war, der in Fetzen von ihrem Leib hing. Sie schwebte über das Wasser, aus dem er gerade noch herausgetreten war und dessen Oberfläche auf einmal obsidianschwarz schimmerte, wie ein Loch im All, und der eindringliche Geruch von Schwefel wurde stärker, kam aus den Wassern und die Schicht auf Dunst zog sich wie eine Schlinge enger um das Wesen, das an Substanz gewinnen zu schien.


  Der Schatten...


  Er hauchte das Wort in den Nebel, leise und beinahe tonlos, dennoch kam es zurück, prallte von den weißen Mauern ab und verhallte noch lange in der Umgebung, während ein jegliches anderes Geräusch verlosch... Die Worte des Dunklen umfingen ihn und überspülten seinen Körper mit den geheimnisvollen Mächten seiner Zauberei, das Feuer der Druiden berührte ihn. Schnell zog es sich jedoch zurück, als es die Kälte seines Leibes spürte und glitt wieder in die weiten Ärmel des Schattengewandes.


  Du bist bereits berührt...!


  Sofort zuckte er zusammen, als ihn der Geist verließ und die Kralle des Eises erneut versuchte nach ihm zu greifen, und ihn schließlich umschloss, hielt und barg, wie die Glasscheibe einer Laterne die Kerze dahinter. Doch war er nicht das Feuer, sondern der funkelnde Kristall, umschlossen von dem Frost des Bösen, denn sie hatte ihn erwählt.


  Muragecht...


  Er kehrt zurück...


  In mich...


  Der Hochländer schluckte, als sein Herz zusammengedrückt wurde und ihm bewusst wurde, was er mit dem einen Schwertstreich getan hatte. Die Galle war in ihm hochgestiegen und er hatte sich mit einer kurzen Bewegung beseitigt, doch hatte er den dämonischen Einfluss Melwioras nicht stoppen oder abschütteln können. Er war gekommen, ohne das Dario es gemerkt hatte, hatte sich über ihn gelegt und die Schleier vor seinen Gedanken wie Vorhänge zugezogen, sodass das Dunkel in sie eindringen konnte, um sein Gehirn ermatten zu lassen. Noch während er fieberhaft und regungslos seinen Gedanken nachjagte, die sich wie Feuerzungen durch seinen Kopf peitschten und alles darum zu versengen schienen, sah er das Bild der Verzweiflung in den dunklen Händen des Schattens, ein Spiegel aus Wind, Nebel und Sturm, in dessen Mitte die Welt nach der Eisfrau war. Alles ist tot und kalt, pechschwarze Wesen huschen mit rotglühenden Augen umher und jede Stadt ist eine Ruine aus Asche und Schnee, das Eis hebt sich stark wie nichts anderes von den dunklen Bergen ab und das Land ist verbrannt und darüber ruht eine Schneedecke. In dem Moment wusste Dario, das der Seelenspiegel die Wahrheit sagte und alles so zeigte, wie es werden würde, dunkel und finster, der Himmel von giftigen Wolken verhangen und einzig und allein das Lachen des Muragecht und die stille Anwesenheit der Eisfrau wird durch die Länder gellen. Und sie in Tod und Finsternis tauchen...


  „Und sie in Tod und Finsternis tauchen...“, wiederholte er seine Gedanken und senkte das Haupt, das ihm nun schwer wie Blei vorkam, auf die Brust. „Ist es das, wofür ich versuche zu kämpfen?“


  Es war, als würde der Schatten den Kopf schütteln, doch es war nur schwach und so zerfiel die Bewegung wie Asche im Wind. Nein. Aber es ist das, was passieren wird. In der Stimme in seinen Gedanken hörte er Mitgefühl und tiefe Betroffenheit und er lauschte weiter auf den Wind, um zu erhaschen, was ihm vorher entgangen war. Die Welt der Schatten ist tot, zerstört von den dunklen Geistern. Erwecke uns, Dario, und verweigere der Herrin den Dienst. Denn sie ist nicht das, was sie zu sein scheint... Dann verklang die Stimme Allagans und auch die Vision der Anwesenheit verblich, die Wolken verzogen sich so schnell, wie sie gekommen waren und die Oberfläche des Sees lag wieder ruhig und glatt da, nur das Rauschen eines fernen Wasserfalls hing in der Luft. Wurde jedoch schon nach wenigen Sekunden durchbrochen von den Rufen einer Schlacht, die ganz in der Nähe stattfinden musste.


  Entschlossen trat Dario zurück, das Eis umfasste noch immer seine Glieder und er fühlte sich schwer und es war, als ob er abtaumeln würde, in eine Welt aus Schläfrigkeit und Trauer. Wieder sah er die blutbefleckte Klinge in seiner Hand, wie er sei aus dem zerborstenen Leib seines Freundes zog, selbst ein Lächeln auf den von Blut verschmierten Lippen. Er konnte es nicht fassen.


  Die Vision gerade hatte ihm überdeutlich die Zukunft gezeigt und ihm prophezeit, dass der Samen des Bösen in ihm heranzukeimen begann, gleich der Szene aus einer alten Geschichte, die Erzählung des ersten Zeitalters, als die Wende kurz bevorstand. Die Armeen des Bösen hatten bereits das Grenzland erreicht und die Zauberer fochten auf den sumpfigen Hügeln, nass vom Regen...


  


  Der Regen über der sumpfigen Moorlandschaft fiel in langen, stockenden Schnüren und platschte auf die kleinen, trüben Pfützen, welche sich im Laufe des Schauers gebildet hatten. Von den Hängen des Nebelgebirges, welches ganz und gar von Wolken eingerungen war, flossen kleine Bäche und Flüsse, die mit etwas Salzgehalt in den Sumpf flossen, der nur scharfes Sumpfgras und Fliegen beherbergte. Die Büschel ragten mitten zwischen den großen, matschigen Tiefen auf, von denen sich Gase erhoben und über die Nebel schwebten. Ein moderiger Gestank lag in der Luft und ständig drangen schlurfende Geräusche, die sich ewig hinzuziehen schienen, an das Ohr Millianas. Der Dämon hielt ihren Arm fest umkrampft und zog sie rücksichtslos mit sich, seine Haut war verklebt mit Schlamm und hier und da zeigten sich seltsame Male, die von Kämpfen und dem Sieg danach zeugten. Der Atem des Wesens ging rasselnd zwischen dessen scharfe Zähne hindurch, die wohl extra zum zerkauen von Knochen gedacht waren und stieg dann in leicht dampfenden Wolken gen Himmel. Es war Nacht, man konnte nur einige Meter weit sehen und deshalb sanken die Beiden, Räuber und Opfer, oft in die tiefen Tümpel ein und wurden mit einer schlammigen Haut übergossen, die der Regen bei Milliana teilweise und bei dem groben Dämon nur wenig wieder abwusch. Immer wenn sie stürzten, fauchte und schrie das Wesen des Schattens auf und bleckte die Zähne so weit, dass man meine könnte, es würde den, der das Wasser schickte, auffressen wollte.


  Das rostbraune, lange Haar der Magd war mit Dreck verkrustet und klebte ihr nass am Kopf während der Dunkle ihre Quetschungen am Arm zufügte, doch sie schrie nicht, sondern sog immer scharf die muffige Luft durch die Nase ein und hustete den Dreck heraus.


  „Was“, sie hustete, „hast du mit mir“, sie tat es wieder und diesmal würgte sie beinahe, „vor?“


  Der dunkelheutige Dämon, der mehr einem kleingeratenen Bergtroll glich als einem Ork, da er größer war, kräftiger und dicke Augenbrauenwülste besaß, grummelte kurz und stieß dann voller Zorn heraus:


  „Dein Freund hat sich nicht an die Abmachung gehalten!“


  „Welche Abmachung?“, versuchte es Milliana weiter, rutschte aus und wurde solange mitgeschleift, bis sie sich wieder aufgerafft hatte.


  „Dass er den Hof nicht verlässt und sich nicht mehr in die Geschäfte des dunklen Herrschers einmischt!“


  „Dunklen Herrschers?“, fragte die Magd weiter und zerrte den Saum ihres klatschnassen Kleides aus einem kleinen Heckengebüsch, in welchem es sich verfangen hatte. Dabei riss der Stoff und ein Fetzen blieb hängen.


  „Muragecht, gepriesen sei er!“


  „Wir... Er hatten das nicht vor, er wollte zu seiner Cousine nach Valance! Das ist ein Missverständnis!“


  „Zu spät, Menschenweib, zu spät! Er wird dich als Strafe nicht so schnell weidersehen!“


  Wieder brüllte er und zerrte die Magd weiter durch den stickenden Sumpf, wo sie weiter von Mücken und Fliegen gepiesackt wurde.


  


  „Die Abmachung...“, stotterte Milchemia und versuchte ein paar Beeren herunter zu bekommen, was ihm aber Schmerzen zufügte, „Wir hatten eine Abmachung getroffen, jedenfalls denke ich das. Ich sollte mich aus der Sache von ihnen heraushalten und sie würden mich verschonen. Natürlich nahm ich an und habe dann genau eine Woche lang Wort gehalten, bis mich diese Kerle überfallen haben! Sie sagten, ich hätte die Abmachung nicht eingehalten und darauf haben sie mir Milliana weggenommen...“


  In seinen Augen spiegelte sich nachdenkliche Trauer und er sah betrübt zu Boden. Gerwin wollte etwas sagen, behielt es dann jedoch für sich und lies seinen Mund mit den vielen Falten wieder zuklappen. Alles war still, nur das Prasseln des Feuers lud zu sprechen ein, doch niemand achtete darauf, nicht einmal Senragor, der die ganze Zeit stumm in Gedanken verloren zugehört hatte und sich immer wieder die Bilder der Entführung in den Kopf rief. Um das Feuer herum war es warm und vom See, an dessen Rand spärlich Sumpfgras in dicken Büscheln wuchs, bis zum Wald mit den dunkel beschatteten Büschen und der schwarzen Rinde waren es nur Zehn Meter. Das Licht des Mondes, welcher, auch wenn sich eine dunkle Wolke vor ihn schob, von leicht vernebelt bis silberklar leuchtete, brach sich in den flachen Wellen wie die Sonne in einem Brennglas, nur die Schatten der Fische waren düster, tief und sichtbar, da sie sich farblich vom Mondlicht abhoben. Weiter nördlich ging jetzt wahrscheinlich ein Regenschauer nieder, da die Strömungen, welche sich in den See schoben, zunahmen und mehr und schneller als sonst waren.


  „Ich werde dir helfen deine Frau zu finden! Wir Druiden haben ein eigene Weise mit Verlorenem umzugehen, als die Menschen, die ewig nur nach Spuren suchen. Wir brauchen sie nicht suchen. Wir haben sie immer direkt vor Augen... Keine Sorge, ich werde deine Frau finden! Du wirst derweil an anderen Orten gebraucht und zwar in Waromir! Breche nach dahin auf und warte dort auf einen Mann, der sich als Sendinior ausgibt! Du wirst vor ihm in Waromir sein, da er noch über das Kreuzgebirge muss... Er wi1l im Südland noch ein paar Erkundigungen einholen und einen Vertreter der Elfen beschaffen. Du wirst ihn wahrscheinlich in Begleitung des Halbelfen Rone Eszentirs begegnen. Zwar kein reinrassiger Elf, aber er wird es auch tun. Nachdem er in Waromir eine Truppe mit Euch als Führer...“


  Telchman unterbrach ihn mit einer Bewegung seiner Hand, sah den Zauberer entnervt und ungläubig an und fragte sogleich abstoßend:


  „Mit mir als Führer?“


  „Ja,“, beharrte Cyprian eigenwillig, „mit Euch als Führer! Dafür werde ich Eure Frau wiederbringen...“


  „Sie ist nicht meine Frau...“, sagte Milchemia und sah wieder betrübt aus der Wäsche.


  „Um so besser, dann müsst Ihr nichts erklären, falls sie getötet wird oder...“, er stoppte lieber mit den Ausführlichkeiten, da ihm der Hauptmann böswillige Blicke zuwarf. Im Moment thronte er im Schneidersitz,, die Hände um die Knöchel gekrampft.


  „Auf jeden Fall werdet Ihr mit dem Druiden und dem Halbelfen nach Düsterburg reisen und dort mit dem Rat der drei Länder sprechen! Sicher werdet Ihr die Vorsitzenden des Gnomenlandes sofort für Euch entscheiden können, da ihr Land ja befallen ist, doch müsst Ihr den Elfen und Menschen erläutern, was passiert, wenn die Gnome fallen! Muragecht wird zweifellos auch die anderen Länder angreifen wollen.“


  „Und was ist mit den Trollen und den Orks?“


  „Die Trolle leben in den Gebirgen und werden so auf jeden Fall an die Front gehen, um ihr Gebiet zu verteidigen. Und die Orks,“, er lachte spöttisch und abrupt, „die sind schon vor allen anderen dem dunklen Herrn verfallen!“


  Nach einem kurzen, bedenklichen Zaudern aller, meinte Telchman noch überlegend:


  „Na, dann wollen wir mal!“


  Der Magier nickte verdrießlich:


  „Ja, das denke ich auch!“, und dann zu Senragor gewandt: „Komm, wir gehen besser auch, das heißt, du gehst zur Waldenburg und ich mache mich auf, um diese Milliana für Telchman zu suchen!“


  „Aber ich dachte...“


  „Hast du nicht zugehört?“, fauchte Gerwin bedrohlich, denn er wollte den Hauptmann nicht aus seiner Truppe verlieren, „Ich kann nicht gleichzeitige zur Waldenburg gehen und nach der Dame suchen!“


  Seine Stimme war anders als sonst, streitsuchend und gefährlich. Senragor trat ängstlich ein paar Schritte zurück und sagte, denn es war eher eine Feststellung als eine Frage, mit brüchiger Stimme:


  „Was bist du?“


  „Ich bin Gerwin Cyprian... Der Druide von Gordolon!“


  „Was ist mit den anderen Druiden geschehen?“


  Milchemia bemerkte den Verdacht des Jungen und legte vorsichtshalber die Hand auf sein Schwert. Senragor trat weitere Schritte zurück während der Zauberer ihm eiskalte Blicke zuschickte.


  „Die? Der von Schattendüster ist verschwunden... Auf rätselhafte Weise. Es wäre nicht erstaunlich seine blutigen Überreste im Wald zu finden, umringt von Knochen, Kadavern und Gebeinen, stinkend nach Tot und verbrannt...“, eine Augen wurden immer durchdringender und auch ein kleiner Anflug von Wahnsinnigkeit war in ihnen zu erkennen, „Und der aus Barokin... Zerfetzt... Liegend in einer toten Horde blutrünstiger Orks...“, er stieß ein bösartiges Lachen aus, „Der Druide der Gebirge wurde von den Trollen vom Thron verdrängt und Sendinior selbst, ist Herrscher über alles... Oberdruide...“


  „Wenn du es nicht genauer weißt,“, feigste Senragor bissig, „dann lass es lieber, alter Mann!“


  „So redet man nicht mit seinem Onkel!“


  Diesmal entfloh dem Jungen ein Lachen. Er riss dem Magier die Karte aus der Hand, die zusammengerollt war, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ gefolgt durch den sich auf einen Stab stützenden - weil seine Wunden noch immer brannten - Milchemia das Ufer des Sees und bog nach einer schattigen, weit auslaufenden Felsnase am Rand des Sumpfes in den Angorapass ein. Cyprian lächelte, dann richtete er alles für die Zeremonie her, in welcher er die Geister nach dem Mädchen und den Weg zu ihr fragen wollte...


  


  Sendinior ging etwas schneller, da er bald an die Miene von Schattendüster kommen würde, die, wie es hieß, von Dieben und Halunken erobert worden war und da unten jetzt geheime Spiele veranstaltet und Treffen arrangiert wurden, bei welchen oft viel Gold über den Tisch geschoben wurde und ahnungslose Händler überfallen wurden. Hoffentlich passiert mir das nicht, dacht er sich, während er schneller an den felsigen Landschaft entlang schritt, immer den Flussarm entlang, der ihn nach Irkwen und Towrin führen würde und somit auch zu dem Anwesen, in welchem Rone mit seiner Familie lebte. Sein Weg ging durch eine Klamm, in welcher nur ein kleiner Bach floss, der sich silbrig zwischen kleinen Steinen wand, die sich an den Seiten zu großen Kieshaufen und grobem Gestein gestapelt hatten. Dort, in den Schatten, bei einem großen Riss im Stein, halb verborgen durch trockenes Gestrüpp, lag der Eingang der Höhle, die innen zu einer Miene umfunktioniert worden war. Es schienen sich Schatten darin zu bewegen, Stimmengemurmel wurde laut. Sendinior stutzte einen Moment, bewegte sich nicht, um zu lauschen, während seine fließenden Gewänder, dunkel und trauerfarben, aber dennoch mit bunten Perlen an Schnüren verziert, die in Vielzahl von seinen Schultern hingen, leicht im Wind wankten.


  Oben, am Hang, entdeckte er jetzt etwas, was sich ihm vorher noch nicht gezeigt hatte, ein Schauer aus dunklen, angefaulten und kranken Blättern ging da nieder, schwebten sanft in wirbelnden und kreisenden Bewegungen zu Boden, auf einen großen Felsvorsprung, keine zwanzig Schritte von dem obersten Riss der Höhle entfernt.


  „Der dunkle Zauberer. Ich werde mich ihm stellen müssen!“, murmelte er und umklammerte den Stab fester, während er mit einer magischen Handbewegung dafür sorgte, dass sich sein Körper vom Boden löste und er fliegend auf den Hang zusteuerte, an welchem ein schmaler Streifen von Laubbäumen wuchs.


  Als er auf dem mit dunklem Laub, welches an vielen Stellen festgetrampelt war, bedeckten Felsvorsprung landete, spürte er starke Windzüge, die sich wie bei einem Wirbelsturm bewegten, sich vor ihm zu manifestieren versuchten, dabei das ganze Laub aufwirbelte und es wie von Zauberei schwarz färbte. Dann verstummte der Wind, das zischende Sausen in Sendiniors Ohren erlosch und Muragecht kniete wenige Meter vor ihm, hielt ein prächtiges Schwert in den mit Lederhandschuhen versehen Händen. Er war muskulös, trug ein schwarzes Tierfell um die Schulten und ein schwarzen Tornister. Vom Tierfell an bis zu seinen schweren, mit Eisen beschlagenen, ebenfalls schwarzen Lederstiefeln mit der breiten Krempe, die ihm bis zu den Knien reichten, hing ein giftgrüner Umhang und seine Rüstung war aus geschwärztem Silber, das abgewetzt im spärlichen Silberlicht des Mondes schimmerte. Sein kantiges Gesicht war ungewaschen und er hatte eine große Nase, die gebrochen schien und doch passte sie hervorragend zu den dunkelgrünen, von Stärke zeugenden Augen. Das ganze Gesicht wurde von dünnem, silbergrauen Haar umspielt, das ihm in einzelnen Strähnen vom Haupt hing.


  Jetzt blickte er auf, sah seinen Gegenspieler belustigt an, erhob sich dabei und legte die Hand auf das Schwert, was ohne Zweifel das Schwert war, welches Milchemia vor einigen Tagen geschwungen hatte.


  „Hallo Allagan!“, sagte der dunkle Zauberer und Sendinior ging ausweichend in Angriffsstellung, den Stab kampfbereit schwenkend.


  „Was willst du, Muragecht?“, fragte er ausspuckend und in dem Moment griff Muragecht an. Mit einem Kampfschrei stürzte er, mit dem Schwert weit ausholend. Dann schlug er, das eine Schwert mit nur einer Hand haltend, zu und Sendinior konnte nur abwehrend den Stab in die Luft reißen, um den Schlag zu parieren. Funken sprühten, als der Zauberer des Guten eine Salve Magie in den knorrigen Stock schickte, damit dieser nicht beim Angriff zerbarst, doch trotzdem war der Angriff des Dunklen stark und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Allagan stolperte zurück, fing sich aber im letzten Moment wieder und wehrte den zweiten Schlag ab. In seinen Händen vibrierte es und ein brennender Schmerz wurde durch seine Hand geschickt, als die Waffe auftraf, doch Sendinior hielt und drückte dagegen. Jetzt konnte er alles aus der Nähe sehen, bemerkte die angestrengten Züge auf Muragechts Gesicht, sah Stellen auf dem Schwert, welche Bruchstellen ähnlich sahen, welche wieder zusammengefügt waren... Das Schwert musste also schon einmal zerbrochen worden sein! Würde er schaffen es zu zerbrechen?


  Diesmal drückte er mit voller Wucht gegen das Schwert, riss es von sich weg und drängte den feindlichen Zauberer mit einem Schlag des knorrigen Ende des Stabes ins Gesicht zurück setzte seine Magie frei, die in gleißender Helligkeit das Ende des Stabes verließ und auf Muragecht zuschoss.


  Dieser wischte sich seinerseits das Blut aus dem Mundwinkel, grinste höllisch und schickte mit einer starken Geste einen Schwall dunkler Energie gegen die von Allagan. Beide trafen sich in der Mitte und versuchten sich gegenseitig aus dem Weg zu drängen, doch keiner der beiden Kämpfer gab nach, jeder spannte die Muskeln bis kurz vorm Zerreißen an und drückte seine Macht in den Streich. Ihre Gesichter glänzten vor Anstrengung und waren mit Schweiß überzogen. Jeder Angriff kostete sie unglaublich viel Kraft und Beide schienen sich ebenwürdig zu sein, bis Muragecht zu seinem Schwert griff.


  „Das ist unfair!“, schnappte Sendinior und stemmte sich gegen die feindliche Energie, grub seine Zehen in den Boden. Er hatte kaum noch kraft zum Sprechen und die Energien waren so stark, dass sich wild zuckende Blitze dort bildeten, wo die Mächte sich bekämpften. Wieder trat Wind auf, ebenfalls von diesem bestimmten Punkt aus.


  „Denkst du, ich mache das ganze hier zur Fairness? Das ist meine Freizeit. Das Mache ich zum Spaß!“, erklärte ihm der dunkle Zauberer stockend und riss seine Waffe in den Energiestrom, welcher dadurch vieles an Kraft gewann und der dunkle Energieschwall Muragechts drängte Allagans Zauber zurück, sodass sich schattige Linien des Bösen durch die helle Magie des Guten wandten.


  Sendinior war alt, viel älter als Muragecht und so konnte er es auch nicht mehr lange aushalten, verbissen kämpfte er noch einige Zeit, doch dann verließ ihn seine Kraft auf einmal und er wurde mit der geballten Energie des Bösen zurückgetrieben. Die schwarze Macht drückte ihn zurück, zerfetzte seine Kleider, warf ihn über den Abhang und schmetterte ihn gegen die gewaltige Felsnase auf der anderen Seite der Klamm. Knochenbrechender Schmerz durchdrang sein Kreuz und zerrte ihn nach einem laut hallenden Schmerzensschrei in die Bewusstlosigkeit...


  


  „Geist der Erde, zeige mir deine Macht!“


  Gerwin Cyprian beschwor mit hallender Stimme den Geist der Erde, während er mit weit ausgebreiteten Armen über dem See Ran schwebte. Das Wasser war jetzt alles andere als ruhig, Wind fegte darüber und rief dabei kleine Wellen hervor. Das Wasser glitzerte mystisch und eine leichte Stimme in der Luft sprach mit dem Druiden, dann schien ein Schatten aus dem Wald aufzutauchen, wie ein Geist schwebte er über das Land; es war die Seele, des Königs, der die Herrschaft der Erde vor 120 Jahren angekündigt hatte. Jeder Lord, König oder Graf, der einmal die Herrschaft eines Element gepriesen hatte, wurde nach seinem Tot als Herr über diesen Bereich eingeteilt. So auch dieser, König Gerd Efmadul, der damals der Grund um den Kampf gegen die Gefilde der Gnome war.


  Der Schatten des Toten schwebte auf Gerwin zu, leicht und luftig, wie ein laues Lüftchen, durchsichtig, flog über die unruhigen Wasser des Sees und tauchte in Gerwin ein, verschmolz mit ihm. Der Druide brauchte die Macht aller Elemente, um den Aufenthaltsort eines bestimmten, unbekannten Lebewesens auszukundschaften, ohne selber erst an den Ort reisen zu müssen und so redete er weiter wie in Trance versetzt:


  „Geist des Himmels, zeige mir deine Macht!“


  Da schwebte er an, kam von oben, ebenfalls wie ein Geist in einem durchsichtigen, zerfetzten Leichengewand und verschmolz mit dem Zauberer.


  Es war Lord Graiz Helem, der vor mehr als 500 Jahren die Drachenritter aufleben hatte lassen, die sich auf den Rücken ihrer fliegenden Drachen in den Himmel erhoben und somit die Lüfte erobert hatten. Später wurde er dann zum Geist der Lüfte.
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  DER KRIEG DER MAGIE


  


  „Geist der Feuers, zeige mir deine Macht!“


  Aus dem Lagerfeuer am Rande des Sees, aus der feurigen Glut, entsprang ein Funke, der zu einem großen Geist des Feuers wurde.


  König Brain Beck, ein Gnom, der mit seiner Armee von Bogenschützen das heutige Ostland erobert hatte und zwar mit Feuerpfeilen, die er auf seine Feinde hatte regnen lassen.


  „Erhabener Geist des Wassers, zeige mir deine Macht!“


  Aus den brodelnden Tiefen des Sees stieg die Seele des Lords der Tiefe auf, ein Drache mit blaue glänzenden Schuppen, der sich wie eine riesige Schlange wand und sich dann ebenfalls mit dem Druiden vereinigte.


  In dem Moment, in welchem alle vereint waren, erhielt er seine Vision, das Wissen über den Aufenthaltsort Millianas.


  „Ich sehe dich, Weib...“


  Dann war er verschwunden und die Seelengeister kehrten in ihre Behausungen zurück und dies nicht ohne, dass Muragecht die am Laufen gewesene Magie gespürt hätte...


  


  „Teleport ist die einzige Methode zu reisen, die nur Druiden des höchsten Ranges zu Teil werden darf!“


  Die Stimme Cyprians ließ den Dämonen zurückschrecken, der Millianas Handgelenk immer noch fest umklammert hielt und dieser stieß ein tierisches Gebrüll aus.


  „Hilfe!“, rief die Rothaarige, wurde aber sofort von dem bösartig grinsenden Dämonen, der sich sogleich wieder gefasst hatte, in den Schwitzkasten genommen und musste so längere Zeit verharren. Seine blut- und dreckverschmierten Klauen krallten sich in ihre Haare und zogen ihr Haupt zurück, sodass ihr schutzloser Hals frei war. Gerade als der Magier zu einem mächtigen Streich ausholen wollte, setzte der trollartige Dämon ihr ein geschwärztes, abgewetztes Messer an die Kehle und begann mit der Spitze leicht ihre Haut zu ritzen. Es war nicht so, als täte dies ihr sonderlich weh, aber trotzdem rann ein Faden von Blut aus der Wunde floss ihren Hals hinab und verlief sich auf ihrer Brust


  „Das würdest du nicht wagen!“, brachte Cyprian hervor versuchte ihm durch eine Geste Einhalt zu gebieten.


  „Doch, das würde er!“, erklang eine hämische Stimme hinter ihm und gerade als Gerwin sich umdrehen wollte um festzustellen, wer dies war, erreichte ihn ein Fausthieb ins Gesicht, welcher ihn zwei Yard weiter in den Matsch schleuderte. Es war Muragecht. Er wischte sich die blutbefleckten Handschuhe an seinem Mantel ab.


  „Lass sie!“, brüllte er dem Dämon mit herrischer Stimme zu, „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, als ich seine Magie gespürt hatte. Ich war gerade dabei gewesen diesen dreckigen Zauberer fertig zu machen! Dafür, dass du mir den Auftritt vermasselt hast, wirst du büßen!“


  Erschrocken trat der höllische Diener ein paar Schritte zurück, während er das Mädchen aus seinen Fängen lies. Der dunkle Zauberer zog sein Schwert, holte aus und der Kopf des Dämon kullerte über den Boden. Das Blut, welches an der Klinge geklebt hatte, tropfte ohne auch nur die kleinste Spur zu hinterlassen von der Klinge und tränkte die Erde.


  Von weinerlichem Entsetzen gepackt saß Milliana im Schlamm und hielt sich heulend und immer wieder schluckend ihr Kleid vors Gesicht.


  „Na, wen haben wir denn da?“, fragte Muragecht mit weich gespielter, lieblicher Stimme und bot ihr seine Hand zum Aufstehen an, „Eine schöne Blume, ganz allein und umgeben von Schlamm.“


  Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm in die Höhe ziehen.


  „Sie haben... mich gerettet...“, stotterte sie und schob sich ihre rostroten Haare aus dem Gesicht, keine Vermutung hegend, wer der weißhaarige Fremde hätte sein können.


  „Lass deine ekligen Grabscher von ihr!“


  Die Stimme gehörte Gerwin. Er hatte sich wieder aufgerappelt, obwohl seine Kleider nun durchweicht und dreckig waren, schaffte er es, einen guten Eindruck zu machen. Den langen, knorrigen Zauberstab hielt er kampfbereit Muragecht entgegen, seine Nase war gebrochen und aus ihren beiden Löchern rann Blut.


  „Du willst gegen mich kämpfen?“ Der dunkle Zauberer lachte, und in seinen Augen loderte heißer Spott. „Was vermagst du schon zu tun, Alterchen? Dein Meister hat mich nicht besiegt und der war viel stärker als du!“


  „Sendinior?“ Seine stimme war verstört und gepresst. „Ist er...?“


  „Nein, aber so gut wie!“, beantwortete Muragecht ihm entschieden seine Frage, „Wenn er mich nicht besiegen konnte, wirst du es auch nicht können!“


  Noch immer forderte Gerwin ihn heraus:„Es hat nichts mit Kraft zu tun, sondern...“


  „...mit Weisheit? Alter, du laberst einen Scheiß daher, ich könnt’ mich sofort übergeben!“ Abfällig schüttelte er den bleichen, kantigen Schädel, überheblich, dunkel und giftig wie eine Schlange, die zum Beißen bereit ist, und ihr todbringendes Gift am liebsten grundlos verspritzen möchte.


  „Nein, mit Hass!“ Die letzten Worte hatte er geschrieen und ohne Vorwarnung griff er an, den Stab schwingend. Sein erster Angriff mit dem Stock erwischte den dunklen Zauberer an der Schläfe, dann, statt dem Schwerthieb auszuweichen, schlug er abermals zu und diesmal so fest, dass Muragecht benommen einige Schritte zurücktaumelte. Seine Finger glitten zu der Wunde, die der Druide ihm zugefügt hatte, dann nahm er sie wieder herunter, betrachtete sie eingehend, und zerrieb das Blut zwischen seinen Spitzen.


  „Wie wagst du es...“Seine blutunterlaufenen Augen funkelten voller verrückter Garstigkeit und seine Zähne waren gebleckt wie die eines Hundes. Aber Kaum, dass der Dunkle den Satz fertig ausgesprochen hatte, war der alte Mann in eine geduckte Haltung gegangen und hatte dann den Stab wirbelnd in die Luft gerissen. Seine Gewänder hatten sich mit Wasser vollgesogen und bei der jetzigen Bewegung, spritze es nur so aus den Klamotten. Perlen des Regens schimmerten in allen Regenbogenfarben und verschleierten die Sicht.


  Der Schlag hatte gesessen, er hatte den Kieferknochen Muragechts zertrümmert und diese Überlegenheit machte den Druiden stark. Er schrie laut und hasserfüllt, während seine Halsschlagader bedrohlich pulsierte und deutlich hervortrat:„Gib auf, Muragecht, mein Hass ist größer! Deine Herrschaft des Bösen ist vorbei!“ Und damit riss er ihm das eine Schwert aus der Hand, unwissend, was er damit anrichten konnte, bedrohte ihn damit. Seine Finger zitterten.


  „Lass die Waffe fallen, du weist nicht, was du damit anrichten kannst!“, versuchte ihn der Böse plötzlich wie gewandelt hysterisch davon abzubringen das Schwert zu benutzen. Gerwin hörte nicht auf ihn, sondern schlug mit dem Schwert zu. Muragecht wich aus und der Schlag drang in eine Felsbrocken ein, sprengte ihn gar von innen, sodass große Steinsplitter durch die Luft geschleudert wurden. Einer der Brocken erwischte Milliana am Kopf und sie wurde bewusstlos, dünne Fäden von Blut rieselten von ihren schönen Zügen, während sie in einem Schlammloch versank, langsam und ohne hast, so als würde der Boden ihr wie der Sand der Zeit entrinnen...


  Der Druide sah staunend, noch nie hatte er eine solche Macht in Händen halten können und es reizte ihn, sie zu gebrauchen. Mit geballter Wut hieb er um sich, schlug nach Muragecht, der sich immer wieder wegrollte und schließlich wieder auf die Beine kam, doch da streifte der Schwerthieb seine Schulter.


  „Ah...“


  Die Klinge hatte seinen Schutzpanzer zerfetzt und seine Schulter blutete stark, obwohl sie nur gestreift worden war. Schließlich hielt Muragecht inne, versuchte jetzt nicht mehr auszuweichen, sondern blickte aus glasigen, qualvollen Augen auf, zu dem, der mit dem Schwert weit hinter dem Kopf ausholte, um den finalen Streich zu tun:„Mein Lebenssaft versicht und meine Kraft schwindet... Du hattest recht... Dein Hass ist größer, Muragecht... Weißt du... Muragecht ist ein Titel, den du dir jetzt verdient hast... Er bedeutet ‚dunkler Fürst’... oder ‚Fürst des Todes’...“ Dann wandte er seinen Blick von Gerwin und blickte wieder zum Himmel, wo sich die Wolken wie unsichtbare Fäuste ballte und wallend in dunklen Farben prangten. „Herr... Hier ist dein neuer Fürst des Todes...!“


  Die dunklen Wolken schienen sich zu verkrampfen und ein Donnern ertönte, doch dann zerfetzte ein wütender Schrei die Prozedur:„Nein, das ist nicht war!“


  Es war Cyprians Stimme, die nun heller, schriller und bösartiger war als sonst irgendwas und in dem Moment, als er die zerstörerische Klinge hinabsausen lies, den Schädel Bösen genau in der Mitte zerteilte, wurde Gerwin Cyprian zu einem Fürst der Finsternis, zu Muragecht...


  Der Himmel entlud sich einem weiteren Wolkenbruch und der Regen floss in Strömen und das tat er nicht nur auf die Erde, sondern auch auf das Haupt des Totenfürsten, dessen Augen nun wie in einem Blutrausch glommen und eine Unsichtbare Macht von dem nun toten Kerl auf ihn herniederbrach und seine Seele verunreinigte...


  


  Weiter hinten in einer großen Pfütze, umgeben von Schlamm und Schlingpflanzen, lag Milliana, schwer atmend und mit einer stark blutenden Wunde am Kopf, dem Tode nah. Ihre Lippen bewegten sich, sie wollte etwas sagen, brachte aber nichts mehr heraus, denn die Verletzung war zu stark und der Blutverlust zu hoch. Schon die Anstrengung der Wanderschaft hatte ihre Kraft bis auf das letzte Körnchen aufgezehrt.


  Jetzt quoll ein Strom Blut aus ihrem Mund, dunkel, es war das Zeichen für ihren Tot. Der Lebenssaft vermischte sich mit dem Wasser des Regens welcher immer noch ununterbrochen fiel, dann war sie tot und ihre Lider schlossen sich ein letztes mal.


  Hinter den Bergen ging die Sonne auf, durchdrang den Regen regenbogenfarben und erhellte die vielen schattigen Gemüter...


  Hätte man hören können, was sie in ihrer heimlichen Stille vor dem Tod gesagt hatte, hätte man dies hier vernommen, eine Symphonie aus den letzten Lauten, hauchend:„Der eine Meister geht, der andere kommt... Und ewig weilt die Zerstörung...“


  


  Und so war es entschieden gewesen, Cyprian wurde neuer Muragecht, erwählt durch die Stärke seines Hasses. Die Wut und der Zorn hatten auch beim Kampf zwischen Rykorn und ihm getobt und sie hatten sich durch die Streicher ihrer Schwerter Luft gemacht. Es war die Macht Melwioras Gewesen, die Magie der Eisfrau, die sie alle hatte vergessen lassen, was Freundschaft war...


  Betrübt wandte Dario den Kopf ab, die hallende Stimme des Schattens noch immer im Gedächtnis.


  Er ging, ohne einen weiteren Gedanken an die Geschichte des Wandels zu verschwenden, strebte auf den nahen Wald zu, aus dessen Tiefen die hohen Umrisse Krakensteins ragten, Kampf- und Schlachtgeheul zogen ihn an, eine magische Kraft, die ihn bei sich haben wollte, eine Magie, die stärker war als alles, was er zuvor in Gedanken gehabt hatte. Vergessen war Rocan, Rykorn und der Schatten der Vergangenheit, er sah nur noch die Schlacht vor sich, die sich langsam und drohend fortzog, Schemen, die rasendschnell aus den Wolken und dem Dunst des Himmel herabstürzten und die Dämonen in den Wäldern zerfetzten, wie Puppen, die zum Training aufgestellt waren. Dort schien es zu regnen, doch waren die Tropfen länger und dunkler und fielen in weniger regelmäßigen Abständen, und er spürte, wie ihm diese Art von Wasser weit mehr behagte als das Nass des Gebirgssees. Er wollte sich darin baden und die Pfeilklingen auf seiner Haut spüren, fühlen, wie ihn der Schmerz an tausend Stellen zugleich durchzuckte, und dann würde er lachen, herzhaft und befreiend, lachen, um neu geboren zu werden...


  


  Daurin spürte das weiche Federkleid zwischen seinen Beinen, das mit Blut und Schweiß bedeckte Jagdmesser in seiner linken Hand und während er die Augen auf die zuckenden Leiber der Insekten auf seinem Arm gerichtet hatte, schwanden ihm die Sinne, das Dunkel und der Nebel holten ihn zurück. Langsam hob er den Kopf, der große Vogel jagte über den Himmel, doch er bemerkte nichts von der ganzen Luft, die sich gegen ihn stemmte, denn er hatte bereist losgelassen. Losgelassen von den Fesseln des Bewusstseins. Er gab sich dem Banne des Adrenalins hin, das in ihm kochte und brodelte ihn mit einer Kraftwelle nach der anderen durchfuhr. Stille herrschte in seinen Ohren, nur ein sausendes und summendes Geräusch von Fliegen und er lauschte den heißen Wellen in sich, die auf winzige Punkte von Wiederstand stießen, dort, wo er die Leiber der Larven vermutete. Der Schwarm auf seinem Arm fügte ihm keinen Schmerz zu, überhaupt ging es ihm gut und er lächelte leicht als er mit einem verrückten Blick den schwarzschimmernden Schwarm an seinem Arm betrachtete, Fliegen, die Eier legten und aus denen gleichzeitig Maden schlüpften und sich zu Fliegen entpuppten, alles ging rasend schnell, nur seine Bewegungen waren langsam und wie in Zeitlupe.


  Denn er kämpfte mit dem Tod.


  Er sah ihm lachend entgegen. Der Schmerz, die Last, alles war von ihm abgefallen und er wusste, dass er es zuende bringen musste, dann wurde sein Gesicht blass, erstarrte zu einer Maske aus plötzlicher Furcht und Hunderten von Ängsten, die ihn in kalten Schaudern überkamen.


  Und dann stürzte er.


  Sein Leib wurde wie mit einem Ruck von dem Rücken des Tieres fortgezogen, zurückgerissen von einem erbarmungslosen Windstoß. Die Sturmfaust krampfte sich um ihn und zerrte ihn hinab in die Tiefe. Er fiel, sah seine schwarzen Haare, die an ihm vorbeiflatterten, sein blut- und dreckverkrusteter Arm, voll von eiternden Geschwüren und die Welt um ihn herum verschwand in Nebel.


  


  Jetzt ist es aus. Ich segle dahin, tauche ein in die Welt der Schatten, und begegne dem, der über uns alle wacht, dem Herr der Winde...


  Die Luft war kühl hier oben und der raue Granitfels fühlte sich kalt und hart unter meinen Füßen an. Immer und immer wieder, vernahm ich den Klang meines Namens, dumpf und hallend, ein vom Wind herbeigetragenes Geräusch in der Ferne. Vor mir lagen die Schatten eines saugenden Abgrundes, auf seltsame Weise verschmolzen mit Feuer und hell lodernden Flammen, deren beißender Schwefelgeruch mir selbst von dieser Höhe aus zu wider war, als er mir in die Nase stieg.


  Das beunruhigende Grollen und Donnern von abbröckelndem Stein an den Rändern und Seiten der Schlucht weckte mich wie aus einem unsäglich langen Schlaf. Das Geröll kullerte donnernd in die heiß wirbelnde Lava und Spritzer roten Glühens stoben aus der kupferglänzenden Flüssigkeit hervor.


  Als ich den Blick hob, entdeckte ich dunkle Umrisse von grotesken Wesen, die sich um die Schlucht versammelt hatten und von denen einige ausgebreitete Schwingen und sichelförmige Klauen besaßen. Doch war da noch etwas, etwas drohenderes, grausameres als all diese Schrecken zusammen, eine Burg, gehauen aus schwarzem Stein, die sich mitten auf einem Podest erhob, das Keilförmig aus dem glühenden Magma emporragte, schier unberührt von der dampfenden Flammensbrunst. Rauchschwaden stiegen wie dreckige Wolken aus den drohenden Feuern hervor und legten sich wie ein dichter, dunkler Nebel über die Senke.


  Das schwarze Schloss war mehr, als es auf den ersten Blick vermuten ließ, keine einfache Heimstätte eines heimtückischen Dämons - hatte aber tatsächlich auch etwas davon -, sondern viel eher ein Treffpunkt aller schwarzen Magie, ein steinernes Monument, das alle Energie und Kraft aus einem zu saugen schien und dort unerbittlich auf dem Fels thronte, die Zinnen, Wehrgänge und Türme wie barbarische Hörner in den tiefschwarzen Nachthimmel gestoßen, in dem selbst in so einer klaren Nacht kein Stern pulsierend leuchtete. Nur der Mond stand voll da, in blutrote Farben getaucht, kreisrund wie ein eingetrockneter einzelner Blutstropfen und mitten in sein mattes Licht wand sich der höchste Turm der düstren Behausung, krumm und verzerrt mit spitzen Giebeln und Schindeln, die in der Farbe des Lebenssafts schimmerten.


  Jetzt änderte sich das Bild und ich erkannte das volle Ausmaß der Zerstörung, rettendes Licht war versiegt und überall war der Tod höchstpersönlich anwesend. Geschundene und verkohlte Leiber, zu verkrüppelten, mickrigen Wesen zusammengekauert lagen in großen Massen über den trüben Ebenen wie ein einziger, pechschwarzer Teppich und Blutrinnsäle quollen aus den verschiedenen Öffnungen der Lebewesen, und kein Leben regte sich in den purpurnen Flüssen...


  "Stirb!", schrie eine Stimme in meinen Gedanken und ein dumpfes Lachen verflog im Wind, ein eisiger Schauer nach dem anderen jagte mir über den Rücken und bei jedem Aufschrei des dunklen Wesens erbebte meine angstbleiche Gestalt.


  "Tod!"


  "Verderben! Ha, ha, ha..."


  Der Terror nahm abrupt sein Ende, als sich in einem weiteren verzerrten Bild, in dem es nur so von flackerndem Rot und hetzenden Schatten wimmelte, ein riesiger Komet mit flammendem Schweif auf eine unruhige Kulisse von verzweifelten Menschen und ruhigen Holzhäuschen zu bewegte. Er schien unglaublich real, so real... Ich konnte seine Hitze spüren und meine feinsten Härchen kräuselten sich in der wallenden Hitze von Feuern, sodass es mir den Schweiß auf die Stirn trieb.


  In diesem Land ging gerade die Sonne unter und ihr Rot flackerte noch einmal hell und gleißend auf, bevor sie in den tiefsten Schatten, die man sich nur vorstellen konnte, verschwand und mit ihrem Verschwinden wendete sich alles der manifestierten Dunkelheit zu.


  Mit einem ohrenbetäubendem Krachen und Echoen eines einzigen, gewaltigen Aufpralls weit, weit weg in der Nacht, explodierte die kurze Stille danach in ein Meer aus treibenden Flammen, die über den Himmel und den Boden rasten, alles in einer heillosen Druckwelle mit sich rissen und ein Leben nach dem anderen auslöschten...


  


  Der riesige Schatten eines Luftschiffes glitt mit grotesker Schnelligkeit unter ihn und er krachte auf Hartholz. Der Schmerz riss ihn aus der Trance des Falles und wütete durch seinen Körper. Er fühlte sich, als währe ihm jeder einzelne Knochen im Leib gebrochen worden - was vermutlich auch genau so war - und rote Schemen und Punkte tanzten vor seinem Blick. Sein Hörsinn hatte ausgesetzt, auf der Zunge schmeckte er den kupfernen Geschmack von Blut und in seinem Schädel dröhnte es. Genau wie in jeder anderen Faser seines Leibes. Dunkle Gestalten beugten sich über ihn und maßen ihn mit ungläubigen Blicken. Ihre Umrisse waren verwischt und wie aus dem Wasser betrachtete und er spürte, wie sich brennende Flüssigkeit in seiner Augenhöhle fing, dunkelroter Lebenssaft verschleierte seine Sicht, dann hörte er das Schaben einer Klinge. In dem Moment, in dem er die Augen schloss, um sich das Blut von den Linsen zu wischen, zerbrach seine anfängliche Ruhe. Stahl grub sich tief in das Holz der Bordplanken zu seiner rechten und etwas wurde durchtrennt, Fleisch durchstoßen...


  Gleichzeitig mit dem verfliegenden Schmerz kam die Düsternis von neuem, eine Last war von ihm abgefallen, dennoch war etwas von dem Bösen bereits zu tief in ihm, als dass es hätte beseitigt werden können. Beinahe anschließend hörte er eine Stimme, die weich und dennoch befehlend klang, eine, die ihm fremdartig war und ihm Angst einjagte.


  „Sucopoil, vordiélor di Vivudor![9]!“


  Die Worte waren seltsam, verändert, und mit zungenbrecherischer Sicherheit gesagt worden, eine fremde Sprache, die er trotz seiner misslichen Lage wiedererkannte. Die Sprache wurde in Lesrinith gesprochen und nur die Erwählten des Volkes durften sie in den Mund nehmen, da es eine magische Sprache war, geschaffen, um mit Worten zu lenken. Und sein letzter Gedanke galt seiner Heimat, den ewig regnenden Bergen bei Avaluhn, die umschmiegt von Dschungel waren und in der Luft hing das Säuseln der Meere, Briesen strichen über die fruchtbaren Plantagen, silberne Schnüre von Regen rieselten auf schwarzen Boden, fruchtbares, abgekühltes Vulkangestein.


  


  Ein Meer aus Flammen ergoss sich über den dunkelbewaldeten Felshängen des Südwestens und umrahmte die kleinen Hügelketten des Tieflandes, tauchte den Himmel in ein abendliches Grau-Rosa und ließ die Bäume in schattigem Kontrast zu den Hängen und Graten stehen. Borken wanden sich hoch und brachen dann in einiger Höhe in ein dichtes Gewirr aus saftiggrünen Nadeln aus, an denen die Zapfen dick und reif hingen, bereit zum Fall auf den weichen, mit Moos und Geflecht bewachsenen Boden.


  Es war später Nachmittag, als das kleine Heer der Westlandelfen sich über den schmalen Grat der grünen Hügel bewegte. Ihre Rüstungen schimmerten wie Schuppen eines silbernen Fisches im Licht der untergehenden Sonne. Schnell wandten sich die winderhitzten Gesichter nach allen Seiten um, beobachteten und erkundeten. Leichfüßig und graziel bewegten sie sich über die weiche Erde, wie in einem ständigem Tanz im Licht. Das blaue Band des Mauradin zierte das Land in einiger Meilen Entfernung und der Himmel über den Wassern hatte sich goldgleißend verfärbt, als die Nacht hereinbrach. Die nebligen Schleier im Osten begannen sich bereits zu lichten, Schreie von erwachenden Untoten gellten durch die Luft und der Gestank von fiebrigen, verschwitzten Leibern und Schwefel hing in der Luft.


  Der Angriff auf Burg Krakenstein war vor wenigen Minuten erfolgt, die Kette der Belagerer hatte sich gelichtet, und stinkende Kadaver, um die Fliegen surrten, breiteten sich über die verbrannte Erde aus. Auf der Burg selbst regte sich noch nichts, nur in den Wäldern westlich der Ebenen von Argon huschten Schatten auf und ab, bereits erwachte Dämonen, die auf finsteren Pfaden schlichen.


  Sephoría schnaufte und brüllte nach einer kleinen Verschnaufpause Befehle in ihre Reihen. Die Wanderung durch das Aróhcktal war schnell erfolgt und hatte nur den halben Tag in Anspruch genommen, das Ablenkungsmanöver der Luftschiffe hatte rechtzeitig stattgefunden, doch hatte dieser Feldzug auch seinen Tribut gezollt. Sie sah zwei tote Rocks, deren Federn von Dämonenfeuer versenkt und deren Hälse umgedreht und Flügel mit brutaler Gewalt entzweigerissen waren, die schönen Tiere geschändet. Auch ein halbes Duzend Elfen befand sich unter den Toten, gute Krieger, von denen sie zwei gekannt hatte, und es schmerzte sie, sie jetzt so liegen zu sehen. Sie spürte den Wind in ihren Haaren, der über das ganze Schlachtfeld wehte und die Wut in ihrem Bauch wuchs, während sie abrupt den felsigen Hang hinunter rannte, ungeachtet der Späher, die sich nach diesem Angriff sicher hinter den Zinnen befinden mussten. Doch schnell wie ein Pfeil schob sich ein in Leder gehüllter Umriss vor sie und zog sie in die Deckung einiger Bäume. Sofort fand sie sich im kühlen Schatten wieder und starke Arme umschlossen sie fest, bis sie sich beruhigt hatte. Es war Vivren und es bedurfte keiner Antwort, als sie seine Fänge billigte. Sie wusste, dass er sie vor einem Fehler bewahrte und sie im Notfall schützen würde, wenn es zu einem Kampf käme. „Vorecror, Táfuwirinu[10]!“, sagte er und der Klang seiner elfischen Stimme war leise und zischend. Erst verlor sie sich in den Worten und seinen starken, wärmenden Armen, doch dann riss sie sich von ihm los und ging einige Schritte zielstrebig tiefer in den Wald.


  „Lasst ab, von mir, Arkanon. Es ist verboten die alte Sprache in der Öffentlichkeit zu gebrauchen!“ Sie lehnte sich gegen einen Stamm und glitt mit den Fingern über dessen Oberfläche. Schließlich und nach langem Zögern fragte sie bedrückt: „Werden wir es schaffen, Vivren? Werden die Elfen noch rechtzeitig die Ratshallen von Rovanion erreichen, um von dort die Hilfe aller zu erbitten? Werden wir den letzten Stützpunkt der Macht so antreffen, wie er sein sollte?“


  „Er wird unbeschädigt und kraftvoll sein, Gebieterin.“, antwortete der General. „Und wenn der Westen, der Norden und der Süden gesiegt haben, das Böse wieder hinter die Grenzen des Ostens verbannt, werden die Vögel des roten Herbstlandes singen und ihre süßen Stimmen werden das Land mit Glück und Zuversicht erfüllen. Feste werden gefeiert werden und Ihr würdet Euren rechtmäßigen Platz auf dem Throne des Herrschers einnehmen, Mylady. Wir werden es schaffen. Vertraut mir!“


  Dann gingen sie, weiter, ein stiller, vorsichtiger Zug, der schon zu viel aufgegeben hatte, um jetzt noch umzukehren. Ihr Ziel lag ihnen direkt vor Augen, der hohe Westen, Rovanion, ihre alte Heimatstadt. Und sie würde den Toren mit gemischten Gefühlen entgegentreten. Es war die Stadt ihrer Ahnen, ihrer Vorfahren, die Festung ihrer Abstammung, die Burg, aus deren Mauern sie vertrieben worden waren, von vor über hundertdreißig Jahren, als noch Licht die Welt beherrscht und der Herr der Winde das Meer hatte schaumige Kronen werfen lassen. Jetzt war er fort, verbannt seit dem Ende des zweiten Zeitalters, als die vorerst letzte Schlacht geschlagen worden war, als das Bündnis aus Elfen, Menschen und Zwergen gegen die Heerscharen der anderen Lebensformen in der Schwarzsandwüste gekämpft hatten. Und nur noch ein legendärer König geblieben war, Milchemia, der damals schon alt und gebrechlich gewesen war, und doch hatte er die Schlacht als einziger Überlebt, gleich dem ersten Zeitalter, als die Fluten noch höher und die Welt weniger bewaldet und hügeliger war. Seit dem bekamen viele Kinder die Namen eines Volkshelden und die Botschaft von den Kriegen der ersten beiden Zeitalter hatte sich schnell verbreitet.


  Sie dachte zurück, an das Horenfels-Ábdün, das sie nur an einem Tage überwunden hatten und an das, was vor ihnen lag, der Fluss, der gleichnamig der Stadt an der Küste war, Mauradin. Kaum zwei Meilen waren die hellen Burgmauern und Wände der Häuser zu sehen, die gesäumt von dunkelgrünen Tannen und Fichten war, vermischt mit Buchen und Hasel. Neben dem Duft der Verwesung wehte auch der Geruch des goldbraunen Baumharzes mit, der aus den Wäldern stieg und sie atmete seine Süße ein, um sich an der Pracht zu laben. Sie wusste bereits, dass sich Kajetan, ihr Bruder und der Flugreiter mit dem Luftschiffen der Fläche der Silberseen näherten, wo sie die Nacht rasten würden, um am nächsten Morgen weiter nach Nordnordwesten(NNW auf dem Kompass) aufzubrechen. Sie würden Rovanion finden, grüne Auen in ihrem Rücken und den Fluss Steff, der sich dahinter aus dem Kalreth-Meer heranschlängelte.


  So marschierte sie weiter, während das Licht des Feuerballs wich, die Anstrengung in den Waden und das Brennen auf den Fußsohlen. Sie würden es nicht schaffen die kleine Stadt vor Mitternacht zu erreichen. Die wenigen Stunden dazwischen würden sie ungeschützt sein, und die Schwarzen würden auf die Mitglieder des Magierclans treffen.


  Und so würde alles langsam aber sicher im Dunkeln versinken...
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  MAURADIN


  


  Sie erreichten die Stadt, als es tiefste Nacht war und die Schatten der Wachen mit den Mauern verschmolzen waren. Nebel hing über den Zinnen und zwischen den Stämmen, glich den Krallen und Händen von Geistern, die aus ihrem Schutze traten, um sich die Menschen und Elfen zu greifen. In der Ferne spiegelte sich der Mond auf der glatten Oberfläche eines Felsens, der mitten aus den Wäldern herausragte, einsam und verlassen, nur zwei dünne Flussbette wanden sich um seinen Fuß und schlossen sich hinterher. Fackeln blakten dicht unter dem Torbogen und dünne Schleier von Rauch strebten gen Himmel. Der rötliche Schein erhellte nicht viel des Durchganges und die Flammen zuckten und waren unruhig, während der Wind in den Bäumen rauschte. Ähnlich wie in den roten Herbstlanden, fand Sephoría und betrachtete sich Mauradin genauer. Die Häuser innerhalb der Mauern waren klein und einfach, die Dächer aus Stroh und die Hauswände aus einfachem Lehm, und nur der Marktplatz war mit Pflastersteinen ausgelegt, der Rest schien absurd unter einer dicken Schicht Staub begraben, der in den feuchten Abendstunden dunkel und nass war. Dennoch hing der Duft von der Ruhe des Waldes und dem Dampf der Lichter in der Luft und wirkte einschläfernd und verträumt auf die ankommende Elfenarmee. Die Wächter hatten kaum Notiz von ihnen genommen; offenbar waren sie es gewöhnt, dass in den Tagen des Krieges viele aus den anderen Ländern schutzsuchend zu ihnen kamen und so waren ihre Mienen bewegungslos und ihre Augen auf die Schatten des Waldes gerichtet. Hinter den Steinen gingen Bogenschützen geduckt auf und ab, gepanzert und mit langen Dolchen bewaffnet. Es schien, als hätten die Mauradiner auf einen Angriff gewartet, der dann doch nicht erfolgt war. Inzwischen war es immerhin Mitternacht und der heutige - oder in wenigen Minuten gestrige - Tag hatte viel Anstrengung mit sich gebracht, die Luft im Tal war schwer und in den Bergen dünn und kühl gewesen, kühle Stürme hatten über die Hänge gejagt, als sie die Barriere Riarocks durchquert hatten und eine völlig andere Jahreszeit sie umfangen hatte, das Laub an den Bäumen war verschwunden, stattdessen wurden die dünnen Äste und Zweige von hellen Knospen umrahmt, deren Inhalt sich bereits zu entfalten begann. Ja, ja, dachte die Königin der Elfen versonnen, der Frühling kehrte in die Länder ein, doch war seine Pracht befleckt vom Blute der Menschen und Dämonen und wer wusste schon, was aus den Tiefen des Hadesfelsens auferstanden war, um den Westlichen Teil Gordolons einzunehmen. Sie machte sich ernsthaft Sorgen darum. Vor allem die Bevorstehenden Schlacht um Burg Krakenstein beunruhigte sie. Das Ablenkungsmanöver hatte zwar stattgefunden und hatte einen - wenigstens zum größten Teil - guten Ausgang genommen, die Fußsoldaten der Elfen hatten die Ebenen unentdeckt überquert. Später waren sie auf die Straße von Krakenstein nach Mauradin gestoßen, hatten den reißenden Strom überquert, der von den Höhen des Araschgebirges herströmte und waren an die Küstenstadt gelangt. Jetzt standen sie da, gehüllt in ihre Roben aus Seegras und Ragón, und der Stoff schimmerte geheimnisvoll im Licht der beiden Monde, die das Himmelszelt seit der Herrschaft Melwioras beherrschten. Morgen würde es anders sein. Sie würden früh aufstehen müssen, um mit Graf Morrogian, der derzeitige Herr über die kleine Stadt, alle Einzelheiten des Schlachtablaufes zu besprechen. Am Tage zuvor hatten sie einen Boten losgeschickt, einen Flugreiter, der den Dorfbewohnern die Nachricht von der Ankunft und ihrem Plan überbracht hatten. Wenn alles gut gehen würde, hätten sie Morgenabend die Festung zurückerobert. Doch wenn nicht, würden die Grauen Nachschub aus dem Osten bekommen und alles wäre verloren. Der größte Teil der Flugreiter hatte bereits nach Nordnordwesten abgedreht, um in die tieferen Tiefen des Waldlandes zu gelangen, nach Rovanion, die Stadt der Rebellen, wo sie einst herstammte. Doch all ihr Wissen entstammte Büchern und Erzählungen, nur weniges hatte sie selbst gewusst. Noch immer waren die Puzzlestücke ihrer Vergangenheit nicht zusammengesetzt, und sie fühlte, dass Kajetan, der Bote aus dem Norden, ihr etwas Aufschlussreiches geben könnte. Jedoch hatte sie sich bis jetzt nicht getraut ihn darauf anzusprechen, die große, grobe Gestalt mit dem silberweißen Haarschopf und der kantigen Nase, den hungrigen Augen, konnte auf eine gewisse Weise angsteinjagend sein, sodass sie sich lieber zurückgezogen hätte, wenn sie ihm begegnete. Aber gerade diese Angst und Ungewissheit prickelte in ihrem Magen, sie fühlte sich zu ihm hingezogen, doch ihre Vergangenheit hielt sie auf, ließ sie kehrt machen. Es war zu schlimm, was sie erlebt hatte, als dass sie hätte offen mit ihm sprechen können. Und außer dem war er ein Mensch und sie eine Elfe. Es passte einfach nicht.


  Es hieß, dass es in Rovanion, an den Ufern des Steff, ein Orakel gab, das von einem weisen Zauberer geleitet wurde, ein Mann, dessen Anwesenheit so selbstverständlich war wie zu atmen. Viele Menschen waren zu ihm gegangen, jedoch nie zurückgekehrt und man hatte sich gefragt, was mit ihnen geschehen war. Keiner hatte sie je wieder gesehen und so verlor sich der Andrang der Menschen und das strahlende Gebäude zerfiel zu einer Ruine, welche nun durch Witterung, Wind, Sonne und Regen langsam aber sicher zermürbt wurde, die Felsen wurden schroff und der Putz an den buntbemalten Wänden bröckelte ab, bloßer Stein blieb. Als sie diese Geschichte das erste Mal von einem Angehörigen des Magierclans gehört hatte, war sie bestürzt gewesen und war lange Zeit in ihren Träumen und Gedanken versunken gewesen. Es war geschehen, als sie noch klein war, bevor ihre Mutter in den Schatten des dunklen Felsens stürzte...


  Ihre Linsen wurden glasig und sie musste mehrmals blinzeln, um den Schmerz und die Trauer von ihr zu vertreiben. Während sie nach dem Tod der Königin gelitten und sich in ihre Kammer zurückgezogen hatte, hatte Irmin die Weiten des Waldes gesucht und war lange Zeit Jagen in den Bergen gegangen. Heute, als sie durch den Horenfels-Ábdün geschritten waren, hatte sie sie gesehen, die Jagdhütte ihres Bruders, mit eigenen Händen aus Stämmen und Lehm gezimmert, gebaut an den Eingang zu einer Höhle, um die Tiefe der Räume zu vergrößern. Auch bot die Höhle bei Stürmen mehr Schutz als das kleine Holzhäuschen selbst. Ein weiteres Mal endete sie mit ihren Gedanken an dem Punkt, der sie zu der Geschichte des Clans brachte. Heute dachte sie anders darüber. Die Leute waren nicht von dem Magier des Orakels verspießt worden, sondern gegangen, gegangen, um ihre Bestimmung in der Ferne zu suchen, wie es dieses vorausgesagt hatte. Und es befriedigte sie ungemein, dass ein alter Mann seine Kräfte zum Helfen gebrauchte. Auch sie besaß die Magie, hatte ebenfalls das Heilen damit gelernt, konnte die Saat des Bösen aus den Herzen der Wandernden aufspüren und zerstören. Damit hatte sie Kajetan und ihren Bruder gerettet, doch kämpfen, wie ihre Mutter, konnte sie nicht mit ihrer Stimme. Dass hieß, sie hatte es noch nie versucht. Deswegen trug sie immer einen langen Dolch an ihrer Seite, den sie Helhoras í Vive[11] genannt hatte, Feuer des Westens. Der Name der Waffe stand eingeritzt in den feinen Buchstaben der Elfen auf der Schneide, die wie das Licht der Laternen im Aróhcktal leuchtete und sie an den Thron und ihre königliche Pflicht erinnerte, das Land zu verteidigen. Doch was tat sie? Sie zog aus von Zuhause, ließ das Tal den Schattenwesen überlassen und ging, zog fort mit all ihren Armeen. War es das Richtige? War es die richtige Entscheidung? Sie hatte nur streng nach Fakten gehandelt, als sie ihren Schlachtruf in die Ferne geschrieen hatte, und geschworen, nach Krakenstein zu gehen und dort zusammen, Seite an Seite mit den Menschen, vorzugehen. Doch was fühlte sie hier?


  Ihre Hand glitt an ihrem zwetschgenfarbenen Gewand hinauf und hielt an einer Stellen inne, an der sie das Schlagen ihres Herzens spüren konnte. Ihre Haut war dünn und hell, ihre Knochen zart und ihre Gestalt schlank, dürr und beinahe ohne Muskeln. Sie hatte erlebt, was Schmerzen waren, als sie vor der Eisfrau geflohen war und sie wollte es kein zweites Mal erleben. Darum hatte sie auf das Training verzichtet. Früher hatte sie Garrian gehabt, die zusammen mit der Leibgarde auf sie aufgepasst hatte, doch nun war sie allein.


  Die starken Arme Vivrens, die sich von Hinten schützend um sie legten, erinnerten sie an seine Gegenwart. Er hielt sie fest und warm, währen er seine Nase in ihr dunkles Haar presste und ihren süßen, wohligen Duft einatmete. Sie spürte seine tiefen Atemzüge und etwas, das mehr war, als nur bloße Zuneigung.


  In der Zeit, in der sie ihren Gedanken nachgehangen hatte, war eine vermummte Gestalt mit einer Laterne in der Hand und einem hohen Hut auf dem Kopf zu ihnen getreten und hatte sie ohne ein Wort zu einer Reihe von leerstehenden Häusern, Baracken, geleitet. Schweigend waren sei eingetreten, mit den Worten ‚Ich werde dem Grafen von euerer Ankunft berichten. Gute Nacht.’, hatte sich der Nachtwächter verabschiedet und war gegangen, der Schein seiner Laterne ein Irrlicht im Dunkeln. Sie hatten ihr Gepäck abgelegt und nun stand die Königin noch immer unschlüssig im Raum, unfähig einen Gedanken zu fassen. Die Umarmung des Generals wurde fester und seine Hand glitt an ihrem Körper hinab... Er stöhnte leise und die Wärme seines Atems veranlasste das Haar Eszentirs sich zu bauschen, während ihre Augen starr in die Leere des karg eingerichteten Zimmers glitten, und die Schatten durchbohrten.


  


  Sie schlief gut, geborgen in der Umarmung des Generals, der nackt neben ihr lag, auf seiner gebräunten Haut glänzte Schweiß und sein Haar war von dessen Perlen verklebt. Sie roch ihn, spürte seinen Atem, während er schlief, noch lange, bevor sie auch endlich entglitt. Es war erfrischend nach einem so langen Tag endlich die Augen für längere Zeit schließen zu können.


  Als sie erwachte, und Arkanon sie mit einem schelmischen Lächeln und einer gefälligen Geste begrüßte, antwortete sie ihm nicht auf sein ‚Guten Morgen, Táfuwirinu de Coror[12].’, das aufmunternd und doch resignierend zugleich klang. Wenigstens in ihren Ohren. Sie hatte diese Nacht verbracht, ohne, dass sie mit ihrer Bürde - Königin der Elfen zu sein - konfrontiert wurde und deshalb gab sie etwas trotzig zurück:


  „Schon wieder benutzt Ihr die Sprache des Rates, Vivren. Unterlasst es!“ Ihr Ton war scharf und sie wies ihn eher wegen seiner Dreistigkeit, sie daran zu erinnern, zurück, als deswegen, weil er die Sprache der Alten benutzte.


  „Und was tatet Ihr, Mylady? Hörte ich Euch nicht vor Ekstase ‚Ie essu Riesó[13]!schreien?“, gab er spitz hinzu und zog die Brauen hoch, während er noch immer lässig in den Kissen lehnte.


  „Ihr habt ein loses Mundwerk, General.“, sagte sie und sah ihn mit Blicken an, die töten konnten. „Haltet Eure Zunge im Zaum, oder ich werde dafür sorgen, dass sie Euch bald fehlen wird.“ Mit einer übertrieben deutlichen Geste schob sie die blanke Klinge ihres Dolches in die lederne Scheide. „Ihr müsst mich mit jemandem verwechseln.“


  Erst sah er beinahe wütend auf sie herab, doch dann ordnete er seine Gedanken und zog es vor doch keine spitze Bemerk mehr zu ihren Worten zu machen. Griesgrämig biss er die Zähne zusammen und presste seine Lippen aufeinander, bis sie blau wurden. Noch immer konnte er das Kitzeln auf seiner Haut spüren, dort, wo sie ihn liebkost hatte. Er hatte ihre zierliche, zerbrechliche Gestalt wie einen Diamant gehütet und gehalten, ihre ebene, weiße, weiche Haut gestreichelt und sie billigend angelächelt und in seinem Blick war Liebe gewesen. Doch jetzt verschmähte sie ihn und er schaffte es kaum die Wallung von Gefühlen in sich zu erdrücken. Kläglich gab er nach und begann ebenfalls sich anzuziehen, bis Sephoría auf einen sachlichen Tonfall verfiel.


  „Welche Angriffstrategie schlagt Ihr vor, General?“, fragte sie, während sie die silbernen Knöpfe ihres Kleides zumachte und in den Spiegel sah, der an der Südseite des Raumes hing. Sich betrachtete sich dabei eingehend und fand sich nicht schön, sondern eher abstoßend. Ihre Haut war zu weich und die Knochen darunter zu deutlich abgebildet, dennoch zerbrechlich, beinahe wie Glas. Ihre Rippen waren deutlich zu sehen und ihre Figur knochig, eine Krankheit, die sie selbst mit Magie nicht schaffte zu heilen. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass ihre mentale Kraft bei ihr nicht wirkte, sie nutzlos sei und deshalb würde sie nie das sein, was sie hätte sein können. Die Sucht hatte sie ergriffen, als sie an den Portalstufen des Hadesfelsen gefallen war und der eisige Hauch der Magie Sowem Duns sie erwischt hatte und seit dem war sie sicher, nie mehr jemanden haben zu können, der sie liebte wie sie war. Sie musste ihre geschundene Gestalt vor den Blicken der anderen schützen, andere Elfenmädchen schienen geradezu perfekt im Gegensatz zu ihr, wenn sie in den Wassern des Warmakin badeten und sie schämte sich. Die Arme schlang sie um ihren Körper, während sie ins Wasser stieg, und fühlte, wie das Eis sie umfing, war sich sicher, dass die anderen Elfen hinter vorgehaltener Hand lachten und sich über sie lustig machten. Auch das war einer der Gründe, warum sie sich in ihre Gemächer nach dem Tod ihrer Mutter geflüchtet hatte, ihre Krankheit. Sie hatte die makellosen Körper der anderen gesehen, nackt und wunderschön, wie sie im Wasser spielten und das kühle Nass wie einen Regen aus Funken - da sich die Sonne in den Tropfen brach - in die Höhe schickten. Ihre Haare hatten sie wie güldene Schleier um sich gehabt, alle mit kunstvoll aufgesteckten Frisuren, in denen silberne Bänder geflochten waren. Jedoch sie hatte die dunklen Haare ihrer Mutter geerbt, anders als alle anderen Elfen. Wenn es auf den Markt oder zu großen Versammlungen ging, stach sie immer deutlich aus den anderen heraus, ein dunkelbrauner Schopf aus Tausenden von goldener Farbe.


  Arkanon liebte sie auch mit ihren Macken, hatte zart über ihr hübsches Gesicht gestrichen und ihr gesagt, dass er sie liebte, und sie hatte ihn hingenommen, wie er kam und zugelassen, dass er in ihr versank. Doch in ihr hatte das Feuer der Liebe nicht gebrannt, keine Hitze hatte ihr Herz erwärmt, nur ihre Körper waren verschwitzt gewesen und die Nässe hatte sich in die Decke gesogen. War es nicht ein Grund seine Liebe zu erwidern, wenn er sie mochte, wie sie war?


  „Ich weiß noch nicht.“, antwortete er kühl. „Vielleicht werde ich mich ganz aus der Sache heraushalten, Mylady. Das Schlachtfeld ist mein Gebiet, nicht die Landkarte. Kümmert Ihr Euch mit Graf Morrogian darum.“ Er griff nach seinem Mantel aus Ragón und legte ihn sich geschickt um. „Ich werde gehen und das Gelände im Süden auskundschaften!“ Dann ging er, schnell und beinahe lautlos, nur das Geräusch der zufallenden Tür erinnerte an seine Anwesenheit, kühle Winde wehten von draußen herein, brachten Stimmen mit, die von den Dorfbewohnern stammten, die bereits langsam aus ihren Verstecken krochen und sich den Schweiß der Anspannung in der Nacht aus den Kleidern wuschen.


  Arkanon ging den Weg zum Marktplatz hinab, der Mantel wehte ihm um die Schultern, denn in den Ländern außerhalb des roten Herbstlandes war das Wetter den Monaten entsprechend anders. Während er seine Schritte die staubige Straße hinablenkte, vorbei an den Bauten aus Lehm, Holz und Stroh, bemerkte er den Andrang von Personen, die sich rüsteten; vermutlich hatte man ihnen erzählt, das die Elfen als Verstärkung eingetroffen waren und machten sich nun bereit ein weiteres Mal voller Anspannung in den Tod zu rennen. Schwerter funkelten im hellen Licht der Sonne, die sich aus den nebligen Dunstschwaden des frühen Morgens erhob, wenn die Leute Übungen mit ihren Waffen machten, sie kreisen ließen und sie dann blitzschnell vorstießen. Trotzdem merkte Vivren, dass es den Bauern - kürzlich zu Kriegern geworden - an Disziplin fehlte. Ihre Arme waren dick von der harten Arbeit auf den Seegrasfeldern nordwestlich von Mauradin und ihre Körper zum größten Teil muskulös, dennoch schienen sie wie Puppen, die man an Schnüren bewegt. Die Angriffe waren zu langsam und zu kraftlos, ein Tieflanddämon hätte in weniger als einer Sekunde ihnen den Garaus gemacht. Er entschloss kurzerhand sich darum zu kümmern und orderte eine Handvoll Elfenjäger zu ihm, die sich ihm zur Verfügung stellen sollten.


  Darrliong, Wye und Shilt stellten sich den mauradiner Truppen gegenüber und gingen in Kampfposition, während der Wind mit ihren langen, blonden Haaren spielte. Ihre Gesichter waren Ernst und ihre Hände ruhten auf Stöcken, die ihnen zur Verfügung gestellt worden war, gleich den Bauern, ihr Stand war fest und wie im Boden verwurzelt, nur ihre schlanken Oberkörper konnten sich windschnell bewegen. Der General erklärte mit einigen kurzen Worten allen, worum es ginge und was sie zu tun hatten: Die Dörfler sollten einen Angriff auf eine Gruppe von Wandlern nachspielen, um sich so mit der baldigen Position bekannt zu machen, und Die Elfen sahen, dass es den Menschen nicht an Ausdauer fehlte, sondern an Geschick und Mut mangelte. Sicherlich konnte ihnen das mit dem Mut niemand verübeln, doch war es ein Handicap im Kampf gegen die Grauen. Er musste ihnen beibringen sich mit dem Wind zu bewegen und mit der Natur zu verschmelzen, tief in ihr Innerstes zu greifen und nach dem Fünkchen Urgewalt suchen, dass jeder in sich trägt. Wenn sie es gefunden hatten, würde es sich ihnen offenbaren und sie mit einer Aura aus Frieden und Schutz umfangen, sie sicher bergen und sie vor jedem Angreifer schützen.


  Dann schickte er sie mit einer kurzen Handbewegung zum Angriff. Das kleiner Heer zögerte erst und suchte verkniffen nach einem Ausweg, der Gedanke an die Flucht war tief in ihr Gehirn eingebrannt und es kostete sie viel Kraft das zu überwinden. Zu viel Kraft. Ihr Ansturm würde kläglich und kraftlos werden, die Elfen würden sie schnell zu Fall bringen, ohne Schwierigkeiten und ohne auch nur einen Moment mit der Wimper zu zucken. Die Bauern rannten los, ihre Kriegsmäntel aus Leder und Metall um sich geschlungen und ihre schweren Schritte rasselten und klirrten auf dem staubigen Boden, der plötzlich in hohen Wolken aufschlug und sich wie Nebel verbreitete. Wolken von Dreck wallten und hüllten ihren Angriff ein und ihre Kampfschreie waren nicht laut und voller kraft, sondern eher Mittelmaß, brüchig und gezwungen. Die Staubwolke brauste heran, schien vorerst unaufhaltsam und das Geschrei mischte sich mit dem Aufruhr des Bodens und des Windes und wurde zu einer Einheit. Fest standen die Elfen, regungslos, immer noch fest verankert in der Natur, aus der sie ihre Magie und innere Kraft schöpften. Ein Elf ohne die Natur war wie ein alter, kranker Zauberer ohne Magie: nutzlos.


  Und danach brandete die Welle aus Brausen und stockenden Rufen auf die der Elfen, die ihre Stöcke schnell bewegten und durch den Dunst pfeifen ließen, dann überschüttete sie der Staub. Holz krachte auf Metall, Männer fielen wimmernd zu Boden, große schwere Gestalten, keine Elfen. Stöcke brachen und Krieger wurden zurückgestoßen, doch die Armee unter Vivrens Befehl hielt stand, war bewegungslos wie eine Säule.


  Während er sich zusammen mit dem Ausbilder der Bauern den Übungskampf betrachtete - wovon nicht viel zu sehen war, denn der Staub stieg in dichten Wolken auf, die Kämpfer nur schwache Schemen in der Ungewissheit - versuchte er den Gedanken an Sephoría zu verschmähen. Sie hatten sich geliebt und es war das höchste der Gefühle für ihn gewesen, doch am Morgen danach war sie stur und schweigsam, ohne Witz, wie er sie in ihren Amtshandlungen kannte, ganz und gar eine Königin, die Befehle erteilte. Einer dieser war die Bitte, sie in Ruhe zu lassen, so zu tun, als wäre nichts gewesen, als wäre die gemeinsame Nacht, das Feuer, das in ihnen gebrannt hatte, nur eine Phantasie gewesen, ein Wunsch, der niemals Wirklichkeit werden konnte, denn es hing so viel von ihm ab. Er wusste, dass sie Kajetan liebte, und er hatte es gewusst, als er sie zum ersten Mal zusammen gesehen hatte, als sie vor den Türen des Ratssaales standen. Noch genau erinnerte er sich an ihren Gesichtsausdruck, als sie den Riesen angeblickt hatte, konnte das Funkeln in ihren Augen nie vergessen. Damals hatte er mehr als nur einen Schluck nehmen müssen, denn er hatte schon Jahre zuvor um ihre Hand gebettelt, ohne dass sie etwas davon gemerkt hatte, hatte ihr Geschenke gemacht und sie zu Ausflügen über das Meer mitgenommen...


  Die Sonne stand kurz vor ihrem höchsten Punkt, das Meer um sie herum glänzte in goldenen Farben, wo sich das Licht des Feuerballes spiegelte, die Hitze lag brütend über dem Wasser, erwärmte es, dennoch ging ein leichter Wind, der den Zustand linderte und den Schweiß auf ihren Häuten in Grenzen hielt. Er sah sie an, wie er sie immer ansah, mit einem bewunderten, interessierten Blick und zog die Beine an, legte die Arme darum, nachdem er die Ruder wieder in den Kahn gepackt hatte. Die dunkelgrüne Silhouette der Beargrweininsel lag parallel zu den Küstenklippen des roten Herbstlandes, zwischen ihnen die Meerenge von Kartan, die so viele Tücken und untiefen besaß, dass man nur mit kleinen Booten übersetzen konnte. Hier befanden sie sich, Arkanon Vivren und Sephoría Eszentir, die Prinzessin und der General. Und er blickte sie an, ohne etwas zu sagen, verträumt, verliebt und pausenlos, während der Wind in seinen handflächenlangen, goldblonden Haaren spielte, sie ihm ins Gesicht blies, das Gezeichnet von Wind und Wetter war, braungebrannt von der Sonne.


  Sie billigte seinen Blick, schien ihn kaum zu beachten, denn sie sah ihm in die Augen, versuchte sein Inneres zu durchqueren und nach seinem Herzen zu suchen. Dabei lag dieses in ihrer Hand und hätte sie seinen Blick auch nur oberflächlich betrachtet, hätte sie es gewusst, doch sie war zu tiefgründig, um jetzt noch auf das Rechte zu stoßen. Sie kauerte am Heck des kleinen Bootes, gekleidet in ihr purpurrotes Gewand aus Seegras, die Ragón-Mäntel hatten sie an der Küste gelassen. Sie erinnerte sich an den Zeitpunkt vor zwei Stunden, als er das Boot über die flachen, kleinen Ufersteine geschoben hatte, über den Strand, hinter dem sich die Klippen steil und hoch erhoben. Auf einem Felsvorsprung hatte er den größten Teil ihrer Kleider abgelegt und er musste ihr gut zureden, bis sie ihm endlich in den Kahn folgte. Sie war unsicher gewesen, denn die halbnackte, muskulöse Gestalt des Generals verstörte sie. Was würde er dort draußen mit ihr anstellen? Ja, sie gab es zu, sie hatte Angst gehabt. Und sie hatte es noch.


  „Ich liebe dich.“


  Die Worte rissen sie aus ihren Träumen, ihr Blick wurde erstaunt, beinahe entsetzt und in ihrem Bauch breitete sich eine unbestimmbare Leere aus, in die sich eine züngelnde Flamme zu brennen schien, die wuchs und an Feuer gewann, wenn er sie so anblickte. Es war der Augenblick der sie schockierte, der Augenblick der Wahrheit, der ihr wehtat, und sie zum gleichen Teil enttäuschte. Sie hatte gehofft, das ihre Freundschaft, ihre Liebe, auf andere Weise existierte, doch mit diesem Satz hatte er sie brutal geschlagen und sie trug bereits die Verletzungen von sich.


  Er prägte sich ihre Augen in dem Moment, als er es sagte, genau ein. Erst stand darin Hoffnung, die verflog, als ob ihre Wünsche erfüllt worden waren. Und er freute sich darüber, lächelte sie an und wiederholte dann noch einmal den Satz, der ihm zuvor noch so in der Seele brannte und jetzt so leicht und dennoch beglückend war. „Ich liebe dich...“
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  DIE SCHLACHT UM BURG KRAKENSTEIN


  


  Das Licht der Sonne spiegelte sich in den Farben von Gold und Silber auf den Blättern des Dickichts, als die vereinten Armeen aus Mauradin die Ebenen erreichten. Eng kauerten sich die Elfen und Menschen, Seite an Seite, in den Schatten der Bäume und betrachteten die Truppen der Dämonen, die sich vor der Feste in ihren Zelten bereithielten. Die Luft war kühl und windig, Wolken zogen als blasse Schemen über das helle Blau des Himmels, während das Geräusch der Luftzüge in de Blättern rauschte. Burg Krakenstein schien wie verlassen dazuliegen, das Lager der Belagerer war ebenfalls ohne reges Treiben und von Norden brachte der Wind das Geräusch des Mauradin mit, dessen Wasser warm von der Hitze des Feuerballs und klar wie Glas war. Sie waren durch die Fluten gelaufen, als wären sie Fische, die träge gegen den Strom schwimmen, waren durch die Wälder geglitten, ohne ein Geräusch zu machen, das nicht in den umliegenden Tönen verhallte. Ihre Züge waren scharf geschnitten und ernst angesichts dessen, was vor ihnen lag. Nur das leise Rumpeln der Räder der Rammböcke war etwas, auf das man achten musste. Die Elfen, die mit Hilfe einiger Mauradiner diese geschoben hatten, verharrten, als Sephoría ihnen ein kurzes Zeichen gab. Sie blickten zu ihr hinüber und bewegten ihre Hände, während sie ihren Mund wie zum Sprechen bewegten. Die Königin verstand und nickte.


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatte sie mit einigen Soldaten über die Kunst der Zeichensprache gesprochen, die sie - wenn sie sich verständigen mussten - benutzten sollten. Auf diese Weise würden die Krakensteiner nichts von ihren Gesprächen mitkriegen.


  Sie blickte zu Vivren, der sich mit zwei Duzend Elfenjägern am westlichen Ende der riesigen Felsnische, in der die Burg lag, aufhielt und geduckt durch die Scharten Schlich. Hinter ihm erhob sich ein Hain aus Nadelbäumen, der gleiche, in dem sie gestern noch gestanden und sich über die alte Sprache gestritten hatten. Sie erinnerte sich noch deutlich daran, mit welcher Wortgewandtheit er die Wörter ausgesprochen hatte, als ob er sie schon immer beherrscht hatte. Plötzlich sah er zu ihr her und sie fühlte sich ertappt, wandte schnell den Blick wieder auf das, was vor ihr lag, die Burg und die Armee ihrer Belagerer. Beide waren ihre Feinde und sie musste beide auslöschen, um sich um ihr eigenes Land kümmern zu können. Sie verkrampfte ihre Hände um die Helhoras í Vive[14] und fühlte den Schweiß, der sich in ihrer Handfläche sammelte und ihre Knöchel, die weiß hervortraten. Sie erzeugte Hitze in ihrer Hand und sie wurde in die kühle Klinge geleitet, die Inschrift schien zu glimmen, als sich Fäden ihres Schweißes in den Vertiefungen sammelten; das Licht spiegelte sich darauf. Sie sah auf ihre Waffe hinab, merkte, wie kläglich sie gegen die der anderen war und betrachtete Graf Morrogian, der sich mit dreißig Männern im Osten aufhielt. Sie hatte zusammen mit den Hauptmännern Wye, Darrliong und Shilt die Mitte übernommen, zwar erst wiederwillig, doch dann zustimmend, denn sie hatte gemerkt, dass Morrogian nicht gerade der beste Führer war, wenn es um eine Schlacht ging. Im Gegenzug besaß er eine bessere Rüstung als sie und würde ganz vorne mitkämpfen, das Gesicht von einer großen Narbe verunstaltet, der graue Schnauzbart von Blut umrahmt, rot würde es sein Gesicht hinablaufen, Schwerter sich durch den Stahl seines Schutzes bohren.


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Sie wartete, war noch nicht bereit das Zeichen zum Angriff zu geben, während das Blut in den Adern der anderen Kochte, die Anspannung groß genug war um zu explodieren und die Griffe so fest um die Stiele der Waffen, dass die Finger wie weiße Wurzeln aussahen. Statt dessen blickte sie wieder zu Vivren, der sich endlich in Position gebracht hatte, sich hinter einigen aufragenden Felsen versteckte und den Bogen ausgepackt hatte. Zuerst mussten die Wächter auf den Zinnen ausgeschaltet werden, dann würde der Überraschungsangriff folgen, der auf gewisse Weise keiner war...


  Schnell gab sie ihm ein Zeichen und er spannte den Bogen zusammen mit einem der Elfenjäger, legte an und schoss. Die Sehne vibrierte und die schwirrenden Pfeile gruben sich in die Gesichter der Wachen, die Beine Geräuschlos von der Brüstung in den Burghof fielen. Ihre erstickten Schreie waren kurz und kaum vernehmbar, nur das Aufprallen ihrer in Schwarz gehüllten Körper beeinträchtigte die Stille etwas. Doch keiner der Dämonen blickte auf, kein steingrauer Körper bewegte sich aus einem der sandfarbenen Zelte, mindestens fünfzig, die sich über die zertrampelte, staubige Ebene erstreckten, welche etwa eine halbe Meile von der Festung zum Wald hin maß.


  Nachdem die Königin weitere messende Blicke in die Gesichter um sich herum geworfen hatte, kniend hinter einem Busch verborgen, die weiche, kühle Erde unter sich fühlend, den langsam verfliegenden Gestank des Todes und des Schwefels in der Nase, hob sie die Hand und plötzlich waren alle Blicke auf sie gerichtet, wachsam und ohne von ihr abzulassen. Sie streckte den Arm aus, zeigte mit der flachen Hand nach oben, die Augen auf das Dämonenlager gerichtet.


  Die Elfen spannten ihre Bögen und das Klicken und Rascheln der Waffen durchstreifte den Wald, als zweihundert Mann dasselbe taten.


  Das Gefühl von Einigkeit und Gerechtigkeit überkam sie, wärmend und beruhigend, strömte durch ihren Körper und die vorherige Anspannung verschwand, war mit einem Mal wie weggeblasen. Nun wusste sie, was sie zu tun hatte, dass sie den Krieg gewinnen musste, so oder so, den Feind besiegen und den Westen wieder zu dem machen, was er einst war, ein Land des Friedens und Geburtsort der Elfen!


  Der silberne Klang des Horns ertönte, schallte Laut und antreibend, hallte von den Bergen und den Mauern wider, und eine Flutwelle von Musik überströmte die Ebenen und Wälder, andere Instrumente antworten mit dem gleichen Klang, das Echo durchfuhr alle dun einen Moment war alles im Süden still und wie zu Stein erstarrt. Dann brachen die Dämonen mit roher Gewalt aus ihren Behausungen hervor und rannten vor Wut schreiend und tobend über die Ebenen. Krallen blitzten auf, das Meer aus Feinden stürmte heran, Mäuler wurden aufgerissen und entblößten grausam geschwungene, doppelreihige Beißzangen. Das Grau der ledernen Haut war plötzlich überall, Leiber zuckten und wanden sich grotesk, während sie näher kamen, mit donnernden Klauen auf dem festgetrampelten Boden der Ebene. Die lidlosen Augen der Kreaturen funkelten, weißes Feuer loderte in ihnen, Totenschädel mit millimeterdünner Haut geiferten und mit ihrer Ankunft brachen die Rammböcke aus dem satten Blattgrün hervor, geschoben von brüllenden Männern, die vom Klang der Hörner angetrieben wurden.


  Sobald die Grauen nah genug waren riss Eszentir die Hand nach vorn und Pfeile krachten mit dem Geräusch von Kanonschüssen aus dem Dickicht heraus und rissen die ersten drei Linien der Angreifer um. Schnell wurden weitere Pfeile unter dem silbernen Echo eingespannt, Sehnen sirrten und Hölzer schossen hervor, regneten und hagelten auf die Grauen herab. Wie ein ohrenbetäubendes Gewitter tobte die Schlacht, Wurfgeschosse und Pfeilspitzen machten den Rammböcken den Weg frei, welche die letzten, die noch standen, einfach umrissen ohne halt zu machen. Ihr Brüllen war laut, fast so laut wie die Hörner und Knochen brachen in der Schlacht, Leiber wurden im Laufen zerfetzt, und noch immer hatten die Hälfte der Dämonen nichts begriffen und standen irritiert von der plötzlichen Vielzahl der Angreifer in der Gegend herum.


  Jetzt traten die Fußsoldaten unter dem Kommando von Vivren und Morrogian aus den Büschen westlich und östlich hervor, jagten über die Ebenen und hackten sich mit ihren langen Schwertern den Weg frei, schlugen nach allen Seiten und zertrennten Körper mit einem Schlag. Klingen blitzten hell auf und Rüstungen schimmerten, blendeten die Tiefländer und so stürmten die Menschen und Elfen wie ein silbernes Meer über die Ebenen und drängten die Grauen auf einen Punkt zusammen, wo sie dann von den Schüssen der Jäger in Empfang genommen wurden.


  Rocks segelten windschnell über ihre Köpfe, kamen von Norden und stießen ihre wilden, schrillen Schreie aus, während ihre Reiter heißes Pech regnen ließen, Flammen kamen vom Himmel und brannten sich heiß und siedend in die Leiber der Verteidiger, das helle Klingen von Waffen wurde immer schneller und dringlicher, Kampfschreie immer Lauter und mitreißender. Und langsam fiel die Übermacht der Grauen, schrumpfte zusammen, bis es ungefähr gleich viele waren, doch dann begannen sich die Tiefländer eindringlicher zu wehren und ihre Schläge wurden härter, Klauen zerfetzten Menschen und parierten Schwertattacken.


  Vivren glitt spielerisch leicht durch die Menge, seine beiden langen Messer funkelten wurden ohne deutlich erkennbare Hast in die Körper der Dunklen gestoßen. Er bewegte sich schnell und vernichtete einen nach dem anderen, trat und schlug nach ihnen, so oft er konnte, rammte lange Klingen in Hälse und riss sie heraus, wich den feuchten Strahlen schwarzen Blutes aus, die zusammen mit einem Schwarm von Insekten hervordrängten und hackte gleichzeitig nach dem nächsten, während ein Gedanke hinter seiner Stirn brannte. Gewinnen! Töten! Gewinnen! Töten! Es war eine dunkle Litanei, die er sagte, als ob er sie auswendig lernen musste, während seine Waffen beinahe blindlings und von alleine durch die Menge zuckten. Graue Gestalten wurden einfach weggerissen, der blutrünstige Ausdruck in ihren ausgefransten Gesichtern wich nie, selbst im Tode war er angsteinflößend und vergilbte Zähen und Krallen sausten umher, suchten ihn im Gemenge und versuchten ihn zu erwischen. Doch er war zu schnell, und so glitten sie an ihm vorüber und mit einer grazilen Drehung wirbelte er herum und stieß mit dem Schwert nach dem Vorbeitaumelnden. Schwärme von Fliegen glitten an seiner Waffe entlang, doch er streifte sie an den Leibern anderer Dämonen ab, indem er diese ebenfalls zerteilte. Das Surren und die schwarzen Chitinpanzer waren überall um ihn herum, doch er kümmerte sich nicht um sie, sondern rang sich so weit durch, bis er das waldgrüne Gewand Wyes zwischen den wuselnden Köpfen erblickte. Schnell jagte er durch die Menge und schlachtete seine Gegner fast beiläufig ab. Gewinnen! Töten! Gewinnen! Töten! Gewinnen! Freund... Unaufhaltsam jagte er voran, riss die Beine und Arme der Grauen in Fetzen, die nach ihm greifen wollten und erreichte den Elf, dessen Langschwert wie ein heller Blitz durch die Leiber fuhr und gleich in einem Aufwisch mehrere Feinde zerstückelte. Kreischend und schreiend fielen sie zu Boden und krümmten das, was noch von ihnen übrig war, rollten sich krampfhaft zusammen. Doch auch vor ihre dürren, knochigen Leiber machte die Klinge des Elfenschwertkämpfers nicht halt, drang in die Verteidiger ein und entledigte sie ihrer Last. Die Augen Wyes huschten nur einmal kurz zu Arkanon, dann konzentrierte er sich wieder auf das Gefecht, schlug garstige Köpfe von sehnigen Schultern und durchbohrte Dämonen mit einem einzigen, gezielten Stoß. Der General huschte herbei, ein grober Schatten ohne Gesicht in seinem Ragón-Mantel und stellte sich schützend vor den Rücken seines Freundes, ergriff den Arm eines Grauen, der herangekommen war um zu töten und brachte ihnen mit einer behänden Bewegung zu Fall. Die Bestie stürzten und schon hatte Vivren ein weiteres Mal sein Messer in der Hand und schlitzte einen wuselnden Körper nach dem anderen auf.


  Der Rammbock krachte mit geballter Wucht gegen das Tor, Risse zogen sich durch das dicke Holz und kleine Splitter lösten sich.


  „Nuhav corno Ess[15]!“ Shilts Stimme hing schwer und stockend in der Luft, Schweiß rann ihm in dichten Bächen über die Stirn und verklebte sein dunkelblondes Haar, das ihm strähnig in den Nacken fiel. Seine Muskeln waren angespannt und der Rammbock war schwer, die eisernen Scharniere und die Räder hätten einer Ölung bedurft, Rost hatte sich dort abgesetzt und verlangsamte das Vorankommen ernorm. Es war schon das dritte Mal, dass der Wagen gegen das Tor rammte und der Schutz durch die Pfeile der Waldelfen hatte nachgelassen, denn Dämonen hatten sich mittlerweile ihrer angenommen und sie mussten nun mit langen Dolchen und schlanken Klingen kämpfen, die sie sich für den Fall der Fälle zurechtgelegt hatten. Wieder nahmen sie Anlauf und ihre Glieder waren schwer wie Blei und von Krämpfen geplagt, beinahe schwerer als die Böcke selbst. Ein weiterer Stamm donnerte gegen die große Eingangstür, in stetem Wechsel mit den drei anderen Rammen.


  „Los, ihr Flasche’!“, brüllte Morrogian und lies den zweiyardlangen Zweihänder pfeifen, während seine breitschultrige Gestalt bei den Rammböcken herumtanzte, blutbefleckt war seien silberne Rüstung, doch sie war zu dick, als dass der Schleim hätte hindurchdringen können und so riss er einen Grauen nach dem Anderen um. „Ihr ’dammt’s Pack!“ Nur er und eine Handvoll seiner Männer verteidigten die Rammböcke und der grobe Dialekt des Grafen war zu eigen, als dass die Elfen ihn hätten verstehen können. Trotzdem kümmerten sie sich nicht um ihn, sondern schoben weiter die Rammen, um das Tor endlich zu zerstoßen, das unter ihrem Aufprallen jedes Mal bedrohlich nachgab.


  „De Tàl siel sornu Esspoil havò[16]!“, jaulten die Elfen kläglich und ließen ihre verschwitzten Köpfe nach vorne sinken, wo sei einige Sekunden verharrten, bevor sie weiter schoben und den Bock mit voller Wucht gegen das Holz preschen ließen. Diesmal ertönte ein lautes ‚Knack’ und ganze Bretter zerbarsten unter der Wucht des Angriffes und Rocks sausten über sie hinweg, triumphierende Schreie mischten sich mit dem Zischen der Pfeile, und Brandherde zwischen den Kämpfenden lodernden auf, als die Leiber von Tieflanddämonen hineingestoßen wurden. Überreste von Zelten standen in Flammen und weitere Bestien wagten sich aus den Schatten und sprangen von den Zinnen herab, wurden jedoch sofort von den fliegenden Geschützen der Luftreiter getroffen, die ihre Freude in die Welt hinausriefen:


  „Wemòr havor da roravelaúré [17]!”


  Und so waren die Belagerer besiegt. Tausende der Feinde waren vernichten, das Schlachtfeld wie leer gefegt, nur noch rund fünfzig Elfen hatten die Schlacht überlebt und bis auf Morrogian und einen weiteren Menschen waren alle gestorben oder von dem tödlichen Virus infiziert geflohen und Sephoría ging beinahe siegesgewiss über die Trümmer und zerstückelten Leiber. Eine Armee von dreihundert hatte gegen rund tausend gewonnen, gesiegt und noch immer gab es Überlebende, aber die Schlacht um Krakenstein war noch nicht vorbei. Lediglich die Front war beseitigt worden. Noch lauerten in den Schatten des Inneren die Wandler und die vielen Geheimgänge und Schächte, die es zu erkunden galt, Tod und Teufel existierten noch immer, das Böse war noch nicht ganz aus dem Tiefland vertrieben, noch hatte es einer größeren Bedrohung standzuhalten, denn das Heer der Dunklen war auf den Weg. Und es würde kommen und sie alle auslöschen...


  „Für Euch ist die Reise hier vorbei, Herrin.“, sagte Vivren, als er ihr auf ihren schwarzen Schlachtgaul half, der schwer über den Boden tänzelte. „Ihr werdet jetzt zurück ins Aróhcktal gehen und in Lesrinith Kerzen anzünden für die, die für unser Land hier auf den Ebenen von Argon kämpfen.“


  „Nein, Arkanon.“, sagte sie trocken und blickte ihn sanft an. „Ich werde zusammen mit den Flugreitern nach Rovanion gehen, nachdem wir gemeinsam Burg Krakenstein zurückerobert haben. Nicht ich, sondern Ihr werdet ins rote Herbstland zurückkehren und die Schwarzen abwenden. Ich werde nach Rovanion zeihen und mich dort dem Rat der Rebellen und dem Orakel nahe des Steff annehmen. Glaubt mir, General, die Schlacht ist vorbei; wir haben sie gewonnen. Doch der Krieg beginnt erst. Bereitet Euch darauf vor, Vivren.“ Dann schickte sie ihr Ross an zu wenden und trabte einige Yard durch den mit Blut besudelten Staub und griff dann - immer noch im Sattel sitzend - nach einem Schwert, das sie aus der Asche zog. Sie hielt es in die Höhe, während sie ihr Pferd ruhig halten musste, ihr Gesicht nahm einen kriegerischen Ausdruck an und die Waffe blitzte wie ein Stern in der roten Vorabendsonne. Das Haar wehte nun nicht mehr. Sie hatte es im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden, um im Kampf nicht gestört oder irritiert zu werden, dagegen peitschte die dunkle Mähen ihres Rappen um so mehr im Wind, der den heißen Brandgeruch zusammen mit der Asche davon nach Westen trug. Ohne Worte ließ sie ihr Pferd entschlossen tänzeln, suchte nach dem richtigen Wort und sagte schließlich nur: „Los. Lasst sie uns fertig machen!“


  Dann galoppierte sie los, auf das zerstörte Tor und die Rampe zu, die an ihm hoch führte, ließ das Pferd durch das ausgefranste Loch springen und landete mit klingenden Hufen in Burg Krakenstein...


  


  Das Rot des Feuerballs breitete sich wie ein Regen über den westlichen Himmel aus und brachte die Luft über dem Araschgebirge zum Flimmern, in den Wäldern wurden die Geräusche von Grillen und Nachtvögeln laut, und der Nebel östlich des Horenfels-Ábdün begann sich zu lichten, als Dario sich langsam und schwarz wie ein Schatten des Bösen den Ebenen von Argon näherte.


  Er überschritt sie, mit wehendem Mantel, der Wind riss an seinen Haaren und er war einem Nebel gleich, der über die Auen kroch, um sich in den Tiefen der Wälder festzusetzen. Das Schlagen und Peitschen der Schwingen der Rocks hing mit dem Geruch des Frühlings in der Luft, Wildblumen hatten sich an den Rändern der Wälder hinzubegeben und blühten nun in den Farben des Regenbogens. Kampfgebrüll war zu vernehmen, das Klirren von Metall und das Zischen von Tausenden von Pfeilen, Rauch stieg in dunklen Schwaden von den Ebenen auf, und dann war plötzlich alles still. Ruhe bettete sich über den Wald, das Brausen der Luft brachte den Gestank von verbranntem Fleisch zu ihm und er fühlte, wie etwas von ihm schwand, das außerhalb von seinem Körper war, aber dennoch dazugehörte. Es war grotesk, als ob seine Arme, tausendfach verlängert und nur verbunden von einem Gefühl mit seinem Körper war oder er seine Augen auf etwas richten und nichts sehen, nur den brennenden Schmerz und den kalten Stahl in seinem heißen, pulsierenden Körper spüren würde.


  Mordgeist...


  Es war, als ob seine Kinder abgeschlachtet wurden, sein eigen Fleisch und Blut, verbrannt, aufgehängt und gevierteilt. All diese Gefühle kamen zusammen, hingen schwer an ihm und trieben ihm den Kummer in die Augen; sein Blick wurde glasig und er ballte die Hände zur Faust, während er in diesem schwebenden Gang dahinschritt, den Boden unter seinen Füßen kaum spürend, die Geräusche der Bäume kaum wahrnehmend. Rote Schwaden breiteten sich in seinem Geist aus, durchströmten seinen Körper, verliehen ihm das Gefühl von Eis, das sich um sein Herz geschlossen hatte und betäubte ihn. Nässe sog sich in seinen Körper und machten ihn schwer, seine Züge bleichten aus und seine Gestalt wurde krumm und bekam irreale Auswüchse, Hände wurden zu Klauen. Alles ging langsam, dennoch stetig und er wagte es nicht mehr in das Licht der Sonne zu treten. Die Hitze raubte ihm den Atem, war eine bedrückende Tonnenlast und nach kurzer Zeit warf er sein Schwert und den Mantel von sich. Bart und andere Körperhaare sprossen ungehalten, während er sich nachts zwischen Büschen und verrottenden Wurzeln zusammenrollte, seinen beinahe völlig nackten Körper in den Dreck und die stinkende Erde des Verwesens legte. Er sammelte Tote Leiber von Dämonen um sich, lebte in den sumpfigen Gebieten der Wälder und wurde zu einem Geschöpf des Dunklen, das nur noch dem Mahlstrom in seinen Gedanken folgte...


  Mordgeist...


  Er ging, wanderte, glitt behände durch dunkle Tunnel und Klüfte, bewegte sich nur bei Nacht und schlief Tagsüber an geschützten, feuchten Stellen. Das Gewebe der dünnen Stoffe an seinem Körper begann mit der Zeit zu verwesen, Fliegen sammelten sich an ihm. Und er aß sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Alles war ihm egal, nur noch ein Gedanke zählte, ein Gedanke, den er nicht kannte, der ihm jemand anderes einflößte, grundlos...


  Mordgeist...


  Grundlos? Was war dieses Wort, was bedeutete es? Er begann zu vergessen, hörte auf zu Denken, sah nicht mehr mit seinen Augen, sondern spürte die Umgebung wie ein Blinder. Sah Felsen und Schluchten, Flüsse und Seen, die er einfach umrundete oder durchquerte. Denn es war ihm egal. Er sah jetzt mit einem anderen Auge, mit seinem inneren Auge, mit dem Auge, das ihm keiner rauben konnte. Die Haut auf seinen Handflächen wurde dick und ledern, der scharfkantige Stein schnitt ihn nun nicht mehr und Pelz, ein dünner Flaum auf seiner dicker werdenden Haut, wärmte ihn, wenn der Wind ihn berührte. Zu seinem Zuhause erklärte er die Düsternis, er wandte sich vom grellen Licht der Sonne ab und die Gezeiten des Meeres kamen und gingen, die Monde wanderten und er strich dahin ohne Ziel, ohne Grund, lebte nur noch wie im Traum, war bewusstlos und unfähig sich an etwas zu erinnern. Wenn er ahnungslosen Wanderern auflauerte, um sie zu packen und ihre Kehlen zu zerreißen, damit er den Saft ihres Lebens trinken konnte, vernahm er manchmal den Klang ihrer Stimmen, wie sie von Freundschaft und dem Bösen sprachen. Damals, als er noch hatte denken können, war es ihm schwergefallen die Worte zu unterdrücken und die Gefühle, die sie in ihm wachriefen, doch jetzt war da nichts mehr. Nur noch der Drang nach Blut. Er liebte es, wenn er seine Krallen in das weiche Fleisch seiner Opfer schlug, mit seinen Reißzähnen ihre Kehle zeriss und den anderen Menschen, der vor Entsetzen und Angst brüllte, mit blutleeren, durstigen Augen ansah. Dann tötete er auch ihn. Es war eine Genugtuung für ihn, wenn er sich das Blut von den Lippen leckte und dann seine Schnauze tief in einen aufgerissenen Leib hineinschob, in ihren Innereien wühlte und dabei an Teile ihrer Knochen stieß.


  Mordgeist...


  Er kam in einen Wald, der voll von Eulen und anderen großen Tieren war, die sich jedoch bei den felsigeren Gebieten aufhielten. Lautlos schlich er an ihnen vorüber und sie bemerkten ihn nicht einmal, wenn er durch das Unterholz glitt. Kein Vogel flog schreiend auf, wenn er einen ihrer Gleichgesinnten packte und ihn zeriss. Die Knochen warf er mit einer gönnerhaften Geste den großen Tieren zu, die unsichtbar für die Augen der Normalen waren und sein Gelächter war voller Boshaftigkeit und hatte nichts Lustvolles daran. Es war kein Lachen, sondern eher ein Brüllen das er von sich gab. Und er beschloss in diesen Wäldern hier zu leben, während die Zeit immer schneller an ihm vorüber strich und es kam ihm vor, als würden Jahre vergehen, doch tatsächlich waren nur wenige Tage vergangen, vielleicht eine Woche, aber das Wesen, das einst Dario gewesen war, kümmerte sich nicht darum, sondern lebte weiter, verschlagen und gefährlich in den Schatten, wartete auf weitere Ahnungslose, in die er seine Klauen schlagen konnte...


  Die Blutgier wuchs in ihm, Eulen starben, verendeten qualvoll, während er sie bei lebendigem Leib verspeiste. Und eines Tages kam eine junge Frau zu ihm, war schön und schien unnahbar und er wurde das Gefühl nicht los, dass er sie kannte, doch er erinnertre sich nicht an die Zeit, die vor der Gegenwart lag...
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  DIE INNFESTE


  


  Sie sah in das Dunkel, was sie in der eisigen Umarmung der toten Feste umgab, Angst und Verzweiflung mischte sich unter ihre Männer; sie spürten den Tod. War es nur eine Vermutung? Doch es war noch nicht völlig Nacht, noch regierten die hellen Sonnenstrahlen das Land und erwärmten die Felsen und die Düfte des Frühlings. Wind strich ihr durch die Haare und sie spürte ihren Körper, der dürr und knochig war, aufgezehrt von einer Krankheit, die selbst ihre eigene Magie nicht zu heilen vermochte. Sie lebte nur noch, da der Zauber gerade ausreichte, um sie nicht völlig entschlafen zu lassen, er half ihr zu atmen und das Blut durch ihre Adern und Wehnen zu pumpen. Und sie war ihm dankbar. Die Kraft war nicht ihr unterstellt, sie hatte ihren eigenen Willen, der jedoch durch sie verkörpert wurde. Sie war mit ihr verschmolzen, jedoch vermochte sie nicht zu verfügen über den Teil der Hexerei, sondern nur über ihren eigenen Körper. Wenn ihre Magie erlosch, erlosch auch die Flamme ihres Herzens, und dann würde sie sterben, niedersinken und von allen guten Geistern verlassen sein, die Krallen des Eises würden sich weit nach ihr ausstrecken, um sie an sich zu nehmen. Dann jedoch würde sie sich nicht wehren können, das Pochen ihres Herzschlages wäre schwer und es würde in ihren Ohren dröhnen, während sie, die Königin der Elfen, langsam zu Grunde ging. Die Arme würden ihr erschlaffen, Kraft würde versiegen und danach würde sie sterben, fallen in das unendliche, klaffende Loch des Todes, dessen Ränder scharf und Steil aufragten, verschmiert und besudelt mit dem Blut der Märtyrer.


  Plötzlich stand Arkanon Vivren neben ihr, zerkratzt und schelmisch lächelnd, während sich der Stoßtrupp der Elfen und Menschen tiefer in die Gänge der Burg wagten. Sie versuchte zurück zu lächeln, doch die Kraft war auf einmal ganz aus ihrem Körper gewichen, kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und in ihren Gedärmen rumorte es. Schlapp ließ sie sich in die seidigschwarze Mähne ihres Hengstes fallen und roch das Pferd, auf dem sie ritt, den unverkennlichen Stallgeruch und die Anstrengung des Rittes und der Schlacht. Auch das Tier war ohne Energie, tänzelte mehr und war äußerst wacklig auf den Beinen, hatte gar nichts mehr von dem stolzen Schlachtross, das es einst war.


  Schattenwesen!


  Das Wort, nein, ein Bild des Betreffenden entstand in ihrem Kopf, groß, dunkel und sehnig, Augen, rotglühende Punkte im Schatten, gierig und bösartig, geschaffen um zu vernichten, und sie erschauderte, Lippen formten die einzelnen Silben des Wortes.


  Laurus-Vivor[18]!


  Doch noch mehr erschreckte sie die Sprache, in der sie es ausgesprochen hatte. Es war die alte Sprache gewesen, die Sprache der alten Elfenkönige, die Sprache des alten Volkes, obwohl sie sich geschworen hatte diese nur in den Tagen des Besonderen zu sprechen. War heute einer dieser Besonderen? Sicher gab es einige Elfenjäger, die zu lange Abseits des Volkes gelebt hatten und so die Veränderung der Sprache nicht mitbekommen hatten, aber sie war doch da gewesen. Sie hatte doch dieses Gebot verkündet. Was erdreistete sie sich dann ihre eigenen Regeln zu brechen? Ihr wurde schwindelig und sie wäre auch sofort zusammengesunken und vom Pferd gestürzt, wenn die starke Hand des Generals nicht herangekommen und sie gestützt hätte.


  „Nein, Herrin!“, sagte er eindringlich und rückte sie wieder gerade in den Sattel. „Ihr dürft jetzt nicht aufgeben! Ich weiß, dass Ihr bestürzt seid wegen meines selbstlosen Aktes letzte Nacht, doch lege ich Euch nahe das nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen! Bitte verzeiht mir!“ Seine Augen wurden trüb, das durchdringende Funkeln in den dunkelbraunen Pupillen war wie von einem glasigdünnen Wasserfall überspült, sodass die feinen Äderchen verschwammen. „Ohne Euch wird unser Volk zu Grunde gehen!“ Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie heftig, doch sie starrte weiterhin anspannungslos in die Leere und drohte zu entschwinden.


  Nein, ich werde zu Grunde gehen!, dachte sie gefühllos und ihre Augen waren auf den Vorhof von Burg Krakenstein gerichtet, während Elfenjäger Posten auf den Zinnen nahmen und mit gespannten Bögen dem unvermeidlichen entgegenblickten. Keine dreißig Schritte vor ihr erhob sich das Herrenhaus von Krakenstein, groß, klotzig, gemacht aus glatten, riesigen sandfarbenen Steinquadern, zerschlissene Fahnen hingen an Stangen über der Eingangstür, zu der eine breite Treppe hinaufführte. Hier musste Kajetan vor einigen Wochen gestanden haben und in das wutverzerrte Gesicht Valbrechts gesehen haben. In einer der langen Nächte in Lesrinith hatte er im Schlaf gesprochen, versunken in einem Fiebertrauma und sie war gekommen, um nach ihm zu sehen. Sein Leib hatte geglänzt, überzogen mit Schweiß und gleißende Perlen, in denen sich das Licht der Laternen spiegelte, waren über seine Wangen gelaufen. Sie wusste noch genau, was sie damals gedacht hatte, als sie ihn ausgezogen hatte, um seine Wunden zu verbinden. Den Drachenpanzer hatte sie zuerst abgelegt und dieser Schutz hatte dem Feldherr vermutlich das Leben gerettet, denn die Klauen der Dunklen waren nicht durch die rostroten Schuppen gekommen. Dann hatte sie seinen nackten Körper gesehen, die bereits ergrauten Haare auf seiner Brust, den von alten Kriegsnarben verunstalteten Körper, der zäh, starkknochig und bestimmt einmal sehr muskulös gewesen sein musste. Jetzt hingen die Kraftpakete nur noch da, einige stärker, einige schwächer, überdeckten den geschundenen Körper und dessen Innerein. Kajetan war wahrscheinlich einmal ein starker Mann gewesen, doch die Blüte seiner Jahre war bereits überschritten. Und in dem Moment, als sie das mit rosigen Furchen gespickte, alte Fleisch gesehen hatte, war es ihr kalt den Rücken hinuntergelaufen, denn ihr war eine Idee gekommen...


  „Ich glaube, um etwas zu finden, müssen wir erst da rein gehen!“, mutmaßte Vivren und zerrte die Königin so aus ihren Gedanken hoch. Sie blinzelte, um ihre Augen zu befeuchten, da sie diese die ganze Zeit unmerklich offen gelassen hatten. Arkanon hatte mit dem Finger auf das Tor des Herrenhauses gedeutet und als er ihre Regung bemerkte, schielte er zu ihr hoch. „Weilt Ihr jetzt wieder unter den Lebenden, Majestät?“


  Sie achtete nicht auf diese flapsige Bemerkung und begann sich langsam wieder zu fassen, während sie ihre Hände feste um die Zügel legte. „Was schlagt Ihr vor, General?“, sagte sie dann hart und ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


  „Nun,“, machte er und holte zu einer längeren mündlichen Überlegung aus. „wie mir scheint muss jemand die Burg verraten haben, das Tor nachts geöffnet, um...“


  „Ich will eine Antwort, Vivren!“, fuhr sie ihn mit gehobener Stimme an und trieb ihn zu besserem Gehorsam an. „Wir sind nicht hergekommen, um zu plaudern. Erklärt mir in einigen kurzen Sätzen, wie wir hier reinspazieren und dann wieder raus!“ Er wollte gerade seine Stimme und den Finger heben, um das mit dem Spatziergang noch einmal zu überdenken, doch sie wies ihn ab. „Ich weiß durchaus, General, dass das hier kein Spaziergang wird!“ Und nach einiger Zeit: „Wie gehen wir also vor?“


  „Die Gefangenen.“, begann Arkanon zu erklären. „Der Bote aus dem Norden hat mir in den Tagen des Volkes der Elfen von einer Gefangenenkolonie in den Verließen geredet. Er meinte, dass einer der Wandler, Ramhad, einen Gefangenentrakt hält. Unter den Eingesperrten soll auch ein gewisser Hexenmeister sein, der vorher hier auf der Burg seiner Arbeit nachgegangen ist. Wenn wir ihn finden, bevor es Nacht wird, wird uns seine Ortskenntnis bestimmt helfen.“


  Morrogian, der plötzlich ebenfalls neben ihr stand, machte eine abfällige Geste. „Das is’ doch alles Schwachsinn!“, brummelte er abweisend. „Bis es dunkel wird habe’ mir noch höchstens zwei Stunde Zeit. Und d’ Burg is’ riesig!“ Er zog die Brauen in die Höhe und breitete die Arme wie Schwingen aus. Zusammen mit seinem dunklen Haar und dem pechschwarzen Schnauzbart glich er einem Raben, der seine Flügel ausbreitet, um den anderen Angst einzujagen. „Wie solle’ mir da de Gefangene find’?!“ Er starrte für einen Moment in die Gesichter der fünfzig Elfen und Menschen, die ihm abwartend lauschten, schließlich waren sie alle so erpicht auf eine Lösung wie er. „I’ hab’ ne Idee!”, fuhr er dann plötzlich mit erhobenem Finger fort und seine Augen verengten sich zu beinahe bedrohlichen Schlitzen, während das Licht der blakenden Fackeln sich auf seiner schweren Rüstung spiegelte. „Mir gen nenn und mache’ diese’ komische Dämonen da einem nach de andere’ fertig! Könne’ ja nicht mehr vielsein, oder?“ Und ein weiteres Mal hatte nur die Hälfte der Krieger etwas von dem verstanden, was der alte Graf da so in seinen Bart nuschelte.


  „Uns bleibt ja sowieso nichts anderes übrig.“, seufzte Vivren und machte sich kampfbereit. „Wir haben zwar mindestens zweihundertfünfzig Männer verloren, aber die Zahl der getöteten Gegner ist noch höher.“ Er lächelte jungenhaft. „Immerhin sind es nicht weniger als runde tausend gewesen, die uns da draußen gegenüber gestanden waren. Und wie mir scheint, sind davon ja nicht mehr viele übrig.“ Er warf einen verspielt abschätzenden Blick in die Runde und verschränke darauf die Arme. „Also was spricht dann dagegen, wenn wir einfach da hineinspazieren und uns ein paar dieser Wandler vorknöpfen. Irgendeiner wird ja vermutlich wissen, wie wir zu den Zellen gelangen können. Oder wir metzeln uns einfach durch die ganze Feste und hoffen irgendwann auf die Kerker zu stoßen. Also, wer ist dafür?“ Seine Frage wurde von einstimmigen Nicken beantwortet. „Also werden wir da jetzt reingehen und ein bisschen Jagd auf Tieflanddämonen machen!“, sagte er selbstbewusst und sich strich sich über das Kinn. „Es ist entschieden. Wir werden gehen und diesen Viechern mal ordentlich die Hölle heißmachen!“ Jubel erhob sich aus der Menge, Klingen und Bögen wurden in die Höhe gehalten, dann legte sich der Schatten der Nacht bedrohlich und geheimnisvoll über sie, viel früher, als sie erwartet hatten...


  


  Ihre Schritte hallten dumpf und unheimlich in den Höhlengängen und Schächten von Krakenstein und der junge Elf Wye hatte alle Hände voll zu tun sich unter Kontrolle zu halten, um nicht vor Entsetzen loszuschreien. Die Innenfeste war kein Teil der Burg mehr; sie war ein Grab, Leichen und abgerissene Körperteile in Blutlachen lagen genau so zahlreich herum wie Skelette und Knochen. Totenschädel waren nur noch teilweise mit dünnen Hautschichten überzogen, der Rest der bleichen Knochen war blank und die Verschiedenen starrten sie aus dunklen Höhlen an. Vor etwa einer halben Stunde hatten sie sich getrennt, jeder war einen anderen Weg gegangen, nachdem sie in das Labyrinth der Geheimgänge der Feste eingedrungen waren, zu deutlich war die Geheimtür hinter dem Vorhang zu erkennen und auch die große Grotte, in deren wohnlicheren Gebieten Timotheus einst gelebt haben musste, war nicht sonderlich versteckt gewesen. Im Großen und Ganzen strahlte die Burg tiefste Leere und Bedrohlichkeit aus, war umgeben von Angst und Verderben wie von dem Netz einer riesigen Spinne. Was würde sie hier erwarten? Was würde noch in den dunklen Gängen auf sie lauern? Wye vermochte nicht sich noch mehr vorzustellen, als bereits passiert war. Überall lagen zerbrochene Waffen und verrostete Schwerter herum, Schilde lagen lose herum, Äxte steckten in abgenagten Schädeln.


  „Welches Grauen hat hier gewütet?“, schaltete Arkanon sich plötzlich ein, einer derer, die mit Wye gekommen waren. Insgesamt waren sie fünf, der General, Sephoría, Darrliong, er, Wye, und Shilt. Graf Morrogian war mit zehn Mann die Treppe zu den höheren Gängen verschwunden, während zwei weitere Stoßtrupps der Elfen in das weitläufige Kellergewölbe hinabgestiegen waren. Der Rest der noch verbleibenden Soldaten lagerte auf dem Burghof oder hatte sich auf den Zinnen postiert, um, sollten die Schwarzen von Außerhalb angreifen, Warnrufe ausstoßen zu können. Die meisten hatten ihre Rüstungen abgelegt, da diese beim Kampf in den engen Gängen sperrig und nur wenig von Nutzen gewesen wären. Und so waren ihnen nur noch ein halbes Duzend Mäntel aus Ragón geblieben, in die sie sich einhüllten, um nicht zu schnell gesehen zu werden. Dennoch war ihnen in den letzten Minuten noch kein Dämon über den Weg gelaufen, nur Ratten kreuzten häufig ihren Gang und tief unter sich hörten sie das Rumoren und Toben einer Quelle, die sich ihren Weg durch den Stein bohrte. All diese Geräusche lockerten die Stille und die damit verbundene Anspannung kaum und so war es nicht weiter verwunderlich, wenn es der Elfenjäger mit der Angst zu tun bekam.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte er zaghaft und legte die Hände um seinen Körper. „Es ist verdammt kalt!“ Er fröstelte, denn aus irgend einem undefinierbaren Grund zogen eisige Winde an ihnen vorbei und brachten das lodernde Licht der Fackel zum flackern.


  „Die Frage ist eher, woher dieser Wind kommt?! Wenn wir es wüssten hätten wir auch die Antwort, wo wir garantiert nicht hingehen.“ Vivren sog die Luft scharf durch die Zähne ein. „Ich will nicht wissen, was uns dann dort erwartet.“ Er warf einen eher flüchtigen Blick zu Eszentir. „Ihr hättet nicht mit uns mitkommen dürfen, Mylady. Es ist fiel zu gefährlich für Euch hier unten.“


  „Was für mich zu gefährlich ist, entscheide ich!“, sagte sie streng und kauerte sich eng an die Wand, um so nah wie möglich im Windschatten des Generals zu stehen, der auch die Fackel trug. „Haltet lieber nach eurem Dämon Ausschau!“


  Er nickte bekennend und ging nicht auf ihren überdeutlichen Spott ein. Der Krieg wurde nicht gegen seine Herrin gefochten, sondern gegen den Feind, ihn musste er attackieren, nicht die Königin, auch wenn es nur Worte waren, die er ihr entgegenschleuderte, konnten diese ebenfalls sehr verletzend sein, fast so wie Klingenwaffen. „Das werde ich.“, sagte er dann stur und sah einige Zeit stumm in die Dunkelheit der nächsten Halle hinaus, bevor er weiterging. Doch die Elfe hielt ihn zurück, ihre Hand schloss sich fest um seinen Oberarm.


  „Geh nicht!“, flüsterte sie, so leise, dass ihre Stimme nur ein heimliches Zischen war.


  Tonlos hielt er Inne und als sie nach seiner Fackel verlangte, gab er sie ihr.


  Etwas war nicht in Ordnung. Sie spürte es deutlich, ein Gefühl das in ihr brannte und gegen etwas eisiges kämpfte. Und dieses Eis schien sich wie ein Schleier aus Schnee um sie zu legen, weiß und leicht, ein Vorhang wie aus Seide. Doch das Feuer in ihr schlug es zurück, immer und immer wieder, jedes Mal, wenn sie sich einen Schritt weiter nach vorne in die Dunkelheit wagte. Es roch faulig und war kalt, der Gestank von verwesendem Fleisch hing beißend wie Brandgeruch überall, nur viel Kälter. Und da war noch etwas, etwas säureähnliches, wie Schweiß, nur noch unerträglicher und brennender in der Kehle. Sie spähte in die Nacht. Nichts. Der Schein des Feuers streifte nur den Raum und erhellte nur die schmierigen, blutverkrusteten Steine des Ganges. Alle hielten den Atem an, das Wogen von Gefühlen blähte sich wie ein Segel im Wind, als würden Wind und Feuer einen Kampf inmitten ihrer Gestalten austragen. Allen stand der Schweiß auf der Stirn, kalt und zu Eis erstarrt, Frost schob sich langsam über alles und der Schutz der Ragón-Mäntel schien nachzulassen. Was spürte sie? Die Frage brannte wie giftiges Eis in ihr, denn sie war süchtig nach der Antwort, sie wollte sie wissen, jetzt, sofort, hier! Sie wusste, dass die Lösung des Problems irgendwo in ihrem Gehirn war, dort irgendwo festsaß, unfähig sich zu befreien, eingeschlossen von Mauern aus kaltem Stein. Doch so verbittert sie auch danach suchte, fand sie nichts und biss die Zähne aufeinander, Schmerz zuckte in ihrem Keferknochen, doch sie ignorierte ihn. Was lauerte dort in den Schatten? Was hielt sich dort auf? Nur eine Horde weiterer Dämonen, durch die sie sich kämpfen mussten? Das Lachen blieb ihr im Halse stecken und ihr Gesicht wurde zu einer erbarmungslosen Fratze. „Da ist etwas...“, versuchte sie den anderen klar zu machen. „Etwas ist dort in den Schatten! Ich spüre es!“


  Plötzlich, da, eine Bewegung.


  Die Königin der Elfen zuckte zusammen. Was hatte sich gerade dort im Dunkeln bewegt? Es war, als würde sich vor der Schwärze etwas bewegen, was noch eine Myriade schwärzer war als das, was es umgab. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter und sie erschauerte. Sie hatte es gespürt, mehrere Male, als es Mitternacht gewesen war und sie verschwitzt aus einem Alptraum erwacht war, jedes Mal, war es da gewesen und hatte gelauert, in der tiefsten Düsternis ihres Zimmers. Und jetzt war es auch da, nur noch gefährlicher, noch größer, noch bedrohlicher. Es wollte sie, jetzt, heute, sie besitzen und damit seinen Hunger stillen. Aus reiner Bosheit bestand dieses Wesen, das wanderte und nach Blut durstete, nach Fleisch, angezogen vom Schweiße der Angst. In dem Moment in dem sie es wiederkannte, wusste sie, das es zu spät war. Diesmal würde es Besitz von ihr ergreifen. Oft hatte sie es locken gehört.


  Komm!


  Die Stimme drang eisig und betörend in ihr Ohr, jedoch wusste sie, dass es falsch war auf sie zu hören. Und sie tat es auch dieses Mal nicht, obwohl die Versuchung groß war.


  Komm!


  Sie zuckte zusammen, als erneut der Ruf des Bösen erklang und sie spürte Bewegung, dort, wo alles von Düsternis umhüllt war, vernahm das feine Kratzen von etwas Bedrohlichem auf Stein. Schon lange hatte sie gewusst, dass es so kommen würde, die Träume waren eindeutig gewesen, aber früher hatte sie ihren Sinn nicht erkannt. Jetzt spürte sie, wie sich die Fäden eines Spinnenetzes über sie legte, leicht und weich, dennoch klebten sie fest auf ihrer Haut. Es war Magie, feingesponnene, mentale Energie, die sie für sich zu gewinnen versuchte und die Verzweiflung wuchs, als sie erkannte, wer das Spinnrad besaß.


  Komm!


  Sie musste handeln, schnell, bevor es zu spät war. Sie wollte sich umdrehen, doch die Fäden verlangsamten ihre hektische Bewegung, die Sekunden liefen wie in Zeitlupe vor ihr ab, das Netzt aus Magie hinderte sie daran sich zu bewegen. Es klebte auf ihrer Haut, verbunden mit dem Schweiße ihrer Angst und sie gab zu, dass sie gefangen war. Sie hatte noch nicht einmal Zeit gehabt ihren Dolch zu ziehen und sich dem Wesen gegenüber zu stellen, was dort war, hatte es noch nicht einmal gesehen, schon war sie in die Falle geraten. Sie versuchte zu schreien, doch ihr Ruf verfing sich in dem feinen Gewebe, statt dessen drang etwas durch ihren Mund in sie ein und sie schluckte es hinab, spürte es ihre Kehle hinabgleiten, schwer und tödlich, schwarz und garstig. Böse.


  Magie...


  Ja, Magie, das war es, was sie jetzt benötigte um sich zu befreien, was sie brauchte, um die Netze der Gefangenschaft zu zerreißen und endlich frei zu sein! Schwaden von Nebel umhüllten sie, als sie die Augen schloss, um sich zu retten, Stimmen von Geistern und ihres Inneren wurden Laut, hoben und senkten sich wie Wind über der Meeresküste. Gesichter erschienen vor ihr, von Freunden und Leuten, die sie kannte, Erlebnisse zusammen mit Erinnerungen spielten in ihren Gedanken und rangen, um die Oberhand in ihrem inneren Gesicht zu bekommen. Instinktiv spürte sie, dass sie auf dem richtigen Weg war, etwas löste sich von ihrem Körper, verschwand im Nebel ihres Geistes und etwas wurde deutlicher, das sich wie ein Keil in ihren Körper trieb, schwarz und schleimig, eine Schnecke, die in ihrem inneren Wühlte und zerstörte, was noch an Hoffnung da war, etwas, das ihre Kraft fraß, sodass ihre Krankheit an Größe gewann. Innerlich kämpfte sie, das Wesen, dass in sie eingedrungen war, konnte aber auch nur Luft sein, die ihr die Kehle zuschnürte und sie hatte lediglich die Vorstellung von einem Tier, das einem Blutegel glich. Doch sie scheute sich nicht etwas anderes zu glauben, zu oft hatte man sie hinters Licht geführt, betrogen und belogen! Jetzt, als sie die Augen öffnete, war sie bereit.


  Ihre Hand holte aus, voll Kraft und ohne die lähmenden Fäden aus Magie, und warf die Fackel.


  Ein Vogel aus Feuer, geschaffen aus den Flammen des Lichtspenders und ihrem Zauber entstand in der Luft, ein Phönix aus der Asche des Holzes, der ganz Funken und Helligkeit war, schwirrte durch den Raum, auf das Dunkel zu und explodierte, als er gegen die Hexerei eines unbeschreiblich bösartigen Wesens krachte, Flammen- und Feuerzungen schlugen in die Umgebung ab, setzten Lumpen und Gebeine in Brand und der Saal wurde erhellt von Lichtern, die spielerisch durch die Schatten turnten.


  Der Schemen in der Mitte des Raumes begann sich zu materialisieren, deutlicher zu werden, als würde sich die vertriebene Dunkelheit an einem Punkt im Saal sammeln.


  Dunkel...


  Tod...


  Verderben...


  Hass...


  Und da saß es.


  Mitten in einem grotesken Haufen von Knochen und Gebeinen, Unmengen von triefender Algen an den Wänden, getränkt mit dem Lebenssaft der Ermordeten.


  Grinste sie an.


  Aus kalten Augen, voll Bosheit und Wut, Garstigkeit und Gefühllosigkeit, Sucht und voller Mordlust...


  


  Ist es nötig wegen Liebe zu sterben, selbst wenn es dem Geliebten nichts nützt und dieser auch seine Liebe nicht erwidert? Kann es sein, dass Menschen Dinge tun, deren Bedeutung sie nicht kennen? Und muss das Gute immer gut und die Wahrheit wahr sein? Ein Schwert zu führen, gegen den Feind zu kämpfen, ist edel, doch was ist, wenn man dadurch selbst zum Feind wird?


  Vielleicht ist dies aber alles nur ein Spiel; ein Spiel, dass vom Wind bewegt wird...


  


  Still zog Arkanon Vivren, General der Armeen der Elfen, sein Schwert, in seiner Miene regte sich nichts, stand nur Entschlossenheit und Erkennen. Nun wusste er so viel mehr, so viel mehr als zuvor. Was mochte vergangen sein, als er das Böse das letzte Mal so nahe und deutlich gesehen hatte? Und jetzt wusste er auch, wem seine Liebe galt, und was er tun musste. Er spürte die vor Angst eisigkalte Hand Sephorías, die ihn gepackt hatte und zurückhielt, doch er wollte nicht. Es war notwendig das er ging. Noch hörte er ihre Stimme, die ihm zurief, dass es nicht sein Kampf war sondern ihrer, doch er scherte sich nicht darum, stieß sie barsch zurück und stellte sich dann dem Ende gegenüber...


  


  


  

  Das Orakel der Entscheidung
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  DIE WEITEN DER SILBERSEEN


  


  Silber glänzte das Wasser, beschienen von Monden, erwärmt von dem Glutfunken des Himmels, gespeist von Kristallen des Eises, überzogen von milchigen Schwaden, umrahmt von gleißenden Spinnennetzen, in denen die Tautropfen wie Perlen funkeln, geschützt von dunkelgrünem, saftigem Seegras. Ja, es waren die Silberseen, welche die Entstehung der Welt miterlebt hatten, welche die Schmucksteine des tiefen Waldlandes waren.


  Ein monotones Rattern unterbrach die Stille der Teiche und Seen, als die Wagen der Fahrenden die Ebenen verließen und sich in die Wälder im Norden aufmachten. Das Blätterdach war ein tiefer, meist undurchdringlicher Baldachin über den holprigen Pfaden und Wegen, die sich vereinzelt durch die Bäume schlängelten, in der Farbe von ausgefahrenem, braunem Dreck, tiefe Scharten dort, wo die Räder schon seit Jahren gerollt waren. Aber Kellen Orgama war dies gewöhnt. Als Anführer des fahrenden Volkes war er schon oft durch dieses Land gereist, doch seit Letzterem plagten ihn Träume, von denen er nicht wusste, ob er sie als schlecht oder gut bezeichnen sollte. Vermutlich waren sie gar nichts von Beidem, sondern Visionen, wie ihm dieser verwirrte Kerl in seinen Gedanken immer wieder klar zu machen versuchte. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er ihn, einen hochgewachsenen Mann, dessen Gesicht in den Schatten einer tiefen Kapuze lag, die Gestalt war eingehüllt von einem zerschlissenen, pechschwarzen Mantel, in dem Blut eingetrocknet war. Es war grotesk, dass er den Dunklen jedes Mal so scharf sah, als existiere er wirklich, doch wenn er versuchte näher mit den Blicken heranzufahren, verschwamm der Umriss, wie bei einem Fernrohr, das man falsch eingestellt hat. Das Bild wurde unscharf. Er hatte Angst davor einzuschlafen und diesen bedrohlichen Schatten zu sehen, dessen Stimme wie Wind hallte und verflog, ihn dennoch zu verfolgen schien. Und jetzt waren auch noch diese merkwürdigen Fremden aus den Wäldern aufgetaucht, blutbeschmiert und abgekämpft, mit schartigen Schwertern. Der eine von ihnen, ein hünenhafter, strohblonder Grenzländer, erinnerte ihn zu sehr an den Mann in seinen Träumen, als dass er ihm vertrauen konnte.


  Orgama lehnte sich zurück, während seine Hände noch immer um das hölzerne Geländer des Wagens gelegt waren, und starrte auf das Hinterteil des Wagens, der voranfuhr. Er war nicht gerade der Größte unter den Fahrenden und auch nicht gerade der Klügste, doch er der beste Dieb und gewieft genug, um ein ganzes Heer von schwer bewaffneten Soldaten auszuplündern. Er fand, dass ihm sogar einer der Neuankömmlinge ziemlich ähnlich sah, denn dieser Patrinell war von gleicher Statur wie er und sah ihm auch sonst ziemlich ähnlich. Der Fahrende hatte Visionen gehabt, Träume von denen, die gekommen waren, doch er hatte seinen Gedanken und Befürchtungen in den Wind geschlagen und sie trotz allem aufgenommen. Wenn sie Rast machten, gesellte er sich manchmal zu den Dreien und sprach mit ihnen über deren Vergangenheit. Trotz allem waren sie sehr verschwiegen und der Hüne, den sie Thronn nannten, hatte mit einer überdeutlichen Handbewegung und einem mitfühlendem, bekennendem Lächeln gesagt, dass es noch nicht an der Zeit wäre, mehr zu verraten. Die Fahrenden hatten sie an den Ausläufen des Rokronpasses aufgegriffen, als einer von ihnen völlig erschöpft in einem der Silberseen gebadet hatte. Zwar wussten ihre Heiler, dass das Wasser in diesen Teichen eine heilende Wirkung auf innerliche Wunden hatte, doch konnten sie sich nicht vorstellen, welche es waren. Seiner Meinung nach sahen die drei recht gesund aus, wenn man von den zahlreichen Schürfwunden absah, die sie erlitten hatten. Kellen fragte sich, was wohl mit ihnen passiert war, warum sie so zerstochen wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Am Tage zuvor, als sie noch in der Nähe des einsamen Felsens Rast gemacht hatten, war von Norden her Kampflärm zu ihnen gekommen und die Schrei von bestialischen Unholden. Doch hatte er keinen Lust sie auszufragen, auch war das nicht die Sitte der Fahrenden. Der kleine Elf unter ihnen, Rocan, hatte gebeten, ob sie vielleicht ein Stück mitgenommen werden konnten und Orgama hatte zugestimmt, auch wenn es ihm schwer fiel einfach Wildfremde in seinen Wagen zu lassen.


  „Was versteckt ihr...?“, flüsterte er zu sich gewand, während er in den kühlen Morgen hinaussah.


  Immer wenn er in das Gesicht des Jungen sah, erinnerte ihn das an etwas und bis vor kurzem hatte er noch nicht einmal gewusst, was es war. Aber die Träume, in denen der Schatten zu ihm sprach, konnten auf diese Weise auch ziemlich nützlich sein. Zum Beispiel hatte der Dunkle ihm Bilder und Töne von vor hundertdreißig Jahren mitgeteilt, so, als würde er ihm eine Geschichte erzählen. Noch genau wusste Kellen, was der Düstere berichtet hatte und er würde es nie vergessen...


  


  Es wehte ein kühles Lüftchen durch den herbstlichen Wald und wohlgeformte Blätter tanzten bunt im Wind. Wirbelnde Kreise zogen sich so aus Laub über den Boden und in den Kronen der Bäume explodierte die gewaltige Farbenpracht in Braun-, Gelb- und Rottönen. Schon gefror die kalte, leicht winterliche Luft und umschloss die feingemusterten Stämme und deren Rinden. Der Himmel war von Wolken verzogen, grau und farblos. Manche Bäume hatten sogar schon ganz ihre Blätter verschenkt und standen nur noch kahl und leblos da. Raureif hing an den verdorrten Blättern, welche den Waldboden wie einen Teppich bedeckten, weiche Rundungen schmückten diese, denn es waren Eichenblätter. Eicheln waren ebenfalls am Boden zerstreut und wurden von Eichhörnchen geborgen, doch waren die meisten unter das Laub geraten, da sie als erstes gefallen waren.


  Das erneute Rascheln des Laubes verriet Shar, dass schon wieder ein Tier vor ihm auf der Flucht war, obwohl er gar nicht vor hatte, es zu jagen oder gar zu verletzen. Nein, etwas anderes führte ihn in diesen Wald, der an manchen Stellen von dichtem, getrockneten Gebüsch übersäht war und nur spärlich gab es größere Lichtungen. Der Weg war von zwei Furchen tief im Boden gekennzeichnet, die, wie es aussah, wenig befahren wurden. Er hatte den Auftrag, den Spuren des Wagens tief in den Wald hinein zu folgen und dort das Lager der Fahrenden auszumachen. Fahrende waren geächtete Leute, die nur gelegentlich arbeiteten und meist von Bauern oder Händlern stahlen. Unter ihnen herrschte ein eigenes Gesetz, ein Gesetz, welches erlaubte, dass der Man über seine Familie wie über ein Stück Brot verfügen konnte. Er konnte es verkaufen, tauschen oder nur Stückweise vergeben.


  Auf jeden Fall hatte er, Shar Eszentir, den Auftrag, sie zu Verfolgen und ihren momentanen Standort der Föderation der drei Länder mitzuteilen. Auch die Föderation war etwas für sich, ein Bündnis zwischen Elfen, Zwergen und Menschen, dass sich strickt an ihre Eigenen Gesetze hielt und überallhin kleine Truppen aussandte, um auch den letzten Rest des Landes zu kontrollieren.


  Aber das tat jetzt alles nichts zur Sache, denn er half der Föderation jetzt nur, um schnell an Geld zu gelangen, denn er brauchte dies unbedingt, da es sehr schlecht um seine Familie stand. Als Schmied hatte er lange und hart gearbeitet, um ein nahezu perfektes Schwert herzustellen, dieses hatte er nun pressentierfreudig auf den breiten Rücken geschnallt und wartete nur darauf, es endlich einsetzen zu können.


  Shar war ein ruhiger, lustiger Typ, mit einem buschigen, kleinen Bart, der seinen breiten Mund umrandete. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt, die Augen schielten listig und zielsicher. Er war einer von denen, die man Halbelfen nannte. Sein Vater war einst ein Zwergenkönig gewesen, wurde aber dann auf brutale Art und Weise wegen irgendeiner geheimen Sache von einem Wesen, was unwillkürlich aus den Schatten aufzutauchen schien, umgebracht. Seine Mutter, eine Elfenfrau vom Stoß der Elfen, einer Organisation von Elfen, die eine Nachfolgertruppe für Könige darstellten, brachte ihn dann auf der Flucht vor den Schattenwesen nach Valance, zu ihrem Bruder, dem Gastwirt.


  Sein Vater, der Zwerg, hatte ihm die Anfänge der Schmiedekunst erlernt und so bekam Shar nun Arbeit als Schmied.


  Seine Haare waren dunkelblond und wirr, halbkreisförmige Locken, die ihm wie eine Haube auf dem Kopf klebten. Als Bekleidung trug er einen grünen Waldläuferumhang, der ihm über die Schultern gehängt war. Darunter hatte er sich in ein graublaues Wollhemd gezwängt und an seinem breiten Schmiedegürtel baumelte ein Hammer und eine Axt, die jeder Zwerg bei sich tragen sollte. Er tat dies, obwohl er kein Echter war.


  Mit der Hand strich er durch die Furchen im Boden, betastete die Frische der Spur des Wagens und lauschte in den Wind. Ihm wurden leise Geräusche aus Nordosten gewahr, die sich als Rattern und Rumpeln einstufen ließen. Hier waren Blätter auf die Untere - die hellere Seite - gewendet und nicht einmal nass. Dies bedeutete, dass man sie vor kurzem umgestoßen oder umgeschoben hatte, da es in der Nacht einen heftigen Guss getan hatte und niemand, außer den Fahrenden, hier durchgekommen war, denn die Föderationssoldaten hatten den Wald umstellt.


  Die Vögel, welche nicht in den warmen Süden aufgebrochen waren, stimmten jetzt in der kühlen Luft des Morgens ein leises Lied an. Shar zog sich hinter einige raue, dünne, aber sehr hohe Eichen zurück und versuchte seinen Tritt auf ein Minimalmaß an Lautstärke zu senken, da er darauf bedacht war, möglichst leise in ihr Lager zu kommen. Er setzte seinen Fuß ausschließlich auf umgekippte, noch fest erscheinende Stämme, die schon dunkel angelaufen waren, da sich das Holz mit Wasser vollgesogen hatte, moosbedeckte Steine, oder Stellen feuchten, nicht vertrockneten Laubes.


  Er liebte diese Jahreszeit, denn der Herbst war das Jahr der bunten Tage und außerdem war er im Herbst geboren.


  Als er gerade durch eine Hecke brach, eröffnete sich vor ihm eine Gestalt in einer roten Uniform, die aber nur als Schemen zu erkennen war und hinter einem grasigen Hang in den Tannen verschwand. Shar kniete sich, kaum etwas von der Gestalt wahrgenommen, auf den Boden und befühlte diesen nach Spuren, wobei sein Blick jedoch den Tannen unten am Hang galt. Nachdem er mit den Fingern an einem gebrochenen Zweig entlang gefahren war, fühlte er sich bestätigt.


  „Fahrende...“, zischte er tonlos in den Wind, richtete sich wieder auf und stolperte vorsichtig den mit langem, dürren Gras besetzten Hang hinunter. Nachdem er sich erneut umgeblickt hatte, wagte er einen Blick durch die Tannenzweige, die trotz dieser Jahreszeit noch grün und saftig waren. Er berührte die Zweige nur so sacht, dass er nicht einmal die Nadelspitzen spürte, die einem sich sonst immer in die Handflächen bohrten. Er hatte die Gelassenheit und Kenntnis der Zwerge mit der Leichtfüßigkeit der Elfen vereint und spielte sich somit einen leichten Vorteil heraus, der, wie es schien, den ganzen nächsten Tag an ihm haften bleiben würde.


  Durch das wirre Geäst erspähte er zwei Wachen mit Schattenhaften Umrissen, die stramm und still vor dem Gebüsch standen, ihre Blicke dem Lager und der Wagenburg der Fahrenden zugewandt. Eigentlich wäre seine Arbeit jetzt schon getan, doch er zauderte noch eine Weile, überlegte, ob es vielleicht doch die Falsche Entscheidung sein würde die Diebe an die Föderation zu verraten.


  Letztendlich kam er zu dem Schluss, dass er gar nichts tun würde, bis auf eine bestimmte Sache. Er würde hinaus aus dem Wald gehen, dem befehlshabenden Offizier die falsche Stelle im Wald nennen, den Lohn kassieren und verschwinden.


  Plötzlich spürte er die Spitze eines eiskalten Speeres auf seinem Rücken. Mist, dachte er, sich selbst stark tadelnd, der Kerl von vorhin hat mich verraten. Hätte wohl doch besser aufpassen sollen!


  Vorsichtig drehte er sich mit erhobenen Händen um, starrte in grimmige Gesichter und schluckte einmal heftig. Die Leute hatte wirre Haare, wildwuchernde Bärte, dunkle Augen und gestählte Muskeln.


  „Wer seid Ihr, Fremder?“, raunte einer von ihnen fragend, nickte ihm zu und drückte den Speer fester gegen seine Brust.


  „Mein Name ist... Ich heiße Shar Eszentir. Und bin hier, um euch zu warnen!“


  Seine Stimme war nur ein ängstliches, ersticktes Stottern, seine Züge waren verwirrt und unsicher.


  „Hah! Typisch Südländer, ihr müsst eure Nasen immer überall hineinstecken!“, murrte der größere, gefährlicher aussehende Wachposten und spuckte grimmig auf den belaubten Waldboden. „Wovor wollt Ihr uns warnen?“, sein Gesicht kam näher und Eszentir musste wieder Schlucken. Der Angstschweiß stand ihm unübersichtlich auf der Stirn.


  Auf einmal mischte sich der andere, Kleinere ein:


  „Wisst Ihr überhaupt, was man mit Verrätern oder ungebetenen Gästen macht?“


  Die Stimme war fast nur ein Nuscheln und seine schulterlangen, hellbraunen Haare wurden kurz von einem aus den Wolken kommenden Sonnenstrahl angestrahlt, so, dass ein goldener Schimmer entstand. Er war eindeutig jünger und gepflegter als der andere, dunkelhaarige Kerl mit den vielen Narben und Kerben auf der stark behaarten Haut.


  Der Halbelf schüttelte entgeistert den Kopf und der Speerträger wiederholte seine Frage mit rauer Stimme, die jetzt so laut war, dass sie sogar das Zwitschern der noch verblieben Vögel übertönte:


  „Vor was willst du uns warnen, Junge?!“


  Der stiernackige Kerl schniefte und wischte sich die triefende Nase mit dem Unterarm ab.


  „Du bist dir doch im Klaren, was dir blüht, wenn du uns belügst?“, schaltete sich der gutaussehende wieder ein und hob mahnend den Finger. Abschaumerregend wendete der dreckige Man seinen Kopf zu dem Kleinen und fuhr ihn spuckend und rotzend an:


  „Jetzt halt endlich mal die Schnauze! Ich übernehme die Befragung des Gefangenen!“ Schnell war er wieder bei Shar: „Und? Was is nu?”


  Nach einer Weile, die von Schrecken und tiefer Erwartung gepeitscht wurde und Shar kein einziges Wort vor Entsetzen heraus bringen konnte, erlöste ihn der Große mit einem vernünftigen Vorschlag:


  „Na ja, du willst wohl nichts sagen, hä? Am Besten bringen wir dich zum Chef, der wird entscheiden, was mit dir passiert!“


  Betrübt ließ sich der junge Schmied abführen, nachdem man seine Hände gefesselt und ihm die Waffen abgenommen hatte.


  


  Die Wagenburg der Fahrenden war bunt und verrückt, denn ihre Hauptfarben waren rot und grün und diese Farben trugen sie einfach überall, auf den Wagen oder gar als Kleidung. Die Männer besaßen große, rote Hüte und lange Mäntel, mit welchen jeder von ihnen wie ein listiger Räuber oder Fuchs aussah. Auf ihren Uniformen waren große Eichenblätter abgebildet, die das Wappen der Leute darstellen sollten und jeder von ihnen hielt es wie ein heiliges Schild vor sich.


  Er wurde zu einem der großen Wagen gebrach und sollte eine kleine, hölzerne Leiter hinauftraben. Das Holz war alt, an manchen Stellen war sogar die Farbe abgeblättert.


  „Geh da rein!“, knurrte der eine Wachposten und Eszentir tat, wie es ihm befohlen war, drückte den Knauf und stand in einem gemütlich eingerichteten Zimmer aus antiken, manchmal sogar vergoldeten Möbeln.


  „Lass die Finger von dem Zeug!“, schnauzte ihn plötzlich eine barsche, ungemütliche Stimme an, deren Inhaber Shars Blicke auf das Gold und den Prunk der Innendekoration bemerkt hatte.


  Der junge Schmied sah in ein markantes, schmales Gesichts mit einer großen Nase, die sich wie ein Haken geformt über seine Lippen neigte. Die meergrünen Augen waren klein, listig und beobachteten alles und nichts. Er trug einen großen, filzigen Hut mit breiter Krempe und einer geknickten Spitze. Die grimmig in Falten gelegte Stirn wurde halb von der Kopfbedeckung verschattet und rechts und links von seinen hohen Wagenknochen wuchs das Haar lang und schwarz wie die Nacht.


  „Was hast du hier zu suchen, Junge?“ Die Stimme war nur ein Krächzen und die Gestalt lies sich in einen weichen Sessel nieder, der in einer finsteren Ecke des Waggons stand und nur die rechte Lehne leicht ins Licht kam, welches durch ein Fenster von ebenfalls rechts kam. Als Shar dort hinausgesehen hatte, hatte er Pferde im nassen Gras der Lichtung grasen gesehen. Es waren wunderschöne Tiere gewesen. Der Führer musterte den Jungen ausgiebig mit skeptischem Blick und das dicke, knorrige Ende eines Stockes, den er in der rauen Hand schwenkte, deutete auf ihn.


  „Du kommst aus dem Südland! Schmied von Beruf, dass sieht man an deinen Händen, sie sind von Splittern durchfurcht und dort ist ein Brandfleck, welchen man nur bekommen kann, wenn man das Eisen im Feuer dreht und wändet! Doch eine Frage bleibt mir noch offen. Warum bist du hierher gekommen und wie hast du uns gefunden? Bis jetzt ist es noch keinem gelungen uns Fahrende aufzuspüren!“


  „Das stimmt, Ihr habt recht, doch lasst es mich genauer erklären: Meine Familie hat einen Gasthof und zur Zeit wird der nur von wenigen besucht und außerdem müssen wir eine kaputte Stelle am Dach reparieren. Es ist also alles schwierig...“, begann er mit weit ausschweifenden Gedanken, doch der Fahrende stieß ihn wieder mit dem Stock an:


  „Kommt auf den Punkt!“


  „Gut,“, versuchte er es erneut und brach gleich mit der Wahrheit heraus, „es ist so: Ich sollte euer Lager für die Föderation ausfindig machen, euch verraten und dann das Geld kassieren, dass sie mir als Belohnung anboten.“


  Der Mann war erstaunt über Shars Ehrlichkeit und sann noch einige Zeit, doch dann kam ihm eine bizarre Idee: Was würde passieren, wenn er den jungen Schmied bei sich aufnehmen würde?


  „Wie viel haben sie dir bezahlen wollen?“, eröffnete er also das Spiel mit dem ersten psychischen Schachzug, der zur Vollendung seines Planes beitragen sollte.


  „Acht Goldstücke!“, rückte Eszentir sogleich aufgebracht heraus, nachdem er auf einem Stapel Decken auf der anderen Seite des Wagens Platz genommen hatte. Der Gruppenführer zündete sich eine Pfeife mit langem Stängel an, welche im Dunkeln geheimnisvoll loderte und glomm. Zuerst hatte der Schmied nur das brennende Streichholz erblickt, welches seinen weichen, warmen Schein auf das Gesicht des Fremden warf und sofort waren dessen Augen merkwürdig spöttisch aufgeblitzt.


  „Ha,“, lachte er, nachdem er einen rauchigen Kringel in die Luft gestoßen hatte, welcher sich sofort wieder unter der Wagendecke auflöste, „für acht Goldstücke hätte ich sogar meine eigene Großmutter verkauft!“ Er wandte sich plötzlich wieder ernst zu Shar und blickte ihm, den Qualm aus den Nasenlöchern stoßend, direkt in die lustigen Augen. „Ich gebe dir neun“ Er machte eine kurze Pause, um Spannung zu erzeugen, aber nach wenigen Sekunden brach er sie wieder. “und du wirst uns helfen der Föderation zu entkommen, denn ich, Celeron, nehme an, dass sie bereits den ganzen Wald umstellt haben! Entspricht dies der Wahrheit, Shar Eszentir?“


  „Woher kennt ihr meinen Namen?“, brach Shar plötzlich laut heraus und stemmte sich vollends in die Höhe.


  „Jeder kennt die Geschichte von dem Zwergenkönig und der Elfenfrau!“


  Shar schweig, denn er selbst hatte es erst vor wenigen Wochen erfahren, dass er ein Halbblut war.


  „Also gut,“, sagte er, einen Entschluss fassend, „ich mach’s!“


  


  Die Wagen rollten früh ab, verließen die helle Lichtung und brachen in dichtes Gestrüpp hinein, zwischen hochgewachsenen Bäumen und Sträuchern hindurch, die zu dieser Jahreszeit ihre Bunten Blätter zur Schau trugen.


  „Kannst du hiermit umgehen?“, fragte Celeron und zeigte Shar einen hellen Bogen aus Weidenholz. Sie saßen zusammen auf dem Dach des dritten Wagens und spähten in die Wipfel und hinter goldgelbe Büsche, immer Ausschau nach der Föderation haltend. „Na klar kannst du das!“, lacht er dann ohne eine Antwort abzuwarten. „Du hast ja Elfenblut in dir!“ Eszentir grinste seinen Gegenüber schelmisch an und biss derweil von einem kleinen Leib Brot ab, den ihm der Ältere zugeschoben hatte. Jetzt, im Licht, konnte Shar die weißen Strähnen in dessen Haar erkennen. Der Wagen rumpelte über den Pfad und der Schmied legte seinen Mantel beiseite und schulterte den Köcher mit den buschigen Pfeilen. Den ersten nahm er gleich heraus und spannte ihn in den Bogen ein.


  „Bald werden wir der ersten Truppe begegnen. Bis zum Waldrand sind es drei mit jeweils fünf Leuten, also Fünfzehn! Wie viele sind wir?“


  „Zwanzig“, antwortet Celeron, den Blick wie gebannt auf eine kleine Lichtung etwa fünfhundert Meter vor ihnen gebannt. Ein schriller, lauter Pfiff durchschnitt die Stille wie ein geschärftes Messer.


  „Der Warnpfiff!“, rief der Führer, sprang auf und spannte den Bogen. Shar tat es ihm gleich. Da stürzten von jeder Seite zwei Soldaten aus dem Gebüsch und hieben ihre Schwerter Gegen die Fahrenden, die schnell reagierend ihrerseits die blitzenden Messer zogen und die erste Salve von Schlägen und Hieben abwährten. Eszentir zielte auf einen Soldaten, der gerade den Kutscher des zweiten Wagens niedergemacht hatte und lies die Sehne sirren. Der Pfeil grub sich durch die eisige Luft und bohrte sich durch den Panzer in die Brust des Föderationssoldaten. Mit einem Aufschrei des Entsetzens brach dieser zusammen und wurde von den Speeren zweier Fahrensleute in Empfang genommen. Celeron erwischte einen Schützen, der auf einem Äst über ihnen gehockt hatte und nun schwer verwundet auf das Dach des Wagens fiel und sofort von Shar mit einem kräftigen Tritt heruntergestoßen wurde. Die zweite Hürde nahmen sie noch leichter als die erste, denn diesmal waren sie auf einen Angriff vorbereitet und noch in Kampfstimmung. Shar übernahm die Zügel des zweiten Wagens und fuhr direkt in die dritte Blockade hinein. Ein Soldat kam direkt neben ihm aus der Hecke hervorgeschossen, das Gesicht bösartig verzerrt und Hasserfüllt. Der Schmied rammte ihm sein selbstgeschmiedetes Schwert zwischen die Augen und stieß ihn weg, doch dann gellte ein Schrei vom Dach des Wagens. So schnell wie er konnte war Eszentir oben, erschrocken und unvorbereitet starrte er auf den sich am Boden zusammenkauernden Celeron. Blut rann ihm über die Augen und floss in kleinen, seltsamen Mustern das schwarze, flache Wagendach entlang. „Celeron...“, hauchte Shar und im gleichen Augenblick kniete er neben ihm, mit einer ängstlichen, unsicheren Mine. Da lag der Führer, stock steif und zitternd, noch seinen Letzten Atemzug aushauchend, den besorgten Blick dem Himmel entgegengerichtet. Der hölzerne Pfeil mit dem gefiederten Ende, hatte sich in seine Schläfe gebohrt und war dort stecken geblieben. Es knarrte, als der Schütze von dem Ast fünf Yard entfernt wieder den Bogen spannte. In seinen Augen spiegelte sich der reine Blutdurst, teuflisch und unersättlich. Shar Eszentir, der Schmied, wurde von einer so unsagbar starken und grausamen Wut gepackt, dass er sich, die Zähne fletschend, schütteln musste, um nicht von ihr zerrissen zu werden. Dieser Man, Celeron, hatte so lange die Fahrenden geführt und gerade jetzt, da sie ihn am meisten brauchten, war er von ihnen gegangen. Unbewusst was er tat, riss Shar die Streitaxt aus seinem ledernen Gürtel und schleuderte sie noch in der selben Bewegung dem Feind mit brutaler Kraft entgegen. Statt nur den Schädel zu spalten, lies er den ganzen Knochen mit einem krachenden Geräusch zersplittern, dann riss er sein Schwert aus dem Gürtel und bekämpfte die Beiden Soldaten der Föderation, die soeben hinter ihm auf das Dach gesprungen waren. Wild entschlossen zog Eszentir die Klinge horizontal vor sich her und brachte einen der Beiden zu Boden. Dem Nächsten rammte er seinen spitzen Ellenbogen ins Gesicht, sodass er dessen Nase knacken hörte und köpfte ihn dann mit einem weitausgeholten Schlag. Als die Leiche auf den Boden sank, stieß er das Schwert zwischen deren Rippen, obwohl es ihn nicht zweimal tötete. Er tat es nur, um Celerons Seele Frieden zu schenken. Dann bückte er sich und legte ihm seine blutbefleckte Klinge, welche von so reiner Schönheit war, in die Hand. Noch während die Wagen den Wald verließen und auf offene Auen glitten, wurde ein rotgoldenes Blatt durch die Luft gewirbelt und legte sich schließlich auf den toten Körper des Führers. Der Herbst würde auch über ihn kommen und sich mit seinen prächtigen Farben um seine Seele winden. Sie hatten es geschafft, sie waren der Föderation entkommen...


  


  Die Geschichte war seltsam gewesen und er hatte zum ersten Mal das Gefühl, doch nicht ganz nutzlos zu sein. Auch die Furcht vor dem Schatten war gewachsen, doch dieses Erlebnis war es ihm wert. Die Züge des Elfenjungen glichen auf phantastische Weise auch denen, welcher in der Vision eine Rolle gespielt hatte. Vermutlich war es Bestimmung, dass er jetzt hier stand und sich das Ganze so überlegte. Jedenfalls würde es nicht schaden, wenn er sie das nächste Mal darauf ansprach...


  Vielleicht gab es ja auch so etwas wie eine Verbindung zwischen ihm und Celeron in der Geschichte. Die Vergangenheit war oft ungenau und diese Erzählung musste noch aus den Zeiten stammen, in denen die Föderation den hohen Norden belagert hatte. Möglicherweise war dies die Erklärung, warum dieser Rocan ihm so bekannt vorkam. Es war etwas an den Worten des Schattens, die ihm rieten, es zu glauben, was dort erzählt wurde. Jedoch wusste er nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. So viele Möglichkeiten und Ungereimtheiten gab es, dass er sie nicht verstehen mochte, auch, wenn er es mit ganzem Herzen gewollt hätte.


  Ja, er würde zu den Dreien gehen und sie darauf ansprechen. Ganz gleich, was sie antworten würden, er musste die Wahrheit erfahren! Er musste es einfach! Nicht umsonst war er Kellen Orgama, der Anführer der Fahrenden!
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  UNTER DEN WASSERN DER ARASCHFÄLLE


  


  Am vierten Tag ihrer Reise auf den Wagen der Fahrenden verließen sie den dichter gewordenen Wald und stießen hinaus in das Vorgebirge, dessen hohe Auen mit Seegras überwuchert waren und sich an die hohen Gipfel anschmiegten. An manchen Stellen verschmolzen Wald und Berg, denn die Wälder waren die Wurzeln der Berge, tief und dunkel. Es begann trotz Sonne zu regnen, ein feiner, warmer Nieselregen, der den Staub von den bunten Wagendächern spülte und in den Rillen an den Wegen sammelte sich das Wasser, Kraniche und Storche erhoben sich aus den Meeren des hohen Grases und hinterließen glänzende Fußspuren im Watt. In Schwärmen zogen sie vorüber und der Wind frischte auf, die Kälte kam mit dem Araschgebirge näher. Fern donnerten die Araschfälle, ganz in der Nähe von Rovanion, die Stadt, welche noch Hoffnung barg.


  Wenn sie in diesen Tagen rasteten und sich die Wagenburg um sie herum schloss, setzten sie sich zusammen an ein kleines Lagerfeuer und sagten kaum ein Wort, beobachteten die feinen Tropfen die auf das heiße, kohlschwarzgebrannte Holz rieselten, nur, um dort zu verdampfen. Der Regen war erfrischend und die insgesamt dreißig Männer und Frauen spürten zum ersten Mal seit der langen Hitze das kühlende Nass auf ihrer Haut, das den Brand der Sonne kühlte. Wie eisige Nadeln perlten die Silbernen auf ihrer Haut und zersprangen dann, nässten die Kleider nur wenig und verfingen sich in den Fasern der Wolle wie Tau. Die Fahrenden besaßen wärmende Mäntel aus dickem grünem Stoff, den sie sich um die Schultern legten, denn um so höher sie kamen, um so kälter wurde es.


  Eines Tages gesellte sich Orgama zu ihnen, er war es, der sie aufgegriffen hatte, als sie verletzt und hilflos gewesen waren und ihnen einen Platz in einem der Wagen angeboten hatte. Er hatte gesagt, dass sie sowieso nach Norden in die große Hauptstadt des Tieflandes wollten, denn die anderen Burgen seien, nach seiner Aussage, „alle ziemlich am Arsch“. Erst starrte er nur ruhig ins Feuer, während die anderen unter seiner Führung sich langsam verzogen, anscheinend spürten sie, dass Kellen sie jetzt nicht gebrauchen konnte. Kurzerhand ergriff er einen dürren, kurzen Zweig, den er im Matsch neben dem Stein gefunden hatte, auf dem er saß, und hielt ihn ins Feuer. Schon nach kurzer Zeit rollten sich die Welken Blätter ein, als die Flammen mit ihnen spielten und feiner Rauch kräuselte sich über ihnen, Funken setzten ihren Weg an dem Ästchen fort.


  „Was wünscht Ihr, Fahrender?“, erkundigte sich Warrket, nachdem er ihn einige Sekunden lang tonlos angesehen und versucht hatte sein Inneres zu ergründen. Der Führer war kein großer Mann, aber auch kein Kleiner, ein schwerer mit goldenen Ornamenten und Runen verzierter Mantel lag um seinen Schultern, aufgestickte Silberstreifen an Ärmeln und Saum, der Rest schwelgte in einem blassen Grün, in der Farbe des Hochgrases. Der Mantel schien wie eine Schicht Staub, die man über ihn gelegt hatte und auch der Rest von seinen Kleidern trug die Schattierungen der Umgebung, geblichenes Leder und eiserne Ketten mit feinen Gliedern, an denen Ringe und andere Insignien prangten. Das Gespiel rasselte, wenn er ging und der Boden unter seinen leichten Füßen, eingepackt in dickes Leder, gab nur leicht nach, Gras strich um seine Knöchel.


  Orgama sah kurz mit leeren Blicken zu ihm auf, lächelte dann aber. „Wir haben uns noch gar nicht richtig kennen gelernt, Wanderer.“, sagte er und tat mit Absicht überheblich. In seinen Blicken schwang Spott mit und das hellbraune, lange Haar fiel ihm gewellt bis auf die Schultern. Seine Nase war scharf geschnitten, seine Züge wie mit einem Messer nachgefahren, doch der Umriss seines Antlitzes war weich und bartlos, Augen schimmerten in der Farbe der offenen See, in der sich der Himmel spiegelt. „Sagt mir..., kenn wir uns nicht?“ Er verzog die Augen zu einem überdeutlichen fragenden und nachdenklichen Ausdruck. „Ich meine..., ich könnte mir vorstellen Euch schon einmal auf einem Bild gesehen zu haben.“ Er packte ein Stück Brot aus seinem Rucksack und riss einen Brocken ab, schob ihn sich - ohne die Augen von dem Großen zu lassen - in den Mund und zog die Mundwinkel nach oben, lachte aber nicht laut, denn das Kauen untersagte es ihm. Er bekam einen etwas irren Ausdruck. „Ha...,“. Er seufzte. „aber vielleicht irre ich mich auch.“ Als er die Hände wegwerfend in die Luft warf, spitzte Thronn seine Ohren und seine elfischen Züge wurden deutlicher.


  „Glaubt Ihr an Magie, Orgama?“, fragte er dann und lächelte zurück.


  „Ich glaube an Visionen!“, brach er hervor und sein Ausdruck wirkte ernst, als er sich vorbeugte.


  „Hattet Ihr solche?“ Seine Stimme war rau und forsch.


  Ein breites Grinsen kristallisierte sich heraus und Kellens Augen funkelten wild. „Kommt darauf an...“


  „Auf was kommt es an?“, erkundigte sich Warrket scharf.


  „Was Ihr mir darüber erzählen könnt.“, gab er zu und lehnte sich zurück, beruhigt und selbstsicher. Innerlich kochte er und schwitzte. Diese Taktik funktionierte nicht bei jedem, nur manche fiele auf den Trick herein, der sich in diesen Sätzen eingeschlichen hatte. Und er hoffte inständig, dass der fremde Wandere zu diesen Leuten gehörte. Sein Herz begann lauter zu pochen, als er die Züge des Dunklen studierte. So nah war er der Wahrheit, so nah der Erkenntnis. Er spürte, wie er zu schwitzen begann und wie sich seine Muskeln versteiften, während der Andere ihn mit seinen Augen zu durchbohren schien.


  „Ich kenne Euch.“, stellte Warrket schließlich offen fest, aber keine Regung in seinem Gesicht war zu deuten. „Es gibt... Geschichten über Fahrende.“, sagte er, die Worte genau wählend. „Geschichten über die Vergangenheit. Gut, ich will offen mit Euch reden, denn ich spüre, was Ihr gegenüber uns empfindet.“ Er betrachtete kurz die Gesichter seiner Gefährten. Rocan nickte vorsichtig und kaum erkennbar, aber Thronn registrierte es und blickte wieder zurück auf Orgama. „Ich bin ein Druide, ein Magier des höchsten Standes, ausgesandt von dem Schatten, der dort in der Dunkelheit der Ungewissheit lauert, empfangen von dem Geiste der Magie, auf meiner heiligen Mission.“ Seine Augen waren starr und fest, ohne Tiefe. „Schlachtgetöse und Bäder von Blut raubten mir meine Magie, stahlen mir meine Kraft, die Krankheit plagten mich lang. Doch jetzt bin ich zurück, errettet aus den heilenden Quellen der Silberseen und meine Magie ist heimgekehrt, durchflutet mich von Neuem und ich werde siegen, werde Melwiora in den Abgrund der Hölle zurück verbannen und mich an ihren Schmerzensschreien laben, wenn sie dahinschmilzt...!“ Er hatte die Hand zur Faust geballt und seinen Wangen zitterten, sein Körper bebte, als die Magie des geheimen Feuers in ihm wallte und seine Wut zum Brodeln brachte. Schließlich versank der Zorn, in seine Pupillen kam ein bekennender, ruhiger Ausdruck und er entspannte sich. Als er nach einer langen, schlanken Klinge griff und sie ins Feuer hielt, so, dass sich die Glut und die züngelnden Flammen auf der blanken Oberfläche spiegelten, erhob er von neuem die Stimme, sprach in der gefassten, angespannten Stille: „Ich werde euch eine Geschichte erzählen, von Tod, Neid und Hass und von Fahrenden, vom erneuten Aufleben der Magie und vom Ende....“


  Die wattigen Schichten Sendiniors Schlafs lösten sich langsam auf, verdunsteten in seinen Gedanken. Noch schläfrige rieb er sich die Augen, Schmerzen pulsierten in seinem ganzen Körper und er fühlte sich irgendwie auf seltsame Weise gealtert. Das kam wahrscheinlich daher, dass er wiedereinmal zu viel Magie eingesetzt hatte.


  Er blickte sich und ihm war gar nicht so richtig bewusst, dass das, was sich wärmend auf seinem Bauch befand, eine dicke Decke aus weichem Fell war und das er neben einem hell lodernden Lagerfeuer lag, das knisterte und brutzelte, als hätte man zu viel Zunder hineingeworfen. Aber ihm fiel auf, dass er sich in einer großen Höhle befand, deren Wände rau und uneben waren, wie in einem Bergwerk. Außer ihm befand sich nur ein ganz in rotem Samt gekleideter älterer Mann im Raum, der anscheinend eingenickt war, die Krempe seines Hutes tief in die Stirn gezogen und Arme stützend hinter den Kopf gelegt. Der Höhlenraumeingang befand sich links von ihm und war nur ein schmaler Spalt, durch den man entweder kriechen oder sich dünn durchquetschen musste. Gedämpftes Stimmengewirr hallte von Fern und die Höhlendecke war tief in Schatten getaucht.


  Endlich wagte er es sich zu regen und stechende Schmerzen jagten durch seinen Körper, als wäre er erst vor wenigen Minuten gefoltert worden.


  „Na bist d’ endlich wach, Alterchen? Habschon lang genug gewartet...“


  Es war der Mann mit dem Hut, der ihn angesprochen hatte und jetzt verschlafen blinzelte.


  „Was is’ n mit dir passiert? Wer bist d’? Ach und noch was: Was hast n hier verloren?“


  Von Fragen überschüttet und überfordert brachte der Druide kein Wort heraus, sondern versuchte nur wieder sich unter Qualen aufzurichten, wobei er den Kerl in der Höhlenecke keines Blickes würdigte. Es roch etwas schwefelig und war kalt, eiskalt.


  „Redest wohl nicht gern, hä?“


  Sendinior suchte nach seinem Stock, fand ihn und richtete ihn auf den Mann.


  „Was hast n vor?“, grummelte der Mann lächelnd.


  Gerade wollte der Magier eine Salve blaues Feuer aus seinem Stock fahren lassen, als er merkte, dass er immer noch zu schwach für einen Angriff war, also fügte er sich widerwillig und bekümmert der Macht des Kerls.


  „Man nennt mich den Druiden Sendinior Allagan. Ich kann mich nicht mehr so gut an das, was geschehen ist erinnern, doch ich weiß, dass ich schnellst möglich erst nach Towrin und Irkwen muss und dann weiter ins Kreuzgebirge... Es ist von größter Wichtigkeit...“


  „Ein Druide?“ Die Stimme des Mannes war belustigt. „Dscheinst mir böse auf den Kopf gefallen zu sein, wenn d’ glaubst, dass dso einer bist!“


  Er lachte schallend und zwei Gestalten, ebenfalls in rote und grüne Gewänder gehüllt, schoben sich durch den engen Felsspalt in die Höhlennische.


  „Was ist hier los?“, fragte der größere der beiden Neuen mit scharfer Stimme. Er war jung, schlank, hatte helle Haare und listige Augen.


  „Der glaubt, dass er hexen kann! Ha, ha, ha...“


  Der ältere, dürre Mann, der vor Lachen gekrümmt am Boden lag war nicht mehr zu bremsen und so kicherte er prustend weiter.


  „Schweig still, oder willst du, dass mein Messer deine Kehle martert?“


  Der kleine Mann war sofort still, denn der, welcher hier anscheinend der Kopf der Bande war, hatte ein langes Messer gezückt und fuchtelte bedrohlich damit herum, die Klinge blinkte im Feuerschein.


  Jetzt sprach der Mann mit dem Messer weiter zu Sendinior:


  „Wer bist du, was willst du hier und woher kommst du? Spreche wahr oder du wirst den morgigen Tag nicht erleben!“


  Der Druide schluckte. Zwar waren Todesdrohungen oftmals nicht so ernst gemeint, doch die Augen des Mannes schienen in ihm etwas unruhiges hervorzurufen, etwas, was bedeutete, dass er in Gefahr war. Die Züge des Mannes waren nicht eindeutig, schienen aber doch bedenklich und schlau, schlau genug um einen Gefangenen am Leben zu lassen, fand Sendinior, aber wenn der Mann wirklich das war, für was er ihn hielt, ein Mörder, Dieb, sprich: ein Fahrender, dann steckte er wirklich tief in der Klemme. Mit Fahrensleuten konnte man nicht spaßen, nur verhandeln, doch das Schlimme war, dass er im Moment nichts anderes als sein nacktes Überleben zum Handeln hatte.


  „Ich bin Sendinior Allagan...“, brachte er heraus, wurde aber sogleich wieder unterbrochen:


  „Allagan? Der Druide Allagan?“ Der Magier nickte vorsichtig, denn er musste aufpassen, was er in der Gegenwart dieses Fuchses sagte. Die Mine seines Gegenüber änderte sich blitzartig, ein nettes Lächeln trat auf und bewundernde Augen öffneten sich. Das lange Messer schob er zurück in seinen Gürtel.


  „Meister Allagan, es ist mir eine Freude euch kennen zu lernen! Ich habe schon so viel von Euch gehört...“ Er schüttelte Sendinior die Hand, der es endlich geschafft hatte sich unter Qualen aufzurichten und sich nun auf seinen Stab stützte. „Vor allem deswegen, weil unser Wanderzauberer so viel quatscht...“


  „Ich muss so schnell wie möglich nach Towrin und Irkwen!“, beharrte er unnachgiebig.


  „Nein, nein, nein, erst stelle ich mich vor, dann können wir übers Geschäft reden, schließlich seid Ihr mein Gefangener. Meine Männer fanden Euch draußen vor der Höhle liegen und brachten Euch nach drinnen, Meister Sendinior! ... Ich bin Arian, der bekannteste Fahrensmann im westlichen Südland!“


  „Freut mich sehr, aber ich kann nicht Euer Gefangener sein!“


  „Doch, das könnt Ihr! Und jetzt kommt mit, ich bringe Euch zu unseren Wagen! Sie sind draußen in der Klamm! Wenn ihr etwas zu geben habt, könnt ihr euch von uns ein Pferd nehmen!“


  Er nickte und folgte ihm, noch immer etwas wacklig auf den Beinen.


  


  „Also, was habt Ihr, was wir begehren?“, fragte der Fahrende und lächelte schelmisch, da er genau wusste, dass Allagan wusste, dass sie ihn schon längst durchsucht hatten.


  Es war ein kühler Morgen und der neblige Dunst machte sich bereits im Westen breit. Die Sonne war hinter den blassen Wolkenfetzen nur schwer zu erkennen, doch sie war da, golden und grell wie immer. Allagan spürte, dass gestern jemand umgebracht worden war, dass die Macht den Besitzer gewechselt hatte, ob zur guten oder zur bösen Seite, war nicht klar.


  „Meine Magie. Wartet noch einen Tag und ich werde Euch bei nächster Gelegenheit als Magier zur Verfügung stehen.“


  Zuerst hielt der Fahrende das für ein faires Angebot und nickte willig, doch dann schüttelte er schnell den Kopf und überdachte alles.


  „Was wäre, wenn es keine Gelegenheit geben wird?“


  „Einen Botengang oder einen Feind gibt es doch immer, besonders in diesen Zeiten des Krieges!“


  Anscheinend war die Stimme des Magiers Arian gegenüber zu verspielt und listig, da dieser erst die Lippen schürzte und dann nachdenklich fragte:


  „Was führt Ihr im Schilde, alter Mann? Wie kommt es, dass ich Euch nicht trauen kann?“


  Allagan wurde sichtbar wütend:


  „Wer soll hier wem nicht glauben? Ich bin ein ehrlicher Mann! Ihr seid ein Fahrender, ein Lügner und ein Dieb!“


  Seine Stimme donnerte geradezu vor Wut, als er diesen Satz beendet hatte.


  „Ist ja gut, ist ja gut.“, beschwichtigte ihn Arian, „Ihr mögt recht haben, dass ich ein Dieb bin, doch kein Lügner oder Verräter!“ Sendinior wusste, dass die Fahrensleute es hasste als Lügner oder Verräter dargestellt zu werden und genau darauf wollte er anspielen. „Nehmt mein Pferd!“, sagte der Fahrende, während er sich mit einer achtlosen Handbewegung umdrehte. „Es soll niemand sagen, Arian Patrinell hätte seinen Gaul nicht einem alten, bedürftigen Mann gelassen, damit dieser auf seine alten Tage seinen Weg fortsetzen konnte!“


  Als er keine Regung des vor diesem Gefühlsausbruch geschockten Zauberers wahrnahm, sah er sich noch einmal gereizt und vergeblich versuchend seine Tränen zurückzuhalten über die Schulter und murmelte schimpfend:


  „Verschwinde! Scher dich fort aus meinem Reich!“


  


  Alles tat seinen gewohnten Gang, Sendinior meldete sich bei dem jungen Rone, der natürlich sofort bereit war mitzukommen und verließ dann Schattendüster, setzte seinen Weg über das Kreuzgebirge fort und gelangte schließlich noch Elpharag, eine Stadt, die nördlich von Waromir lag. Er stürmte in den Ratssaal, zerrte den jungen Halbelfen mit sich hinterher und hielt schnaufend und keuchend vor den Räten, die wohl gerade in einer sehr wichtigen Besprechung zu sein schienen. Schnell brachte er ihr Anliegen vor, wobei Rone überhaupt nicht mitbekam, was er hier eigentlich sollte und verließ nach der Sitzung schließlich die Stadt.


  Der Fahrende Patrinell heiratete und bekam einen Sohn, den er Arth - damit ist nicht unser Arth gemeint - nannte, ahnte dabei nicht, welche großen Aufgaben auf den Jungen in der Zukunft warteten. So kaufte er sich schließlich ein Stück Land in Towrin und lebte dort mit seiner Frau und seinem Sohn.


  Milchemia erreichte Waromir, traf sich fast Zeitgleich mit Sendinior - Senragors Vater -, trug dann aber dem König seine Erkenntnis vor. Wie von Zauber berührt, schien der König nicht mehr schläfrig und Müde zu sein, sondern strotzte fast nur so vor Kraft und Ausdauer. Keiner wusste, dass es daran lag, dass der erste Muragecht schon längst besiegt worden war.


  Senragor war ebenfalls schnell zur Waldenburg gelangt, wo auch gleich seine Lehrstunden als Zauberer begannen.


  


  Milchemia beaufsichtigte die Bauten der zwei Festen, den Drachenfelsen und den Adlerfelsen. Beide waren in die Pässe des Nebelgebirges gebaut worden, um so den Ansturm der Dämonen aus dem Ostland zu verhindern. Er selbst hatte diese Idee vorgebracht. Der Pass aber im blauen Gebirge sollte offen bleiben. Durch diesen würde schließlich die geeinigte Armee aus den zwei Ländern gegen Barokin strömen. Der Plan war, dass die beiden bebauten Pässe als Ablenkung für die angreifende Patrouille dienten. Die Orks und Schattenwesen sollten gegen die Wälle anstürmen, wobei sich die menschlichen Angreifer um die feindliche Armee herumschlängelten und den Hadesfelsen einnahmen, dort würden sie sich verschanzen und die Wurzel des Übels zurücktreiben, den Ansturm aus der Schwarzsandwüste niederkämpfen.


  Endlich war der letzte Stein gesetzt und schon tauchten aus der ferne die dunklen Leiber der Armee auf, wie eine Woge, ein Teppich aus Dämonen, der sich über das ganze Ostland zog. Es war Nacht und die Fackeln brannten hell und warfen lange Schatten an die frisch hochgezogenen Mauern. Der Hauptmann selbst stand an der Brüstung des Drachenfelsens, erwartete mit gemischten Gefühlen den Aufmarsch der Feinde. Trommelschläge drangen von den Dunklen zu ihm herüber, wild und treibend. Seine Männer, so spürte er, zitterten und allen war bereits das Herz in die Hose gerutscht. Er schüttelte den Kopf. Nein, mit so einer mickrigen und verweichlichten Truppe würde er es nicht schaffen den Kampf zu gewinnen, es war schier unmöglich! Unmöglich? Er dachte über dieses Wort nach. Früher hatte er es nicht gekannt und genau dieser Gedankengang verschaffte ihm jetzt die rettende Idee.


  In würdevoller Pose stolzierte er die steinerne Treppe zu den Zinnen hoch, von wo ihn gewiss jeder sehen konnte. Noch einmal vor seinem sicheren Untergang zog er das abgewetzte Sarazenenschwert, hielt es ins Licht der Fackeln, sodass ein rötlicher Schein von ihm herüberspiegelte. Vor ihm lag seine Wehrmacht, schwer gepanzert, die Gesichter ernst und verkniffen, mit langen Speeren in den Händen und jetzt musste sogar Milchemia schlucken. Würde er es schaffen diese Menge umzustimmen? Verzweifelt drängte er sich, keinen Blick hinter sich zu werfen, wo jetzt bestimmt die feindliche Armee über den Biran, den silbernen Fluss, schritt. Schon hörte er ihre Schreie und das Klappern von Harnischen und Rüstungen. Endliche hatte er sich überwunden, hatte das wiederstreben in seinem Hirn niedergekämpft. Die Stimme mit der er jetzt rief, erinnerte ihn an die Schlacht, in der er das Schwert gefunden hatte. Welche Ironie, dachte er, das Ende ist wohl immer so wie der Anfang!


  „Männer!“ Bereits die ersten Worte ließen die anderen zusammenzucken und ein ernster Gesichtsausdruck kehrte auf ihre Häupter zurück. „Ich weiß, es wird schwer, diesen Kampf heute zu überstehen, doch es ist das Einzige, was wir tun können, um unserer Rasse das Fortbestehen zu gewährleisten! Ich weiß auch, dass es hart ist dem Tode ins Auge zu blicken. Doch seht mich! Ich kämpfe seit vielen Jahren. Man nannte mich den Metzger von Waromir. Aber ich sage euch, in jedem von euch steckt ein Kämpfer, ein Metzger, wer es so will! Und jetzt haltet hier die Stellung, so lange, bis das Blut Muragechts über die Stufen der Halle der Zeit zu Satan rinnt!“


  Ein plötzlicher Jubelschrei durchfuhr die Kämpfer und sie herrschten sich gegenseitig mit Machtschreien an, zu triumphieren.


  Der Aufmarsch der Feinde hatte begonnen. Es schien, als ob das ganze Ostland hier eingetroffen wäre, um nur diese eine Passfestung zu erobern...


  


  Er wusste, dass er jetzt zu Muragecht gehen würde. Sendinior senkte das ergraute Haupt und machte sich bereit, sich in die Mauern des Hadesfelsens zu teleportieren, denn dort hoffte er auf den Untertanen des Herrn der Winde zu treffen, auf Muragecht. Bevor er aber zu diesem Ort reiste, musste er einen Ballen von Fragen von sich werfen, Fragen, die sich ihm schon seit langem aufdrängten:


  „Muragecht hat mich schon einmal besiegt... Wird er es ein zweites Mal können?“ Er schüttelte den grauen Kopf und faltete die Hände zum Gebet. „Vater, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name, dein Reich komme und dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden. Amen.“ Nun lächelte er verschmitzt. Er wusste so deutlich wie niemand, dass sein Ende kommen würde. Und zwar bald, bei dieser Schlacht. „Argon, mögest du dein Auge immer auf meiner ruhen haben.“


  Während er lachte, verließ seine Seele seinen Körper und tauchte in die Welt der Reisenden ein, schwebte über die Wolken zu dem tödlichen Felsen.


  Als sich sein Körper dort wieder materealisierte, stand er dem Dunklen direkt gegenüber.


  Er musste sich in der hier wallenden Finsternis übergeben, als er Muragecht erblickte. Dieses Gesicht! Dieses verdammte Gesicht, schimpfte er sich und glaubte er hätte sich etwas eingebildet, doch dem war nichts so. Gerwin Cyprian stand wirklich vor ihm, in die Gewänder des Höllischen gehüllt.


  „Übergebe dich ruhig, alter Mann! Deine Zeit ist vorbei! Nun habe ich das Schwer!“ Er ließ die Waffe aus ihrer Scheide gleiten und vollführte ein paar Schlagübungen. „Siehst du sie? Ich wette du weißt auch noch genau, wie sie sich anfühlt! Die hast du von einem anderen, jetzt toten Muragecht zu spüren bekommen!“ Er grinste bösartig und beugte sich leicht hinunter. „Fragst du dich, wer der Mörder sein könnte? ... Nein, ganz bestimmt nicht. Du weißt, dass ich es war! Du alter Narr, hast geglaubt ich lasse mich von dir ewig unterdrücken, hä? Dem ist aber nicht so! Erhalte nun die gerechte Strafe im Namen des Herrn der Winde!“


  Eisigblaue Flammen schossen aus dem einen Schwert, umhüllten nicht nur es selbst, sondern auch seinen Träger. Mit der geballten Kraft eines Kometenhagels stieß er zu, durchbohrte den Rumpf des Oberdruiden. Dieser erstarrte, und als Gerwin die Klinge wieder herauszog, sackte er zusammen, doch sein volles Schmerzlimit hatte er noch nicht erreicht. Und so sprang er mit einem gekonnten Satz auf die Füße, Blut triefte aus seinem Brustkorb und sein Atem ging immer schneller.


  „Hast wohl nicht gedacht, dass du so schnell tot bist, was?“, grinste der Dunkle schief und sein dämonisches Lachen erfüllte den Hauptraum der Hadesfestung.


  „Nein!“, schrie der Alte aus letzter Kraft und bäumte sich mit dem knorrigen Stab in der Hand gegen Cyprian auf.


  „Du bist es nicht wert!“ Die Stimme des Dunklen war kalt wie Eis und er fügte dem Druiden eine weitere, stark blutende Wunde zu. „Hättest du Milchemia oder Senragor geschickt, hätte ich den Kampf gewonnen!“


  „Senragor?“


  „Ja, der Kleine hat mehr Talent als wir beide zusammen! In ihm schlummert eine höllische Macht, ein endloses Schicksal erwartet ihn!“ Lauernd trat er um den sich am Boden krümmenden herum.


  „Wie...“


  „Der Herr der Winde - mein Gebieter - hat mir einblicke in die Zukunft gegeben. Teilweise verschlüsselt, teilweise völlig offen gelegt! Ich weiß, dass ich in diesem Leben sterben werde. Aber nicht im nächsten! Senragor wird diese blutige Vorhersagung noch miterleben können, ha, ha! ... Nimm nun diese Kraft um mich zu bezwingen!“


  Damit stieß er das Schwert bis zum Heft in Sendiniors Herz, sodass dieser von der Wucht des Angriffs zurück gerissen wurde und auf der Wand aufgespießt wurde.


  „Nun erfülle sich die Prophezeiung!“, sagte Muragecht laut und der Druide fühlte, was er zu tun hatte, er fühlte in sich hinein, tastete nach seinem Herz, spürte die Klinge und die Magie. Nun wusste er, dass er sich opfern musste, um der Welt den Frieden zu bringen...


  „Na gut, so sei es!“, presste er mit einem Blutstrom heraus und zapfte die Magie des Schwertes an.


  Ein unheimlich starke Welle aus Magie und gebündelter Kraft entfaltete sich aus seinem Körper, ließ den Körper des Bösen wie ein Nichts zu Asche zerfallen und überflutete den Hadesfelsen und seine weiteren Bewohner, zerschlug alle Feinde bis zum Nebelgebirge, wo auch dort schließlich der letzte Gegner fiel und das Land bettete sich in Frühling. Die Kälte des Winters war verschwunden, überall wo die dunklen Armeen gewütet hatten, blühten nun Blumen und helle Sträucher auf. Durch dieses Opfer wandelte sich die Welt und geriet wieder in ihre normalen Fugen und das Geheimnis der Wieder- und Auferstehung drang an keiner Mannes Ohr.


  


  Milchemia seufzte erschöpft auf. Die große Schlacht war geschlagen, Frieden war. Doch wie lange? Und wo war Milliana...?
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  DIE STADT ROVANION


  


  Es war der letzte Teil der Geschichte des ersten Zeitalters, über hunderdfünfzig Jahre her, doch die Magie Warrkets machten daraus, Traumbilder von dem vorerst letzten großen Kampf, dem Krieg an den Pässen, als die Dämonen so zahlreich waren, dass Gebirge als die Mauern einer Festung dienen mussten. Mit der Gemälden schwangen auch Musik und Geräusche mit und alle spürten sie das Vibrieren und Dröhnen der Magie in ihren Hirnen. Thronns Stimme wurde zu einem Zischen, dann zu einem Singsang, der leicht durch die Luft getragen wurde und endlich zu einem wohltönenden Summen, dass sie in Einklang brachte. Orgama wurde von einem Gefühl nach dem anderen überrannt, die Aussage des Druiden, dass er Magie besaß passte genau zu den Empfindungen, die er jetzt hatte. Er spürte den Schmerz, den die Krieger am Drachenfelsen und am Adlerfelsen hatten, fühlte das Schwert und den Schweiß in seiner Hand, den Mut und die mentale Kraft der Zauberer, die ihre Magien gegeneinander brennen ließen, ein irrsinnig hohes Feuer, das loderte und versengte, zerstieß und abfackelte. Ganz deutlich nahm er ihre Auren war, die eine kalt wie der Morgen voll Tau und eisiger Winde, die andere erschütternd und heiß wie schmelzender Stahl und glühende Kohlen, Glut, die Jahrtausende lang geheizt und geschürt wurde.


  Dann verstummte die Stimme, die Erzählung war beendet, und mit den Worten verschwand auch die mentale Kraft, die sie wie ein seidenes Band umfangen hatte. „Und dann war es beendet.“, schloss der Druide und zog die Beine enger an sich heran, denn das Lagerfeuer ließ Schweißperlen auf seiner Haut entstehen. Es tat nichts gegen die Kälte, die immer noch in seinem Rücken pfiff, verbrannte ihn eher, als dass sie ihn erhitzte und sofort als er sich enger zusammenkauerte, weiter vom Feuer entfernt, umschloss ihn die taufrische Kälte, getragen von den Zügen der Luft, dem Atem des Himmels. Er hoffte, dass Kellen etwas aus der Erzählung gelernt hatte, dass Fahrende schon im ersten Zeitalter im Kampf gegen das Böse geholfen hatten und noch etwas anders war zutage gekommen, ein Name, der vorerst nichts bedeutet, jetzt jedoch in den Ohren der Runde gehör fand.


  „Euer Name ist doch Patrinell, wenn ich mich nicht irre?“, erkundigte sich Orgama und stützte das Kinn nachdenklich auf seine Hand. Er blickte den General einen Moment lang an, taxierte ihn und besah sich dann noch einen Moment lang den Erzähler. „Was soll dieses Spiel, Hexer? Oder geht es um mehr als nur die Hilfe der Fahrenden in den früheren Zeiten?“ Sein Blick wurde forsch, Mistrauen regte sich von neuem, das kühle Glitzern in seinen Augen blieb. Kalt starrte er ihn an, als wäre er ein Seelenloser, eine Hülle mit einer Maske, hinter der sich etwas verbirgt, was man sich nicht einmal vorzustellen vermochte. Auf eine seltsame Weise hatte der Wind nachgelassen, Stille lag um sie herum, die Restlichen des fahrenden Volkes hatten ihre Aufgaben erledigt, frisches Wasser war von den nicht mehr allzu fernen Fällen geholt worden, silbern, eisig und glasklar. Sie waren verschwunden, zurückgekehrt in ihre Wagen, die Pferde schnaubten in einer Yard Entfernung, angebunden an einer Reihe Bäumen, die sich von Osten her den Hang hinaufgeschlängelt hatte. Das Seegras hatte vor einigen Stunden ihrer Wanderschaft nach Norden in Hochgras umgeschlagen und der Wind strich über es und wiegte es wie die Hand einer Mutter das Kind in ihren Armen wiegt.


  „Erkennt Ihr nicht?“, fragte Thronn und legte mit gespieltem Unglauben den Kopf auf die Seite. Während er gesprochen hatte, hatte er sich die Kapuze aufgezogen, um seine Ohren von der Kälte der späten Dämmerung und der Stunden vor Mitternacht zu schützen. Jetzt lag ein drohender, unheimlicher Schatten auf seiner Stirn und seinen Wangen, die Augen waren tiefschwarze Höhlen, der Rest hatte sich entweder mit dem Einbruch der Nacht in ein dunstiges Blau gefärbt, oder war bleich geworden. Jedes Gesicht erschien nun als eine Maske aus heller Schminke und dunklen Augen. „Es stimmt schon, dass in der Nacht alle Katzen grau sind.“ Er sagte dies beiläufig, dennoch klang es wie eine verschleierte Verheißung. „Aber nun zu eurer Frage: Ich bin der direkte Nachfahre von Senragor und Sendinior Allagan, Rocan gehört auch zu unserer Familie, doch seine direkten Vorfahren waren die Elfen aus dem einstigen Westland von Hellenbarden und Rovanion. Ebenso seit Ihr in irgendeiner Linie mit dem Anführer der Fahrenden von vor Generationen verwand.“


  „Aber was hat diese Namensähnlichkeit bei Patrinell und meinem Vorfahren zu tun? Ich meine, wir sind doch nicht alle miteinander verwand!“ Er warf die Arme in die Luft und machte einen verwirrten Gesichtausdruck, der fast irre schien.


  Warrket zuckte die Schultern in einer Geste völliger Hilflosigkeit und über seinen Mund huschte ein Lächeln, doch seine heimliche Belustigung war nicht in seiner Stimme wahrzunehmen: „Im Grunde ist nach so vielen Jahren jeder mit jedem verwand. Während du nur irgendwie mit dem Patrinell von damals verwand bist, hat Arth eine gerade Verbindung. So könnte es durchaus möglich sein, dass...“


  „Schluss damit, Druide!“, unterbrach ihn Orgama gereizt und erhob sich blitzartig, drohte ihm mit dem Finger. „Du hast deine Spielchen lange genug mit mir gespielt! Und ich werde nicht zulassen, dass Ihr mir falsche Hoffnungen macht!“


  „Schweigt still, Ihr Nachfahre der bekanntesten Mörder! Es wäre mir ein leichtes Euch und Euer gesamtes verdrecktes Pack mit einer Handbewegung wegzufegen, beiseite zu schleudern und Euch in einer Garbe heißen Feuers zu rösten! Stellt mich nicht auf die Probe!“ Auch er erhob sich schnell, schneller als ein Schatten und seine Bewegung, als er nach ihm griff, war nur als huschender Schemen zu erkennen. Er packte den Anführer mit brutaler Kraft und hob ihn spielerisch mit nur einem Arm in die Höhe. Magie pulsierte in seinen Muskeln und stärkte sie, ließ sie wachsen und gedeihen. Doch plötzlich war es, als ob tausend Nadeln sich in seinen Oberarm bohren würden, seine Kraft zerstoßen und den Zufluss zu seinem Raum im Herzen unterbrechen. Erschrocken ließ er Kellen fallen und neigte sich nach vorne, Schmerz und Kraftlosigkeit rang in ihm, zwang ihn langsam aber sicher auf die Knie, der Arm blieb starr in der Luft, bewegungsunfähig. Krämpfe festigten seinen Körper auf eine diabolische Weise und es fühlte sich an, als ob man ihm ein Schwert nach dem anderen in den Leib rammen würde.


  


  In dieser Nacht schlief er unruhig, hatte noch immer den schwefligen Geruch des Lagerfeuers in der Nase und spürte den kalten Wind, die brennende Hitze der Flammen. Das Bett in dem Wagen der Fahrenden war klein, doch die Bettwäsche weich und dick, doch sie schützte ihn nicht vor Erinnerungen, die nun in ihm aufkamen, Fetzen von Geschichten, die er gehört und weitergegeben hatte, über die Vergangenheit von sich und seinen Vorfahren, Gleichnisse lebten neu in seinen Gedanken auf, der Zauber der Nacht und Alpträume legten sich auf ihn. Schweiß perlte ihm in eisigen Tropfen von der Haut und er zuckte im Fieberwahn, Stimmen drangen gedämpft an sein Ohr, kamen von draußen, dort wo die Nachtwächter um das Lagerfeuer saßen. In dieser Nacht war es kälter denn je und sie waren schon so nahe an der Stadt, dass er ihre Silhouette von einem Hügel aus am Horizont sehen konnte.


  Ob die Sterne heute Nacht stehen?


  Lorbeer vertreibt böse Geister...


  Das Leben ist wie ein Sumpf: Erst kaum wahrzunehmen und dann versinkt man darin, bis man tot ist...


  Stimmen plagten ihn, rissen ihn aus dem Schlaf, ließen ihn von Dunkelheit und Missgunst träumen, von etwas, dass in dieser Nacht einen entscheidenden Schritt tun würde, sich wie ein Werwolf näherte. Er dachte an das Massaker von Waristor, dass letzten Winter in aller Munde war...


  


  Alles begann an einem eisigen Wintermorgen, als der Schnee sich wie ein endloser, weißer Teppich über die Landschaft geschwungen hatte und starre, verkrüppelte Stämme von morschen Bäumen daran erinnerten, dass der Wald, in dem ich mich befand, voll von mystischer Wunder und heroischer Abenteuer gewesen war. Doch in den frostigen Tagen des neuen Mondes zogen nur raue, kalte Winde durch die blattlosen Zweige und das andauernde Knacken und Knirschen der losen Äste hing als regelmäßiger Laut vor dem trüben, blassgrauen Schemen des Himmelszeltes... Ich werde euch erzählen, wie es war... Aber nur wie es vielleicht war... Ich werde in der dritten Person von mir erzählen, also hört gut zu:


  Seine Hände schlossen sich fester um den groben Stahl seiner Waffe, und sein Atem kondensierte in der frostigen Luft. Auf seinem Gesicht mischte sich Schweiß mit Blut, der Odem rasselte und ging stoßweise und das verzierte Eisen seiner Rüstung knisterte wie trockenes Laub, als sich die Teile aneinander rieben. Er stand breitbeinig da, die Klinge senkrecht vor sich erhoben, auf dem früher einmal makellosen Stahl zeigten sich jetzt deutlich die schartig gewordenen Spuren eines heftigen Kampfes.


  Haelths Glieder schienen schwer wie Blei zu sein und er fühlte sich, als wäre sein gesamter Körper gelähmt. Und der Mantel, den er besaß, schützte ihn nur wenig vor der bestehenden Kälte der Einsamkeit, gerade einmal genug, um nicht auf der Stelle zu erfrieren. Das Heben und Senken seiner Brust stockte plötzlich, als sich zwischen den allgegenwärtigen Umrissen der Bäume Schatten zu bewegen schienen, einen diabolischen Tanz, direkt am Rande seines Sichtfeldes, was ohnehin nicht sehr weit weg war in dieser trüben Suppe aus Nebel und Schnee, aufzuführen begannen.


  Jetzt klammerte er sich erst recht fester an seine Waffe und versuchte Bewegung in der formlosen Stille zu erkennen. Es gelang ihm und seine Hände begannen zu zittern, auf einmal hielt er das Schwert doch nicht mehr so fest in Händen, wie er einstweilen gedacht hatte und der Angstschweiß begann kühl auf seiner Stirn zu pulsieren, während er seine Lippen - wie als würde er sprechen - tonlos bewegte. Noch einmal prüfte er seinen Stand und atmete für einen Moment erleichtert auf, denn es bestand noch kein Grund, tatenlos umzustürzen. Es war gut, solange er sich bewegen und wehren, oder nach Bedarf auch flüchten konnte, ohne gleich in den Schnee zu fallen.


  Das Meer vor ihm aus wallenden Nebelschwaden schien sich in letzter Zeit verdichtete zu haben, die schemenhaften Umrisse der kahlen Bäume, deren Zweige wie gierige Klauen in den Himmel zeigten, waren wie von Geisterhand verschwunden, ausgelöscht, als würde die Nebelwand mit dem Schatten mitwandern und sich mit jedem Schritt der Bestie einen halben Meter weiter über den unebenen Boden wälzen. Er spürte regelrecht das Stampfen der breiten Klauenfüße, den fauligen, kochenden Atem, das dämonische Blitzen der wie zu Stein erstarrten Augen, die gesplittertem Eis glichen, das nur noch durch das milchige Glas der Pupille gehalten wurde. Er roch den stinkenden Pelz, schweißnass, der sich über die ganze lederne, von tiefen Falten zerfurchte Haut gelegt hatte, erkannte die dornenartigen Sichelkrallen, die sich aus den Falten der knochigen, langen Spinnenfingern formten, die zu Stumpen verfaulten, aber dennoch scharfkantigen Zähne eines kohlschwarzen Maules, dass sich wie der Schlund der Hölle selbst geöffnet hatte...


  Und dann sah er es wirklich, wie es auf ihn zukam, tief hinabgebeugt, die Zähne zu einem gierig geifernden Grinse gefletscht, in den Augen loderte Mordlust und ein wildes, ungebändigtes Glühen, und aus dem Heck schienen dort, wo einst eine normale Wirbelsäule gewesen war, nun knochige Hörner und Dornen aus der aufgeplatzten, ledernen Haut zu sprießen. Der sehnige Körper bewegte sich langsam, und doch war er bis zum Zerreißen angespannt. Ein tödliches Knurren rang sich aus der Kehle des Monstrums, dass tief aus seiner Brust kam und dass Haelths Körper zu Eis erstarren ließ. Aber wie durch ein Wunder entglitt ihm das Schwert nicht, sondern blieb starr dort in den zu Klauen gekrümmten Fingern, die sich wie weißgebleichte Wurzeln um den Griff zu schließen schienen, so fest war die Umarmung.


  Er wollte fliehen, sich verstecken, zurückziehen in den steinernen Schutz einer Burg, doch das Wesen, das nicht aus dieser Welt zu stammen schien, ließ ihn einfach nicht aus den Augen und so war es für ihn schier unmöglich auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Plötzlich schien der geduckt lauernde Dämon zu blinzeln, ein kurzer Schlag seiner wimpernlosen, braunschwarzen Augenlider, dann brach die Hölle los...


  Der Wehrwolf warf sich in die Luft, in einem einzigen, grässlichen Moment fuhren Sichelkrallen aus den langen, knochigen Vorderläufen hervor, wie Dolche aus ledernen Scheiden und fuhren mit einem widerlichen zischen durch die Luft, Sehnen spannten sich und dann kam dass, was Haelth am meisten befürchtet hatte, der Aufprall der Klauen auf seinem Körper. Der Knochen grub sich fast widerstandslos in das weiche Fleisch seines Rumpfes, zerfetzten seinen dicken Lederschutz und hinterließen fingertiefe, blutige Kratzspuren. Haelth schrie, wurde allein durch die Wucht des Aufpralls zurückgeworfen, noch bevor er überhaupt daran dachte seine Waffe zu gebrauchen.


  Das Wesen, dass sich in einige Schritte Entfernung in den Schnee hatte rollen lassen, stand schon wieder in Kampfstellung und bereit zum Sprung, der muskulöse, steinharte Körper hob sich dunkel vor der grellen Masse des Schnees ab. Wieder sprang es nach einem entsetzlichen Zwinkern der satanischen Augen uns stürzte sich mit krallenbewehrten Pranken erneut auf ihn. Diesmal war er jedoch schneller, er hob das Schwert horizontal vor seinen Oberkörper und schwang es, als der Wolf nahe genug herangekommen war, halbkreisförmig vor sich. Die Bestie wurde erwischt, das Kreischen von Stahl auf Metall erklang irgendwie unnatürlich und schwarzes Dämonenblut spritzte und der dunkle Pelz begann feucht zu glänzen. Der Angreifer verlor das Gleichgewicht noch im Flug, während Haelth, noch immer benommen von dem ersten Angriff weiter zurücktaumelte, der Schmerz breitete sich immer weiter in seiner Brust aus...


  Er biss die Zähne zusammen, drehte sich nach einem kurzen Blick auf den gestürzten Dämon um und rannte einen kleinen, schneebedeckten Hang hinauf, auf dessen Kuppel sich steifgefrorene Gräser aus der weißen Watteschicht zeigten. Nur ein Gedanke hatte sich in seinem Hirn festgefressen, da oben waren Felsen und Findlinge, hinter denen er sich verstecken konnte.


  Wieder spürte er den scharfen Odem des vor Wut rasend gewordenen Geschöpfes hinter sich, dass mit immer größeren Sprüngen schnell näher kam und den Schnee wie schäumende Gischt aufstoben ließ. Er wagte es nicht einen Blick hinter sich zu werfen, denn er wusste, was er dort sehen würde, ein gigantisches Ungeheuer, blutbesudelt und alle nur erdenklichen Klauen und Zähne ausgefahren, es musste ihm sogar bis auf wenige Schritte nahe gekommen sein. Seine Glieder schmerzten, brannten, der Lebenssaft verflüchtigte sich immer schneller auf seiner Brust und er musste die Hand darauf legen, um mit dem Handschuh die Blutungen zu unterdrücken. Tatsächlich ließ der Schmerz nach und auch die eisige Kälte des Windes, die noch bis vor kurzem in die zerfressene Wunde gefahren war, versiegte fast sofort.


  Endlich war er oben, schwang sich kurzerhand hinter einen der grauen Riesen und lehnte sich gegen die Felswand, erhob sein Schwert erneut, wartete auf den höllischen Gesichtsausdruck des Ungeheuers, wenn es um die Ecke biegen würde und er diesem die Klinge bis zum Heft in den Rachen schieben würde. Ein leichtes Gefühl von Triumph stieg in ihm wach und er umfasste den in Leder gebundenen Griff mit beiden Händen, worauf seine Wunde wieder von neuem zu schmerzen begann und sich langsam aber sicher eine kühle Lehre und Kraftlosigkeit in ihm ausbreitete. Er musste den entscheidenden Streich mit beiden Händen vollziehen, da er all seine Kraft in diesen Stoß setzen musste, um das bösartige Wesen, dass ihn schon seit Tagen jagte, endlich zu vernichten.


  Ein Stöhnen des Schmerzens willen seinerseits ging in dem Schaben und Kratzen von Klauen unter, die sich an einer steilen Felswand emporzogen...


  Das Knurren, was dann folgte, war das letzte Geräusch, was Haelth jemals hören würde, dann schnellte eine knochige Klaue hervor und durchtrennte seine Halsschlagader, Blut tränkte die Erde und bildete ein seltsames Muster im Schnee...


  Er spürte die scharfen Klauen der Bestie in seinem Fleisch, wie sie sein schwarzes Gewand zerrissen, gierig nach seinem Lebenssaft. Die Hitze des Gefechts ließen kaltes Feuer in ihm pulsieren, Schatten begannen ihn zu umringen, die Wirklichkeit war nur noch ein schemenhaftes Bild, was nur noch in mancher Weise der Realität entsprach. Er spürte dunkle Krieger, die nach ihm suchten, einen dunklen Mann, der ihm von einem Fehler und Hilfe berichtete. Hilfe kam jedoch reichlich zu spät. Es war, als ob die Wunden, die ihm die Mordgeister zugefügt hatten, von neuem aufgeplatzt waren und dass sich der Schleim einer dämonischen Ausgeburt über ihm ergoss. Und der Tod rief nach ihm. Jedoch musste er dagegen ankämpfen. Im Geiste zog er sein Schwert, verschwendete keinen Gedanken an seine Magie, denn im gleichen, lodernden Moment wusste er, dass sie sich bereist wie ein Schild, eine durchsichtige Barriere aus blauem Feuer, um ihn geschlossen hatte. Ein dunkles Wesen trat auf ihn zu und er hob das Schwert hoch über seinem Kopf, Flammen schossen an der Klinge empor und der Zauber vernebelte seinen Geist. Wild schlug er um sich, erwischte den Dunklen, der daraufhin ängstlich keuchend und wimmernd zurücktrat, Magie brannte sich in den ledernen Körper. Und dann verschwand die Illusion. Und er stand wieder allein da, lag, besser gesagt und Schwärze war um ihn. Nur das Blütenweiß der Bettdecke war grell und bleich, strahlte als leuchtender Farbpunkt im Wagen hervor. Er zwinkerte und es wurde ihm bewusst, dass er zittern musste. Nässe lag um ihn und hatte sich sogar in den Stoff gesogen. Alles war schwer und unheimlich.


  Ein Fehler...


  Dies war das Einzige, was noch in ihm wohnte, was nicht mit hinabgerissen wurde in den Sog der Traumwelt. Und er klammerte sich daran, um nicht auch noch dies zu verlieren. Er spürte, dass in seinem Körper noch immer Magie hauste und sich in seinen Blutbahnen rieb, ihn wie Stromstöße durchfuhr. Was für einen Fehler sollte er begangen haben? Er öffnete den Mund, stieß heiße Luft aus, um den Druck in seiner Lunge zu verringern. Und dann spürte er etwas, was vorher noch nicht da gewesen war. Ein unheimlich dröhnender und pochender Schmerz, der aus dem Nichts zu kommen schien, dort zu pulsieren, obwohl rings herum nichts war, nur eine unbeschreibliche Leichtigkeit, als würde er über Wolken fliegen.


  Immer noch vor Unbehagen und Entrüstung zitternd bewegte er seinen Kopf, in einer langsamen, stockenden Bewegung, Feuchtigkeit sammelte sich erneut in den Gruben und Falten seines Gesichtes, in seinen Augen schien der Wahnsinn zu lodern. Und als er links neben sich sah, dort, wo das zerstörende Gefühl wütete, sah er nichts. Sein Blick wurde glasig, Tränenflüssigkeit sammelte sich an, als er dieses ungewöhnliche Nichts betrachtete, dort, wo früher einmal sein linker Arm gewesen war. Dort war jetzt nur noch ein wie angefressener Stumpf, aus dem das Blut in Massen quoll, ihn erleichterte. Er sah sein zerfetztes Fleisch, die dunkle Lache darunter, den gesplitterten Knochen und schrie...


  Lange und zerreißend, Schweiß brannte in den Augen und in den Winden. Wäre sein Arm noch dran, hätte er ihn abgerissen, doch so reichte es eine verkrampfte Hand auf den zerfressenen Stumpf zu legen, um die Blutungen zu stoppen. Er spürte den spitzen Knochen in seiner Handflächenkuhle, Körperflüssigkeiten, die sich trafen und brannten, Magie, die versuchte zu helfen, jedoch aus einem unerkenntlichen Grund zu schwach war, scheiterte...


  Plötzlich stand Shar wie aus der Ruhe geweckt auf, stakste mit großen Schritten zu dem Fremden, schlug ihm mit voller Wucht und der Flachen Hand ins Gesicht und rief erbost:


  „Guck nicht so blöd, du...“ er brach mitten im Satz ab, denn der Schattenläufer hatte sich bei seinem Angriff und bei der Attacke selber nicht bewegt. Auch fiel ihm auf, dass seine Hand schmerzte und der Fremde immer noch lässig saß, doch dann sprang dieser ebenfalls auf, packte seinen Gegner an den Handgelenken und zog ihn zu sich hoch in die Höhe. Der Fremde war viel größer als man hätte vermuten können, denn er war die ganze Zeit gebückt gegangen und hatte sich nun zu seiner vollen Größe aufgebäumt. In dem Moment, als er hochgerissen wurde, konnte Shar in die Augen des wahrscheinlichen Feindes sehen und sofort lies ihm ein kalter Schauer über den Rücken und er vermochte es nicht mehr sich zu bewegen.


  „Spüre den Schmerz, Junge!“ knurrte der Riese, drückte die Hände zusammen und der Schrei blieb Eszentir im Halse stecken. Die Blicke des Fremden bohrten, löcherten und gruben in ihm, suchten nach dem bisschen Leben was noch in ihm steckte und ein eisiger Schatten umklammerte sein Herz. Der Körper des Jungen begann vor ersticktem Schmerz zu zucken, sein Gegner bog und drehte die Arme nach vorne mit Innenfläche nach außen. Mit einem letzten aufblitzen von Hass beschimpfte er den Kerl:


  „Armseliger Bettler!“ Nun merkte er, dass er es längst zu weit getrieben hatte, denn das Knie des Großen bohrte sich unaufhaltsam durch den Lederpanzer in seine Magengrube. Der Schmerz explodierte in ihm, doch dann wurden seine Handgelenke losgelassen und die Sinne schwanden ihm. Was war es gewesen? Vielleicht eine Stimmungsschwankung seines Gegners, oder war irgendetwas gravierendes passiert? Keine Zeit zum denken wurden ihm gelassen, denn der helle Schatten der Unendlichkeit legte sich schleierhaft über sein benebeltes Gehirn.


  „Verzeiht mir, Meister!“ stotterte der Schwarze, „Ich habe Euch in meiner Wut nicht erkannt... Ab heute werde ich gehorsam sein!“, stotterte der Fremde und verzog seine Mine zu einem ausdruckslosen, aber dennoch besorgten Gesicht. Was meinte dieser Fremde? Etwas von Shars Bewusstsein kehrte zurück und die wischenden Farben vor seinen Augen verloschen.


  


  Rocan schreckte hoch, der erschütternde Schrei hallte noch immer in der eisigen Nachtluft, lange und gurgelnd, Schmerzen waren damit verbunden, das spürte er. Schnell stieg er aus dem Bett, riss die Tür auf und griff dabei nach dem langen Dolch, der auf seinem Nachttisch lag, Frost und Wind schlug ihm in einem einzigen, bebenden Atemzug entgegen, dann berührten seine nackten Füße den Boden. Schwärze war um ihn und er fühlte, wie etwas in seiner Gegenwart, was gefährlicher war als jedes Wesen, das er bisher gesehen hatte. Hektisch und mit kribbelnder Angst und Anspannung in den Enden seiner Finger sandte er seine körperlose Magie in alle Richtungen, dann rannte er los. Er hetzte durch das taunasse Gras, dem Schein des Lagerfeuers entgegen. Der Schrei war verstummt, er spürte wie einige Fahrende ziellos in der Gegend herumtappten, doch er hatte etwas gesehen, was seine Aufmerksamkeit erweckte. Etwas war dort ins Feuer geworfen worden, das einen scharfen, schwarzen Umriss hatte. Er eilte darauf zu, wieder erklang der Schrei, von links diese Mal und wieder sandte er seine Magie nach allen Seiten aus. Das Feuer flackerte, als seine mentale Kraft die Flammen zerbersten ließen. Und er war schneller am Feuer, als er sich es gewünscht hatte. In dem Moment, in dem er sah, was dort im Feuer lag, von Brandblasen übersät und von Krallen zerfleischt, wich der Schlaf völlig aus seinen Augen und die Galle begann ihm beißend und giftig die Kehle hinaufsteigen.


  Dort im Feuer lag ein Arm...


  Sein Körper erbebte in einem Anfall plötzlichen Schwindels, seine Beine begannen den Halt zu verlieren. Aber er riss sich zusammen und stand gerade, biss die Zähen aufeinander, bis der Schmerz ihn zurück in die Wirklichkeit holte. In seinem Messer spiegelten sich die Flammen, der Arm schlug weitere, kohlschwarze Blasen, sein Blick wurde schwummrig und wie unter Wasser, Schreie wurden schwächer und verließen schließlich diese Ebene des Seins...
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  LETZTE HOFFNUNG


  


  Rocan stand alleine, die Arme schlaff am Körper hängen lassend, auf einem der zahlreichen Hügel des Vorgebirges, Hochgras schmiegte sich um seine Waden und der Wind riss an seinen Haaren, blies ihm kalt ins Gesicht, der Mantel des Fahrenden schützte ihn. Dunkel stiegen Erinnerungen in ihm auf, Schreie, die in der Düsternis hallten und mit erschreckender Gewalt in seinem Gehörgang explodierten. Vor den Augen sah er alles rot und verschwommen, ein Bild von einem zerfressenen, mit Brandblasen übersäten, kreidebleichen Arm mit zitternder Hand hing in seinen Gedanken, während er das Feuer der Magie in seinen zu Fäusten geballten Händen spürte.


  Warum musste das geschehen? Warum hat uns erneut ein Untier heimgesucht? Blutspuren führen durch zertretenes Gras in den nächtlichen Wald, dämonisches Hecheln und Schnauben hängt mit dem Gestank von fauligem Fleisch und Schwefel in der Luft, Eis brennt auf den Häuten und der Atem des Himmels erhitzt die Gesichter. Sie hatten es verfolgt, die ganze Nacht lang. Doch es war schneller und trickreicher gewesen als sie, hatte sich schnell wie ein Schatten verzogen, während die Welt hinter ihm kalt und bedrohlich wurde. Dort, wo die Pranke des Monsters aufkam, wurde der laubbedeckte Boden zu brennendem Eis, dichte Schwaden breiteten sich von da an aus.


  Der junge Elf betrachtete die Ferne, das Leuchten von Lichtern und Fackeln kaum zwei Meilen entfernt, Rovanion, die Stadt der Rebellion, erhob sich dort aus dem Wald, kam empor zwischen den tiefgrünen Wipfeln der Nadelbäume, der Horizont dahinter hob sich in einer wabernden Mischung aus Grau und trübem Blau, Berge thronten zu beiden Seiten, zerklüftetes, hohes Bergmassiv, das Araschgebirge und die dunklen Höllenzähne. Ja, bis zu ihrem Ziel war es nicht mehr weit, doch wurden sie aufgehalten, etwas Schwarzes war letzte Nacht aus dem Osten gekommen und hatte getötet. Mehr als die Hälfte der Fahrenden waren an diesem Morgen tot aufgefunden waren, verstümmelt und mit Leibern, die seltsam verdreht und zerfleischt waren. Einzelne Knochen mit Hautfetzen lagen herum, der Tod gang bedrückend und unheimlich um. Er wandte seinen Blick den Hügelgräbern zu, die vor einigen Stunden errichtet worden waren, sah in die verbitterten Gesichter der anderen Leute, in das Hasserfüllte Orgamas, der Mühe hatte Tränen zurückzuhalten, betrachtete seinen schlendernden, strebenden Gang auf Patrinell zu.


  Sie prallen aufeinander, der Anführer packt den General hart an der Schulter und schüttelt ihn hart, jedoch bleibt Arth stumm und Kellen wendet sich ab, sein Mantel flattert hinter ihm her, seine Haare, die begannen grau zu werden, bauschen sich in den nahen Luftzügen. Rocan denkt an den dunklen Onkel, an Thronn, die finstere Gestalt voll Zauber und Stärke, riesenhaft und dürr. Mit nur einem Arm. Seine Züge haben sich verändert, sind jetzt tiefer und durchdringender, sein Haar pechschwarz, so schwarz wie sein Mantel und das Gesicht bleich wie Kreide. Mit dem linken Arm war ihm ein Teil seiner Magie gestohlen worden und mit seiner Magie auch ein Teil von ihm selbst. Das Leben hatte sich in einer einzigen, rasenden Sekunde verkürzt, Farbe war Aus seinem Gesicht gewichen, die Farbe seines Haares hatte sich gewechselt. Aus dem erfüllendem Goldgelb war nun eine Farbe wie Asche geworden und hinter der bleichen Maske lodert jetzt eine heiße Flamme, seinen dunklen Blicke töten und zerstören, Wut und Verzweiflung wachsen...


  Rocan warf noch einen letzten Blick auf das bewaldete Tal zu seinen Füßen, die Gefühle übermannten ihn mit solcher Kraft, dass es ihn fast zurückgerissen hätte. Blut. Er zitterte, wankte, seine Beine bekamen wieder diese Leichtigkeit, die sie erstmals vor zwei Tagen hatten, als er dem Dämon, der einst Trajan gewesen war, gegenübgestanden war. Es war zwar kein Freund gewesen, eher ein flüchtiger Bekannter, doch die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, schien ihm wie eine Ewigkeit. Noch genau erinnerte er sich an den Moment, als er aus Gorans Haus kam, dem Hünen in die Augen geblickt hatte, ein munteres, wehmütiges Lächeln erkannt hatte.


  „Trajan.“, erwiderte der hünenhafte Hochländer, doch sein Gang blieb unverändert. Sein Haar hatte die Farbe von Bernstein und seine Züge waren weich, wenn auch der Rest muskulös war. „Sagt mir, wie einer wie Ihr heißt, einer, der die Fertigkeiten der Druiden in einer Nacht erlebt hat.“


  „Woher wisst Ihr...?“ Seien Augen glommen ungläubig, doch dann traf ihn die Wahrheit wie ein Schlag.


  „Der dort hat es mir erzählt!“ Er deute auf Patrinell, der drei Reihen weiter vorne ging und dessen Gestalt kraftlos und anmutig zugleich wirkte, unermüdlich und doch so voller Kraft. Und Rocan überkam es. Er begann die selbstverständliche Offenheit des Generals zu verstehen, wie er alles verstanden hatte, als die Magie ihn heiß und kalt zugleich durchströmt hatte und so etwas wie Vertrauen baute sich zwischen ihnen auf. Er wusste nicht warum, doch ihm war wie mit einem Mal klar, dass Arth ebenfalls einer war, der sein Leben für die Gruppe geben würde.


  Rocan spürte den Wind im Haar, den wärmenden Fackelschein im Gesicht, das harte, feuchte Pflaster unter seinen Füßen deutlich, als er seinen Namen nannte. „Ich bin Rocan Warrket. Der Druide dort ist mein Onkel.“ Er wies mit der ausgestreckten Hand auf die zerlumpte Gestalt die von einigen der Leute getragen werden musste, so entkräftet schien sie.


  „Er hat viel durchgemacht...“ Auch Trajan besah ihn sich und er versuchte den Schwarzen zu verstehen, das konnte man aus seinen Blicken schließen. Rocan hätte es ihm beibringen können, obgleich er selbst nicht wusste, wie er es hätte anstellen sollen, doch das Problem war, dass er nicht wusste, ob er es wirklich durfte. Die Frage war nicht: Konnte er..., sondern: Durfte er...; und er hätte Thronn fragen müssen. Doch er wusste nicht, ob der Hexer in der richtigen Verfassung war. „Und er ist ein guter Kämpfer.“, fügte Trajan plötzlich noch hinzu und seine bestimmenden Züge wichen Bekennenden.


  „Was habt ihr in den Gängen getan?“, fragte Rocan plötzlich und forsch.


  Der Hüne zuckte erst die Achseln, doch dann schien er zu verstehen. „Nachdem wir uns hinter den Toren verbarrikadiert hatten, waren wir auf der Suche nach den geheimen Gängen. Wir hatten vermutet, dass sich in ihnen Runes Vater, König Meridian, verbirgt. Doch wir fanden nicht ihn, sondern euch. Rune glaubt, dass sein Vater nach Osten gereist ist, um sich der Herrin zu stellen. Und er glaubt auch, dass dieser Patrinell etwas von einem Schwert weiß, dass schon seit Jahrhunderten in dem Besitz der Meridians ist, der großen Königsfamilie.“ Rocan spitze die ohnehin schon spitzen Ohren. Es war also kein Zufall gewesen, dass sie sich getroffen hatten. Er erinnerte sich an die Träume, die er vor der Empfängnis der Magie gehabt hatte, sah noch einmal den Mann im Regen vor seinem Inneren Auge, die erdrückende Farbenpracht und den Schatten im Nebel. Hatten diese ganzen Träume etwas miteinander zu tun, etwas, dass sich auf seine Zukunft auswirkte? Er musste es herausfinden!


  Sie liefen noch lange ohne aufgehalten zu werden durch die wie leer gefegten Straßen, während sich das Himmelszelt groß und dunkel über ihnen ausbreitete und die Sterne nur gleißende Punkte inmitten dieser unendlichen Schwärze waren. Und während sie gingen, schwand Thronn, die falsche Hoffnung der Hexer, der einst die Last alleine auf sich nehmen musste und der jetzt fest entschlossen war gegen Riagoth zu kämpfen und die Zerstörung Gordolons aufzuhalten. Und so gingen sie, die legendären Krieger von Gordolon...


  Und nun war Trajan tot. Zerschmettert von der Hand und der vor Hass brodelnder Klinge Patrinells. Der dunkle Onkel hatte ihm den letzten Stoß gegeben, verheerend und dämonisch, hatte die Klinge in den ohnehin schon zerfetzten Torso gestoßen und Trajan - nein, dem Dämon! - ein schnelles Ende bereitet. Trotz der kurzen Zeit, die sie nur gehabt hatten, um sich zu unterhalten, waren seine Worte prägend gewesen und obwohl der junge Warrket damals nicht so genau hingehört hatte, waren ihm die Worte dennoch zu Herzen gegangen.


  Das zweite Mal hatte er dieses Gefühl der plötzlichen Leere und Kraftlosigkeit, als er den Arm des Druiden im Feuer gesehen hatte... Brutal zerfleischt, ein Werk des Teufels. Dann, kaum zwei Minuten später, waren sie auf den Hexer gestoßen, der blutüberströmt und im Fieberwahn in seiner Koje lag. Sein Lebenssaft tränkte das Bettzeug und die Dielen des Wagens und er hatte seinen Onkel immer nur die gleichen, verwirrten Worte sagen hören, wie er sie herauspresste, mit größter Mühe und Kraft. Es war eine seltsame Sprache gewesen, eine, die er erst nicht verstand, die nur aus zischenden Lauten und säuselnden Schreien bestand, jedoch, als er sich zu ihm hinabneigte, in der nähe des Feuers, dort wo sie ihn hingelegt hatten, um ihn zu verarzten, ihm lauschte, und die Sätze bis zu seinem Herz vordrangen, begann etwas in ihm zu pulsieren. Eine Flamme von Magie loderte auf, empfing die Gedanken des Hexers und betteten sie. Und er hörte heraus, dass der dunkle Onkel immer wieder zwei Worte wiederholte: Hilfe, und Fehler.


  Mit schnellen Schritten wandte er sich ab, sein Blick wurde auf die Wagen und das Lager geheftet, das sich in einiger Yard Entfernung auf einem mit Gras bewachsenen Felsüberhang befand. Fahrende stritten miteinander, warfen ihm böse Blicke zu, während er durch ihre Reihen schritt, die Bare mit seinem Onkel immer im Blick. Die Liege war aus Holz, Lianen und Blättern geflochten, der Dunkle lag darauf, wiegte den Kopf in einem Anfall von Krämpfen und Wahnsinn hin und her, Schweiß glänzte als feine Schicht auf seiner Haut. Sie war fahl, bleich. Schien wie Kreide und das vorher goldblonde, struppige Haare, wandelte sich mit den Perlen seiner Körperflüssigkeiten in äscherne, lange Strähnen, die ihm bis auf die nackten Schultern reichten. Eine Decke aus buntem Stoff lag über seinem Körper, oft geflickt, doch war sie frisch gewaschen und duftete nach Kräutern. Die Züge seines Onkels waren mager, als hätte er tagelang nichts gegessen, die Nase eindringlich und scharf geschnitten, Falten waren deutlicher und tiefer geworden, Furchen, kleine Cañons in seiner hellen Haut. Seien Augen lagen tief, schwarze Krater, in denen der Wahnsinn loderte. Eine Veränderung war mit ihm vorgegangen. Er wirkte kräftiger und härter, insgesamt kantiger, doch seinen Muskeln schienen geschrumpft, sein Körper ausgemergelt und dürr, abgemagert und vernarbt. Hohlwangig.


  Plötzlich tauschten gegerbte Hände am Rande seines Sichtfeldes auf, die einen Mörser und eine Schale hielten, in denen zerstampfte Blätter mit heißem Wasser vermengt waren. Die Flüssigkeit schimmerte wie Kupfer. Er sah in das Gesicht der alten Heilerin, musterte einen Augenblick ihre gebückte, kleine Erscheinung, die dazu relativ große, weitgeschwungene Nase und die feilchenblauen Augen, die zu konzentrierten Schlitzen zusammengekniffen waren. Ihre Haut war braungebrannt und faltig, ihre Haare dünn und am Hinterkopf zu einer schwarzen Knolle zusammengebunden. Sie musste alt sein, doch Rocan schätzte sie eher auf sechzig, da sie noch nicht ergraut war, nur an ihrem Haaransatz erkannte er eine glänzend weiße Strähne.


  „Wird schon wieder, Jungchen.“, säuselte sie in beschwörendem Ton und trug die silbrige Masse auf Thronns Körper auf. „Wird schon wieder.“ Sie bestrich seine Augenlieder und tupfte ihm dann mit einem Lappen den Schweiß von der Stirn, ehe sie dort ihre Arbeit fortsetzte. „Hast es bald überstanden. Schwamag kennt diesen Teil der Metamorphose. Wirst bald wieder gesund...“ Auf einmal entstand in ihren Augen ein Blick, der das Gegenteil vermuten ließ, doch sie sprach es nicht aus, sondern zögerte, sah dann eindringlich zu Rocan auf. „Was hast du hier zu suchen, Jungchen!? Hier gibt’s nichts zu sehen! Schlimm genug, dass ihr den...“ Sie murmelte etwas unverständliches, während sie sich kurz umdrehte, um ihren Beutel mit den verschiedenen Medizinen zu durchsuchen, der neben ihr auf einem Stein ausgebreitet war. „...angelockt habt...! Ihr seid schuld, dass fünfzehn unserer besten Männer sterben mussten! Jetzt sind wir zu wenig, falls die Tieflanddämonen uns auf dem Weg nach Rovanion angreifen! Verdammtes Pack! Geht am Besten dort hin, wo ihr hergekommen seid!“


  „Ihr wisst also, wer es war, der ihm den Arm entrissen hat!?“, entfuhr es den jungen Elfen plötzlich, sodass die Alte zusammenzuckte und ihn mürrisch beäugte.


  „Nein, dreckiger Elfenwurm! Schwamag weiß nichts... Sie gehört nicht dazu...“ Sie torkelte - nein, humpelte - umher und suchte nach dem passenden Medikament.


  Der Junge schlug ihre Eigenarten in den Wind. „Wie geht es ihm? Könnt Ihr ihn heilen?“


  Die Fahrende lächelte verschmitzt und ihr Grinsen enthüllte ein halbes Duzend verrotteter Zähne, die in abgefaulten Stumpen in dem Kieferknochen steckten. Rocan hätte am liebsten das Gesicht verzogen, beließ es aber dann dabei, weil er Schwamag nicht kränken wollte. „Oh, ja, Schwamag kann ihn heilen.“, sagte sie schließlich. „Aber...“


  „Wird er wieder so sein wie Früher?“


  „Unterbreche Schwamag nicht, Junge!“, schimpfte ihn die Heilerin. „Schwamag sagte: Aber sein Antlitz wird sich verändern. Er erreicht die Stufe des Schwarzen, die Letzte vor der des Grauen, auf welcher die Weiße folgt. Der Jüngling ist in Gold gehüllt, doch der Alte in das Weiß seiner Todesleinen, die er trägt, wenn er zu Grabe geht.“ Ihre Augen funkelten bedrohlich. „Fragt Schwamag nicht. Sein Arm ist tot und seine Wunde vergiftet. Die Wirkung des silbernen Wassers war nicht stark genug, Feuer und Flammen der Mentalität kämpfen gegen die Dunkelheit, deren Ring sich immer enger um das Ganze schließt. Heiß wie Feuer, glühend wie Lava. So wie die Schmiede Azraìls sein sollte...“


  Rocan erstarrte. Die Alte sprach in Rätseln. Vernahm er nicht Magie in ihren Worten, oder war es nur das Verrückte, was in ihr wohnte? Er schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war die Frau einfach schon zu alt, um noch klar denken zu können. Dann erhellte sich sein Blick und er öffnete die Augen weit, erschrocken starrte er auf Schwamag, die jetzt einen Teil der Decke lichtete. Der linke Arm des Druiden hatte aufgehört zu bluten, schien wie Stein, als wäre der linke Teil seines Körpers nur eine gleichfarbige Skulptur, eine Statue. Die zerrissenen Muskeln und der Knochen waren wie von einer Schicht aus weißem Marmor umhüllt, kein Blut, sein Schweiß lag mehr darauf, der Hexer wirkte wie eine Puppe. Und plötzlich war der Grenzländer ruhig, atmete ohne Hysterie, langsam ein und aus. Er schlief, friedlich, und wohl behütet von einer unsichtbaren Hand, in die man ihn gelegt hatte, in die Hand Gottes, in die Hand des Herrn der Winde. Dabei war es doch Argon, auf den sie vertrauen mussten!


  Erstaunt über das Ergebnis drehte er sich zur Alte um, wollte sie loben und sich dafür bedanken, dass sie seinem Onkel geholfen hatte, doch als er die Hand ausstreckte, um nach der ihren zu greifen, glitt sie ins Leere, durchstieß einen Schatten, einen blassen Umriss, der sich dort aufgehalten haben musste. Plötzlich fühlte er etwas glattes, kaltes auf seiner Brust, und etwas, das sich leicht und dennoch in gewisser Weise beschwerend um seinen Hals gelegt hatte. Unverband bewegte sich seine Hand, stieß empor zu dem, was sich dort klammheimlich platziert hatte, und berührte es mit den Fingern.


  Ein Augenblick der grenzenlosen Magie entstand, Verwunderung und Anerkennung mischten sich, wurden Eins, in einem Strudel aus kochender Wärme, der sich in seinen Gedanken drehte. Voller Neugier und Begierde griff er nach dem runden Gegenstand um seinen Hals, ließ ihn auf seine Handfläche rutschen, wobei alles um ihn herum unwichtig und gefühllos wurde, einzig das Kribbeln, das entstand, wenn er das etwas zwischen die Finger legte, war für ihn wichtig und deutlicher als alles andere zu spüren. Mit Vorfreude und stiller Erwartung richtete er seine Augen auf das Ding, was nun dort auf seiner bleichen Handfläche lag und sofort ertönte Schwamags Stimme in seinem Kopf, warm und gutmütig. Sofort, als er sie hörte, fühlte er sich geborgen, der Zauber umfing ihn und er versank in dem heilenden Geräusch der Töne, die wie im Wind verhallten.


  Der Phönixstein. Er wird dir ein Licht sein und dir helfen, den Weg aus dunklen Orten zu finden und den Weg durch dunkle Orte, wenn du ihn einschlagen musst.


  Er schloss die Augen, und legte die Hände fest um das Geschenk, das in dem Licht der hohen Mittagssonne bernsteinfarben glitzerte. Schwamag war eine Zauberin, eine Hexe, eine Frau, die ihm geholfen hatte, die ihm Hoffnung gegeben hatte, als es ihm am Schlechtesten ging. „Danke...“, flüsterte er leise, bevor er neben Thronns Bare niedersank und zum ersten Mal seit langem wieder betete...


  


  Rovanion lag ganz im Glanze der silbernen Abendmondlichter, als sie ankamen und vor den Toren völlig entkräftet zusammensanken. Schwarz waren die eisernen Tore, dunkel von Brandflecken und die Ritzen mit Pech beschmiert, auf den vier Yard hohen Zinne waren Palisaden aufgebaut, Holzpflöcke, deren Spitzen steil in die Höhe ragten. Das Baldachin der Wälder hatte sich eng an die Mauern geschmiegt und jede Möglichkeit an den Brüstungen empor zuklettern, war fein säuberlich ausradiert worden, Fackeln blakten an den Öffnungen der Schießscharten und sandten ihr goldrotes Licht an die Wände der Türme und Balustraden. Rovanion war riesig, eine einzige Festung, deren Schutz sich über sieben Meilen durch das Land zog und alles von Außen abgrenzte, was versuchte hineinzugelangen. Auch Rocan, Patrinell und Thronn wurden nur nach langem hin und her durch das doppelte Tor gelassen, aber die Fahrenden mussten erst die Wachen bestechen, damit auch sie hindurchgelassen wurden. Die Ritter erklärten, dass bereits genug Strolche und Diebe versucht hätten ihren eigenen „Arsch“ zu retten und sich deshalb in die Hauptstadt des Tieflandes zurückgezogen hatten. Doch hier, nach den Aussagen der Wachposten, würden sie nur ihren Schabernack mit den Bewohnern treiben und sie noch völlig verängstigen. Danach hatte sich Orgama zu einer langen Besprechung mit dem Hauptmann der Stadtwache in Kontakt gesetzt und war noch einigen Stunden mit einem Sack voller Goldmünzen und einem diabolischen Lächeln auf den Lippen wieder zu ihnen getreten. „Wie einfältig dieser Wachmann war,“, feigste er und zwinkerte seinen Leuten zu. „hat der doch glatt sein ganzes Geld verloren.“


  „Ihr hättet das auch ruhig auf andere Weise regeln können, Kellen!“, durchbrach Patrinell mit unfreundlicher Miene seine Barriere aus Diebesglück und verschränkte die Arme über der Brust. „Wie mir scheint, werdet Ihr wohl noch lange euer Bild an den Hauswenden sehen und unter eurem Namen wird eine hohe Zahl stehen, der ein Geldbetrag sein wird.“ Dann grinste er kurz und unwichtig. „Aber... Ihr vergesst doch nicht zufällig, dass ich hier der General der Stadtpolizei bin. Und im Beisein eines Generals, werdet Ihr wohl doch keine Metzchen machen, oder?“


  Kellen verzog das Gesicht und wandte sich mit einem missfallendem Ausdruck ab, dann schlenderte er mit seinen Leuten im Schlepptau in eine dunkle Gasse, wo er das Gold aufteilen wollte.


  Patrinell schüttelte lächelnd den Kopf. „Diese Banditen, werden es wohl nie lernen. Gehen wir?“ Er blickte Rocan direkt in die Augen. Sein Blick war abwartend und lustlos, vor allem das schlaffe Gesicht des Druiden gefiel ihm nicht. Rocan stützte ihn, dennoch hing der Schwarze ihm wie ein nasser Sack über der Schulter, das bleiche Haupt zu Boden geneigt, die Zähne verbissen und das nun lange, schwarze Haar wie ein dunkler Schleier vor dem Gesicht, durchzogen von Schweißperlen. Das heilende Mittel Schwamags hatte geholfen, die Blutungen hatten aufgehört, dennoch hatte der Zauberer bis jetzt kein einziges Wort gesagt. In ihm schien ein Kampf zu toben, den er nicht gewinnen konnte, etwas, gegen das er sich stemmte, aber nicht besiegen konnte, etwas, das vorgab schwächer zu sein, als es war, um dem Hexer einen Streich zu spielen. Es war, als wäre Thronn immer nur genau so stark, wie das Dunkel, gegen das er kämpfte. Er drückte es weg - da hieß, er versuchte es, denn das Wesen hielt eisern dagegen. Und als er endlich entkräftet zusammenfiel, wie eine körperlose Gestalt aus schwarzen Lumpen, zerfiel auch sein Gegner. Es war ein Teufelskreis, in den er eingeschlossen war, nicht mehr die Kraft hatte zu entfliehen.


  Tatsächlich jedoch durchlebte er gerade eine Metamorphose, für die er all seine Energie aufbringen musste, jedes noch so kleine Quäntchen seiner Konzentration drauf verwetten, um dann am Ende alles vollbracht zu haben. Es war so, als müsse er einen Stahltür aufstoßen, die sehr schwer war und sich nur langsam bewegen ließ. Jedoch musste die Kraft, mit der er dagegenhielt, immer die gleiche, immer auf höchster Stufe, bleiben. Ja, es war eine Plage für ihn. Die Welt um ihn herum versank im Dunklen, wobei er allein darum kämpfte sich auf den Füßen zu halten. Während sein Kopf arbeitet und all seine Intelligenz und Reflexe nutzte, um die Verwandlung zu vollenden, um zu schaffen, für was er lebte, arbeitete, seit Langem. Dennoch gab es da noch etwas, was tief hinter ihm in den Schatten lauerte, bereit war hervorzuspringen und ihn erneut zu packen. Es war ein Fehler gewesen, dass er es damals nicht zuende gebracht hatte, zu leichtsinnig war er mit der Situation umgegangen, zu schnell war er in die Knie gezwungen worden, als dass er etwas dagegen hätte unternehmen können. Und jetzt war es zu spät. Der Dämon war ausgewachsen, hatte die Schleimschicht seines Kokons durchbrochen und war neu geboren worden, als eine Dienerkreatur, die darauf abgerichtet war ihn zu jagen, nur ihn. Thronn wusste, dass Rocan dieses Wesen auch gesehen hatte, jedoch nicht als Bedrohung erkannt hatte und deshalb den Ort der Kälte verlassen hatte. Wie viele Tage war es her? Drei? Vier? Eine ganze Woche lang?


  Doch es war sowieso zu spät, zu spät für alles! Melwiora hatte einen neuen Reiter geschaffen, einen, der blutrünstiger war, geschaffen aus erfüllten Wünschen und Träumen... Über Generationen hinweg. Auch wenn sie jetzt Rovanion erreicht hatten, endlich, die rettende Feste, würde es noch viele Sachen zu erledigen geben, denn jetzt erst begann der große Kampf, der große Krieg. So schnell wie möglich müssten sie mit dem Herrn von Rovanion reden, mit dem König des Tieflandes, ihm Kunde vortragen von dem, was auf sie zu kam, ihm von der Chance einer möglichen Rettung berichten. Doch war es dafür nicht längst zu spät? Waren die Horden des Schattenreiches nicht schon längst aus dem Hel gekrochen, um sich an den blutigen Eingeweiden der Menschen zu laben? Und wer war diese Hexe, diese Schwamag, die ihm geholfen hatte, das Gift aus seiner Wunde zu nehmen? Der Verlust seines Armes war schmerzhaft gewesen, ein harter Schicksalsschlag, der noch lange würde zu spüren sein. Aber er durfte es sich nicht anmerken lassen! Er spürte, wie die Kraft erneut in ihn kam, dann jedoch versiegte, als würde man sie ihm stehlen, wie die Wellen am Strand kommen und gehen... Ein Blinklicht, ein Leuchtfeuer...


  Nur wenig half ihm seine eigene Magie beim Regenerieren, denn er brauchte sie, um seien Entwicklung zum Magier der schwarzen Künste fertig zu stellen, ein Rang im Orden der Zauberer, mit dem er bereit wäre sich der Eisfrau gegenüber zu stellen. Die gleiche Ranghöhe besaß der jetzige Schatten, Senragor Allagan, als er Sowem Dun das erste Mal gegenüber trat und sie in den Schlund des Höllenberges stieß. Sie war gefallen, weit, und die Hitze des Feuers hatte ihr die Kraft ihrer Eismagie geraubt. Doch sie war nicht ganz in die brodelnde Hitze gefallen. Mit dem letzten Rest ihrer Kraft hatte sie einen Felsbrocken beschworen, der sich aus der schwarzen Wand erhoben hatte. Auf diesen fiel sie und war bewegungsunfähig über Jahre hinweg, bis der Vulkan plötzlich erkaltete. Sie stieg hinauf und musste einige Jahre als normaler Mensch leben, bevor sie ihre Eismagie zurückerlangte...


  Er fröstelte, als er nun an sie dachte und konzentrierte sich wieder darauf seinen innerlichen Kampf zu beenden, während sich Düsternis um sein Äußeres schloss, Dunkelheit.


  Schwarze Dächer wurden von Sternen beschienen und glänzten wie frisch lackiertes Holz und es war kühl heute Nacht, Nässe hing über Allem, als Rocan sich endlich dazu durchrang zu sagen: „Ja, lasst uns gehen.“
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  VIELE BEGEGNUNGEN


  


  Arkanon Vivren stürzte sich mit einem dröhnenden Kampfschrei aus den Schatten, die lange Klinge hoch über dem Kopf erhoben, bereit zum Schlag, das Gesicht angespannt. Doch unsichtbare Ketten hielten ihn plötzlich zurück und der entschlossene Ausdruck in seinem Antlitz schlug in Unglauben und Verzweiflung um. Angst rang sich seine Kehle hinauf, das Blut gefror ihm in den Adern; er begann zu taumeln. Die klebrigen Fäden der Magie begannen ihn einzuspinnen, sich um ihn zu wickeln und ihn zu entkräften. Fast wäre er gestolpert, voller Entsätzen starrte er das Monstrum an, dass ihm jetzt gegenüberstand, nur noch wenige Sekunden entfernt. Er sah den dämonischen, garstigen Blick, der mit nichts zu vergleichen war, die rotfeuchten Kieferzagen, lange, nadelspitze Zähne, eng aneinandergereiht. Speichel und Schleim rann an den geöffneten Zangen hinab, die sich sirrend und klirrend wie Dolche und scharfe Messer bewegten, aus dem triefendem Maul kamen fauchende und gurgelnde Laute, eine Sprache, die er nicht beherrschte. Eine riesige Spinne!, schoss es ihm durch die Gedanken und seine Hände wurden eiskalt, schlaff, und die Waffe entglitt ihm und schlug scheppernd auf dem kalten Steinboden auf. Der General ruderte wild mit den Armen, während er herabsank, sein Gesicht war bleich und die haftenden Weben schienen ihn anzusaugen und ihn zu sich zu reißen. Er rebellierte dagegen, versuchte die unsichtbaren Bänder zu zerreißen, doch griff ins Leere, wo er das Netz fühlte. Doch wusste er, dass es da war! Aber dann lähmte ihn die Angst, als das riesige Insekt sich plötzlich blitzschnell auf ihn zu bewegte, die spitzen, dürren Beine ließen sich wie Metall auf Stein vernehmen, Zangen grabschten nach ihm...


  Starr und verrückt vor Angst sah er dem Unheil entgegen, ein monströses Tier, das verbunden war mit Metall- und Eisenplatten, lebendes Gewebe mit Müll. Ein Wesen, das gar nicht existieren durfte.


  „Arkanon!“, ertönte ein Schrei hinter ihm, Schritte hallten, doch das Fauchen und Brummeln des Dämons, der sich jetzt tödlich über ihn neigte, war das einzige, auf was er jetzt noch konzentriert lauschen konnte. Höllisch gelbe Augen lagen triefend und rotfeucht in engen Löchern, die in einen Panzer geschlitzt waren, verlängerte Beißzangen und irreal lange Zähne neigen sich zu ihm herab, bereit ihn zu durchbohren und das Licht seines Lebens zu stehlen, seine Brust bis auf die Knochen zu zerfetzen. Dann war da auf einmal ein sirrendes Geräusch, das nah an seinem Ohr vorbeirauschte, und dann grub sich die harte Klinge des elfischen Messers in die brutalen Fresswerkzeuge des Gegners. Angst und Verzweiflung, brodelnder Hass zerrissen sich in den kreischenden Schreien der Spinne, als sie mit blutendem Antlitz zurückwich, sonderbar schnell und huschend.


  Und sofort war das unsichtbare Gefängnis um den General verschwunden, die Energie kehrte so langsam in seinen Leib zurück. Schnell richtete er sich auf, während er nach einem Knochen griff, an dem noch Kleidungsfetzen hingen, die mittlerweile Feuer gefangen hatten. Zu schnell, denn das schwindelnde Gefühl ereilte ihn sogleich und dunkle Schemen breiteten sich sandsturmartig in seinem Gesichtsfeld aus. Es dauerte eine Minute, bis er wieder klar sehen konnte und sich sein Stand gefestigt hatte, dann bemerkte er Wye, der plötzlich wie vom Donner gerührt neben ihm stand und ihm mit einem eifrigen Nicken ein langes Schwert zuwarf. Ebenfalls eine Elfenklinge, feiner und leichter als die Schwerter der Menschen. Er fing sie in der Luft auf und richtete sie sogleich nach vorn, um das, was sich dort in die Schatten kauerte, von sich fern zu halten. Ein weiteres Mal würde dieses Biest ihn nicht schockieren, nicht noch einmal würde ihn dieser grässliche Anblick von den Füßen reißen! Entschlossen trat er vor, bis sich die dämonische Fratze auf der Klinge spiegelte. Hinter sich spürte er, wie seine Gefährten sich schnell näherten und ihren Posten jeweils drei Schritte neben ihm bezogen. Waffen glommen im Licht der Fackeln.


  Dann schoss die riesige Spinne plötzlich vor, zischte auf Sephoría zu, die sich links von Vivren befand. Sie stieß einen angsterfüllten Schrei aus, doch die Furcht um das Leben der Königin verlieh ihm unsagbare Kraft und Schnelligkeit. Ohne, dass ein anderer auch nur im Geringsten Handeln konnte, schlug er zu, zielte auf den Kopf des Ungeheuers. Metall kreischte auf Metall, als er an der eisernen Schutzhülle abglitt und Funken sprühten. Fauchend schüttelte das Vieh den Kopf und wandte sich ebenso schnell wie der General zugestoßen hatte Demselben zu. Harte, dürre Spinnenbeine schossen auf ihn zu und im nächsten Moment explodierte der Schmerz in ihm, als sich die Beißwerkzeuge in seine Wade bohrten, Knochen zermalmten und Muskelfleisch zerrissen. Er jaulte laut auf hackte wie besessen auf den Leib des Dämonen ein, immer wieder, immer wieder, bis... bis die Klinge brach und das Schwert in alle Himmelsrichtungen davon geschleudert wurde. Noch in der selben Sekunde, in der er merkte, dass sich seine Waffe verflüchtigt hatte, trat er mit dem anderen Bein zu.


  Tobender Schmerz durchjagte seinen Körper, als er hinten über fiel, hörte das Brechen von Knochen in seinen Beinen nicht auf, denn noch immer rissen die Zangen an seiner Wade, zerfleischten sie und zerfetzten lebendes Gewebe, schaufelten alles in sich hinein, in einer Gier von Blut schlürfte es den Lebenssaft...


  Endlich kamen ihm die anderen zur Hilfe, stachen auf den riesigen Hinterleib ein, doch ihre Schwerter prallten ab, wie als wäre nichts geschehen. Vivren spürte Hitze in seiner linken Hand, Brandblasen, die auf seiner Haut entstanden, doch das brodelnde, gleißende Gefühl, was in seiner Hand und seinem Arm lag, war nichts gegen jenes, das in seinem Unterkörper war. Er fühlte, wie er langsam zerstört wurde, wie ihm Stück für Stück sein Leben entglitt, wie er sein Fleisch verlor.


  Irgendwann kriegst du dein Fett weg...


  Nicht nur das Fett..., dachte Arkanon in einem Anfall von irrer Verzweiflung. Sein Leid hörte auf zu existieren, da war nichts mehr, nur das schlurfende, hackende Geräusch war da, und die Bewegungen, die sich bei seinen Füßen abspielten. Er wollte aufgeben. Alles schien so nah... So greifbar... Dort war die Tür, fern von allem Leid, fern von allem Hass...


  Doch plötzlich war da noch ein anderes Gefühl da, dass sich mit einem grellen Schrei in seine Gedanken bohrte. „Arkanon!!!“


  Liebe.


  Dieser Schrei zerrte ihn hoch, riss ihn aus der Trance und ein letzte Stoß Adrenalin floss durch seinen Körper, dann stieß er die Fackel in den kochenden Leib des Dämon, rammte sie genau in eines der beiden Augen, die so voll Wut und Blutgier waren. Wieder ein Kreischen und die Spinne wich zurück, ließ ab von seinem Bein, und innerlich triumphierte er, Glücksgefühle schossen durch ihn, gleich der Kraft die er plötzlich besaß. Er war ein lebender Toter. Er grinste blutig über das ganze Gesicht und stemmte sich langsam in die Höhe, so schnell, wie es seine ohnehin schon zerstörten Muskeln zuließen. Als er ging, sackte sein rechtes Bein jedes Mal ab, als wäre sein Linkes um zwei Zoll länger und er spürte eine warme Flüssigkeit, die unter seinem Schritt lag. Im Gehen griff er nach einen Schild, da er sonst keine Waffen entdecken konnte. Schweiß übergoss seine Haut und er fühlte, wie ihn langsam jegliche Chance auf Sieg verließ. Die Stärke in seinem Körper schwand. Keine Muskeln arbeiteten mehr mit ihm, nur noch der finstere Mahlstrom des Adrenalin bewegte seine Glieder. So humpelte er voran, mit einem überlegenen Grinsen im Gesicht, die mit Blut umrahmten Augen waren klein und geschwollen. Müdigkeit lag in ihnen und er hatte sie nur halb geöffnet. Vor seinen Augen tanzten Schatten und Schemen, Flecken auf der Netzhaut, die immer mitwanderten.


  Da registrierte er, wie Sephoría plötzlich von den finsteren Klauen gepackt und dann fortgeschleudert wurde. Eine Sekunde später traf sie auf der steinernen Wand auf, prallte dagegen und die bloße Wucht des Schlages noch ließ sie an der harten Mauer zusammenzucken. Ihr Körper knackte, als er sich aufbäumte und dann mit einem widerwärtigen Geräusch zu Boden sackte. Ihre Augen waren kalt und blankes Entsetzen spiegelte sich in ihnen, während das Licht des Todes auch durch ihren Körper wanderte.


  Da schien etwas in ihm zu zerspringen, etwas, was ihn vorher gehalten hatte, und er brüllte auf. „NEIN!!!“ Mit dem Ruf wurde unglaubliche Energie freigesetzt, eine Macht, die der General nicht glauben wollte. Ein heißer Windstoß ergriff ihn und wirbelte Knochenteile und Staub von seinem Standpunkt fort, als er von dieser seltsamen Macht ergriffen wurde. Knurrend wie ein Wehrwolf donnerte auf den Dämon zu, Muskeln spannten sich bis zum Zerreißen an, die Energie pulsierte in ihm. Tiefer Hass, stärker noch als der des Monsters, brannte in seinen Zügen und dann holte er weit mit dem Schutzschild aus und hieb es mit voller Wucht in die gierige Fresse des Gegners!


  Seine Hand vibrierte und der lähmende Schmerz durchflutete ihn von neuem, als der Schild beim dritten Mal unter der Wucht des Aufpralls zerbarst. Doch gleichfalls spürte er, wie auch etwas in dem Feind zu Bruch ging. Bevor er sich jedoch über seinen Triumph auslassen konnte, stieß ihn die Spinne mit ihrem kantigen Haupt zurück, vergiftete Zähne und Stacheln trieben sich in seinen Körper. Danach raste das finstere Ungeheuer erneut auf ihn zu, erwischte ihn diesmal noch härter und Blut entrang sich seiner brennenden Kehle, dann knallte er gegen eine Wand, während ihm die Knochen wie Glas in Tausende von Teilen zersprangen. Ein erstickter Laut kam zum Vorschein, aber gegen seine Vermutung rutschte er nicht ab, sondern blieb dort an der Mauer hängen, aufgespießt von der Halterung einer Fackel. Es hatte sein Rückrat durchstoßen, das Feste war aus seinem Körper gewichen, verschwunden, herausgestoßen worden...


  Sein Blick wanderte vorsichtig zu Sephoría und ihre Augen trafen sich. Beide sahen das Glitzern von Trauer und Endlichkeit. Sie wirkte erstaunt, als hätte man ihre Seele zerrissen, und er wusste, dass es für sie ein Schock sein musste einen Freund zerschunden und aus tausend Wunden stark blutend aufgespießt zu sehen, mit dem lächelnden, schelmischen Blick, mit dem er sie geliebt hatte. Und sie hatte seine Liebe nicht erwidert...


  Benutze... deine... Magie...!


  Die Stimme entstand in ihrem Kopf, als sich ihre Blicke berührten und sie in sein Herz schaute. Es war die Stimme Vivrens, der ihr ein letztes Mal als helfende Hand beistehen wollte. Kummer erfüllte ihr Herz, während etwas mit seinem Tod daraus entflog und ihr Blick wurde trüb und glasig.


  Du... kannst es...!


  Sie war verzweifelt. Ja, sie wusste, dass sie die Magie besaß, die Kraft, den Dämon zurück zu schlagen. Aber das durfte sie nicht! Sie durfte ihre mentalen Fähigkeiten nicht zum Töten verwenden! Nur zum Heilen! Sie hatte noch nie damit getötet. Und sie hatte es auch nicht vor. Doch die Stimme war so schwach und zittrig, von Schmerzen gefoltert, dass es ihr Kalt den Rücken hinunter lief, während der Konflikt in ihr tobte.


  Bitte...!


  Sie biss die Zähen aufeinander und schüttelte eisern den Kopf. Sie würde ihr Volk damit verraten! Nein, sie konnte es nicht!


  Ich... liebe... dich...


  Die Stimme verstummte und sie sah zu ihm hinauf. Sein Blick war kalt und tot. Sein Haupt zur Seite geneigt. Sein Körper zerrissen und zerfetzt. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie spürte, wie ihr geistiger Wiederstand zerbrach und sie völlig entkräftet zurücksank...


  Dämon!


  Dann raffte sie sich auf, ihr Herz begann zu rasen, ihre Sicht war von Tränen verschleiert. Noch einmal spürte sie seine sanfte Hand auf ihrer Haut, die Hand des Mannes, die sie trotz ihrer Fehler geliebt hatte, die Hand Arkanons.


  Ein Wirbelwind aus tosender Wut und unerbittlichem Zorn erfasste sie und als sie sich blutdürstend aufrichtete, flatterte ihr Mantel und ihre Gestalt war in eine Art Aura gehüllt. Kalter Schweiß und Tränen des Zorns und der Trauer um Arkanon peitschten ihr Gesicht und ihre Augen waren gierig, gierig nach dem Tod des Feindes. Mit einem Wink ihrer Hand schleuderte sie der riesigen Spinne einen Hauch aus Feuer und Wind entgegen, der sie brutal zur Seite warf. Glühende Augen suchten nach der Königin. „Hier bin ich, Dämon!“, rief sie. „Komm und hole mich!“


  Das Böse schien zu grinsen und jagte dann auf sie zu, schneller, als sie laufen konnte. Plötzlich mischte sich Verzweiflung in ihre Entschlossenheit. Würde sie den Dämon besiegen können? Hatte ihr erster Angriff überhaupt Wirkung gezeigt? Sie begann schwerer zu atmen und ihr Körper bebte, während ihr Haar im Wind ihrer Aura tanzte und selbst wie eine einzige, dunkle Flamme schien.


  Ich... liebe... dich...


  Wieder holte sie aus und sandte ihr Todeslicht feurig und gleißend aus ihren Fingerspitzen, ein Regen aus Flammen, die sich erst zaghaft, dann schnell und kraftvoll bewegten. Ihre Kraft wuchs bei jedem Atemzug den sie machte und die Energie verließ sie so schnell durch die Spitzen ihrer Finger, wie sie gekommen war. Blitze zuckten aus ihren Händen und fuhren in den Leib der Spinne. Ein höllisches Kreischen wurde laut, als der Hinterleib versengt wurde und eine dünne Rauchseule entstand, die sich in der Luft kräuselte. Ein weiteres Mal ließ sie ihr Feuer brennen, es in den teuflischen Leib fahren, während sie immer besessener wurde.


  Es kam, wie es kommen musste.


  Ihr Druidenfeuer jagte an der Spinne vorbei und ließ den Stein neben dem Untier explodieren, nicht aber das Wesen selbst. Wutentbrannt stieß es vor und hackte nach ihr. Sie versuchte auszuweichen, aber trotz allem streiften die Zangen ihr Bein und verursachten eine ein halbes Yard lange Narbe. Erschrocken stieß sie die Luft zwischen ihren Zähnen hindurch und stürzte nach vorne in einen Haufen Knochen.


  Ja, sie hatte es gewusst, sie würde versagen, hatte einfach nicht die Kraft gegen diesen Dämonen zu bestehen. Wieder schickte sie ihr Feuer in die Richtung, in der sie den Dunklen vermutete. Doch ihr Angriff glitt ein weiteres Mal haarscharf an dem Wesen vorbei und dann wurde es dunkel über ihr, als sich der riesige Leib über sie beugte und Zähne und Klauen sich in ihre Brust trieben. Ein einziger, dumpfer Schmerz entstand, als Krallen und Zangen ihre Haut abschabten und weiches Gewebe verschlangen. Bereits spürte sie die Dämonenwerkzeuge auf ihren Rippenknochen, wie sie hackten und wühlten.


  Dann tat sie etwas, was sie selbst nicht von sich erwartet hätte. Mit Gewalt und in einem letzten Schub von Adrenalin umklammerte sie den Kopf des Unholdes, betrachtete einen Moment den verdutzten, bösartigen Ausdruck in dem einen noch verbleibenden, gelben Auge, das blutbedeckte Chitin und das andere, verbrannte Rechte. Danach schrie sie, hob ihre Stimme in einem Schwall von verdeckten Emotionen an und ließ das Feuer in die gierigheiße, feuchte Haut des Spinnenkopfes brennen. Flammen schlugen auf, umhüllten das knochige Haupt und ein Kreischen von solcher Intensität und Schrille schoss aus dem geöffneten Maul des Gegners, das ein heißer, stoßender Schmerz in ihren Ohren entstand. Die Spinne wehrte sich, schlug wieder und wieder zu zerfleischte die junge Königin und badete in ihrem Blut, die sie hielt fest und so brannte sich das Feuer immer weiter in den Leib des Dämon. Ihr Griff festigte sich und auch sie schrie das zu schrumpfen scheinende Wesen an, das auf absurde Weise zu schmelzen begonnen hatte.


  Dann war es vorbei. Die Magie hüllte noch einmal tobend und wütend das Monster und sie ein, dann wurden ihre Körper zu Asche, zerfielen auf groteske Art in verbrannte Knochen, Panzerplatten und Rußpartikel...


  Wye erwachte aus dem Traum, der so voller Schmerz und Tod gewesen war und noch immer saß ihm der Schock im Nacken. Schweiß rann ihm von der Stirn und sammelten sich in den winzigen Gruben der Narben, die er von dem höllischen Kampf gegen den Wächter des Verlieses davongetragen hatte. Sein Atem ging schwer und sein Körper brannte vor Hitze, denn noch immer fühlte er das Feuer der Magie, mit der Sephoría ihren Widersacher vernichtet hatte. Und dann waren sie Beide verschwunden, vernichtet durch die Macht des geheimen Feuers. Sie hatten die Gefangenen befreit, zwei völlig gegensätzliche Gesichter, der eine jung und völlig teilnahmslos, wie ein bereits gefallener Krieger, der andere alt und verschlagen, voller Täuschungsmanöver. Er hatte sie vieles gefragt und es war, als hätte er sein Gedächtnis verloren, hatte einfach nur Informationen verschlungen und dann darüber gegrübelt. Der Junge allerdings war wehmütig und die ganze Zeit, während sie durch das tiefe Waldland reisten, in sich gekehrt. Der Alte hatte nach den ersten drei Tagen begonnen mit ihm zu reden, hatte jedoch nie eine Antwort bekommen, als läge der junge Mann in einer Art Zauberbann, doch dann endlich am siebten Tag ihrer Reise hatte er seinen Namen preisgegeben und darauf erzählte auch der Alte etwas von sich. Der eine hieß Rune Meridian, der andere war Timotheus Warrket, ein anerkannter Zauberer und Hexenmeister auf Burg Krakenstein, der den Rang eines Grauen besaß. Die Elfenkrieger hatten nicht gewusst, was dies bedeuten sollte und hatten auch vorgezogen den Plan ihrer Majestät - sozusagen ihren letzten Wunsch - zu erfüllen, nämlich nach Rovanion zu reisen und dort die Armeen zu einem Schlag gegen die Streitmächte Sowem Duns zu formieren. Graf Morrogian hatten sie auf der Feste zurückgelassen, damit dieser verhinderte, dass sie kein zweites Mal durch einen Verräter unterliegen würden. Darauf hatte Timotheus sich eingeschaltet und von seiner Idee berichtet, dass der damalige König dieser war, da sich dieser äußerst merkwürdig und seltsam aufgeführt haben sollte.


  Wye schüttelte den Kopf.


  Was überlegte er da? Was entsann er sich der Vergangenheit? Der General und Sephoría waren tot, ihr älterer Bruder mussten nun die Führung übernehmen, ob er wollte, oder nicht, es war seine Pflicht als Sohn und Bruder zweier Königinnen, er war der letzte Nachkomme.


  Er stand auf und begann sich anzuziehen, während er sich im Spiegel des Gästezimmers betrachtete. Noch am Abend zuvor sollten ungefähr zwei Duzend Personen neu eingetroffen sein, von denen mindestens einer schwer verletzt sein Sollte, auf jeden Fall musste er gestützt werden, dann war vor zwei Tagen das Luftschiff mit dem neuen König, dessen Krönung bald stattfinden sollte, eingetroffen und mit ihm eine ganze Flotte von anderen, mindestens hundert Rocks und ihre Reiter warteten auf ihre Befehle und es waren genug Elfen an Bord gewesen, um jedes Gasthaus und jede Baracke bis auf das letzte Zimmer zu füllen.


  Rovanion war schon eine etwas komische Stadt, fand der Elf, während er sein Hemd zuknöpfte. Die Bauweise der Westmänner glich beinahe der, welche die Elfen benutzten und auch die Gliederung der Wohnhäuser lief fast auf das Gleiche hinaus. Sicher hatte sich viel geändert, doch die Ähnlichkeit war verblüffend. Als er gestern einen Straßenspatziergang unternommen hatte, hatte er sogar Zwerge gesehen, die mit ihren langen Bärten und ihren kleinen, stämmigen Gestalten die Straßen unsicher machten, da sie fast von jedem großen Menschen übersehen wurden.


  Doch dann musste er wieder unverband an die tote Königin denken, die sie unter den Bäumen des Herbstes begraben hatten. Trauer hatte sein Herz erfüllt und würde es wahrscheinlich lange nicht mehr loslassen, denn der Schmerz saß zu tief, als dass er ihn hätte einfach beiseite fegen können.


  Nachdem er fertig war, wurde er von zwei Dienern hinausgeleitet, in eine große Halle geführt, die voll von Bänken und Tischen wahren, vermutlich so etwas wie eine Ratshalle. Die Bediensteten hatten ihm nur gesagt, dass sich die Führer aus den höchsten Rängen der Botschafter, Truppen und Neuankömmlinge auf Befehl des Königs hier versammeln sollten, da er etwas mit ihnen zu besprechen hatten. Hinten, auf einer großen Fahne, schimmerte das Emblem des tiefen Waldlandes: eine dunkle Tanne, die auf der Spitze eines Berges stand, von dem zwei Wasserfälle herabdroschen - die Araschfälle.


  Als er seine Blicke weiter durch den großen Raum gleiten ließ, vorbei an kunstvoll geschnitzte Säulen aus hellem Holz, an denen sich fein gezimmerte Efeuranken empor wanden, entdeckte er einen Tisch, der nur mit Zwergen besetzt war, die in ihren erd- und trockenem laubfarbenen Rüstungen und Gewändern da hockten, die Hand meist in den verfilzten Bärten vergraben, die Häupter kahl und nur die Hinterköpfe mit Zöpfen beflochten. Allesamt schleppten sie ihre eigenen Bierkrüge mit herum, was bei ihnen Sitte war, denn jeder breite Winzling besaß seinen eigenen aus Holz mit den Insignien ihrer Familie darauf.


  Dann wiederum sah er Tische mit Elfen, unter denen auch der junge Eszentir und seine Freunde Darrliong und Shilt saßen. Zielstrebig hielt er auf sie zu und setzte sich neben den etwas breiteren, älteren Elfen: Shilt, dessen Haut faltig und Kopf kahl war. Sie nickten sich kurz zu und er erkannte, dass die Augen aller auf einen großen Thron in der Mitte gerichtet waren; vermutlich warteten sie auf den König, der dort jede Sekunde Platz hätte nehmen müssen, aber nicht kam. Unruhiges Gemurmel streifte die Bänke und die vielen Köpfe wiegten sich hin und her. Und dann sah er auch den dunklen Fremden, der, in einen schweren Kapuzenmantel gehüllt, auf der gegenüberliegenden Seite des Saales platzgenommen hatte. Der Boden bestand aus weißem Marmor und Holzbalken, die ein Muster bildeten und dort, wo der Thron in einer Nische prangte, befanden sich jeweils rechts und links in der Marmorwand eine Tür, schmal und mit Chrom verziert.


  Die Stimmen in der Runde wurden lauter und unruhiger, als die Zeit verstrich und plötzlich trat ein Diener aus einer der Türen in der Nische, ein schlanker, älterer Mann, der in bunte Kleider gehüllt war, und musste wohl eine adelige Person sein, denn auf seiner Brust haftete ebenfalls ein Wappen, das Zeichen eines Wolfkopfes. Er machte ein paar beruhigende Gesten in die Runde und verhielt sich auch sonst äußerst korrekt. Dann, als etwas Ruhe in der Halle eingekehrt war, verneigte er sich tief und drei Mal, jedes Mal in eine andere Richtung, zur Ostwand hin, dort, wo die Elfen saßen, zur Mitte hin, wo die Zwerge unter einer großen Kuppel Platz genommen hatten und dann nach Westen, wo der Rest platz genommen hatte. „Es tut mir leid, meine Herrschaften,“, näselte er, „doch der König wird sich um einige Minuten verspäten. Er bittet euch um Nachsicht und hofft, dass euch die Runde Freibier aufheitern wird.“ Von den Tischen der Zwerge kam ein einstimmiges “Gute Idee!“ und dann hoben sie die hölzernen Krüge und stießen darauf an. Ihre Stimmen waren tief und die Sprache ein Gemurmel und Gegrunze, bis die Fässer mit dem goldenen Getränk und den schneeweißen Schaumkronen von einigen Untertänigen des Königs herbeigerollt wurden. Die Elfen verzogen darauf fast angewidert die Gesichter, denn das Volk der Untermenschen war niemals sonderlich reinlich.


  Wye schluckte. „Glaubst du, es wird noch sonderlich lange dauern, bis König Gundwart eintrifft?“, fragte er, das Haupt zu Shilt herab geneigt.


  Das kleine, dürre Männchen mit dem großen Kopf, dass Shilt war, zuckte die Achseln und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Wir werden sehen, wann es so weit ist.“, antwortete er stirnrunzelnd. „Schließlich hat er uns ja hierher geordert. Und ich möchte hoffen, das Gundwart etwas von Kriegsführung versteht. Immerhin geht es ja um das Wohlergehen ganzer Völker.“


  Der junge Elf mit dem langen, hellbraunen Haar und den feinen Zügen nickte und seine grünblauen Augen funkelten gespannt. „Ich verstehe, was du mir sagen willst.“, murmelte er. „Wenn Gundwart das zu einfach sieht und auf die leichte Schulter nimmt, haben wir wenig zu lachen. Die Dämonen werden uns überrennen.“


  Dann hörten sie über den Saufgesang der Zwerge hinweg, wie die Tür zum Saal mit einem lauten Krachen aufgeschlagen wurde und eine große, schlanke, muskulöse Person mit rabenschwarzem, kurzgeschnittenem Haar trat herein. Sein Körper steckte in einer glänzenden Rüstung aus poliertem Eisen und er hielt etwas in der Hand, was den meisten Anwesenden Angst einjagte, wenigstens Wye musste erst einmal schlucken, bevor den erregten Worten des Königs lauschen konnte.


  


  


  


  


  

  36


  


  DER HOHE RAT DES WESTENS


  


  „Verrat ist ein Verbrechen, das mit der Todesstrafe bezahlt wird!“ Gundwart warf den anderen Anwesenden im Saal einen gehässigen, verdonnernden Blick zu. Das dunkle Haar war voll Schweiß und klebte ihm wie flüssiges Pech am Kopf, seine Muskeln waren gespannt und der blankpolierte Panzer darauf schimmerte wie die Schuppen eines Fisches, seine Züge waren schneidend und auf eine gemeine Weise brutal und unbarmherzig. „Sollte es einer von euch auch nur ansatzweise wagen, etwas von den Vorkommnissen hinter meinen Mauern zu berichten, wird sein Blut bald die Streitaxt meines Henkers besudeln!“ Seine Stimme war zornig und aufgebracht, seine Finger hatten sich in etwas gekrallt, was ungefähr die Größe einer Kanonenkugel hatte, nur eingedellter und humaner geformt war. Als er auf der anderen Seite des Raumes angekommen war, mit dem wiegenden Schritt eines Berserkers, donnerte er das zerkratzte, zerstoßene Etwas auf die Fließen. Knochen knackten und mit dem gleichen, widerwärtigen Geräusch spritzte Blut aus dem menschlichen, mageren Haupt und tränkte den Stoff des roten Teppichs.


  Thronn zuckte zusammen, als das leblose Haupt auf dem kalten Stein zerschmettert wurde, er sah Augen unter verfilzten Haarbüscheln, in denen sich Todesangst wiederspiegelten und sogleich erhob sich ein Funken seiner neu erworbenen Magie in ihm. Er war jetzt ein Schwarzer, ein dunkler Läufer, wie Senragor Allagan es einst gewesen war, sein Vorfahre, der ihn in jener Nacht als Schatten aufgesucht hatte und ihn mit den wenigen Informationen, die ein Toter vergeben konnte, nach Trishol geschickt hatte. Gehe in die Stadt, und halte sie auf, hatte er ihm zugeflüstert, während er geschlafen hatte, hindere sie daran das Böse in den Herzen der Leichtgläubigen zu sähen. Aber vernichte jene Besessenen, in denen die Saat bereits begonnen hat aufzukeimen, denn: ist sie erst einmal aufgeblüht, wird sie dir zum Verhängnis werden. Er hörte die Stimme seines Vorfahren, wie die seine Vaters, weich, bekannt, nah und dennoch bedrängend und fremd, verweht im Wind, als würde der Sprecher jeden Moment von einer dunklen Macht entrissen werden. Magie lebte sogar noch im Tode weiter, denn dort war sie zuhause... Schnell unterdrückte er sein loderndes Bereitsein versuchte sich zurückfallen zu lassen, weit zurück in die tiefen Falten seines Umhangs, um seine mentale Kraft dort zu verstecken. Nachdem sich der König gesetzt hatte, erhob er dennoch seine Stimme, wirkte dabei wie eine Schlange, die man in eine Ecke getrieben hatte und die sich nun aufbäumte, sich wehrte und dennoch geduckt blieb - die Taktik des schleichenden Angriffs in der Verteidigung. Genau die richtige, um Gundwart zu besänftigen. „Werdet Ihr uns allen nun berichten, wie es um die linke Hälfte Gordolons steht?“, fragte er, wohl darauf bedacht nicht zu aufdringlich zu wirken.


  „Das werdet ihr!“, versprach Gundwart fest und hielt die goldenen Lehnen des samtenen Throns wie eine Waffe fest umfasst. „Doch zuvor soll die Geschichte des Bösen erzählt werden, jedes Volk so, wie es diese erlebt hat. Vielleicht werden Einzelheiten zu Tage kommen, die vorerst noch im Dunkeln verborgen waren.“ Er wartete einen Moment, dann sandte er seinen dunklen Blick zu einem der Zwerge, einem breitschultrigen, rotbärtigen Kerl, dessen Gesicht braun gebrannt und von Wind und Wetter gegerbt war, doch die stechendblauen Augen schienen das Feuer seiner Locken auf eigentümliche Art zu löschen, sodass seinen kleine Gestalt nicht mehr plump und eindringlich wirkte, sondern schlau und vertraut. „Dunc Kingroh, Ihr habt als erster das Wort. Berichtet von den schneebedeckten Ebenen Balukas’ und der Nordfeste. Was habt ihr erlebt, und in welchen Kampf wart ihr verwickelt!?“


  Der Zwerg erhob sich von der Bank und nun kam auch der bronzefarbene Harnisch und die Rüstung seines Volkes zum Vorschein und natürlich war er stämmig wie alle Zwerge, doch seine eigentümliche Größe unterschied ihn um wenige Zoll von der Norm der Untermenschen. Thronn hatte zwar nicht sehr viele Zwerge gesehen und unter diesen waren auch schon hochgewachsene und kleine gewesen, doch dies grenzte fast an einen kleinen „Menschen“. „Ich bin Dunc Kingroh, meine langbeinigen Brüder“, begann er mit einer tiefen, melancholischen Stimme, die Hände vor den Unterleib locker zusammengelegt. „und ich komme aus dem hohen Norden, von den Ebenen, die dem Gotte Baluk geweiht sind. Wir Zwerge haben in den Jahren der großen Kriege in der alten Welt oft keine große Rolle gespielt. Einzig und allein die Geschichte des Zwergenkönigs und der Elfenfrau brachte uns Rassen zusammen. Denn aus unserem Blut und dem der Waldbewohner, entstand der Held, der damals vor hundertfünfzig Jahren Gerwin Cyprian, den neuen Muragecht, erschlug. Sein Name war Shar Eszentir und durch die Magie seiner Bestimmung, besiegte er den Feind. Doch wie mir scheint, hat etwas überlebt. Und dieses etwas hat begonnen, die Mächte des Bösen aus den Feuern des Hadesfelsens wieder auferstehen zu lassen.“ Er ballte die Hand zur Faust, als würde er die Macht der Magie, die früher in den großen Schlachten getobt hatten, in seiner Fläche fühlen, starrte auf sie herab und biss die Zähen zusammen. „Das Böse überschwemmt seither den Norden...! Die großen Festungen der Menschen, der Adlerfelsen und der Drachenfelsen, sind gefallen und die Horden des Schattenreiches überqueren die heulenden Kämme. Das Meer aus Feinden hatte vor einigen Wochen die Mauern der Nordfeste erreicht... Die hier von uns, die wir hier anwesend sind, haben sich seit dem ersten Tage des Dezembers durch den Schnee gekämpft, die Burg der Zwerge verlassen...“ Seine Stimme brach und er begann zu zittern, feuchte Perlen der Wut sammelten sich in seinen Falten...


  „Was saht Ihr am Tage des ersten Dezembers, Dunc Kingroh?!“, trieb ihn der König an. „Wie viele Feinde waren es?! Antwortet!“


  Der Zwerg schluchzte, doch seiner Kehle entrang sich keiner Antwort, während sich Angst und bitteres Erstaunen in den Gesichtern der anderen mischten.


  Warrket hob den Blick, seine dunkelblauen Augen funkelten und seine Stimme klang seltsam fremd und geistesabwesend, als er sprach, ungebeten und durchdringend. „Eine Armee, so groß wie das Hochland und das tiefe Waldland zusammen... Eine Armee, die sich von der Nordfeste bis zu den heulenden Kämmen erstreckt... Eine Armee, die den Umfang von fast zweihundert Meilen hat... Eine Armee, die das ganze namenlose Land im östlichen Teil des Nordlandes ausfüllt... Ich sah sie am Tage meines Aufbruchs von der Hochwarte. Erst kam es mir vor, als wäre es nur Nebel, der über die schneebedeckten Hügel kroch, doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass es Magie war, die über den Landen schwebte. Es war Nebel, der sich komprimieren konnte, manifestieren zu unzähligen von Dämonenhorden... Es waren die Seelen der Verstorbenen aus den Kämpfen vor unserer Zeit...“


  „Und was sind diese Biester?“, fragte Gundwart aufgebracht. „Vampire wie in den Zeiten der Vorhersehung vor tausend Jahren?“


  Der Hexer schüttelte abweisend das dunkle Haupt, wirkte wie ein verblassender Schatten, der den leeren Raum des Sitzplatzes ausfüllte. „Es sind Orks. Doch sie meiden die Sonne, bewegen sich nur bei Nacht, gleiten als Nebel durch die Wälder und werden zu unbezwingbaren Bestien, wenn sie im Nahkampf kämpfen müssen. Sie sind unbesiegbar, regenerieren sich nach einer Zeit und gleichen auch sonst den Monstern, die vor tausend Jahren die Erde beherrschten, doch macht es diesmal keinen Unterschied, ob die Stämme gute oder schlechte Gesinnungen haben. Der Hass und der Wut hat die Verstorbenen verbunden mit Magie wiedererweckt, ihre Körper mit denen der Trolle und Gnome vereinigt, und so aus ihnen die Orks des dunklen Nebels erschaffen: Schattenorks!“


  Der König wirkte irritiert, dann wandte er sich wieder mit einer hektischen Bewegung dem Anführer der Zwerge zu. „Dunc Kingroh, kann man dem Fremden glauben schenken? Steht es wirklich so schlecht für uns?“ Der Zwerg nickte betroffen und ließ sich dann schlaff und untertänig auf die hölzerne Bank sinken. Die festliche Stimmung war dahin, nur noch Angst und große Selbstzweifel hingen als leises Gemurmel im Raum, während der König die Stirn in Falten legte. Auch in seinen Augen hielt die Angst vor der kommenden Bedrohung Einhalt. Orks waren nicht so einfach zu bezwingen wie Verräter und nach der Aussage dieses Fremden, dessen Gesicht noch immer im Schatten seiner Kapuze verborgen war, mussten die Angreifenden Bestien weit stärker sein als das, mit was die Kämpfergarde des Tieflandes bis jetzt zu tun gehabt hatte. Noch mehr Sorgen machte ihm die Zahl der Angreifer. Wenn auf einer Fläche mit den jeweiligen Seitenlängen von einem Yard beinahe zwei Orks ihren Platz einnahmen, wie viele waren dann wohl auf einer Fläche von den Seitenlängen einer Meile? Und es ging um zweihundert Meilen! Das Gefolge musste unzählbar sein. Ihm wurde schwindelig und er musste sich fest in die Polster des Sitzes pressen, um nicht sofort von Übelkeit übermannt zu werden. Dort kam etwas auf ihr Land zu was im Verhältnis eins zu zwölf mit Gordolon stand... Und Gordolon war riesig... Die Nordfeste war sicher gefallen und der Strom - oder bessergesagt der Nebel - der Feinde näherte sich den weiten Ebenen und den Höllenzähnen... Es würde nur noch wenige Tage dauern, dann würde auch das Tiefland von der Seuche befallen sein... Doch dann riss er sich zusammen! Es war noch nicht alles verloren, es hatte erst ein Mann gesprochen, noch gab es die Elfen und schließlich die Menschen, die etwas zu sagen hatten. Vielleicht würde sich aus ihrer Geschichte eine Lösung ergeben. „Ich rufe nun den Feldherrn Josias Kajetan, den Anführer der Freitruppe des Tieflandes auf. Er soll berichten von den Vorkommnissen der letzten Tage!“


  Der Ritter nickte zustimmend und erhob sich anschließend. „In den frühen Tagen des neuen Jahres trafen meine Leute und ich in Burg Krakenstein ein. Schon da erschien mir König Valbrecht recht seltsam. Er war erbost und beleidigt wegen der Verschwiegenheit seines Hexenmeisters, der nach ihm ein treuer Freund gewesen sein sollte - welchen Hintergrund es auch immer gegeben hatte. Trotzdem empfing er mich freundlich und ich wurde auch sofort zu seinem Magier beordert, der mir Post zukommen lassen hatte, dass er meine Dienste dringend benötigte. Der Meister erzählte mir von seiner Vergangenheit und trug mir auf, einige meiner Leute zu einem gewissen Thronn Warrket nach Trishol zu schicken. Ich entschied nach kurzem Überlegen, dass wohl Rocan, der Elf, Kelt, der Zwerg, und Dario, der Hochländer dafür am besten dafür geeignet waren.“


  „Sind einige von diesen soeben genannten Personen anwesend, Truppführer?“, erkundigte sich Grundwart plötzlich. „Ich möchte später gerne ihre eigene Meinung zu der Sache hören.“


  Josias nickte und wies mit einer Hand auf den jungen Elfen, der sich zu den anderen seiner Art gesellt hatte und als er zu Timotheus sah: „Wie geht es Euch, Hexenmeister?“


  „In den Zeiten nach der Abreise von Krakenstein ging es mir schlechter, doch berichte erst du!“ Seine Stimme war gebrochen, klang wie eine, die seinem Alter entsprach, ganz anders, als sie Thronn in Erinnerung gehabt hatte, rau und wie das Knistern trockener Blätter im Feuer, ein Geräusch von Steinen, die zermalen werden. Einen Moment war Kajetan abgelenkt, starrte den Zauberer wie entgeistert an, versuchte zu begreifen, doch las in dessen Augen, dass es noch nicht Zeit war, ihn darauf anzusprechen. Schließlich wandte er sich wieder von seinem alten Freund ab und blickte den König an, während sich schon ungeduldiges Getuschel um ihn erhob. Aber dann durchschnitt eine scharfe, tiefe Stimme das Ganze, die aus dem Schatten einer weit in die Stirn gezogenen Kapuze drang:


  „Auch ich bin da, Truppführer, Thronn Warrket, Gesandter von Timotheus und Diener des Schattenordens der Druiden der Hochwarte.“ So etwas wie ein Lächeln schien unter dem dicken Mantel zu entstehen. „Meine Anwesenheit ist kein Zufall. Als sich der Tag des alten Jahres zur Nacht neigte, und der Erste des Neuen anbrach, brach auch ich auf. Bis zu meiner heutigen Ankunft hüte ich viele Geheimnisse. Auch über Euch und Eure Männer.“ Er machte eine kurze Pause und sah zu seinem Neffen, um die Bestätigung seiner kommenden Aussage zu erbitten. „Ist nicht vor wenigen Wochen der junge Rune, Sohn des Königs des Hochlandes, plötzlich in der Nacht verschwunden? Waren Rykorn und Dario ihm nicht hinterher geeilt? Wurden die restlichen Überlebenden von Trishol nicht aus den Kellern geführt und am Pass des Landes dann niedergemetzelt? Sind nicht alle gestorben oder verschollen, die damals aufgebrochen waren, außer uns dreien, mir, Rocan, und den heute hier eingetroffenen Rune, in dessen Adern das Blut seiner Vorfahren und somit seine Bestimmung fließt?“ Starr blickte er immer noch zu Rocan, währen knisternde Stille im Raum herrschte, alles war wie zu Eis erstarrt, als sie die kalte Magie aus seiner Stimme spürten. Rocan nickte langsam, spürte, wie das Böse erneut Überhand über den Körper des dunklen Onkels nahm. „Ja, ich bin befallen,“, gab er schließlich zu und das dunkle Haupt senkte sich noch tiefer. „aber mein Geist ist noch nicht eingenommen. Mein Schärfstes liegt also noch in eurer Hand. Vertraut mir, denn ich werde euch aus all diesem Schlamassel herausführen. Wenn auch nur mit einer Hand, mit einem Arm, so weiß ich dennoch die Antwort auf all eure Fragen und die Lösung all eurer Probleme...“


  „Schweigt still, Hexer!“, schnappte der König. „Eure Zunge möge wahr sprechen, doch Eure Lippen öffnen sich zur falschen Zeit, der Anführer der Freitruppe besitzt noch immer das Wort!“ Er starrte eindringlich dorthin, wo er die Augen vermutete, doch fiel es ihm schwer seine Blicke darauf gerichtet zu halten, denn Kälte ging von dieser Schwärze aus, Frost, der seinen Schweiß gefrieren ließ. „Sprecht weiter, Kajetan!“, befahl er dann und hatte mühe seien Niederlage dem Dunklen gegenüber nicht preiszugeben.


  „Ich schickte die genannten Personen also los, blieb aber selbst auf der Burg. Eines Tages, als ich mitten in der Nacht von Alpträumen wachgerissen wurde, vernahm ich das ferne Scheppern von Rüstungen und die gedämpften Stimmen von Gestalten, die sich über die Ebenen von Argon bewegten. Noch in der selben Nacht schlich ich mich nach draußen, ging durch den Wald und erblickte Tieflanddämonen, die sich mit ihren grotesken, langen Gliedern über die Hügel bewegten. Ihre Augen glommen weiß wie Sterne und eine dämonische Kälte lag über ihren Horden. Dann verschwand ich wieder in der Burg und berichtete Timotheus, was ich gesehen hatte. Am nächsten Tage ging ich mit ihm hinaus auf die Zinnen und wir ließen unsere Blicke über das Land schweifen. Wir sahen nichts außer die grasigen Ebenen und Weidegründe, den Wald eine halbe Meile entfernt. Ich schüttelte den Kopf und ging gedankenverloren durch die Burg, den ganzen Tag über bekamen wir nichts zu sehen. Ich wusste von den Wesen aus dem Buch, dass mir der Hexenmeister bei einer unserer Begegnungen überreicht hatte, dass die Grauen sich nicht immer so seltsam benommen hatten. Es hieß, dass etwas, eine fremde Magie, ihr Denken und Handeln beeinflusst hatte, welches sie antrieb Dinge zu tun, zu denen sie vorher nicht im Stande gewesen waren. So suchten wir nach ihnen, Tag und Nacht, bis an einem Morgen plötzlich Duzende von Zelten vor der Burg standen, die wie aus dem Nichts gekommen waren. Krakenstein befand sich von da an in Belagerungszustand. Einige Tage später wurde es gefährlicher, denn auf seltsame Weise hatten sich Wandler unter die Bewohner der Burg gemischt, Dämonen, die in die Körper der Ehemaligen geschlüpft waren. Aus dem Buch hatte ich gelernt, wie ich diese erkennen konnte: an den Augen. Sie sind wie gesplittertes Eis...“ Auf einmal reckte er sich über die anderen Hinweg und sah zu dem zertrümmerten Schädel auf dem Teppich. Er deutet darauf und rief dem König zu, er solle sich die Augen des toten Verräters ansehen.


  Gundwart nickte vorsichtig und trat zu dem runden Etwas hin, dass er vor fast einer ganzen Stunde auf den Boden geschmettert hatte. Er stieß es nur mit dem Fuß an und warf dann einen interessierten Blick auf das verquollene, blutverkrustete Gesicht. „Man kann nichts mehr erkennen!“, gab er zu und begab sich wieder zurück zu seinem Sitzplatz. „Anscheinend hat das Foltern ihm den Dämon ausgetrieben.“ Nur die Hälfte lachte über den gezwungenen Scherz, der gemacht worden war, um die Stimmung der Boten und Krieger aufzulockern.


  „Eines Abends schlich ich mich durch die Gänge,“, führte Josias dann seine Erzählung fort. „versuchte mich immer abseits der Fackeln im Schatten zu verstecken, doch es war nicht leicht. Ich hatte mein Schwert gezogen, wartete wohl auf etwas, oder besser: suchte etwas. Ich lief und lief, wich jedem Wandler aus den ich traf, oder brachte ihn zur Strecke, wenn er mir zu nahe kam. Sie waren schwer zu töten, nur, indem ich ihnen das Haupt von den Schultern trennte, konnte ich sie beruhigen. Anschließend schleppet ich sie in dunkle Ecken, wo sie nicht gefunden werden sollten. Inzwischen wimmelte es geradezu von ungebetenen Gästen auf der Burg und ich hatte meine Vermutungen, wer der Verräter war... Jedenfalls traf ich plötzlich durch Zufall auf Timotheus, der einen neuen Auftrag für mich hatte. Ich sollte seinem Neffen Rocan etwas bringen, etwas, was in einem Kästchen verborgen war...“


  „Hast du es ihm gegeben?“, unterbrach ihn Timotheus’ raue Stimme fragend.


  „Nein, aber ich werde...“


  „Dann tu es jetzt!“, sagte er bestimmend.


  Mit einem leichten Kopfschütteln ging er durch den Saal auf Rocan zu, zog währenddessen das Kästchen aus seinem Mantel und überreichte es ihm schließlich, dann trat er zurück zu seinem Platz, wo schon alle neugierig warten, was der Truppführer jetzt für Neuigkeiten zu erzählen hatte. „Sofort am nächsten Tag schleuste er mich aus der Burg heraus, vorbei an den Lagerplätzen der Dämonen. Den halben Tag rannte ich durch den Wald, hielt mich versteckt, um nicht in Sicht zu geraten und erreichte plötzlich eine Lichtung, auf der ein Drache lag, dessen Leib von einer Harpune durchbohrt war. Der Aufprall auf den Boden musste erst vor einigen Minuten gewesen sein, denn aus der Ferne vernahm ich die kommenden Grauen wie eine hetzende Meute.“


  „Der Flugreiter...“, flüsterte Thronn kaum hörbar und Rocans Gesicht wurde bleich.


  „Dort traf ich ebenfalls auf einen sterbenden Inselbewohner. Ich kannte ihn, und als er starb, ließ ich ihn mein Schwert halten, damit er den ehrenvollen Tod eines Kriegers starb. Dann kam mir in den Sinn, dass dieser Drache hier, wahrscheinlich der Letzte seiner Art war, ein prächtiges Tier mit roten Schuppen. Vielleicht konnte man ihn noch retten. Also zog ich mein Schwert, und wartete auf den nahenden Ansturm. Ich tötete alle, die kamen, reagierte und funktionierte wie eine Marionette an Fäden, die nur ein paar einfache Aktionen kann. Meine waren ausholen und zuschlagen. Nach dem Kampf war ich nicht so schwer verletzt, wie ich erst gedacht hatte, jedoch war der Rote bereits tot. Alles umsonst, er war gestorben, noch bevor ich überhaupt registrieren konnte, was mit ihm geschah. Vermutlich war er von den Wächtern/Wandlern auf Krakenstein abgeschossen worden. Ich entzündete ein Feuer und... und...“ Sein Blick wurde wirr. „Das nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass mich Elfen umzingelt hatten, und dass ich bereits mehrere Meilen von Krakenstein weg im Süden war... Eine Lücke in meinen Gedanken, als hätte jemand meine Erinnerungen gepackt und sie herausgezerrt, als wolle er nicht, dass sie in die Ohren anderer gelangen...“


  Die Eisfrau, dachte Thronn blitzhaft, genau, Melwiora Riagoth und ihre Handlanger!


  „Macht einfach da weiter, wo ihr euch noch daran erinnert!“, riet ihm der König ruhig. „Manchmal kommt es vor, dass unser Gehirn die schrecklichen Dinge verdrängt.“


  Josias nickte und machte weiter: „Einer unter ihnen hieß Eszentir. Irmin Bar Óus Eszentir. Er war der Bruder der jetzigen Königin, lebte als Waldläufer.“


  Plötzlich erhob sich Wye, sein Gesicht war wie zu einer Maske erstarrt, sein Herz klopfte laut. Was er jetzt sagte, würde die Welt einiger Elfen zerbrechen, doch er musste es tun, sonst würden sie weiter auf Sephoría warten; vergebens. Er räusperte sich und Unbehagen stieg in Form von Galle seine Kehle hinauf und umfasste seine Brust mit Kälte. „Früheren...“, korrigierte er, „früheren Königin, Kajetan. Sie ist gefallen, zusammen mit Vivren, in den Schatten der Festung...“


  In dem Moment, als er dies erwähnte, brach für zwei Personen hier im Raum eine ganze Welt zusammen, alles zerbröckelte und ihre Mägen füllten sich mit Leere, eisiger Leere. Sephoría war tot? Tot? Josias taumelte, seine Beine schienen plötzlich nur noch aus Haut und Muskeln zu bestehen, die Knochen fehlten... Tot... Wie leicht einem dieses Wort über die Lippen kam. Sie war weg aus ihrem Leben, verschwunden, für immer, nur noch ein Grab zwischen roten Herbstbäumen würde an ihre Zeit erinnern. Ein Grab allein, weit fort von seinem Zuhause. Noch einmal schwebte ihre schlanke, anmutige Gestalt vor seinem inneren Auge, so, wie er sie das erste Mal gesehen hatte, mit einem Lächeln auf den purpurroten Lippen, das dunkle Haar umschmiegte ihre weiße Haut und das Kleid umhüllte ihre schöne Figur eng und betonte ihre Weiblichkeit. Ja, sie war schön gewesne, in seinen Augen. Und sie war zart gewesen. Es war, als spüre er die Berührungen erneut, diese, die sie am ersten Tag getan hatte, als sie gekommen war, um ihn zu heilen. Er fühlte regelrecht, wie ihre sanften Finger über seine Haut glitten, die Wärme ausstrahlten, die in ihnen pulsierten, heilendes Feuer, Magie auf eine Weise, die er zuvor noch nicht kennen gelernt hatte... Er zitterte. Sein Mund war offen und er wie vom Blitz getroffen, unfähig sich zu bewegen, eine Statue, die in Stein gemeißelt war. Er befand sich in Trance, Bilder von ihr schwebten vor seinem inneren Auge vorbei, ihre Schönheit betörte ihn aufs Neue, wieder und wieder und diesmal spürte er, dass er sie geliebt hatte. Nur schwach konnte er sich daran erinnern, dass er sich einmal geschworen hatte, nie zu Lieben, da dies die Aufopferung für sein Land hinderte. Er musste voll für es da sein, durfte sich nicht von Frau und Kindern behindert fühlen. Und dennoch hatte ihn die Macht der Liebe gepackt.


  Liebe...


  Und plötzlich war alles wieder da, die fehlenden Erinnerungen kamen mit einem Schlag wieder, das kleine Flämmchen in seiner Brust war zu einem tobendem Feuer emporgewachsen und Kraft durchflutete ihn, zerstieß die kalten Bänder, die sich um sein Denken gelegt hatten, zerriss die Ketten. Die Macht der Liebe hatte den Zauber der Eisfrau durchstoßen, denn aller Zauber der Welt war machtlos gegen das eine, was zählte: Liebe.


  Und gleich darauf schien etwas weit weg im Osten aufzubrüllen, Schatten und bedrohliche Schemen von Geistern stießen aus einem dunklen Palast empor und fuhren in die Welt, auf der Suche nach ihm, der Hauch des Todes blies ihm ins Gesicht und jetzt wusste er, dass Sowem Dun an ihm gescheitert war, an der Liebe gescheitert war und ein beglückendes Gefühl übermannte ihn, das jedoch sogleich abgeworfen wurde, da ihr Verlust nun auch seinen Körper schwächte. Aber wenigstens hatte er Informationen, die er nun dem hohen Rat unterbreiten konnte, Informationen über einen General des Bösen, Ramhad und seine Befehlshaberin, Melwiora Riagoth...
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  DIE ZEITALTER GORDOLONs


  


  Ich spüre es.


  Es ist nahe. Ich kann es fast berühren!


  


  Nachdem die erschreckende Nachricht vom Tode der Königin und ihres Generals im Raum verklungen war, hatte der König plötzlich alt und grau ausgesehen, als wäre er dem letzen Trumpf in seinem Ärmel beraubt worden. Sephoría und Arkanon Vivren hatten für viele Hoffnung bedeutet, die Erinnerungen an die Zeit, die sie gemeinsam miteinander verbracht hatten, nagte an den meisten Elfen, und auch an Kajetan, dessen Herz gebrochen war. Gundwart hatte daraufhin alle fortgeschickt, und wollte, da es bereits später Nachmittag war, erst einmal über das Gesprochene nachdenken und sich für die nächsten paar Stunden hinlegen. Er fühlte sich einfach krank und von plötzlicher Übelkeit befallen. Das Elfenheer würde nach diesem Verlust still stehen, unfähig jeder taktischen Bewegung. Aber es musste doch möglich sein, etwas zu tun! Könnte nicht einfach der junge Prinz Irmin den Thron übernehmen, und somit auch die Verantwortung über die Jäger in der Stadt, über Duzende von Luftschiffen und Rocks?! In dieser Nacht schlief er unruhig, überhaupt ruhten alle nicht sehr gut. So war es nicht weiter verwunderlich, dass sich einige der Ratsmitglieder die Stadt anscheuen wollten, die im nächtlichen Licht der ruhigen Fackeln noch schöner und festlicher wirkte. Rovanion war wie eine riesige Burg, die vor Gold und Geschmeide nur so glänzte, die Schindeln auf den Dächern waren bronze und kupfern, die steinernen Wände von gemeißelten Bildern gespickt. Auf Steinseulen ruhten die Statuen von Göttern und Helden, imposant und prächtig. Inschriften darunter berichteten von großen Schlachten, heroischen Abenteuern, Zauberern und magischen Schwertern. Früher, hundert Jahre nach der Zeit der Vorhersehung, hatte man nicht mehr an solches geglaubt, doch seitdem der erste Muragecht Einzug in die Länder gehalten hatte, war aus den Geschichten Wahrheit geworden und es hatte sich entwickelt. Armeen zogen auf Grund dieser Tatsachen in die Schlacht, um den Zwist von damals fortzuführen, um Ungerechtigkeiten zu begleichen. Das ging lange Zeit so, bis dann wieder eine reelle Bedrohung von Außerhalb auf sie zusteuerte. Sie kam mit dem Schiff aus dem hohen Norden, von der anderen Seite der Welt, dort, wo es ewige Dunkelheit geben sollte. Seefahrer und Wanderer, die diesen Teil der Erde besucht hatten, und zurückgekommen waren - und das waren nur sehr, sehr wenige - beschrieben es als eine riesenhafte Verkörperung des Hadesfelsens. Der Stein wäre schwarze, erkaltete Lava, der dunkle Qualm von Vulkanen würde in der Luft hängen, das Wasser wäre wie glühendes Pech. Dort würden die Dämonen aus der Unterwelt hausen...


  


  Hexer...


  Thronn Warrket...


  Enthülle mir deine wahre Gestalt…!


  Die Sonne hatte sich hinter die Kuppen der Berge gelegt, nur noch ein feuriger, rosiger Schein hatte sich mit der grauen Dichte der Wolken gemischt, die schrillen Schreie der Nachtvögel wurden laut und die Posten an den Toren wurden aufmerksamer. Innerhalb weniger Minuten würden bereits die ersten Dunklen aus ihren schleimigen Kokons kriechen und sich über kleinere Bauernhöfe und verirrte Fahrende hermachen - von denen es aber wahrscheinlich nur ein oder zwei in ganz Gordolon gab, denn Fahrende verirren sich nun einmal nicht. Sie werden höchstens alleingelassen...


  Bar Eszentir beschleunigte seinen Gang, um mit der schwarzen Gestalt vor sich mitzuhalten. Er spürte die Magie, die von dem Wesen dort vorne ausging, die sich in leichten Bändern durch die Luft schlängelte. Was führte dieser Kerl bloß im Schilde? Er musste es herausfinden, ob er wollte, oder nicht, und er wollte, da war er sich ganz sicher. Er hatte diesen Kerl noch nie zuvor gesehen und schließlich sollte man sich vor allem Fremden in Acht nehmen. Jedenfalls war es kein Fehler, da die hochgewachsene, dunkle Gestalt reichlich mehr als nur seltsam wirkte. Zwar wusste er nicht warum, aber er erkannte, dass der Druide nach Nordosten ging, auf den Steff und die Berge zu. Das silberne Band des Flusses schlängelte sich wie ein langes Kriechtier durch den Wald, der Fels erhob sich dahinter hoch und dunkle, schroff und scharfkantig.


  Er verfolgte ihn bereits seit mehr als einer Stunde und der Zauberer hatte bisher nur ein paar Mal seine Richtung gewechselt, aber selbst dann nur um wenige Zoll. Vermutlich spürte er etwas in dieser Richtung, von dem er glaubte, dass es ihm auf irgend eine diabolische Weise helfen konnte. Vielleicht wurde er von Magie angezogen, oder vielleicht war er auf der Jagd. Er schien einer Fährte zu folgen, die sich noch weite Meilen in die Weite zu ziehen schien. Es war bereits später Abend und das Gelände wurde im fahlen Licht zunehmend unzugänglicher und dichter, das Gestrüpp im Wald nahm zu, die Gegend wurde hügeliger und die Spuren immer schwieriger zu verfolgen, denn der ganze Sternenhimmel war von einem Schleier aus dunkelgrauen Wolken überzogen, kein Mondlicht erhellte zertretene Blätter und Zweige. Dennoch wusste er instinktiv, wohin sich sein Vorgänger gewand hatte und jedes Mal wurde seine Vermutung bestätigt, wenn er auf eine Lichtung stieß und den Schatten des Riesen gerade noch sah, bevor er dann mit dem Dunkel der Bäume verschmolz.


  Wenn er diesen Warrket später endlich zur Rede stellen würde, könnte er ihn auch fragen, warum das Schwert, welches sich in seinem Gepäck befand, plötzlich angefangen hatte zu funkeln, als Kajetan das Kästchen unter seinem Mantel emporgezogen hatte. Irmin hatte es von Patrinell bekommen, der in den Stunden des Rates fast völlig vergessen worden war, keiner hatte mehr an den General von Trishol gedacht, als sie sich an die Tische gesetzt hatten, aber er würde sicher bei der zweiten Besprechung am nächsten Tag anwesend sein, so viel stand fest, jedenfalls für Eszentir. Er wurde das Gefühl nicht los, dass diese Waffe etwas mit der Vergangenheit und dem Inhalt der feingeschnitzten Holzschatulle zu tun hatte, und genau das wollte er von dem Schwarzen erfahren.


  Wieder sah er seinen Schemen, als die große Gestalt sich aus dem Gehölz keine hundert Yard von ihm entfernt erhob und kurz zwischen zwei grobgemusterten Bäumen hindurch ging. Der Moment reichte dem Elfen, um sich blitzschnell aus der Hocke zu erheben und weitere Duzend Schritte den Hang hinaufzuhasten. Sein Atem ging schnell und rasselnd, verklang aber in den Geräuschen Thronns Stiefel im Laub. Er hatte seine Tritte genau abgezählt und befand sich nun an der Rückseite eines Baumes, an dem sich Moos nährte. Die Pflanze wirkte wie eine Decke für ihn und einen Moment lang schloss er die Augen, genoss den Augenblick der pulsierenden Hitze in ihm. Er spürte, wie ihm Schweiß den Rücken hinunter rann. Der Ragón-Mantel schützte ihn zwar vor den Blicken anderer, nicht aber vor dessen Gehör und dessen Spürsinn. Auch Óus verfügte um ein Quäntchen Magie, das er benutzte, um sich damit einzuhüllen, um so mit der Erde der Natur zu verschmelzen, aus der er entstanden war.


  Während er dort gespannt wartete, erinnerte er sich an die Geschichte des Lebens, die ihm sein Lehrer in der Ausbildung beigebracht hatte. Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen und er wischte sich mit einer hektischen Bewegung den Schweiß von der Stirn, unterdrückte das laute Keuchen. Seitenstechen plagte ihn, doch das Adrenalin hatte sich in seinem Körper verteilt und so spürte er kaum die Krämpfe in seinen Muskeln. Er wusste, dass es dumm war einen Magier zu verfolgen, doch sein sechster Sinn als Waldläufer und hervorragender Jäger erlaubte ihm sich mit einer besseren Chance vor den Augen des dunklen Wanderers zu verbergen. Er genoss es. Es war für ihn wie eine Droge sich schweißgebadet mit Höchsttempo durch den nächtliche Wald und seine Schatten zu bewegen. Immer wenn er es tat, leichtfüßig wie er war, spürte er seine Vergangenheit, seine Zukunft, sein Leben als Elf.


  Er wandte einen verstohlenen Blick dorthin, wo sich vor wenigen Augenblicken noch der dunkle Onkel befunden hatte.


  Nichts.


  Eine innere Stimme schalt ihn dafür, dass er den Kerl einfach aus den Augen gelassen hatte!


  Schnell wandte er sich ab und kroch durch ein Dickicht aus Farnen und verrotteten Stämmen. Schließlich kniete er an dem Punkt, wo sich der Druide aufgehalten haben musste. Einen Moment lang betrachtete er den Boden vor sich. Hier lag ein Blatt mit der Unterseite nach Oben da. Trocken. Die andere Seite fühlte sich Nass an. Bei Dämmerung war ein feiner Nieselregen herabgegangen und hatte alles aufgeweicht, das Blatt war zur Hälfte trocken, dass hieß, dass es vor höchstens einer halben Stunde umgedreht worden war, ob absichtlich oder nicht, es war eine Spur. Weitere Fehler in der Natur häuften sich gut zehn Schritte nordwärts von ihm auf. Er runzelte die Stirn, dann hob er den Kopf und blickte einmal quer über das ganze Gebiet. Jetzt wurde es schwieriger. Er hatte Thronn aus den Augen verloren, seine einzige Chance herauszufinden, wohin sich der Zauberer gewandt hatte. Kurz überlegte er und kam zu dem Schluss, dass er sich jetzt etwa drei Meilen von Rovanion entfernt hatte. Nun würde es für ihn noch langsamer fortgehen, da er erst jeden Stein untersuchen musste, um daraus schließen zu können, wo sich sein Vorgänger gerade aufhielt.


  Er spürte mehr die Bewegung, als dass er sie sah. Etwas großes raschelte in der Nähe. Es kam von der Spitze des Hanges!


  Mit hektischen Schritten rannte er das ansteigende, mit Laub und Findlingen bedeckte Gelände empor, stoppte, als er etwa auf halber Höhe war und blickte sich rasch nach allen Seiten um, während sein Herzschlag ihm in den Ohren dröhnte. Der kalte Wind bewegte Hochgras hier oben zwischen Tannen und Fichten, deren untere Äste abgebrochen waren und die Borke sich nun kahl und nackt zeigte. Dann raste er weiter, übersprang einen großen Zweig, der aus einer dichteren Baumgruppe herausragte und erklomm den Hügel ganz.


  Sekunden später starrte er auf eine hügelige, grasbedeckte Weite hinaus und dort unten in einem der zahlreichen, kleinen Täler glomm ein soeben entzündetes Lagerfeuer. Eine große, dunkle Gestalt stand davor und wärmte ihre Hände am Feuer, während etwas unsichtbares die Weiden zu durchstreifen schien. Etwas, dass ihm Angst machte. Aber vermutlich war es nur die Magie des Schwarzen, die er zum Schutze, während er ruhte, herbeigerufen hatte.


  Eszentir ließ sich niedersinken, stützte sich dabei an einen der Stämme und ließ sich dann keuchend ins Gras fallen. Es war anstrengend und Zeit raubend jemanden zu verfolgen, der mehr als nur ein einfacher Wanderer war. Und gerade schien es ihm, als hätte der Hexer seine dunkle Fahrt nach Nirgendwo noch nicht beendet. Erst jetzt erwachten in ihm die Geister des Lebens, Energie und Schmerz durchströmten Bar im gleichen Maße, während er sich zur Ruhe bettete. Kleine Hölzer und Steinchen sammelten sich und stachen in seine Haut und er war dankbar endlich mal wieder etwas Richtiges zu spüren, fegte sie gerade deshalb nicht einfach mit seiner Hand beiseite. Ohne es richtig zu bemerken entglitt er, seine Augen schlossen sich langsam. Er wollte sich eine Ruhepause gönnen, doch die Lider dabei nur kurz schließen, aber dann, als es geschehen war, schien die Last zu groß und er ließ sich treiben, versank in dem Mahlstrom aus Kraftlosigkeit und dem Gefühl der Zeitlosigkeit.


  


  Es war kurz nach Mitternacht, als er erwachte, hochgeschreckt von der plötzlichen Erkenntnis, die ihm im Schlafe durchfuhr. Er hätte doch wach bleiben sollen! Statt dessen hatte er geschlafen... Wie er sich dafür hasste. Mit trübem Blick sah er zu der Feuerstelle des dunklen Kerls hinüber und sein Gesicht erstarrte zu einer ungläubigen Maske, wurde bleich...


  Dort stand niemand! Nicht einmal ein Schatten!


  Nur das Feuer brutzelte lustig weiter vor sich hin, goldgelbe Flammen schlugen in den schwarzen Himmel auf. Die Wolken hatten sich verzogen, Sterne zeigten sich, feine Nadelstiche auf der großen, dunkelblauen Robe des Herrn der Winde. Mit vorsichtigen Schritten näherte sich Eszentir, ging geduckt durch das hohe Gras, das ihm in einem staubigen Graugrün um die Hüften wogte. Seine Augen waren weit offen, bar des Schlafes und scharf wie die eines Adlers, konzentriert auf die Beschaffenheit der Gegend. Unter seinen durchgetreten Stiefeln fühlte er den Waldboden, die lockere Erde, die erst nahe der freien Ebene hart und rissig wurde. Er lenkte seine Schritte vorsichtig, während er dem Rauschen des Windes lauschte, der kalt über seinen Rücken und die Landschaft strich. In den dunklen Bäumen raschelte es geheimnisvoll, Blätter und Laub wurden aufgewirbelt und der Odem Gottes spielte mit ihnen. Irmin dachte an den großen Herrn der Winde, der irgendwo dort oben über ihm war und ihm zusah, er, der über allem wachte. Doch warum hatte er die nahende Bedrohung Duns nicht verhindert? Warum hatte er Sowem gewähren lassen? War er verschwunden? Entglitten? Oder gar selbst ein Feind? Während er sich dies fragte verließ er den lichter gewordenen Hain, der Baumbetsand verließ ihn und er fand sich auf offener Ebene wieder, nur in den Falten des riesigen Grasteppichs vermochte er sich nun noch zu verstecken. Sein Körper verschmolz mit der Dunkelheit, mit den Bewegungen der Schatten und wieder war es, als ob die Natur lebte. Es war immer so, wenn Elfen in ihr herumstreiften, das wusste er mit Sicherheit.


  Plötzlich, als er über den Kamm eines Hügels schritt, sein Ziel nahe vor Augen, bemerkte er eine kleine Baumreihe, mitten auf dem Hügel, die den kleinen Berg, versunken in hohem Gras, zu krönen schienen, das Blätterdach und die Sträucher bildeten Haupt und Haar und Krone eines Königs, Wolken hingen dicht darüber am Himmel, wie die Gedanken eines Herrschers. Und gerade in dem Moment, als er nah genug an das Lager herangekommen war, musste er an seine Vergangenheit denken, als er in Lesrinith aufgewachsen war. Noch deutlich sprangen die Erinnerungen vor seinen Augen...


  Er war nicht wie ein gewöhnlicher Prinz aufgewachsen, eher wie der Sohn eines Stadthalters. Seine Eltern hatten damals noch in einem kleinen, einfachen Haus gelebt und die Straßen der Stadt waren noch nicht gepflastert gewesen, der Palast gerade im Bau. Fast tagtäglich sah er die Grundmauern dieses imposanten Gebäudes, und um so älter er wurde, um so größer wurden die Hallen und Räume, Zinnen und Brustwehre. Doch etwas hatte ihn damals schon beunruhigt, die große Höhe, welche die Arbeiter bewältigten. Auch sein Vater war bei den Erbauern dabei gewesen, hatte oben an einem Seil gehangen und sich von Erker zu Erker geschwungen, hier ausgebessert und da verputzt. Eines Tages, als er aus dem Hause seines Lehrers gekommen war, hatte er ihn dort gesehen, und als er zu ihm hochsah, ihm zuwinken wollte, und sein Vater sich lachend und strahlend umwenden wollte, riss das Seil. Die hünenhafte, dunkelhaarige Gestalt, die sein Vater gewesen war, stürzte, fiel, mehrere Yard in Tiefe. Arme reckten sich rettend nach ihm, doch er entglitt ihren Griffen, riss Teile des Gerüstes und Steinquader mit sich hinab, und landete schließlich in einer tosenden Wolke von Staub unter Hunderten von Scherben und Geröllbrocken. In dieser Sekunde, setzte Bars Herz eine Sekunde aus, das Schlagen und ängstliche Pochen erstarb, seine Kehle schnürte sich zu, als ihm der Staub entgegenwallte, eine dichte Mauer, die er unfähig war zu durchdringen...


  Benebelt schüttelte er den Kopf und drückte sich enger an den Boden. Nein, er durfte jetzt nicht daran denken! Doch nun, wo auch seine Schwester verschieden war, kamen ihm die Erinnerungen wie mit einem Schlag. Nein! Nein! Nein! Ein innerer Konflikt entstand, er rang mit sich selbst um die Wahrheit. Er wollte es nicht wahrhaben! Seine Schwester war nicht gestorben, nicht durch seine Schuld, wie damals sein Vater...! Die Erkenntnis traf ihn wie aus heiterem Himmel. Er war Schuld an seines Vaters Tod. Er. Nur er...


  Verbissen und erschreckend bäumte er sich auf, tauchte aus der Grasnarbe hervor und sofort wurde er von etwas Starkem, Schnellen gepackt, dass ihn mehrere Yard mit einem Ruck davon schleuderte, bis er dann röchelnd auf dem nachtkalten Boden liegen blieb. Staub stieg in wabernden Schwaden rechts und links von ihm auf, wie bei dem Absturz seines Vaters, Hitze schlug ihm von jener Seite, seiner Schwerthand, entgegen und aus dem Winkel seiner Augen erkannte er glimmende Flammen, die sich züngelnd in die Höhe reckten. Er fühlte sich schutzlos, und er atmete schwer, sein halbes Gesichtsfeld war von seinem Haar verdeckt, dass ihm voll von Staub und von Schweiß verklebt im Gesicht hing. Er schüttelte sich und einige der Strähnen glitten beiseite, wie eine Welle im Meer. Dort vorn schien sich etwas aus der Nacht zu materialisieren, Luft bewegte sich, flimmerte und manifestierte sich dann zu einem einzigen, großen Schatten.


  „Wer bist du?“, fauchte eine tiefe Stimme, die aus dem Dunkel der Kapuze zu dringen schien, bedrohlich und hektisch. Grobe, lange Hände streckten sich knochig nach ihm aus, nackt und bleich.


  „E... Eszentir...!“, stotterte er und rappelte sich beinahe sofort auf, sackte aber auf halber Höhe gleich wieder zusammen. Der Aufprall war hart gewesen, hart genug um ihn außer Gefecht zu setzen, wenn sein Gegner es gewollt hätte.


  „Der junge Prinz...“ Die Stimme schien zu erkennen. Hände zogen sich wieder zurück und verschwanden in langen Ärmeln unter einem weiten Mantel. „Was suchst du hier? Und warum bist du mir gefolgt?“, fragte er verächtlich. „Solltest du nicht lieber bei deinen Elfen sein?“ Die Hände stemmten sich in die Hüften und die Gestalt schien urplötzlich zu wachsen. Dann lachte der Dunkel kurz aus voller Kehle. „Na ja, ist ja auch egal, hab schließlich nichts zu verbergen. Trotzdem solltet Ihr Euch nicht so von Hinten heranschleichen. Ich sah Euch bereits gleich nach Rovanion, als Ihr aus den Schatten des Torhauses getreten seid. Für einen Elfen sind Eure Fähigkeiten reichlich niedrig gesteckt. Welches Blut hat bei Euch mitgemischt? Menschliches? Es waren doch nicht etwa Trolle?“ Er gluckste spöttisch.


  „Es waren Gnome, Druide!“, sagte er sarkastisch und richtete sich auf, diesmal langsamer und klopfte sich den Staub von der Hose, ein zartes Lächeln umspielte seien Lippen, dann wurde er ernst. „Was suchtet Ihr hier draußen, wo es doch nur Wald und Feld gibt?“


  „Eben dies.“, antwortete er ruhig. „Ich hörte hier gebe es ein Orakel in der Nähe, in den Ruinen einer alten Festung. Doch bisher habe ich noch nichts gesehen. Auch den Zauberer nicht, der es leiten soll.“ Er legte die Stirn in Falten. „Ich fühle es, natürlich, ja...“ Er nickte. „Aber ich sehe es nicht.“ Eszentir starrte einen Augenblick auf seine Hose und dann auf den Boden. Der Staub war rotbraun und als seine Blicke das Geröll abtasteten, bemerkte er auch, warum er so hart gefallen war. Sein Sturz hatte eine gehörige Breitseite Dreck aufgewirbelt und nun war etwas zum Vorschein gekommen, was lieber hätte verborgen bleiben sollen. „Ihr seid wegen des Schwertes gekommen, nicht wahr? Das Gestein der Elfen beginnt zu glühen. Auch seine Magie fühle ich und die des Trägers. Er weiß es nicht.“


  „Oft gibt es Dinge, die vor unserem normalen Augen verborgen bleiben, Druide.“, sagte er schelmisch und grinste selbstzufrieden, während er eine Hand voll Erde aufhob und dann langsam in die Flammen rieseln ließ. „Von diesen Ruinen ist nur noch wenig übrig. Seht ihr den Staub?“ Der rotbraune Sand schwebte wie ein Schleier durch die Luft, ein feiner Nieselregen. Erst nickte Thronn übertrieben, doch dann stockte er, sein Körper wurde zu einer bewegungslosen Statue, dessen Miene erstaunt und bewundernd zugleich war.


  „Ihr Elfen seid ja doch zu etwas zu gebrauchen...“, murmelte er und fuhr sich durch das lange, pechschwarz gewordene Haar.


  „Der Sand hier war nicht immer Sand.“, erklärte Óus. „Einst war er Holz. Heute ist es längst verrottet. Die Färbung des Bodens an manchen Stellen hier ist überdeutlich. Wir stehen bereits in einer Ruine.“ Er breitete seine Arme aus und sah ein mal über das ganze Gelände. Dann stellte er sich die Burg vor. Die Mauern passten perfekt in das Terrain; es konnte keinen Irrtum geben.


  „Und Schwamag dachte schon, ihr würdet sie nie mehr finden!“, ertönte plötzlich ein krächzende, alte Stimme, die aus dem Feuer zu kommen schien. Keine Sekunde später löste sich ein Umriss aus den Flammen und eine alte, vom Leben gebeugte Frau trat heraus. Ihr Gesicht war faltig, ihre Züge verhärmt, und doch waren ihre Haare fast so schwarz wie Warrkets. Eine Verwirrung der Natur, eine Verspieltheit des Alters, eine Mischung aus Alt und Jung, etwas Überirdisches...


  „Schwamag?“, stieß der Hexer überrascht aus. „Ihr seid der Meister des Orakels? Ich hörte nur von einem Zauberer, nicht aber von einer Zauberin!“


  Plötzlich veränderte sich ihre Stimme, wurde tiefer und dunkler, wechselte auf groteske Weise zu der eines Mannes. „Schwamag kann alles sein, was sie will. Euch und Eurem Neffen erschien sie als alte Frau, anderen erschien sie als Mann oder Tier. Es liegt ihr frei, welche Gestalt sie annimmt.“ Noch während sie sprach, wuchs ihr Körper, streckte sich, die gebräunte Haut wurde kalkweiß, die Gestalt größer und auch die Lumpen wechselten zu einer langen, weißen Robe. Ein großer, alter Mann stand vor ihnen, die Züge tückisch verzogen in einer knochig, dürren Hand hielt einen Stab, der aus silbernem Holz geschnitzt war... „Es begann mit den Weißen, deren Gesinnung schlecht war und das Unheil über die Drachen brachte in Form einer Feder[19].“ Die Augen Schwamags glitzerten gefährlich. „Erste Prophezeiung.“ Der Mann wurde rasend schnell zu einem jungen, blonden Mann, dessen Züge etwas Eitles und Bekanntes hatten. „Der Wald der Welt beugte sich herab über die wüste Gegend und er trat hervor, sprach mit mir und gang[20].“ Ein weiteres Mal änderte sich das Aussehen so schnell, dass es dem Zauberer untersagt war zu handeln. Diesmal war die Gestalt ein Geist, ein Wesen aus Dunst und Rauch, dass sich zu komprimieren versuchte. „Zweite Prophezeiung.“ Aber dann, noch bevor die Dritte und Letzte ausgesprochen werden konnte, verschwamm das Bild der Nebelbestie und die alte Schwamag stand wieder vor ihnen: klein, gebückt und gegerbt wie altes Leder, die Augen mitfühlend und bekümmert zu Boden gewannt, feine Äderchen auf den Wangen, die rot hervorstachen.


  „Was... Was ist mit der dritten Vision des Orakels?!“


  „Schwamag kann dir die Frage nicht beantworten, und dir die Dritte nicht geben, Thronn.“, sagte sie ruhig, und ihre Blicke umwölkten sich, als sie zu ihm hochsah. „Es tut ihr leid. Sie hat schon mehr als genug für dich getan.“ Die Stimme verhallte zu einem sanften Grummeln in seinem Ohr, als sie die Hand mit dem ausgestreckten Zeigefinger hob und auf seine Linke zeigte. „Vergesse nicht...“


  „Mein Arm... Magie... Du hast...!“


  „Vergesse nicht...!“ Dann trat sie zurück, mit einer verneigenden Geste, ihre Stimme hallte lieblich und warm über die Gräser, glitt hinein ins Feuer, ihre Gestalt begann sich aufzulösen. Dann hüllte ein eigenartig weißer Nebel das Feuer ein, lange, und so lange schwiegen die Beiden, während sie über die Prophezeiungen und die Wegweiser der Alten nachdachten. Über den Rat Schwamags...
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  DIE ENTSCHEIDUNG


  


  Die Tore öffneten sich, schwangen zur Seite und viele Gestalten schoben sich in einer Wolke von Stimmengemurmel und Geflüster in den Raum, Rüstungen schabten auf Lederklappen und schwere Schuhe hallten auf dem steinernen Boden, Münzen klimperten in Säckchen, dann - nach einigen Minuten - war wieder alles still und gespannte Ruhe kehrte ein, wie zu Anfangs der großen Beratung der Vereinigung. An vorderster Stelle schritt Gundwart, eine große, breitschultrige Gestalt, die nur aus angespannten Muskeln und schlanken, langen Gliedern zu bestehen schien. Das kurzgehaltene Haar war schweißnass und lebte am Schädel; wie immer hatte der König eine grimmige Miene aufgesetzt und seine schwere Rüstung schimmerte im Licht der blakenden Fackeln und Öllampen, Kerzen und Feuern, wie der Schuppenpanzer eines Fisches. Leichte Verstohlenheit lag im Raum, Körper hatten sich in dunkle Ecken zurückgezogen, da sie es vorzogen, nicht gesehen zu werden, mönchsgleich standen sie in den Ecken neben den Flügeltüren, die Häupter in die Schatten ihrer Kapuze geneigt - Kellen Orgama und seine Männer. Sie hatten beschlossen den Verhandlungen beizuwohnen, denn sie sollten die Vertreter der Fahrenden sein, ein Posten, den der Führer gern in Anspruch nahm, besonders wenn er dafür niemandem die Kehle durchschneiden brauchte.


  Doch keiner bemerkte die flüchtigen Diebe und gelegentlichen Mörder, die sich dort in der Dunkelheit versammelt hatten, denn jedes Auge war auf das einzig wirklich groteske im Umkreis von fünfzig Meilen gerichtet. Überall war es bekannt, dass sich diese felsigen Wesen normalerweise nicht unter die Menschen und ihre Verwandten Rassen mischten, eher würden sie auf die Seite des Feindes treten.


  Aber in diesem Fall schien es wohl anders zu sein, und der trotzige Herrscher war wohl vor einigen Momenten zu der gleichen Ansicht gelangt, doch ihr Verhalten ließ auf höhere Intelligenz und Urteilskraft schließen, als man es vorher geglaubt hatte. Trolle hielten sich einfach nicht in Städten oder annähernd menschlichen Behausungen auf, und vor allem keine Armee von dreihundert Mann, die direkt aus den Bergen im Nordosten gekommen war. Dennoch war es Gundwart, der diese Art von Gesellschaft tolerierte und von seiner Gestik her zu urteilen, mochte er glauben, dass diese grauen Wesen mit ihren Gliedern aus offensichtlichem Stein eine Verstärkung der Truppen des Westens darstellten.


  „Dies hier ist Trollführer Keroset!“, stellte der König klar und sein ausgestreckter Arm wies auf einen etwa zwei bis drei Yard hohen, steingrauen Korpus hinter sich, dessen Muskeln sich imposant präsentierten. Der Troll war zwar etwas kleiner und schmaler als seine wuchtigen Gefährten, doch schien er dadurch gefährlicher und schneller. Er hatte energische Züge, eine große Habichtsnase und stechendblaue Augen, das Haar fiel ihm schneeweiß und glatt aber dennoch zerzaust und fransig von dem festen Haupt auf massige Schultern. Die Haut war von vielen, dicken Adern durchzogen, hier und da verbeult und Falten waren tiefe Einschnitte und Schluchten. Mürrisch sah das fremdartige Wesen, welches nur einen zerfransten Lendenschutz trug, auf, seine Finger zuckten, wie als wollten sie jeden Moment hinauf hinter seinen Rücken schnellen und nach der riesigen Streitaxt greifen, die sich dort befand. Das Holz war hart, glich fast einem versteinerten Stab, die harten Metallscheiben der Axt, die so dick wie eine normale, menschliche Hand waren, waren an vielen Stellen abgewetzt und Kerben zeugten von harten Kämpfen in der Vergangenheit. „Er ist mit dreihundert Mann aus den Höllenzähnen gekommen, um uns beizustehen, wenn es um den letzten Kampf geht.“, führte er seine Erzählung fort und wie zur Zustimmung knurrte der Führer, entblößte fingerdicke, nadelspitze Zähne und bewies einen Atem, der mehr als nur einem hier im Raum sofort umgehauen hätte, würde er näher an sie heranrücken. Die breite Trollbrust hob und senkte sich, finster blickten die Augenschlitze, gefährlich schimmerte die Streitaxt.


  „Wie sollen wir denen da vertrauen, König von Rovanion? Die Trolle haben sich schon längst dem Bösen verschrieben!“ Kellen Orgama war aus seinem Versteck hervorgetreten, den braunen Mantel eng um sich geschlungen, die Kapuze hoch aufgesetzt. Ein bellendes, bösartiges Geräusch entrang sich der Kehle des Trollführers und eine klauenähnliche Hand erhob sich blitzschnell zu der Waffe, stoppte aber noch mitten in der Bewegung und senkte sich langsam, als sich nervöses Funkeln in aller Augen breit machte. Die Blicke Kerosets waren verwirrt und huschten ungehindert umher, hektisch und eingeengt. Sogar das halbe Duzend Trolle, die hinter im standen, wurden unruhig.


  „Beruhigt euch...!“, ersuchte sie der König mit eleganten Gesten zu beschwichtigen. „Ich versichere Euch, Fahrender, dass man diesen Trollen hier trauen kann. Sie kommen nicht direkt aus dem Osten und ihre Stämme haben sich noch nicht den dunklen Streitmächten angeschlossen. Gnome sind klein, verschlagen und glauben an alles, was die Macht hat etwas von großer Kraft zu zerstören. Melwiora besitzt diese Macht. Und die Grünen schlossen sich ihr sofort und ohne Wiederrede an. Ihre verbeulten Körper wurden mit denen einiger Höhlentrolle aus den finsteren Nordlanden des Westens vereinigt, dies hier sind Felsentrolle. Ihre Gemeinschaft hat begonnen sich gegen den Rest aufzulehnen und nun sind sie hilfesuchend zu uns gekommen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich ihnen Schutz gewährleisten würde, wenn sie uns im Kampfe beistehen. Sie haben versprochen es zu tun.“ Er blickte noch immer eindringlich auf Kellen. „Diese Trolle sind nicht die, gegen die wir unser Schwert führen müssen.“ Er schloss für einen Moment die Augen und hob dann plötzlich seinen Blick, ließ ihn über die Köpfe der Runde schweben. „Doch bevor wir mit dem Schmieden eines Planes beginnen, sollten wir uns die Berichte der anderen anhören, die noch nicht gesprochen haben. Auch der Anführer der Freitruppe muss noch berichten, was er auf seiner Reise erlebt hat.“


  Der Truppführer begann also zu erzählen und seine Stimme war klar, so, als wäre eine unsagbare Last plötzlich von ihm abgenommen. In Wahrheit aber hatte er nur Platz gewonnen. Der, welchen seine Liebe zu Sephoría eingenommen hatte, war jetzt leer und ein weiteres Gepäckstück seiner Gedanken war von ihm gegangen. Statt dessen hatte sich Trauer zu ihm gewagt und erfüllte ihn mit düsterer Kälte. Es war der Verlust, den er beklagte. Ohne große Umschweife zu machen berichtete er von dem, was ihm am gestrigen Tag noch so urplötzlich eingefallen war, erzählte von Ramhad, der gekommen war, ihn verfolgt und angetrieben hatte, nachdem er auf eine falsche Fährte geschickt worden war. Aber der Dunkle hatte sich bei der Stärke Josias’ verschätzt, er hatte nicht mit eingerechnet, dass der Anführer schlau genug gewesen war, um ihn zu überlisten, als er sich von Hinten anschleichen wollte. Danach machte er weiter mit den Elfen, die er getroffen hatte, und mit dem jungen Eszentir, der ihm damals als Vorgesetzter einiger Wachposten ins Auge gefallen war, ein ungeschliffener Diamant, der in Wirklichkeit ein großer König war. Aber plötzlich nahm seine Geschichte eine plötzliche Wendung. Die vorerst sicher erscheinenden Grenzen des Elfenreiches sollten von sogenannten Schattenwesen durchdrungen worden sein, die sich nun ungehalten auf Lesrinith zu bewegten.


  Als er mit seiner Abreise und dem ersten Angriff der Flugreiter auf die Feste geendet hatte, erhob sich Wye, versuchte gefasst zu wirken, obwohl auch in ihm der Verlust groß war. Er war etwas wacklig auf den Beinen und seine Miene trüb. Seine Geschichte fiel etwas karg aus, doch Gundwart verstand sich darauf dem Elfengardisten alles aus der Nase zu ziehen. Oft hakte er nach: „Gab es viele Feinde? Wie waren die einzelnen Abläufe des Schlachtenplans? Was waren die Schwachpunkte Beider gewesen?“ Alles wollte er genau wissen, ohne den wahren Grund dafür zu kennen. Graf Morrogian würde zur Zeit mit einigen seiner Männer über die zurückeroberte Festung im Süden herrschen und weitere Angriffe von Dämonen wären bis jetzt noch nicht abzusehen. „Vermutlich sammeln sie sich zu einem großen Angriff!“, endete er.


  „Mir schwant Übles...“, sinnierte der König, drückte sich eng in die Polster und legte die Hand nachdenklich an die in Falten geworfene Stirn. „Bis jetzt haben wir noch weder die angemessene Größe, noch die angemessen Stärke einer Armee, um dem Gegner entgegenzutreten. Der letzte Feldzug der Dämonen hat unsere Zahl äußerst dividiert! Auch Magie haben wir keine zur Verfügung!“


  „Doch, haben wir!“, erhob Thronn seine Stimme. Die ganze Zeit über war er ruhig gewesen und hatte über die Visionen Schwamags gedacht, doch umso mehr er sich damit beschäftigte, umso undurchsichtiger wurde das ganze für ihn. Er schien in einen düsteren Mahlstrom zu fallen, der alles verwirrte, was er je gedacht hatte. Jetzt versuchte er sich wieder einigermaßen auf das Schmieden von Ideen zu konzentrieren und Tatsachen zusammenzutragen. „Timotheus, der Elfenjunge und meine Wenigkeit sind so etwas wie Zauberer. Doch Ihr habt recht. Auf den Fall einer Eskorte Schattenorks, würden Hunderte mehr nachrücken. Und dies würde unser Ende bedeuten.“


  „Wir müssten den Kern von Innen zerstoßen!“, schaltet sich Timotheus ein und ballte die Hand zur Faust, als er seine Stimme erklingen ließ. Der dürre Zauberer wirkte wie eine klapprige Vogelscheuche an Fäden, als er sich bewegte. Beinahe ähnelte er dem alten, grauen Mann in dem Orakel der Ruinen, kam Warrket eine Eingebung, die er aber sofort wieder verscheuchte.


  Erste Prophezeiung...


  Plötzlich fasste er instinktiv nach seinem verlorengegangenem Arm, nach dem Stumpf, der ihm noch geblieben war. Und da überschwemmte ihn ein Meer von Erinnerungen. Er entsann sich der Stunden, in denen er noch krank gewesen war und unter den Bäumen am Fluss im Hochland ruhte. Dort hatte er oft geträumt, der Schatten war nahe gewesen, doch jetzt schien er weit fort, wie, als hätte er ihn verlassen. In dem Traum war ihm sein rechter Arm verloren gegangen, und auch seine Magie. Jetzt war es der Linke, der fehlte und er besaß bereits größere Magie, als er geglaubt hatte. Jetzt ähnelte er mehr der dunklen Gestalt, welche die Hand nach ihm ausgestreckt hatte, um ihn zu retten... Er erstarrte. Unbewusst musste er die Hand doch irgendwie ergriffen haben, sich mit der Person vereinigt, die dort oben gestanden hatte, dunkel und dürr und groß. Jetzt war er der Schatten, und der Schatten war er. Er und der Dunkle waren jetzt die selbe Person.


  Aus Zweien wurde Eins...


  Eine fast nostalgische Erleichterung ergriff ihn. Er hatte den Schatten gesucht, nach ihm Ausschau gehalten, seine Stimme immer wieder flüstern gehört, doch ihn nie gesehen. All dies hatte er völlig Grundlos und aus reiner Dummheit getan, als er zu einem Schwarzen seines Druidenordens aufgestiegen war. Der Düstere war in ihm, die Stimme war seine Eigene und kam aus ihm selbst. Es war so leicht gewesen und er hatte es einfach nicht begriffen. Am liebsten hätte er lachend den Kopf geschüttelt und wäre hinausgerannt ins freie Feld, aber jetzt...


  „Nein, es gibt nur noch eine Möglichkeit!“ Eszentirs klare Stimme riss ihn kalt in die Wirklichkeit zurück und kurz trafen sich ihre Blicke, vielsagend und er wusste plötzlich, dass der Elf von dem Schwert erzählen würde.


  Nun erhob sich auch Patrinell. „Ja, das haben wir.“ Alle Augen waren gespannt auf sie gerichtet. Nach einigen Sekunden des bedrückenden Schweigens nickte der General, ein leichtes Grinsen überspielte sein Gesicht, aber nur so kurz, dass nur wenige es überhaupt bemerkten.


  Auch Irmin lächelte jetzt. „Es gibt da noch etwas, mein König,“, begann er ruhig und geduldig, den wartenden Troll immer genau im Auge behaltend, „das sehr lange nicht zur Sprache gekommen ist. Immer wurde nur darum geredet, nie aber etwas genaueres erwähnt.“


  Warrket erstarrte, unter seiner Haut pulsierte Glück und Hoffnung, angespannt stand er da, bewegungslos, den Mund verdutzt geöffnet.


  „Noch niemand hat die Elfensteine so benutzt wie du...“


  „Geschmiedet, zusammen mit den magischen Runen, wird Magie in ihr pulsieren, wenn man sie ruft. Und sie wird kommen, schneller, als man es sich wünschen würde...“


  Wollten sie es wirklich tun? Ihm stockte der Atem. Sein Gesicht wurde zu einer steinernen Maske, bis er fast Keroset glich, der sich durch etwas bedroht fühlte, etwas witterte, was die anderen nicht sahen. Unruhig zuckten seine Hände zu der Waffe, verharrten aber jedes Mal im letzten Moment. Sein Ausdruck war der eines irritiert bettelnden Hundes...


  „Legenden ranken sich um ein Schwert,“, begann er mit gehobener Stimme, „dass mit Magie geschmiedet wurde, mit dem grünen Feuer der Runensteine, die Steine der Elfen. Der Schmied soll der Beste gewesne sein, sein Blut zur Hälfte das eines Zwergenkönigs, zur Hälfte das einer Elfenfrau. Mit dieser Waffe wurde einst Muragecht erschlagen. Nicht sein Körper bot die Kraft auf, sondern die Steine, und das Schwert.“ Rocan starrte wie gebannt auf den grünlich schimmernden Stein mit der glatten Oberfläche und dem unergründlich tiefem Inneren in seiner Handfläche. Er fasste es nicht. Dieser unnutzbar aussehende, fein geschliffene Brocken aus dem Kästchen von Kajetan sollte wahre Magie beinhalten? Doch es konnte stimmen, er hatte etwas gefühlt, als er ihn zum ersten Mal in die Hand genommen hatte. Aber die mentale Kraft war anders gewesen, als jene, über die er selbst verfügte. Diese hier in seinen klammen Händen konnte hart und brutal sein, konnte verbrennen und zerschneiden, nicht einfach wegfegen wie die seine. Es lag ihm im Blut... Es lag in ihrer aller Blut, lag in der Vergangenheit, in der glorreichen Vergangenheit der großen Könige von Gordolon. „Der Elfenstein wanderte nach dem Kampf durch viele Hände, doch zuletzt behielt ihn der Druide, Senragor Allagan, der danach durch die Landen zog und mal hier mal dort half, wo er helfen konnte. Er beseitigte nach dem zweiten großen Krieg viele einzelne Orktruppen und verschwand dann ganz in der Dunkelheit unseres Westens. Das Schwert mit den anderen beiden sich darin befindenden Steine allerdings blieb in den Händen der Könige haften und wurde so von Generation zu Generation weitergegeben. Getauft war es auf den Namen Azraìl, ein bedeutungsvoller Name aus der alten Welt von Gordolon.“


  „Das Schwert liegt in den Händen des Königshauses der Meridians!“, berichtete der alte Zauberer und sein Blick war wirr, gebrochen von der Macht Ramhads, der einige Zeit über ihn geboten hatte. „Weist du etwas darüber, junger Prinz Rune?“


  Rune dachte einen Moment nach, wog ab, welche Antwort günstiger währe und kam zu dem Schluss, dass die Wahrheit immer noch das einzige war, was am glaubwürdigsten klang. Allerdings waren damit auch viele Ungereimtheiten und noch mehr Nichtwissen verbunden, das könnte für sie zum Verhängnis werden, jedoch würde er lügen, würde es noch schlechter um sie stehen. Tatsache war, dass er diesen hier allen nicht vertraute. Er fühlte sich fremd. Waren es die Erinnerungen an das junge Mädchen, das sich ihm in den Kerkern von Krakenstein hemmungslos hingegeben hatte, und an dem er seine wildesten Phantasien hatte ausleben dürfen? An ihr war er zum Mann geworden, mehrmals, und schließlich war sie jede Nacht zu ihm gekommen, und am Morgen wieder gegangen, ohne ein Wort. Nur der Schlüsselmeister, Ramhad, hatte über sie mit ihm gesprochen und seine Töne waren hart und dämonisch, feurig, nicht so wie ihre Berührungen auf seiner Haut, kalt und weich. So vertraut und doch jedes Mal neu... Es war der Höhepunkt der Lust gewesen, kein Feuer der heißen Leidenschaft hatte in ihm gebrannt, sondern eine kalte, kleine Flamme hatte geflackert und immer, wenn er in sie eingedrungen war, dort, wo ihre Schönheit am dichtesten zu spüren gewesen war, hatte sich in einem Teil seines Körpers eine Knospe geöffnet. Die Knospe der kalten Liebe, der Samen einer finsteren Vergangenheit. Und er hatte es akzeptiert. Eines Tages hatte der Schlüsselmeister etwas endliches zu sagen. Er sagte, dass Rune sie jetzt ein letztes Mal berühren durfte, sich ein letztes Mal mit ihr verschmelzen, mit ihrer schönen, jugendlichen Gestalt. Und dieses eine Mal war schöner gewesen als alles andere, leicht und frei, luftig und dennoch tiefdringend. Fast schmerzhaft, wie Nadeln, die sich in empfindliche Stellen bohrten... Danach war sie nie wieder gekommen. Einen Tag lang kam niemand, um nach ihm zu schauen, doch am zweiten Tag lag etwas Höllisches, Giftiges in der Luft, das Klirren von vielen, spitzen Gegenständen auf dem Boden war laut, fauchende und brummelnde Geräusche. Es musste ein Wesen mit ungefähr acht Beinen gewesen sein und mit der Zeit waren seine Zellenwände über und über mit den Netzen kleiner, schwarzer Spinnen bedeckt, die haarig und feingliedrig in den Ecken lauerten, kaum so groß wie der Kopf einer Stecknadel. Schon damals hatte er gespürt, dass diese Wesen etwas mit dem neunen Schlüsselmeister zu tun hatten. Bis er dann endlich befreit worden war. Doch statt dass er sich freute, endlich seien Fesselns losgeworden zu sein, war er betrübt und er hatte etwas verloren. Es war, als ob die Spinnen ein Netz um ihn herum gelegt hätten, an dem jegliche Kraft abprallte, auch wenn es nur reine Worte waren. Und als Antwort auf die Frage des anderen Antwortete er nicht. Er schüttelte nur einfach den Kopf. Alle, die etwas anderes hätten sagen können, waren tot, vergangen... Es machte keinen Unterschied, ob er das Wenige, was er wusste, preisgab, oder nicht.


  Timotheus nickte verständnisvoll und neigte dann den Kopf bedenkend leicht schief. „Nun, es sei, wie es sei.“, gab er bekannt und schürzte die Lippen, wackelte einen Augenblick geistesabwesend hin und her. So sah er seit den Tagen der Gefangenschaft fast immer aus. „Ihr werdet das Schwert übernehmen, Meridian.“, sagte er dann. „Ob ihr wollt, oder nicht. Euer Weg wird Euch nach Osten führen, den dunklen Bergen entgegen. Besucht die verlassene Stadt Gordolon und den Blutsee. Dort muss das Schwert erneut geschmiedet werden, wie es vor hundertfünfzig Jahren geschmiedet wurde, durch Magie. Erschaffen aus dem Feuer der Elfensteinen und der Magie eines Zauberers, kann nur ein Abkömmling Shars die Steine führen. Und wer währe dafür besser geeignet, als...“ Er hielt kurz Inne, wiegte sich hin und her, wie ein nervöses Kind und zuckte dann in einer Geste völliger Gleichgültigkeit die Achseln. Er benimmt sich seltsam, kam es Thronn in den Sinn, doch da hatte Timotheus schon gesprochen. Linkisch, definierte Warrket, ja, linkisch wie ein unruhiges Kind, das weiß, was auf es zukommt und vor Erregung und Anspannung nicht stillsitzen kann! „... Ihr, Rune...“ Ein Lächeln zog sich breit über sein faltiges, altes Gesicht.


  „Und der Zauberer werdet ihr sein, nicht wahr?“, versuchte Gundwart mit gespieltem Interesse herauszufinden. Er war gespannt, was für Flunkereien den Anwesenden noch so alles einfiel. Er glaubte kaum an Magie oder Visionen. Er betrachtete es als mentalen Firlefanz, dem kein Glauben zu schenken war.


  „Nein...“ Wieder schüttelte der Alte den Kopf. „Ich bin zu alt. Und Rocan ist - neben der Tatsache, dass er bereits eine Aufgabe hat - noch zu unerfahren mit seiner Magie.“ Seine Muskeln spannten sich urplötzlich und ließen dann ebenso schnell und verwirrend wieder locker. Etwas in ihm schien zu wachsen und ihn von Innen zersprengen zu wollen. Er wurde immer unruhiger und hektischer, während ihm die Augen aus den Höhlen quollen. „Thronn“ Er hatte enorme Schwierigkeiten beim Aussprechen des Namens. „wird derjenige sein. Von jeder Rasse muss einer neben dem Druiden stehen, wenn das Schwert über die Wasser gleitet. Dann wird der Schatten aus dem blutroten Wasser aufsteigen und dem Alten Neues geben...“


  Auf einmal erhob sich Thronn, wechselte einen schnellen, vielsagenden Blick mit Eszentir - er hatte ihm gestern fast alles erzählt - und ging dann mit schnellen, großen Schritten zum König. Sein Mantel flatterte hinter ihm her, wie eine gefestigte, schwarze Wolke und sein Augen leuchteten wie ein einschlagender Blitz aus der schattigen Kapuze hervor. Er trat die steinernen Stiege zum Thron hinauf und kniete sich dann hin, schnell und sich der Tatsache bewusst, dass Melwiora ein Samen des Bösen in Timotheus hinterlassen hatte. Zu lange war dieser gefangen gewesen, jetzt ging es Schlag auf Schlag mit ihm zuende... „Mein König!“, brachte er schnell hervor und legte die Hand aufs Herz, während die Kapuze von seinem Haupt rutschte, und sich bleiche Haut entblößte. Langes, wirres dunkles Haar hing in einzelnen Fäden drüber und Schweiß glänzte auf seinem noch jungem Gesicht, das in groteskem Gegensatz zu seinem berechnendem Denken stand. „Wählt zwei Leute aus den Rassen aus, bitte, einen Zwerg, und einen Troll, der mit uns nach Osten reisen soll! Bitte! Uns bleibt wenig Zeit!“


  „Nein.“, lautete die schlichte Antwort des Herrschers.


  Nein? „Mein König, ich glaube ihr missversteht hier etwas!“, sagte er immer noch eindringlich und verwirrt, die Haltung demütig wie zuvor, die Faust zum Schwur auf seiner Brust.


  „Nein.“, wiederholte Gundwart gelassen. „Ich denke Ihr versteht nicht, Hexer. Ich sagte...“


  „Ich bin kein Hexer mehr!“, unterbrach ihn Thronn. Seine Brust hob und senkte sich, während er eine Panikattacke nach der anderen niederkämpfte. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Der üble Geruch des Trolls stieg ihm in die Nase. Es roch nach Rauch und Moschus... „Ich bin ein schwarzer Druide vom Orden der Druiden.“


  „Und wo sollen diese besagten Druiden ihre Festung haben?“, fragte der König spöttisch und grinste, dass es Warrket die Scham ins Gesicht trieb. Langsam glaubte er den vorhandenen Rest auch noch zu verlieren...


  „Sie steht auf der Hochwarte.“, sagte er mit brüchiger Stimme, während seine Hoffnung schwand. Und als er den ungläubigen Ausdruck auf Gundwarts Gesicht erkannte, fügte er schnell hinzu: „Mann kann sie nicht sehen... Sie wird Tag und Nacht von Nebel eingehüllt, der nur durchlässt, wer Druide oder der Freund eines jenen ist. Ein wahrer Freund, mit Herz, Körper und Seele. Die drei Eigenschaften, welche die Magie bündeln. Ihr glaubt mir nicht...?“


  Das einzige, was Gundwart tat, war verächtlich auf ihn herab zu sehen. „Schert euch zum Teufel!“


  Langsam wich Thronn zurück. Er hatte es versucht. Er hatte es wirklich versucht, während Timotheus dahinschied. Schon jetzt war er nur eine zusammengesunkene, knochige Gestalt am Boden, der Blut aus Ohren, Mund und Nase lief. Er stöhnte nur noch leise. Und während Warrket wie in Trance zurücktaumelte, ohne halt und Bremse seines schweren Körpers, verging der Alte. Ein letzte Stöhnen(Ein Zauberspruch: Weint nicht um mich...!) und Gurgeln drang aus seinem Mund, dann herrschte Stille. Betroffene Stille. Leute wichen von dem Toten ängstlich und abgestoßen zurück, drängten sich enger. Kellen Orgama stand ungläubig und nachdenklich in einer der Ecken vor seinen Männern, und rieb sich das Kinn.


  „Ich glaube euch, Thronn.“, sagte Eszentir plötzlich fest und sah ihn ernst an. „Es tut mir leid, wegen Timotheus. Er ist für eine gute Sache gestorben. Seine Heldentaten werden eingehen in das große Buch der Könige.“ Er zog einen länglichen Gegenstand von seinem Rücken, der in ein verstaubtes und mit Grasflecken bedecktes Tuch eingewickelt war. „Azraìl...“, flüsterte er tonlos und legte es mit einem schepperndem Geräusch, was aber von dem Laken gedämpft wurde, auf den Tisch, an dem Rune saß.


  Ein Zwerg erhob sich aus der Menge. „Ich ebenfalls.“ Es war Dunc Kingroh, derjenige, der für die Zwerge gesprochen hatte.


  „Nun, wenn Eszentir mitgeht, werde ich wohl auch müssen.“, gab Kajetan ächzend zu und stemmte sich von seinem Sitzplatz hoch. „Ich habe ihm mein Versprechen gegeben.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem leichten, gedämpften Grinsen. „Und außerdem. Wenn diese Melwiora Riagoth meinen Freund wirklich auf dem Gewissen hat, werde ich mit ihr noch ein schönes Hühnchen zu rupfen haben!“ Sein Blick wanderte zu der zusammengesunkenen Gestalt. In den letzten Stunden seines Lebens hatte er entfremdet gewirkt und hatte sich rasend schnell von ihnen entfernt, so schnell, dass keine Trauer um seinen Verlust haften geblieben war. Lediglich schöne Erinnerungen waren übrig geblieben...


  „Auch ein Fahrender wird mit euch ziehen!“, sagte Kellen und ging lächelnd auf sie zu, sein Umhang flatterte im Wind seines Ganges.


  Plötzlich regte sich Keroset, und trat einige Schritte auf die kleine Gemeinschaft zu, die sich inzwischen in der Mitte des Saales gesammelt hatte, zwei Elfen, vier Menschen und ein Zwerg. Kurz bevor der Trollführer vor ihnen stand, drehte er sich mit steinerner Miene zu Gundwart um, nahm die Streitaxt von der Schulter und hielt sie fest in einer Hand. Sein Gesichtsausdruck wurde herausfordernd und er klopfte sich einmal fest auf die Brust. Ein dumpfes Geräusch und ein bekennendes Grummeln aus seiner Kehle folgte. Der Troll glaubte ebenfalls an die Macht der Magie.


  „Ihr Narren!“, lachte Gundwart. „Was glaubt ihr schon allein gegen eure Feinde auszurichten, hä? Seht doch, einen von euch hat es sogar erwischt, während er sich noch friedlich mit uns beraten hat!“ Er lachte schallend und zeigte mit einer vagen Bewegung auf die Leiche des Zauberers. „Und ich sehe keinen Kummer in euren Augen?“


  „Die Elfen stehen auf unserer Seite, Gundwart. Ihr werdet uns gewährend lassen müssen!“, erklärte Eszentir mit stolz erhobenem Haupt. „Und Timotheus ist gestorben, als er sich für uns eingesetzt hat.“ Jetzt lachte auch er. „Und sogar Euer Ass im Ärmel, der Troll, wechselt die Seiten, ha, ha!“


  „Gut ihr werdet ja sehen. Zieht nur. Ich will euch kein Hindernis sein.“ Mit diesen Worten setzte er sich auf, drängte sich durch die Mauer aus Trollen hinter seinem Sitz und verschwand irgendwo in dem Dunkel der massigen, steingrauen Gestalten...
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  IN DEN ROCKHORNSCHARTEN


  


  „Was soll ich vermögen mit dieser Waffe zu beginnen?“ Runes Stimme war schwach und von Demut gebeugt. Er trug schwere Lasten und sein Antlitz war voll von Sorgen und Hilflosigkeit, geprägt von seiner momentanen Schwäche.


  „Was du tust, liegt in deiner Hand, Meridian.“ Patrinell legte ihm aufmunternd dem Arm um die Schulter und starrte hinaus in die von Wolken gebadete Welt, bestehend aus Weiß, Blau und ab und zu ein grünbrauner Funke, wenn sich die Decke lichtete. Das Surren von Strahlungssammlern lag in der Luft, spielte im Einklang mit dem Wind. Die Sonnensegel blähten sich und der Glutofen am Himmel schickte sein Licht zu ihnen herab, ließ das eine Luftschiff der Elfen, dass die gesammelten Helden nach Osten tragen sollte, in einem prächtigen Glanz von Gold erstrahlen. „Genau wie Azraìl, das Schwert der Könige. Bringe es nur nach Osten, erwärme es im Licht der neuen Morgensonne und kühle es dann in den Wassern des Blutsees. Tauche es bis zum Heft hinein, denn Blut härtet das neu geschmiedete Metall am besten. Dann lasse es von einem Druiden segnen und du hältst die einzige Waffe in Händen, welche die Eisfrau vernichten wird. Deine Zukunft ist klar, der Weg verschwommen wie im Nebel. Und ich bin sicher, das du auch deinen Vater treffen wirst, wenn es Zeit dafür ist.“


  Rune starrte einen Moment still in die Leere hinaus. „Ich bete darum. Ich hoffe, dass er mir den richtigen Pfad weisen wird, den Weg ins Licht, den jeder König einmal gehen muss.“


  Dann drehten sich beide weg, zwei Bekannte und baldige Freunde, die sich nach langem Kampf wiedergesehen hatten. Doch Arth war aufgefallen, dass sich in der Zeit Meridians Gefangenschaft viel geändert hatte. Er erschien ungläubiger dem Herrn der Winde entgegen, schien sich nun nur noch ganz auf sein Denken und seine Gefühle verlassen. Nichts ehrenhaftes durfte seinen neugewählten Pfad versperren. Seine Persönlichkeit schien sich völlig geändert zu haben. Wo vorher Mut und Stärke gehaust hatten, hingen jetzt schwere Bedenken fest, das Nachspiel der Eisfrau. Sie hatte ihn hinter dicken Mauern eingesperrt, kürzer zwar als Timotheus, doch hatte dieser wenigstens zum Schluss noch auf der richtigen Seite gekämpft. Rune allerdings begann sich langsam abzuwenden und auch mit seinem Körper schien es bergab zu gehen, und so würde vielleicht ein Wettrennen mit der Zeit stattfinden, wenn sie nicht rechtzeitig am Hadesfelsen ankamen. Sie schwebten jetzt schon seit einem halben Tag über das Tiefland und vor ihnen lagen die Grenzen des Westens, die Rockhornscharten. Sofort nach der Besprechung hatte Eszentir alles für einen raschen Aufbruch fertiggemacht, das Schiff wurde beladen und die Reisenden mit Proviant versorgt, bestehend aus Nüssen, getrocknetem Obst, Brotleiben, Schinken, Wasserschläuchen und für den Zwerg und den Troll ein kleines Fass Malzbier, welches ungefähr die Größe eines Rucksacks hatte, was ihnen genau recht kam. Ein verschmitztes Lächeln war über ihre feisten Gesichter gehuscht und freudig hatten sie das Bier an sich genommen. Der Zwerg hatte genickt, während Keroset sich mit einer zustimmenden Geste bedankt hatte - den Dialekt der Grauen würde sowieso niemand verstehen... Weiter als bis nach Rockhorn würden sie allerdings nicht fliegen. Das Gebirge war höher, als die Maschinen der Schiffe es hätten überwältigen können, zu scharfkantig und spitz waren die schwarzen Granitfelszacken und an den Gipfeln herrschte dichter Nebel, wenn sich dort keine Stürme erhoben. Zwar hätten sie auch um das Grenzland herum und über den Ozean schippern können, doch das Luftschiff wurde gebraucht. Bereits sammelten sich die Armeen im Schatten der tiefen Wälder und stellten überall Vorposten auf. Das Meer des Feinde war nah, Schattenorks und andere bösartige Dämonen machten sich auf den Weg nach Westen. Am Himmel sollten große, schwarze Schemen gesichtet worden sein, Felsen im Grenzland waren neben verbrannten Leichen von Ruß verklebt. Sollte wirklich eine ganz neue Generation von Feinden ins Land eindringen? Waren es wirklich die Kreationen der Eisfrau, die dies alles heraufbeschworen hatten? Es war alles so, wie zu der Zeit der ersten Magie, ein Zeitalter, noch vor den Jahren der Verheißung, dunkel und von den ersten Orks besiedelt, die aus dem Schatten der Gnome getreten waren, Stämme, die sich abgewandt hatten, um ihre eigenes, vergiftetes Erbgut weiterzugeben. So entstanden die Orks, Wesen gemischt aus Gnomen und besessenen Dunkelelfen, die von ihrer angeborenen Magie so gefoltert worden waren, dass sie innerlich wie Monster erschienen; eine weitere Art von Orks. Und jetzt, im dritten Zeitalter, begann alles von neuem. Die große Fabrik im Schatten des Vulkans Hades begann von neuem zu arbeiten, wieder mischten Rassen ihr Blut und ließen wie bei dem Zwergenkönig und der Elfenfrau etwas Neues, Stärkeres entstehen... Konnte dies wirklich nur das Werk Melwiora Riagoths sein? War es wirklich das Tun der Eisfrau, was die Welt dem Untergang weihte? Oder war ein neuer Muragecht entstanden, ein neuer, dunkler Zauberer, ein General des Bösen, der dem Gott des Sturms direkt unterstehend diente, ein abtrünniger Priester des Herrn der Winde...?


  


  Die Gestalt trat aus den Schatten, ein eisiger Hauch entfernte sich von ihr, dann zerfiel alles um sie herum in Eis und demütige Stille. Frostige Kristalle sammelten sich auf Blättern, ein leichter Schneefall begann über den nächtlichen Wipfeln. Schneeeulen sahen tatenlos zu, tiefe Augen blickten in das Gesicht einer jungen, unberührten Frau, deren langes Haar obsidianschwarz an ihrem weißen Körper entlang glitt, der nackt und nur von einem dunklen Hauch von nichts überdeckt war. All ihre Weiblichkeiten pulsierten so natürlich und frisch, makellos war ihre Figur, schlank und hochgewachsen. Ihre Augen waren verführerisch und dunkel, die Brauen blass und nadelfeine Striche. Sie stand da und mit ihrer Anwesenheit, begann sich alles zu verändern, zu verschwimmen und zu verschmelzen, wie in einem dichten Schneesturm. Zufrieden nickte sie. Genau so wollte sie es. Kalt. Gefühllos. Emotionslos. Dunkel. Der Himmel über den schneebedeckten Wipfeln war frei von jeglichen Wolken, sternenklar die Nacht, silberweiße Punkte drängten sich auf ein pechschwarzes Leichentuch, zwei Monde hingen wie Kletten aneinander, bildeten zusammen eine ovale Scheibe, die nur durch einen halbrunden Strich getrennt war. Sie hatte diesen einen Mond erschaffen, der jetzt voll war. Sie hatte ihn erstrahlen lassen. Und ihre Absichten waren klar und deutlich, wie immer. Gerufen als Diener, konnte sie nicht den Platz einer Herrscherin einnahmen. Sie konnte nur Befehle ausführen, für etwas anderes ersah sie keine Notwendigkeit. Zwar war sie theoretisch lange schon gestürzt und unbrauchbar, doch die Vergangenheit hatte sie anderes gelehrt. Sie war gerufen worden, um zu dienen, um das Leben ihres Schöpfers zu schützen und seine Wünsche zu erfüllen. Und das tat sie jetzt. Während sie durch die finstere, mitternächtliche Schneelandschaft schlich, hatte sie immer nur diesen einen Gedanken vor Augen, die Worte, die ihr Herr kurz vor seinem Tot ihr in Gedanken zugeflüstert hatte:


  Erwecke mich.


  Erwecke mich von neuem.


  Bereits hatte sie alles für das Ritual vorbereitet. Innerlich grinste sie wie ein Kind. Sie würde ihn wiederhaben, ihren Meister, ihren Herrn, unter dem Licht der zwei Monden würde sie ihn erfüllen, mit ihrer Liebe, ihrem Hass, ihrem Schmerz, mit ihrer Macht, ihrer Magie, mit ihrer Schönheit. Sie hatte bereits den richtigen Körper erwählt und ihn darauf vorbereitet. Der Auserwählte wusste nicht, was ihm bevorstand, hatte nur eine Ahnung von etwas, das auf ihn zukam und ihn ganz für sich einnehmen würde. Vermutlich hatte er Angst. Vermutlich war er neugierig. Vermutlich würde er kommen, wenn sie ihn rief. Und vermutlich würde er seine Ausbildung genossen haben. Ein General des Bösen zu werden, war eine schwere Sache. Blutbäder und Verstümmelungen gehörten da zum alltäglichen Leben. Und Hass spielte eine wichtige Rolle. Und wenn dann ihr Herr und Gebieter erneut über das Land käme, würde sie ihm eine Armee vorführen, die er noch nie gesehen hätte. Die Armeen aus seiner Zeit bestanden lediglich aus einer Fläche von zehn Quadratmeilen. Sie würde ihm mehr geben. Viel mehr. Er würde an der Brüstung seines Reiches stehen, auf das geschwärzte, mit Schnee überdeckte Land hinausblicken, wo es von Dämonensoldaten wie Ameisen in einem großen Ameisenhaufen wimmelte, und nicken. Dann würde er seinen siegreichen Schlachtzug gegen das Licht und alles Gute beginnen. Seine alten Vorsätze würden von neuem erweckt werden, Bosheit würde erneut durch seine Adern fließen und unendliche Magie würde er haben, wenn das eine Schwert in seinen Händen erneut pulsieren würde. Unmengen von garstigem Zauber würden ihn durchfluten, ihn überschütten, ihn empfangen. Sie lauschte dem Wind, während sie lief, enträtselte seine Botschaften und geheimen Nachrichten. Mit dem Schwert war es ihr ein Leichtes. Sie trug es auf dem Rücken, in einer oft geflickten Lederscheide, unscheinbar und wertlos in den Augen eines unwissenden. Die gläsern wirkende Klinge war an vielen Stellen verrostet, Einsensplitter bröckelten ab, der Griff war abgewetzt und das Leder daran rissig und mit Blut befleckt. Es hatte viel von seiner alten Schönheit verloren, die geheimnisvolle Macht lag jedoch immer noch auf ihm.


  Gefunden in einer Schlacht, getragen in einem Krieg.


  So lautete die Innschrift.


  Mögen alle Rätsel enträtselt sein.


  Die Magie in dieser Waffe war enorm. Die Macht der Wahrheit hatte es umfangen und wer es führte wusste um alles, was es auf der Welt gab, wenn er mit der Lehre der geheimen Sprache vertraut war. Der erstmalige Finder, Milchemia I. von Waromir, hatte nichts damit anzufangen gewusst, die Geschichte der Luftzüge hatte ihn nur verwirrt, der wahre Grund war verschwommen geblieben. Entscheidungen waren in seinem Leben aufgetaucht und mit dem einen Schwert hatte er sie beiseite gefegt, hatte sich nicht entscheiden müssen, denn die Magie der Waffe hatte ihm das Tor zu einem Pfad zwischen den Welten gezeigt. Ihm war fortan frei, in welche Richtung er sich wandte, lediglich das Beste war ihm nun vergönnt. Langsam hatte er sich einen dritten Weg geschaffen und war ihn gegangen. Er hatte die Visionen mit ihren verschiedenen Möglichkeiten in die Wirklichkeit gesetzt, sie herbeigerufen und sich manifestieren lassen.


  Doch Visionen waren falsch, lediglich ein Körnchen Wahrheit steckte in ihnen und die Klinge hatte die Macht alles wahr werden zu lassen, oder nur gerade das, was der Träger wollte. Fortan schwebten drei düstere Figuren um ihn herum, gebückt und in dunkle Mäntel gehüllt - Mordgeister.


  Endlich traf sie auf den Erwählten, einen gebückt gehenden, luchsäugigen Kerl, der mehr Tier war, als Mensch. Er hatte die Ausbildung abgeschlossen. Die schwarzen Kleider hingen zerrissen an seiner dürren, hageren Gestalt, seine Haare waren wirr und durcheinander, sein Gesicht wie alles andere rosig und vernarbt. Er wirkte wie eine einzige, große Wunde, ein Wesen aus verheilendem Fleisch. Sein Körper war von Ausschlägen und Brandblasen überwuchert. Knochen ragten irreal und nur von dünner Haut überzogen an Stellen seines Körpers auf, sodass er selbst wie ein Krüppel erschien. Der Kopf hing tief herab auf seiner Brust, während der dürre, sehnige Hals weit geschwungen und von Auswüchsen der Wirbel gezeichnet war. Aus seinen knochigen Händen wuchsen fingerlange Krallen und Klauen, schwarze Haare sprossen Büschelweise an vielen Stellen seines Körpers und seine großen Zähne waren verfaulte Stumpen in einem ausgefransten, abgefressen Kiefer. Es war, als hätte man seine Haut geschmolzen und sie dann notdürftig über ein verschobenes, verrenktes und ausgebeultes Skelett gelegt. Das Wesen atmete schwer und säuselnd. Die Konstruktion schwankte und wirkte unsicher auf den dünnen Gliedern. Sie stand geduckt und verunsichert da, ohne zu wissen, warum sie gekommen war. Anscheinend sah das Wesen, das einst Dario gewesen war, sie nicht. Und so erhob die Eisfrau ihre Stimme, mit der Tödlichkeit von Eis und Schnee sprach sie und den Ohren des Hörers war es, als ob ein Schneesturm verwoben mit Magie auf ihn hereinbrachen würde. Er zuckte unter der Wucht zusammen und wandte zum ersten Mal die Augen auf das, was da vor ihm stand und sich schön und betörend aufbaute. Einst hätte ihn dieser Anblick vielleicht erregt, doch heute weckte er nur noch seien Blutgier. Er wollte dieses schöne Geschöpf besitzen, seine Hauer in es hineinschlagen und alles Blut aus dem engelsgleichen Körper heraussaugen, seinen Hunger stillen. Er würde ihr Hautfetzen für Hautfetzen einzeln herausrupfen und das Sprudeln des hervorquellenden Lebenssaftes genießen. Jedoch hielt ihn etwas zurück, etwas, das stärker war als sein Denken, stärker, als sein Handeln, stärker, als sein Wille.


  Magie.


  „Ich bin Melwiora Riagoth, Dario aus dem Hochland. Ich bin Sowem Dun. Ich bin die Eisfrau.“ Sie hauchte diese Worte leise und schleierhaft, Darios Mark und Bein wurden von eisigen Schauern durchjagt, während er die Trommeln hörte, die in der Ferne schlugen. Die aus der Zeit der Verheißung, die damals viele in den Tod der legendären Schlucht gerissen hatten. Und er hörte die Schläge zum ersten Mal dumpf und treibend, wie etwas in ihm wachgerufen wurde und wie jemand nach ihm drängte, ihn verlangte. Er musste schneller gehen! Laufen! Rennen! Doch seine Glieder waren von Eis erstarrt, während ihn etwas wie mit Spinnwebfäden einzuwickeln versuchte. „Ich rufe dich, Gerwin Cyprian, letzter aller Muragechts, Sieger über den alten Zauberer, der das Schmieden des Schwertes in Auftrag gegeben hat...!“ Dann wurde ihre Stimme seltsam ruhig und sanft, alle Töne um sie herum erstarben, das Brausen des Windes der Magie war nur noch ein weit, weit entferntes Geräusch... Sie blickte zum Himmel, die Hände erhoben. Ihre Lippen bewegten sich nicht, standen auseinander und dennoch drangen die magischen Worte aus ihrem Mund, während der Himmel sich regte. Jemand kehrte zurück... „Ich wartete auf dich. Lange, lange Zeit. Und diese ist nun vorbei... Du wirst von Neuem über mich herabkommen. Und ich werde mich dir öffnen. Dringe in mich ein, mein Gebieter. Erfülle mich. Ich rufe dich. Die Schatten werden bereits länger. Armeen haben sich für dich aufgestellt. Stehen stramm in Reihen und rufen deinen Namen. Erhöre sie. Sie schwören dir ewig treu zu sein, deine Schergen, deine Krieger, deine Soldaten, deine Schattenorks. Eine neue Generation wurde erschaffen, und mit dem Geist meines Bruders Arborak Duns vereinigt, dem alten Herrn über die Schattenwesen und ebenfalls dein unterwürfiger Diener. Erinnere dich an mich, Herr... Meister...“ Ihre Stimme verhallte. Und dann blickte sie langsam hinab in das entstellte Gesicht Darios.


  Und ein plötzlicher Ruck durchfuhr ihren Körper. Sogar die Musik der Winde war nun verstummt...


  „Ich grüße Euch, Mylady!“, sagte eine tiefe, lockere Stimme, in der ein nur ein winziger Hauch von Freude lag. Das Gesicht erhob sich. Es war nun keine kleine, gebückte Gestalt mehr. Sie stand aufrecht und groß, dunkel und gewandet in einen langen, schweren Umhang und eine klobige Rüstung, die nur aus insgesamt neun Stücken zu bestehen schien. Das Eisen war abgewetzt und staubüberzogen, dennoch waren die darauf gemalten Runen und Wappen in den graubraunen und blauen Farben gut zu erkennen. Vor ihr stand ein Mann von etwa achtundzwanzig Jahren, hochgewachsen, breitschultrig, muskulös und dunkel. Schwarzes Haar fiel ihm glatt und an den Enden ausgefranst auf die Schultern. Er sah aus wie Dario, nur hatte sich die Stimme geändert und die Züge wirkten um einiges schärfer. Die Nase war die eines Habichts und die Augen verräterisch und von etwas Bösem besessen.


  „Ich freue mich über Eure Ankunft, Herr.“, sagte sie trocken und neigte vorsichtig ihr Haupt.


  „Und wie ich sehe, habt Ihr mir mein kleines Spielzeug mitgebracht.“ Er grinste bösartig und sein bleich gewordenes Gesicht lag beinahe Ganz in der Dunkelheit seiner langen, dämonischschwarzen Haare. Sie griff nach dem Schwert auf ihrem Rücken und steckte es mitsamt der Scheide in den gefrorenen, mittlerweile schneebedeckten Erdboden. Unverband griff er nach der magischen Waffe, legte seine großen Hände fest um den in Leder eingebundenen Griff. Beinahe augenblicklich erstrahlte die Waffe in einem plötzlichen Anfall von Magie, hell und licht, dann fielen die rostigen Teile und das Leder der eigentlichen Schutzhülle, der Scheide, ab, verbrannten in zahllosen kleinen, gleißenden Flammen, die wie das mondlicht glänzten. Ascheteilchen und Reste der Glut segelten herab in den Schnee, schwarze Punkte auf einer blütenweißen, kalten Decke aus winzigen Kristallen. Er hob das vor Macht pulsierende Schwert auf und wiegte und wendete es prüfend in den Händen. Es fühlte sich erfrischend und schön an etwas lang verlorengeglaubtes endlich wieder in den Fingern zu halten. Seine Augen folgten den Bewegungen und er nickte langsam und bekennend mit dem düsteren, bedrohlich wirkenden Haupt des Hochländers... „Das hast du gut gemacht, Melwiora. Das hast du gut gemacht...“


  


  Das Luftschiff landete ebenfalls bei Nacht in der Dunkelheit und den Geheimnissen der Rockhornscharten, keiner der neun Krieger, Thronn, Rune, Keroset, Rocan, Bar Óus, Dunc Kingroh, Arth Patrinell, Kajetan und Kellen Orgama dachte zu der Zeit an die Rückkehr des Gefürchteten, der die Welt schon mehr als einmal in den nahen Tod gestürzt hatte. Alle waren fest davon überzeugt, das Melwiora es war, die sie vernichten mussten, niemand glaubte an geheime Vorkommnisse in den Wäldern der Eulen, wo sich das einstige Wesen Dario hingeflüchtet haben sollte. So gingen sie, das Ziel immer vor Augen gen Norden, winkten dem Luftschiff, das sich aus den anbrechenden Nebelschwaden erhob und sich dann abwandte. Der Himmel war klar und zum ersten Mal seit langem hatten die Winde in den hohen Gebirgen aufgehört zu pfeifen. Es war, als wäre etwas in weiter Ferne geschehen, was die Luftzüge dazu veranlasste sich zurückzuziehen, dorthin wo sein Herr sie rief. Sie hörten fernes Donnergrollen hinter den Kämmen, der schwarzgraue Wolkenstreifen am Horizont bebte und erzitterte, wenn Blitze zuckten, färbten sie sich seltsamerweise rot.


  Noch immer stiegen die Neun den Hang hinauf, Blicke ins Tal genügten, um abzuschätzen, dass sie bereits vier Meilen über der Wasseroberfläche wanderten. Trotz der milden Frühlingstage war es hier oben kalt und neblig, in kleinen Wasserpfützen konnte man Eiskristalle schimmern sehen und es war, als ob ein düsterer Schatten umgehen würde. Sie hingen ihren Gedanken nach, oder liefen dicht nebeneinander, um sich zu unterhalten. Thronn ging mit seiner neu gewonnen Kraft an vorderster Stelle, schaute sich ab und zu um und setzte dann den steilen Pfad fort, den er schon vor rund einem Monat gegangen war, in den Tagen, in denen er seine Reise begonnen hatte. Das Gelände war scharf und tückisch, die Felsen unter ihren Füßen rutschig und von der wallenden Feuchtigkeit nass. Wie Geister hingen die Schwaden um sie herum und er konnte gerade mal Dunc Kingroh und Patrinell sehen, die sich angeregt unterhielten, dahinter waren Eszentir und Rune nur blasse Schemen im Nebel, die er nur an der Farbe ihrer Uniformen erkannt hatte. Sie gingen schweigend und achteten hauptsächlich auf die Beschaffenheit des Bodens, um nicht hinzufallen. Der Rest der Truppe war ihm entschwunden, doch er wusste, dass sich der Trollführer ganz hinten als Schlusslicht sozusagen aufhielt und routinemäßig die Gegend erkundete. Er sollte auf die aufpassen, die zurückfielen. Thronn war sich nicht ganz sicher, ob der Troll aus den Höllenzahnen ihn richtig verstanden hatte, allerdings musste er darauf vertrauen, denn sonst würde er vielleicht einen Streit entfachen, und das wollte er nicht.


  Nachdem sie den halben Abend lang bergaufmarschiert waren, der Nebel immer dichter wurde und wie eine zweite Haut an ihnen klebte, ließen sie sich erschöpft in einem kleinen Steinkreis nieder. Warrket ging herum und erkundigte sich nach dem Wohlbefinden der jeweiligen Mitglieder. Als Antwort bekam er mehr als nur einmal ein Nicken und von dem Zwerg ein mürrisches Geräusch. Er wusste das lange Wanderungen für Untermenschen eine große Plackerei und eine echte Qual waren. Die kleinen, stämmigen Körper waren zwar für schwierige, kurze Strecken geeignet, jedoch nicht für lange, schwere, ein Standpunkt, den jeder Zwerg vertrat. Der Troll Keroset allerdings war sehr zuvorkommend und offensichtlich darum bemüht positiv zu wirken. Das Bierfass und die große Streitaxt waren - wie es äußerlich wirkte - keine große Last für ihn und wenn schon, zeigte und beklagte er es nicht. Er war hart gebaut, wie alle seines Volkes und war auch sehr leichtfüßig im vergleich mit seinen anderen Artgenossen. Offensichtlich war er bei seinigen so etwas wie ein Außenseiter gewesen und selbst in der Armee nur schwer zu akzeptieren wegen seinen Eigenheiten.


  Dunc Kingroh redete den ganzen Abend lang, erzählte von dem Leben der Zwerge in seinem Land und ließ hier und da eine trotzige Bemerkung stehen. Zum Beispiel, sagte er, würde er es nicht ertragen immer als Held seiner Größe wegen bezeichnet zu werden. Alle unter den Zwergen, die größer als die Hälfte von drei Yard waren, waren automatisch Helden in Balukas. An einen dunklen, moosbewachsenen Findling gelehnt berichtete er ihnen - selbst dabei irgendwie in seine eigenen Gedanken verstrickt - von dem Zwergenkönig auf der Nordfeste, der sein Schicksal als Held teilte. Als er das gesagt hatte, lachte er verächtlich und spuckte anschließend ins Feuer, das in ihrer Mitte prasselte. Einigen von ihnen war es überhaupt nicht klar, wie der Hexer es geschafft hatte aus diesen paar feuchten, kleinen Zweigen ein Feuer zu machen, aber Rocan war sich sicher und hätte so einiges darauf verwettet, dass der dunkle Onkel Magie benutzt hatte. Der Nebel hing um den Steinkreis wie eine Mauer aus Ungewissheit und Frost, innerhalb der alten Gebetssäulen bot das kleine Feuer lediglich eine Wärmequelle. Und so rollten sich alle, als sie müde waren, in ihre Decken und Schlafsäcke und rückten nahe an die Flammen heran, um es mollig warm zu haben.


  Der Trollführer Keroset bestand allerdings darauf wach zu bleiben und Wache zu halten, immerhin konnte man nicht wissen, was in diesen Tagen alles so in der Umgebung auf einen lauerte. Wie in Trance blickte er in die Ferne und dachte dabei an seine Heimatstadt, ein kleines Dorf, das sich tief in den Felszungen und -Nasen der Höllenzähne befand, ein Name, der durchaus passte, da das Gebirge wirklich dem geöffneten Kiefer des Teufels glich, oder dem Schlund einer Hölle, wie manche sagten. Daher hatte es den abstrusen Namen. In seiner Jugend war er nicht anders als alle gewesen, doch dann waren die Nordländer über das Dorf hergefallen und hatten alles getötet, was ihnen in die Klauen kam. Es war zu der Zeit gewesen, als auch der junge Ramhad erwacht war, lauter Leichen um sich. Aber Keroset hatte anders reagiert, als die Gefürchteten eingefallen waren. Nachdem sein Vater in den regenassen Schlamm gefallen war, erschlagen von den Schwertern der Angreifer, hatte ihn ein sonderbares Gefühl erfüllt, das er noch nie gefühlt hatte. Trotzig und mit Tränen in den Augen hatte er nach der Streitaxt seines Vaters gegriffen und war auf die Nordländer losgegangen. Und er hatte einen nach dem anderen getötet, bis sie alle bewegungslos im Dreck lagen und ihr Blut sich mit dem seiner Leute vermischt hatte. Von da an war er auf sich allein gestellt. Die Zeit des Hungers hatte an ihm genagt und er war eine lange Zeit schwer krank gewesen. Dann, viele Jahre später, war er eines Tages erwacht, und fortgegangen. Er hatte nicht gewusst warum, aber etwas hatte ihn angezogen. Und er hatte es toleriert, hatte es gewähren lassen. Und war schließlich auf seinen Stamm gestoßen, der ihn aufnahm. Von da an ging es wieder bergauf mit ihm und er begann wieder zu wachsen, aus dem hungernden, hageren Antlitz wurde ein hartes, kampferprobtes. Und so nach und nach wurde er wie sein Vater, glich ihm immer mehr. Und irgendwann war er hinausgegangen und hatte die Leiche seines Vaters begraben, denn endlich hatte er den Mut und die Kraft dazu. Als Zeichen seiner ewigen Dankbarkeit nahm er die Streitaxt an sich. Und während er sie schützend in Händen hielt, sah er zum Himmel und erinnerte sich an seinen Vater.


  Noch lange in dieser Nacht, während seine Gefährten am Lagerfeuer schliefen, blickte er in den sternenklaren Himmel hinauf und konnte so nicht sehen, wie sich etwas rasch auf sie zu bewegte. Etwas, was Thronn schon einen Arm gekostet hatte...
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  DER RUINENSTAAT


  


  Als der nächste Morgen kühl und wie erwartet frostig hereinbrach, erwachten sie, wobei die ersten Sonnenstrahlen ihre Nasen kitzelten. Der Dunst hatte sich etwas verzogen, der Himmel war eisengrau und der verschwommene, goldene Fleck am Horizont erstrahlte wie eh und je, nur durch eine ferne Wolkendecke hindurch. Die Ersten des Trupps setzten sich auf und kramten aus ihren Rucksäcken Nahrung und Wasser hervor. Dunc Kingroh verschlang einige Wurzeln, die er am Vorabend zusammen mit dem Troll Keroset in den niedrigeren Hügeln zwischen den wenigen noch vorhandenen Sträuchern gefunden hatte. Der frühe Tag und die Nässe auf den Felsen machte träge und müde, da sie sich auch in ihre Kleider festgesaugt hatte. So stützten sie sich also in die Höhe und richteten ihre Decken, der dichte Nebel von Gesternnacht hatte ihnen unweigerlich Kopfschmerzen bedacht und sie wankten mehr, als dass sie gingen. Aber der Trollführer drängte sie zum Aufbruch. Er hatte Wache gehalten, doch jetzt war er verstört, wirkte von etwas beunruhigt, was dort hinter dieser milchigen Brühe lauerte. Immer wieder wies er sie mit Tönen und Gesten daraufhin schneller zu machen. Obwohl er, wie er ihnen deutlich machte, kein einziges Auge zugetan hatte, war er kein bisschen schwach oder kraftlos. Seine Bewegungen waren stark und voller Energie, die Axt hielt er immer Kampfbereit in beiden Händen und stellte sich breitbeinig an ihre Spitze, um sie anzutreiben.


  Mit leichtem Wiederwillen ließen sich die anderen dann aber doch dazu bewegen schneller zu gehen und um so höher sie kamen, um so kühler wurde es. Immer öfter sahen sie Schneehaufen auf den dunklen Felsen liegen, kein einziges Kraut wuchs hier mehr, nur unendliche Leere war da. Der Horizont im Osten vor ihnen, die dunkle Bergkuppe, hob sich als einziges aus der dichten, weißen Brühe heraus, hob sich scharf gegen den grauen Morgenhimmel ab. Erst jetzt spürten die Gefährten, was es hieß wirklich durch schweres Gebiet zu wandern. Keiner von ihnen war solch lange Märsche gewohnt, nur Thronns Miene glich der des Trolls, eine ausdruckslose Maske, die nichts von seinem Befinden verriet. Er ging schnell und zielstrebig nun direkt hinter dem Großen und endlich, nachdem sie mehr als zwei Stunden bergauf gestiegen waren, hielten sie.


  Keroset stieß einen brummenden Laut aus, den keiner verstand, zeigte aber mit einer unmissverständlichen Geste nach vorn in die Nebelschwaden, wobei er sein grobes Gesicht zu den anderen drehte. Warrket stand neben ihm und starrte ebenfalls wie gebannt in die Schwaden. Langsam holten die Folgenden auf, der Wind riss an Haaren und Mänteln, Krieger stützten sich auf ihre Waffen. „De wirin da[21]!“


  „Endlich.“, stellte Thronn erleichtert fest. „Wir haben es geschafft.“ Dann blickten sie alle hinaus in das wallende Weiß. Plötzlich wurde der Nebel wie auf Kommando geteilt, wattiger Dunst glitt beiseite und gab den Blick auf eine schier endlose Tiefe frei. Vor ihnen brach der Fels abrupt ab, scharfe Zacken gruben sich in leere Luft, dann hing alles im Nichts. Unter ihnen schimmerte, glitzerte und funkelte es im späten Morgenlicht. Die Berge endeten inmitten der Felsenwüste einige Meilen unter ihnen, dann kam nach weiteren Meilen östlich eine große Stadt in Sicht, eine verlassene Ruine. Bis hierhin gab es nichts, was Eindruck schinden würde, doch direkt am Saume der Stadt wand sich ein silberner, flüssiger Faden durch die Steine und dahinter waren Wiesen und Wälder, zum Teil mit Schnee bedeckt, aber die Sonne erwärmte die Erde und die Kristalle schmolzen dahin. Tau glitzerte auf allem was grün war und sie besahen sich die Pracht des Waldes der Eulen. Im Nordosten über dem Wald begannen die Schädelberge, ein tödliches Gebirge aus messerscharfen Steinen und Felsen, die wie Hörner aus dem uralten Waldteil und den Ebenen im Norden ragten, bedrohlich und düster. Dann, hinter dem Wald, war das Eulenkataag, das höchste und gefährlichste Gebirge Gordolons, denn in ihm sollten der Koden hausen, jenes schreckliche Bärenbiest, was Tausenden von Wanderern das Leben gekostet hatten. Der Hexer schluckte beim Anblick dieser Weite. „Ich bin weit gereist,“, sagte er ehrfurchtsvoll. „doch so ein Anblick hat sich mir noch nie geboten. Eine ganze Welt, aufgetaucht aus den Händen der Geister.“ Ein schiefes Lächeln durchzog plötzlich sein Gesicht. „Hhm. Was für eine Ironie, dass wir uns gerade dorthin begeben müssen, in die Klauen des Todes...“ er ließ die Bemerkung im Raum verklingen und holte dann neue Luft. „Also dann, Freunde, von hier ist es nicht weiter weit. Folgt einfach dem Pfad nach unten und wir sind in zwei, drei Stunden da.“ Er biss die Zähne zusammen, besah sich noch einen Augenblick die Gegend und ging dann weiter, das Gesicht auf seinen Weg gerichtet, die Hände in den Schlaufen seines Rucksackes vergraben.


  Den Rest des Tages marschierten sie den Hang hinab, während der Baumbestand nach zwei Meilen wieder dichter wurde und nach drei schließlich wieder zerfiel, nur noch verdorrtes Gestrüpp und Moos grenzte spärlich in ihren Gang ein, während der Glutfunken am Himmel immer höher stieg, bis er schließlich die genaue Mitte des Himmels erreicht hatte. Immer öfter sahen die Wanderer den großen Bergstrom in der Ferne aufblitzen, die Trümmer einer längst vergangenen Generation davor. Und sie fragten sich: Warum? Warum war die Zivilisation überhaupt vergangen? Welche Katastrophe hatte sie heimgesucht?


  Am späten Nachmittag machten sie mitten zwischen einigen Steinen auf der flachen Ebene der Felsenwüste halt, um zu essen und zu trinken. Keiner sprach ein Wort, alle kauten schweigend auf ihren Sachen herum und begutachteten sich oder die Umgebung. Für sie war alles fremd und sie waren noch nicht einmal eine verschworene Gesellschaft. Sie beschlossen nach einigen Stunden ihres weiteren Marsches darüber zu reden, während das Gelände unter ihren dünnen Sohlen nur so dahinglitt.


  Nachts erholten sie sich, während jeder einmal Wache hielt. Alle außer Thronn und Keroset waren danach am Morgen, an dem ihr Posten aufgegeben werden konnte, geschafft und fertig. Sie behaupteten, sie hätten ferne Kratzlaute auf Stein gehört, die jeden Abend näher rücken würden, doch es wäre immer zu dunkle gewesen, um etwas zu erkennen.


  Nach drei Tagen ihres Marsches gingen auch die Vorräte zur neige und jeder wurde verstörter. Alle hielten großen Abstand von sich, um sich nicht in die Wolle zu kriegen, böse Gesichter wurden missbilligend gezogen, trotzig starrten sie ihrer Aufgabe entgegen und bereuten schon jetzt, dass sie je mitgegangen waren. Die Ruinenstadt rückte näher, der fremde Staat schien ihnen mit jedem Tage näher zu kommen - was ja auch stimmte - und dennoch kamen für sie keinen glücklichen Gefühle auf. Sie spürten, dass dort etwas in den kaputten Hütten und Häusern war, auf sie wartete, und lauerte, etwas, das schon einmal Blut geschmeckt hatte, und den süßen, leicht kupfernen Geschmack noch immer schmecken konnte. All dies bereitete ihnen Unbehangen und beinahe unmerklich wandten sie sich jeden Tag einen Zoll mehr nach Norden, um dem Kommenden vielleicht noch entweichen zu können.


  Aber was kommen musste, kam.


  Am vierten Tage ihrer Wanderschaft erreichten sie die Tore der Stadt. Sie waren hoch, ein Burggraben führte um sie herum, durch den nur noch ein kleines Rinnsal plätscherte, ein abtrünniger, kühler Teil vom großen Bergstrom. Der Himmel war blau und weit, Wolken hatten sich nach Osten abgewandt und die staubigen Wände der alten Festung waren an vielen Stellen brüchig und zerstoßen. Dennoch konnte man nicht ins Innere sehen. Eine hölzerne Zugbrücke, die von Ketten in der Mauer gehalten wurde, führte über den ‚Fluss’, war an einigen Stellen voll von Wasserflecken und Morsch, Schimmel hatte an den Seiten angesetzt und die Ketten waren Rostig. Das Tor selbst war aus Eisen gefertigt worden, Verzierungen und Knöpfe waren herausgearbeitet worden, sodass der Stahl bläulich und silbern glänzte. Doch ein einziger, großer Makel störte diese Schönheit. Der Rechte Flügel war eingedellt, vermutlich von einer großen Waffe, oder einem Rammbock.


  Oder von Trollfäusten, kam es Rocan in den Sinn, als er mit seinem Onkel so vor diesem wahrlichen Trümmerhaufen stand.


  „Und wie sollen wir da jetzt reinkommen?“, brummelte der Zwerg gelangweilt und lehnte sich gegen einen Brückenpfeiler. Er war sichtlich beunruhig, ihnen allen schien etwas an dieser alten Festung zu stören, die doch auf so moderne Weise gebaut war. Die Mauern schienen aus einer Art Beton gemacht und dann mit Putz überdeckt worden zu sein. Dicke Eisenstangen waren darin eingeflochten und ragten an den brüchigen Zinnen blank und teilweise verrostet aus dem Stein. Alle zweihundert Yard ragten Türme in die Höhe, die seltsame schwarze Dächer trugen, die mit Pech überstrichen waren. Aus dunklen Fenstern dort oben schien sie etwas zu beobachten, dunkle Augen im nichts der Schatten. Tatsächlich war es nur eine Einbildung. In den Wäldern ihrer Heimat waren sie zu oft gejagt worden, als dass sie jetzt an Ruhe und Frieden glaubten. An diesem Mittag waren sie einer Patrouille von grotesken Wesen begegnet und waren ihnen schleunigst aus dem Weg gegangen. Schon von Weitem hatten sie diese als schwarze Schemen erkannt und hatten sich abgewandt. Nicht weil sie etwa Angst hatten, sondern weil sie nicht bemerkt werden wollten. Nachts kam es ihnen vor, als würde etwas dunkles über sie hinweggleiten, doch jedes Mal lähmte sie die Angst so sehr, dass sie es nicht wagten in den Himmel zu blicken, und vielleicht sogar entdeckt zu werden, sollte sich dort wirklich etwas aufhalten. Statt dessen verkrochen sie sich noch tiefer in ihre muffigen Schlafsäcke und hofften schweißnass auf den nächsten Tag. Dann sagte jedoch keiner etwas, denn jeder wollte nicht ausgelacht werden. Die ausgewählten Wachen schienen nie etwas zu sehen, nur die, welche angeblich schliefen, bemerkten den heißen Luftzug über ihnen und die leichte Nuance von Schwärze davor. Sie glaubten riesige, lederne Schwingen peitschen zu hören, auch wenn dem nicht so war...


  Aber es zählte das Hier und Jetzt, das wusste Rocan und deshalb offenbarte er es nicht, sondern behielt es für sich. Die magischen Steine, das spürte er, würden das ihre tun. Auch der Phönixstein, den ihm Schwamag gegeben hatte, würde nützlich sein. Er erinnerte sich an das, was sie gesagt hatte.


  Der Phönixstein. Er wird dir ein Licht sein und dir helfen, den Weg aus dunklen Orten zu finden und den Weg durch dunkle Orte, wenn du ihn einschlagen musst.


  Hoffentlich würde er dies wirklich tun. Ohne es selbst zu bemerken glitten seine Hände unter seine blattgrüne Robe und fischten auf seiner Brust nach dem Geschenk. Es hing noch immer dort an seiner kleinen Silberkette. Er umschloss es fest in seiner Faust, fühlte, wie sich die glatte, ovale Form sich tief in seine Haut grub. Trotz des Schweißes, der ihm bei der Hitze in der Handkuhle zusammenlief, spürte er die wohltuende, kühlende Macht des Steins. Er schloss die Augen, um es intensiver zu fühlen, um verdeutlicht zu bekommen, wie die schützende Magie Schwamags sich mit seiner vereinigte.


  Plötzlich wurde er aus seinem Tagtraum gerissen, die Stimme seines Onkels drang hart und befehlend an sein Ohr.


  „Wir werden diese Nacht hier verbringen.“, sagte er, und versuchte sich dabei an so viele wie möglich zu wenden. „Die Tore bieten uns einen minimalen Schutz und außerdem werden wir im Schatten weniger gesehen. Nachts scheinen die Monde auf die Ebene und der glatte Stein wird das Silberlicht reflektieren. So werden wir unsere Feinde sehen, bevor sie uns bemerken.“ Alle nickten zustimmend, wenn auch etwas zögernd. Es klang zwar richtig und gut überlegt, logisch und praktisch, aber das Entscheidende war, dass sie kein gutes Gefühl bei der Sache hatten.


  „Du hast recht, Druide.“, schaltete sich Kajetan mit ruhigem Tonfall ein. „Wir werden diese riesige Konservendose hier nie öffnen können. Auch nicht, wenn wir das größte Buttermesser der Welt benutzen.“ Er grinste breit und lachte schallend, die anderen verzogen ihre Mienen lediglich zu einem unsicheren Lächeln. Sie waren einfach nicht in der Position Witze zu reißen. „Auf jeden Fall“ Josias wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „werden wir da nicht reingehen. Sowieso werden wir es nicht schaffen.“ Rocan wollte gerade einen Einwand erheben, doch der Truppführer unterbrach ihn mit einer raschen Geste und sprach weiter mit dieser ruhigen, verständnisvollen, rauen Stimme. „Ich weiß, wie viel Magie ihr haben mögt, Elfenjunge, doch diese Tore werden von Stärkerem als nur Zauber bewacht. Wir sollten also auf Nummer Sicher gehen und uns von diesem rieseigen, zusammengeschmolzenen Eisenhaufen fernhalten.“ Damit beendete er seine Ansprache und ließ sich unweit der Zugbrücke vor einer kleinen Mulde nieder, in der die schwarzen Glutreste eines Lagerfeuers mit Sand zugeschüttet waren. Das Sonderbare an der Felsenwüste war, dass sie nacht als nichts außer Aschehaufen und Obsidian und Schiefer zu bestehen schien, tagsüber jedoch gelb und sandfarben wie der Strand an den Klippen der Meeresenge. Er griff nach ein paar Körnern und Kohleteilchen und ließ sie in den Wind fallen. „Seht mal.“, sagte er, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen und wirkte plötzlich fiel älter als zu den Tagen ihrer Abreise. „Da war wohl schon einer vor uns da!“


  Sofort kam der Troll mit großen, wiegenden Schritten auf ihn zu, griff mitten in die noch warmen Überreste und hielt sie sich nah vors Gesicht. Dann schnupperte er daran, sog den beißenden Schwefelgeruch mit tiefen Zügen ein und verstreute das schwarze Pulver dann ebenfalls in der Luft, der Odem des Herrn der Winde ließ seien dünnen, strähnigen Haare sich wie Streifen eines Schleiers erheben und wieder senken. Angestrengt und mit zusammengekniffenen, himmelblauen Augen starrte er in die Ferne der Wüste. Dann stieß er einige harte, dumpfe Wort in seiner Sprache, der alten Sprache aus. „Rorcor Russ[22]!“ Seien Stimme war voller Abscheu und dann spuckte er auf die Feuerstelle.


  Entsetzt und verwirrt sah der Zwerg auf. „Was...“


  „Gnome.“, übersetzte Eszentir tonlos und ging dann einmal quer durch das Lager, dass soeben errichtet wurde. Seine Füße trugen ihn leicht und leise über den Sand. In seinem Gesicht lag die Schärfe, Stränge und die Befehlsgewalt seiner Schwester, als er vor Thronn trat. „Er sagt: ‚Es sind Gnome in der nähe. Viele.’ Er denkt, dass es vielleicht so um die Zweihundert sind.“


  Warrket blickte einen Moment abschätzend auf den Boden und sah den jungen Elfen dann direkt wieder ins Gesicht, so, als müsse er prüfen, ob er ihm Glauben schenken konnte. „Wie weit sagtest du, sind sie fort?“


  „Er schätzt sie auf drei Meilen mindestens. Vermutlich sind sie nach Osten in die Wälder gegangen, wo es kühler ist, normalerweise verabscheuen diese Art von Gnomen Hitze. Die Grünen werden sie genannt, weil sie sich lieber in den Wäldern aufhalten, als auf den Ebenen.“


  „Greíwirin Sòcor[23]!“


  „Zwei Tage.“, übersetzte Irmin und trat unruhig von einem Bein auf das andere. „Wollt ihr es noch eine Nach hier aushalten?“


  Der Hexer studierte einen Moment lang seine Truppe und nickte dann zustimmend. „Es muss wohl sein. Sie brauchen Ruhe und eine gehörige Mütze voll Schlaf. Der Weg über diese spitzen Steine war anstrengend.“ Er seufzte. „Ich und Keroset werden heute beide Wache halten. Ich glaube, einer ist heute Nacht zu wenig.“


  


  Thronn Warrket starrte angespannt in die Nacht hinaus, seine Gestalt, ein großer, schwarzer Schemen, der an dem Brückepfeiler lehnte, während alles um ihn herum in tiefstes Schweigen und rhythmische Schlafgeräusche verfallen war. Irgendwo hinter ihm studierte der Troll die eisernen Tore. Er hörte seine tapsenden Pranken im Staub nur allzu deutlich. Dennoch zwang er ihn nicht zur Ruhe. Selbst er konnte keine ganze Nacht reglos an einem Platz verharren, nur mit Hilfe von Meditation konnte es ihm gelingen tonlos zu bleiben. Keine Bewehung verriet ihn, kein Rascheln von Stoff erregte Aufmerksamkeit auf ihn, während er einen Punkt im Dunkeln ins Auge gefasste hatte. Er war willkürlich gewählt, wie übrigens alles, was er tat, wenn er nicht schlief. So sparte er Energie und brauchte nicht in den Kissen zu ruhen. Während er mit dem kalten Stein verschmolz, die Nacht um ihn ohne jegliche Tiergeräusche und sonderbare Gerüche war - bis vielleicht auf den des Trolls -, tauchte er in den Gegenstand ein und stellte sich vor, es wäre sein Bett, dass daheim in seiner Burg auf der Hochwarte stand. Und es half, wenn er sich in den Zustand jeglicher Sinneslosigkeit versetzte. Sein Atem war ruhig und gleichmäßig, angepasst an den der Schlafenden, um selbst nicht einmal bei so einem minimalen Geräusch ertappt zu werden. Immerhin barg alles ein großes Risiko.


  Dann kam plötzlich ein leises, hohles, aber dennoch hörbares Klopfen von hinten. Er sandte seine Magie als schwaches, kaum wahrnehmbares Gitternetz hinter sich und tastete alles ab, um sich so nicht umdrehen zu müssen, um zu sehen, was dort vor sich ging. Es dauerte einen Moment, biss sich seine mentale Kraft über die Gefährten und die Mauern der Festung legte, doch dann spürte er die Bewegung. Es war der Trollführer, der prüfend gegen das Tor pochte. Gerade wollte er sich umdrehen, und seinem Gefährten zurufen, dass er es bitte unterlassen sollte, als plötzlich ein eisiger Windstoß von Rechts herannahte und ihn frostig durchfuhr.


  Instinktiv richtete er seinen Blick in die Richtung.


  Eine riesige, klauenbewehrte Pranke erwischte sein Gesicht und schleuderte ihn mehrere Yard beiseite.


  Du hast meine Brüder getötet!


  Hart schlug er auf dem Boden auf und wurde über die harten Felskanten von der Wucht des Angriffs hinweggeschliffen. Haut schürfte sich an vielen Stellen auf, etwas Feuchtes glitt über seine Wange und es brannte höllisch. Noch während er sich abzurollen und aufzustehen versuchte, durchfuhr in wieder diese bösartige, krächzende Stimme. Diesmal nur viel näher.


  Du hast meine Brüder getötet!


  Ohne zu überlegen rief er blauweißes Druidenfeuer. Es war die knurrende, verzerrte Stimme eines Dämonen, die ihn jagte!


  Du hast meine Brüder getötet!, fauchte er.


  Die Magie sammelte sich in einem faustgroßen, pulsierendem Ball in seinen Händen, die Energie flackerte hell auf und sein schwerer, schwarzer Mantel hob sich im Wind seiner Aura. Da war das Wesen plötzlich wieder da, ein Vieh mit kalkweißer, glatter Haut, wie die eines Hais. Der krumme Hals ging dick und muskulös direkt in den flachen Kopf über, der weit vorn lag, lange, scharfe Zähen lagen in einer breiten Schnauze und bösartige Augen funkelten tödlich und kalt. Riesige Klauenfüße mit starken Oberschenkeln wurden plötzlich gestreckt, als das Biest aus der pechschwarzen Dunkelheit auf Warrket zusprang. Weiße, zerfranste Schwingen öffneten sich auf dem Rücken des Monsters und dann stürzte es wie ein Blitz herab.


  Thronn holte mit der Magie aus und wollte sie dem Bösen entgegenschleudern, doch der war bereist da und schlug seine langen, knorrigen Klauen in seinen Leib.


  Du hast meine Brüder getötet!


  Der Hexer fiel zurück, das Wesen hing über ihm, doch er bekam den sehnigen Hals des Untiers zu fassen und trieb sein kaltes Feuer in den Leib. Die Kreatur zuckte unter den brodelnden Flammen zusammen, ließ von ihm ab und ging erneut in Kampfstellung. Dann, keine zwei Sekunden später, war es verschwundne, schien sich mit der Umgebung vereinigt zu haben.


  „Verdammt!“, keuchte der Druide, sprang schnell auf die Füße und trappelte zurück. „Die anderen! Er wird sich Rocan hohlen wollen!“ Denn er war es, der die drei Mordgeister besiegt hatte, führte er den Gedanken zuende. Schmerzengeplagt und mit einem glänzenden Schweißfilm überzogen - der den Staub der Wüste anzuziehen schien -, hastete er durch die Nacht. Der erste Schlag hatte ich ihn weiter weg befördert, als er zuerst geglaubt hatte. Er versuchte schneller zu laufen, doch sein Körper rebellierte. Irgendwo in seiner Nähe spürte er, wie ein Körper an ihm vorbeirauschte, dann ein Schrei und ein aggressives Brummeln. Das Geräusch von Eisen auf Stein folgte, dann das zerbröckeln des selben. Er ging schneller und dann durchfluteten Warnrufe die Nacht. Eisig schnitt ihm die Luft in die Kehle und die Verletzungen brannte. Es war, als hätte dar Dämon versucht ihm auch noch den rechten Arm zu nehmen. Blut floss in kleinen Rinnsalen an seinem Arm herab.


  Auf einmal flog ihm etwas entgegen und er wollte ausweichen, doch seine brennenden Muskeln versagten ihm den Dienst. Etwas messerscharfes fetzte die letzten, vorhandenen Muskeln seines Armstumpfes auf, kalter, einsenähnlicher Stoff zeriss seine Körperkraft und brachte ihn abrupt zu Fall. Wieder stürzte er hart und es pochte feurig und dumpf in seiner Brust. Wieder nahte etwas und er rollte sich krampfhaft beiseite. Gerade noch rechtzeitig, um dem Angriff des Dunklen auszuweichen. Schnell und aus dem Reflex heraus fasste er nach dem, was da auf ihn zugeschossen kam, umfasste kaltes, hartes Fleisch, dessen Muskeln hart wie Stahl waren. In einem letzten Affekt ließ er seine Magie in der Dämonenklaue wühlen wurde mit in die Höhe gerissen, als das Wesen den Arm zurückzog, so, als hätte es sich verbrannt. Dann zuckte der dunkle Körper unter einem wuchtigen Aufschlag zusammen. Warrket öffnete die Augen spaltbreit - er hatte sie kurz geschlossen, da ihm salziger Schweiß und heißes Blut zusammen mit Staub ins Gesicht gefahren war -, erkannte die Umrisse Kerosets Gestalt und die Klinge der großen Streitaxt im Rücken des Schemens.


  Ein weiteres Mal biss er die Zähen zusammen, wankte und griff an, zog eines seiner Schwerter aus dem Gürtel, umhüllte es blitzschnell mit dem Feuer seiner Magie und rammte es bis zum Heft in die gestählten Muskeln des anderen.


  Mörder!, kreischte die zischende Stimme in seinem Kopf, dann schlugen Krallen brutal um sich und Schritte entfernten sich rasend, dann erklang das Geräusch von Schwingen, die im Wind peitschten. Eine Sekund später war der Angriff vorbei und das Adrenalin begann seinem Blut langsam wieder zu entweichen. Schwer atmend sank er neben dem benommen schwankenden Körper von Keroset zusammen und neigte sein Haupt vorn über, während ihm Schweiß und sein Lebenssaft im gleichen Maße abhanden kamen. Der Troll gab leise knurrende Geräusche von sich und ließ sich dann ebenfalls in den dunklen Sand fallen. Thronns Gedanken rasten und verwirrten sich, zischten durch seinen Kopf in tausend farbigen Bildern, nur um dann zu erlöschen.


  Ab diesem Zeitpunkt würde die Wanderung kein Zuckerschlecken mehr werden. Der vierte Mordgeist war gekommen, um seine Brüder zu rächen. Goran, der erst für tot gehalten worden war, hatte sie Entwicklung beendet. Seine Leiche, die sich in der damaligen Nacht in Fötusstellung mit schleimigen Fäden umsponnen im Bett befunden hatte, war keine Leiche. Es war ein Kokon gewesen, in dem sich der wahre Dämon entwickelte, nachdem Melwiora Riagoth ihren Samen in dem alten Körper hinterlassen hatte. Dieses Biest hatte ihm schon einen Arm geklaut. Aber Warrket wusste, dass es mehr wollte. Auch mit Beiden würde es sich nicht zufrieden geben.


  Es wollte den Kopf...


  


  


  

  Teil 3: Die Legende


  


  


  


  

  Wassergeister
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  WALD DER EULEN


  


  Die Sonne ging bereits unter, breitete ihre Strahlen wie einen großen, aus Gold gewebten Teppich über das Land, nur, um sie dann schnell und ängstlich wieder zurückzuziehen, während sich Schatten aus eisigem Dunst und dem silbernen Licht der zwei Monde, wie die Sicheln des Todes stehend, über den eisengrauen Himmel legten. Nächtlicher Rauch hing in dicken Fetzen über den Wäldern, der Boden war feucht und es roch frisch und leicht nach Schwefel, als sich die kleine Gruppe aus den drei verschiedenen Rassen auf den Pfad begaben, der sie erst über den großen Bergstrom und dann durch den Wald der Eulen bringen sollte.


  Thronns Verletzungen, die er sich im nächtlichen Kampf mit dem Dämon Goran geleistet hatte, hatten tiefe Erinnerungen hinterlassen, nur schäbige Laken dichtete den ewigen Blutstrom ab, der ihm aus den Armen und dem Oberleib sickerte. Noch jetzt wunderte er sich, dass der Böse überhaupt genug Kraft besessen hatte ihn so niederzuringen, und es lag wohl kaum an seinen fauchenden Rufen. Die flache Fratze mit den dünnen, leer wie das Weltall wirkenden Guckern dahinter hing ihm noch immer im Geiste, verkrüppelte Äste ließen ihn - wenn er sie erst nicht bemerkt hatte - zurückschrecken, denn ihre dürren Sichelenden erinnerte ihn an die Klauen des Feindes. Er hatte übernatürlich dicke Schenkel gehabt, alles aus stählernen Muskeln und Kraft. Das Wesen war mehr als fünfzig Yard weit gesprungen, ein weißer Schwanzstummel war direkt unter den relativ kleinen Schwingen gewesen. Die Bestie war eher geglitten, als dass sie gesprungen war, wie im Flug, oder als wäre sie katapultiert worden. Und sie hatte unwahrscheinlich viel Kraft besessen. Als Goran an ihm vorbeigerauscht war, war ihm gewesen, als ob ein riesiger Felsbrocken auf ihn zugeschwebt kam. Zwar hatte er sich beiseite werfen können, doch das finstere Etwas hatte ihn erwischt und mehrmals schwer verwundet. Alle betroffenen Stellen waren nach der Berührung mit dem Dunklen taub und blau gewesen, als wäre man mit einer dicken Stahlkeule auf den Hexer losgegangen und wäre so schnell wie ein Habicht im Sturzflug gewesen.


  Er schüttelte den Kopf, während er mit gesenktem Blick über das Pflaster des Weges ging, der an den Toren des Ruinenstaates begonnen hatte. Es war anderen überlassen gewesen die Tore zu öffnen und dahinter zu blicken, was sich dort verbarg. Vielleicht würde bald - in einigen Jahren, wenn wieder Frieden war - eine Gruppe Kundschafter sich das ganze genauer ansehen. Denn schließlich sollten die Geister, welche sich dort aufhalten sollten, bewiesen werden. Als er darüber grinste, war ihm gar nicht wohl zu Mute, da sich sofort ein pochender Schmerz in seiner Wange meldete, dort, wo der Angreifer als erstes hingetroffen hatte.


  Viele der anderen hatten noch geschlafen, als das Vieh plötzlich davon geprescht war, und somit war es Gewissheit, dass es wiederkommen würde. Und das nächste Mal würde es vorsichtiger sein... Nachdem die anderen dann endlich ebenfalls auf den Beinen waren, waren sie wie erstarrt gewesen. Der Körper des Druiden bildete ein Schlachtfeld aus Narben, Kratzern und Wunden, Verbrennungen und Schnitten. Die Magie, der er angewandt hatte, war auf seltsame Weise abgeprallt und hatte ihn selbst verkohlt. Er hatte zwar gespürt, wie etwas des blauen Feuers seinen Gegner überflutet hatte, jedoch der Rest war mit voller Kraft zurückgegangen und hatte ihn völlig verbrannt. Zuerst hatten sie seine Wunden ausgewaschen, dann seinen Körper mit elfischen Salben und Arzneien aus Eszentirs Beutel eingerieben und versorgt und ihn schließlich in seinen Mantel gesteckt. Ihnen war aufgefallen, dass der Zauberer auffallend oft schwer verletzt oder krank war. Die Erklärung war eigentlich recht einfach. Ein Magier war im Fernkampf und in den Wissenschaften des Tränkebrauens, Spruchformelnlesens und den Lehren des Runenbeschwörens unterrichtet, bildete so einen beinahe perfekten Strategen und klugen Denker. Muskeln waren aber nicht immer bei Schlachten im Spiel. Warrket jedoch hatte gelernt mit Schwertern umzugehen, Rocan, der seine Kraft erst später entdeckt hatte, hatte sich auf die Kämpferweise des Elfenvolkes verlassen, die gleiche wie Irmin. Der Zauber war etwas ganz Aufregendes und Neues für ihn.


  „Noch nie sah ich so viele Eulen.“, gab Orgama zu bedenken, als das Gebiet leicht anstieg, wie ein Pfad, der in einen riesigen Kessel mündete. Tatsächlich war der Wald der Eulen von fast allen Seiten von Berg- und Hügelketten umrandet, die Steil in die Höhe ragten. Schwärme dunkler Vögel - vermutlich Rocks oder ihre potentiellen Feinde, die Würger oder Kampfhaubenwürger, je nach der Farbe des Gefieders und der Größe - machten sich aus den scharfen, felsigen Hängen auf und flogen krähend und schreiend über sie hinweg, leise hallte eine Stimme aus den Steinhaufen, die sich über Jahrhunderte hinweg an den Wurzeln der Berge gesammelt hatten. Erschöpfte Rufe, ein leises Säuseln im Wind, ein Anflug von Kampflärm. Dann war alles wieder vorbei, so schnell wie es gekommen war, verdrängt von einem Gurren und Rascheln, dass aus dem Wald kam. Es war ein heller Hain aus Zypressen und Nussbäumen, dichtes Wurzelwerk wand sie über den Boden und machte die Wege an einigen Stellen kaum begehbar. Felsen und große Findlinge lagen häufig mit Moos und Farnen bewachsen an den Wegrändern, dünnes, feines Wurzelgestrüpp spross aus überhängenden Erdwällen, lange Finger aus gleißendem Abendlicht bohrten sich durch Risse und Lücken in dem Blätterbaldachin und sprenkelten die schöne Umgebung. Und jetzt, als sie tiefer in den Wald kamen, erkannten sie, was der Fahrende vor einigen Minuten gemeint hatte. „Tausende müssen es sein...“, sinnierte Kellen und drehte sich einmal um die eigene Achse, um sich die Bäume und deren mürrisch dreinblickende Bewohner anzusehen. Uhus, Käuzchen, Schleiereulen, und so weiter saßen wirklich fast an jeder Ecke und starrten sie aus großen, dunklen Augen an, während sie auf einem Ast standen und mit dem scharfen, gebogenen Schnabel ihr Gefieder putzten. Alles wurde beobachtet und die gemütlichen Vögel plusterten sich auf und ruderten mit den gefiederten Armen.


  „Schatten!“, stieß Kajetan aus. „Wie viele mögen es wohl sein, wenn es dunkel wird?“ Seine Stimme bestand nur noch aus gespielter Hysterie. „Sie werden über uns herfallen und uns mit Haut und Haare fressen!“ Er warf die Arme in die Luft und tänzelte wie ein ängstliches Weib auf der Flucht vor einer großen Spinne - die natürlich niemals ein Vergleich zu der Dämonenspinne hätte sein können - umher.


  Bar lachte glucksend und streckte die Arme nach ihm aus, um ihn an den seinigen zu packen. „Lass das, Josias!“


  „Will doch nur ein bisschen die Stimmung auflockern!“, versuchte er sich zu verteidigen und rannte in gespielter Hast einen kleinen Hang zu einem der Findlinge hinauf. Eulen flatterten kreischend auseinander und flaumige Federn sanken an einigen Stellen zu Boden. Bar folgte ihm.


  „Lasst das, ihr Tölpel!“, schalt sie Rune und verzog sein Gesicht zu einer strengen, missachtenden Miene. Er meinte es ernst, und hob drohend das ehemalige Zauberschwert in die Höhe. „Oder ich teste die Magie gleich an euch!“


  Aber der Hexer schüttelte grinsend den Kopf, während er von seinem Neffen gestützt wurde. „Sie sind Soldaten, Rune. Sie leben für den Krieg und müssen ihre Anspannung auf andere Weise loswerden!“


  Eingeschnappt ließ Meridian das Schwert sinken und lief ein Stück abseits des Weges durch ein wahres Feld aus Nachtschattengewächsen, um nicht noch einmal dem - seiner Meinung nach - Spott der anderen ausgesetzt zu sein, obwohl er nur für Ordnung sorgen wollte. Er hasste es zurückgewiesen zu werden. Die Eisfrau hatte dies nie getan. Sie hatte ihn immer in Gestalt dieses jungen Mädchens besucht, dass ihn an dem einen Abend im Hochland verführt und in ihren Bann gezogen hatte. Er spürte noch immer ihren von kaltem Schweiß bedeckten, nackten Körper über sich, ein Zoll weit auseinander, nur an einer Stelle vereint... Immer, wenn er sich an dies zurückerinnerte, erregte es ihn und er biss die Lippen fest aufeinander, um sein heimliches Beben zu verbergen. Er sehnte sich nach ihr, sehnte sich nach der dunklen Frau mit der Haut so weiß wie Schnee, in die er sich verliebt hatte... Nur aus einem Grund war er mitgekommen: Er wollte nah bei ihr sein, und näher würde er nicht kommen können, als wenn er mit den anderen reiste. Allein zu gehen würde zwar einige Vorteile mit sich bringen, aber eben auch viele Nachteile.


  Und während er daran dachte, wurde es tiefste Nacht über dem Wald der Eulen und schließlich schlugen sie ihr Lager in der Mitte dreier rauer, zerklüfteter Findlinge aus Granit auf. Es war eine kleine, von trockenen Blättern bedeckte Lichtung, in deren Mitte sie ein kleines Feuer entzünden könnten. Der Fels würde das Licht verdecken und der Fahrende kannte einen Trick, wie man eine Flamme entzünden konnte, ohne, dass Rauch entstand. Dann aßen sie geröstetes Fleisch, das erste Mal wieder seit Tagen, aber Kellen wollte nicht. Er sagte, er würde es noch eine Weile aushalten wieder gut zu speisen und verzog sich in den Wald. Keiner wusste so recht warum, aber jeder hatte so seine geheimen Vermutungen. Das Essen schmeckte ungewohnt und das Obst war bitter. Keroset kam auf die Idee nach neuen Vorräten im Wald zu suchen, aber Eszentir lehnte ab, erhob sich und ging dann selbst, mit dem Kommentar, dass Trolle sich nur schwerfällig durch Wälder bewegen konnten. Die schlanke Gestalt ging erst ein paar Schritte zu Fuß nach Süden einem Hang entgegen, begann dann zu rennen und war wie ein lautloser Blitz verschwunden. Das Gurren und die Geräusche der Eulen füllten die Nacht aus, während sich der Rest einen geeigneten Schlafplatz suchte. Rocan machte es sich zwischen dem Troll und dem Prinzen an einer großen Gabelung einer Wurzel bequem und lehnte sich gegen die harte Rinde des Baumes, einer Zypresse. Wie die Arme einer dunklen Gestalt standen die faserigen, dickverknoteten Äste der Pflanze ab, die ihre Wasserschöpfer um den kleinen Teil eines Steinbrockens schlang. Keroset schien mit dem Baum zu verschmelzen, so sehr ähnelte seine Hautfarbe dessen Rinde, aschfarben.


  Er atmete ruhig und alle waren sie müde, doch hielten sie die Augen offen; noch war keiner für die Wache eingeteilt; noch waren einige ihrer Leute verschwunden. Dunc Kingroh allerdings saß ihnen gegenüber, hielt das kümmerliche Lagerfeuer auf dem trockenen Blätterboden zwischen sich und sie und betrachtete die Gegend, schien sich alles genau einzuprägen. Als sich ihre Blicke trafen, peinlich berührt abwanden und dann zum sternenerhellten Nachthimmel glitten, lächelte Rocan. Er mochte die Art des Zwerges, die ihn sehr an Kelt erinnerte. Ja, ja..., sinnierte er, der alte Zwerg war ein echter Freund gewesen...


  „Verdammte Kälte!“ „Friert man sich ja sonst was ab!“„Sag halt was!“ „Will hier nicht den ganzen Abend rumlungern und auf den Druiden warten! Er hat gesagt, um Fünf Uhr ist er da, um Fünf Uhr! Jetzt ist es Zehn!“„Hast du keine Karten? Genau, wie wär’s jetzt mit einem Spielchen? Nur so zum warm werden, hä? Was hältst du denn davon?“ „He, ich rede mit dir, Elfenjunge!“


  „Heute nicht, Kelt.“


  „Heute nicht... Wann denn dann?“ „Wenn der Druide kommt, dann geht’s doch eh nicht mehr! Jetzt komm schon, ein Spielchen. Bitte.“


  Während er die Sterne beobachtete, silberweiße, feine Nadelstiche auf dem weiten, schwarzen Zelt des Himmels, zahlreich und unzählbar, spielte sich das ganze Gespräch, was er damals mit dem Zwerg in Trishol geführt hatte noch einmal vor seinen Augen ab. Die Kühle der Nacht hatte ihn umschlossen, doch die Decke auf seinen Beinen wärmte ihn zum größten Teil, so konnte die Kälte nur sein Haupt benetzen...


  „Du denkst an Kelt, nicht wahr?“ Thronn hatte seine Stimme erhoben und lehnte seinen Kopf schief zu ihm hinüber. Nur die Atemzüge des Trolls waren sonst noch als Laut zu vernehmen, das Heben und Senken seines Brustkorbes flackerte in seinen Augenwinkeln, ihre Blicke fanden sich in der glühenden Asche des Feuers. „Er war ein guter Krieger...“, fuhr er fort. „Stark und stämmig. Ein Zwerg eben. Jeder mochte ihn.“


  „Er war mein Freund...“, gab Rocan kleinlaut zurück und senkte sein Haupt auf seine Brust. Er berührte die kalte, silberne Kette, an welcher der Phönixstein baumelte. Der Runen- oder Elfenstein, wie er genannt wurde, ruhte in einem kleinen Ledersäckchen in seiner Brusttasche. Alles schien in bester Ordnung.


  Warrket nickte. „Das war er.“, sagte er. „Man konnte sich auf ihn verlassen.“


  „Er war ein Kämpfer.“ Die Stimme Kajetans kam von irgendwo im Schatten einer Ansammlung von Findlingen am Rande das Lagerplatzes. Etwas rührte sich zwischen den Felsen und eine Sekunde später wurde ein rostroter Streifen Drachenhaut sichtbar - Kronax’ Abschiedsgeschenk an ihn. „Er hatte Gnome wie die Pest gehasst. Er roch sie auf dreihundert Meter. Und wenn er sie einmal erspäht hatte, folgte er ihnen...“ Ein dunkler Handschuh glitt aus der Düsternis, die Bewegung wurde von der rauen Stimme des Truppführers untermalt. „Er schlich sich nah an ihr Lager...“ Seine Augen begannen seltsam zu glühen. „Bis er das Schlagen ihrer mickrigen Herzen hören konnte, ihre feuchten, schnaubenden Atemzüge und den kalten Schweiß auf ihren giftgrünen, verquollenen, unebenen, vernarbten Haut, schlickfarben...“ Die Kralle spannte sich. „Und dann stieß er zu!“ Wie ein Blitz zuckte die Hand vor und erwischte etwas, was gerade in der Kälte der Nacht über die trockenen Blätter geflogen war. Er schloss für einen Moment die Augen und zog die geschlossene Faust mit ihrem Inhalt zurück. Dann, ganz in den tiefdunklen Schemen, öffnete er sie. Hellgrünes, stechendes Licht erschien, ein winziger, runder Punkt aus gebündeltem Licht. Ein Glühwürmchen, dessen Körper nun von hungrigen Augen begutachtet wurde...


  Plötzlich raschelte es im Gebüsch, Blätter stoben in einem grünen Regen auseinander, dann stand Kellen in ihrer Mitte. Das Lange, graubraune Haar fiel ihm leicht gewellt und wirr ins Gesicht, seine Blicke waren von Dunkelheit umhüllt, sein Körper angespannt und die Tücher und Leinen in der Farbe des Waldes, die seinen Körper umwickelten, waren schweißdurchtränkt. Der Mann unterdrückte hektisches Atmen, die eine Hand auf den Knauf seines Schwertes gelegt, feinstes Schmiedewerk aus den Küsten von Hellenbarden, der Stadt der Handwerker. „Gnome.“, sagte er und sein Atem glitt rasselnd in seinen Worten mit. „Es sind die von gestern.“ Er warf einen prüfenden Blick in die Runde, als sich alle erhoben. „Wo ist Eszentir?“


  „Vivirin vivor corsòrnu[24]?“ Irmin Bar Óus stand keine zehn Schritte von ihnen allen entfernt auf der Lichtung, bereit zu Taten wie immer. „Haben sie schon die Felszunge des Eulenkataags erreicht?“, fragte er und sah die anderen ernst an.


  „Nein.“, antwortet Orgama, das Gesicht zu dem Elfen gewandt. „Aber sie lagern dort in der Nähe, östlich von hier auf einer Klippe. Man wird erkennen, wo wir hinmüssen, der Weg ist von toten Eulen gepflastert.“ Sie sahen sich ernst an.


  „Werden wir diese Nacht aufbrechen?“ Rune hob das erste Mal den Kopf, nur, um sie mit toten Blicken anzusehen.


  „Nein.“, stellte Thronn fest. „Aber ich werde mich hier auch mal ein bisschen umsehen.“


  „Du bist verletzt!“, rief ihm Eszentir zu, und versuchte ihn zu halten. Seine Hände schlossen sich wie eiserne Krallen um seinen gesunden Arm.


  „Magie hat mir geholfen, und Magie wird mir wieder helfen!“, gab er stur zurück und riss sich grob los. „Ich habe schon genug Zeit im Frieden verbracht!“ Hektisch warf er Blicke nach allen Seiten und versuchte den Prinzen von seiner Klarheit zu überzeugen: „Von Westen her verfolgt uns dieser verdammte Dämon, im Norden ziehen die dunklen Heere des Bösen, und im Osten sind die Gnome!“


  „Bleibt also noch der Süden.“, schlussfolgerte Dunc Kingroh. „Die hohen Berge des Eulenkataag. Unüberschreitbar für Menschenfuß, unüberfliegbar für Drachenflügel; ein Koden ist es, der die Pforte zum Pass gut in der Dunkelheit einer Klamm bewacht. Unsichtbar seine Gestalt vor gewöhnlichem Fels, nur der Wald kann seine Gestalt enthüllen.“


  „Und Magie.“


  „Das werdet Ihr nicht schaffen, Druide!“, fuhr ihm der Zwerg erregt ins Wort. „Diese Art von Bär ist etwas, das nicht zu bezwingen gilt! Keiner hat es bisher geschafft!“


  „Dann wird es Zeit.“, entgegnete er stur und wirkte nur noch dunkler und bedrohlicher. „Ich habe mich nicht auf diesen weiten Weg gemacht, um dann kläglich aufzugeben. Mein Ziel liegt vor mir: Der dunkle Felsen der Herrscherin...“ Er wandte sich ab, ging ein paar Schritte durchs Laub der Lichtung und hielt dann an, betrachtete seine noch funktionierende Hand, als tue er es zum ersten Mal. Sie war das einzige, was ihm noch blieb. „Und ich werde ihn erreichen!“, sagte er dann entschlossen und drückte die bleiche Hand zur Faust zusammen. „Und nichts kann mich daran hindern! Kein Tor, und kein dämonischer Bär, den noch keiner gesehen hat! Ich will, dass diese Domäne des Schreckens endlich ein Ende hat, Zwerg!“ Er drehte ruckartig das Haupt und starrte sie aus eindringlich bösen und unbrechbaren Blicken an, sein schwarzer Umhang waberte im Wind. „Meine Vorfahren haben es begonnen, und ich werde es zuende bringen! Mit meinem Herz, meinem Verstand, meiner Kraft, und meinem Mut!“ Feierlich legte er die Hand auf die Brust.


  „Und mit Eurer Magie, Zauberer!“ Patrinell lachte schelmisch, so wie dieses eine Mal, als sie sich das erste Mal in der Trümmerstadt von Trishol begegnet waren.


  Warrket richtete den Blick auf ihn. „Ihr seid ein Teufelskerl, General.“, sagte er monoton und seine Züge waren einschneidend scharf, der Ausdruck in seinem Gesicht leicht arrogant, wie bei Senragor damals, als er Shar und die Prinzen das erste Mal aufgesucht hatte.


  Die Orks, die noch im Sprung waren, zerfielen in den bläulich flackernden Flammen zu Staub und der Rest der abartigen Wesen versammelte sich mit lautlosen Schritten um die Säule, knurrten und bellten aber trotzdem so laut, dass man es sogar über das Tosen der Flammen vernehmen konnte.


  „Wer...?“, stotterte Badenius und wie von einem Schlag auf den anderen war die Kühnheit aus seinem Blick gewichen und der Angstschweiß machte sich wieder bemerkbar. Vorsichtig zog er die silberweiß im Mondlicht schimmernde Klinge aus der Scheide und trat einen Schritt auf die Hütte durch das weiche Moos zu. Immer noch waren deutliche Spuren in der nassen Erde von den Karren am Mittag zu sehen und endlich fiel es Isribus ein:


  „Wo sind Savamir und Warior?“


  „Keine Ahnung,“, erläuterte Gisildur und bemerkte erst jetzt ihren Fehler, „als ich aufgewacht bin waren sie nicht mehr da und als ich euch gesehen habe, verwundet und zerzaust, bin ich ins Haus gesprungen und habe Heiltränke besorgt! Auch da habe ich die anderen nicht gesehen!“ Erschrocken drehten sich alle um, denn ein Gnom hatte sich gerade in die Flammen gestürzt und war mit einem Zischen verglüht.


  „Die Viecher nerven echt!“, rief Badenius etwas hauchend und umklammerte ängstlich den Griff des Schwertes mit beiden Händen.


  „Pass auf!“, schrie Gisildur und drückte Isribus’ Kopf herunter, denn ein Pfeil mit geschwärzter Klinge war durch die Feuersbrunst gedrungen und zerfiel erst wenige Zentimeter nach seinem Haupt zu glimmendem Staub.


  „Mit Geschwindigkeit können sie für wenige Sekunden hindurch brechen!“, ertönte eine tiefe Stimme hinter der Hütte und ein Mann mit einem schwarzen Kapuzenumhang trat aus dem fast überall aber dort finstersten Schatten. Noch war sein Gesicht im mit Dunkelheit, die sich unter den tiefen Einfurchungen auftat, bedeckt und als er den Kopf hob, erstarrten die Brüder und Freunde wie zu Stein. „Ich bin Senragor, der Hüter des ehemals heiligen Schwertes!“


  „Wenn du ein Feind bist, werden wir bis zu unserem letzten Atemzug kämpfen!“, sagte Isribus, die Luft scharf durch die Nase ausstoßend, zog seine Waffe und ging fast wütend in Kampfstellung.


  „Aber, aber, wer wird denn gleich so wütend sein...!“, beschwichtigte in der Dunkle und bei dieser Bemerkung erstarrte Gisildur ein zweites Mal:


  „Leg den Morgenstern bei Seite, Freund, dies ist der einzige Nachkomme Sendiniors!“


  „Woher willst du das wissen?!“, schnaubte Isribus, immer noch die Waffe fest in der Hand haltend.


  „Genau, woher willst du das wissen?“, stachelte Senragor und spielte buchstäblich mit dem Feuer, „Ich könnte genau so gut ein gemeiner Diener Muragechts sein, wie zum Beispiel der Gestaltwechsler, oder der Tot!“ Er machte eine Pause, „Ich liebe vorsichtige Leute. Ach übrigens, den Feuerschild kann ich nicht ewig lodern lassen, also vertraut mir lieber!“ Mit diesen Worten bückte er sich hinunter, griff in den Staub und nahm eine Hand voll davon auf. Noch während er sich aufrichtete, schleuderte er den feinen Sand gegen das Feuer, welches sofort im Nichts verschwand. Zuerst sahen die Gnome und die Anderen nur verdutzt drein, doch dann schwenkten sie ihre Waffen über dem Kopf und stürmten auf die Gefährten zu. Im gleichen Moment als sie die Wand erreicht hatten, flammte diese wieder rasch empor und die tobenden Feinde verpufften wieder in der Luft. Die Freunde atmeten noch immer schwer und begriffen so einiges nicht.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Isribus ausspuckend und versuchte seine noch weilende Wut zu unterdrücken. Senragor hob den Blick und die Gefährten schraken zurück bei dem Anblick der toten Augen.


  „Ihr sollt mir helfen auf meine Weise das Schwert wieder zu erlangen und es statt eurem König mir zu überlassen!“ Der Druide, so nannte man die Zauberer eines geheimen Zirkels, war ein großer Mann mit bleichen, verfurchten Gesichtszügen und einem Bart, welcher seinen Mund umspielte. Er hatte dunkle, mittelange Haare und giftgrüne, verdunkelte Augen, welche alles aus tiefen Augenhöhlen erkundeten.


  „Niemals!“, brüllte Savamir. Die zuerst erlustigte Mine des Magiers verschlechterte sich, er hob die große Hand, zuckte mit den Fingern und nach einem drückenden Geräusch zerfiel die Wand in winzige, kleine Funken, welche glimmend zur Erde regneten.


  „Das ist nur ein Trick!“, versicherte Isribus den Andren, war aber selbst nicht so recht davon überzeugt und wirkte daher leicht verunsichert. Die verwirrten Schattenwesen hielten erst ihre Hand in die Luft, an die Stellen, an welchen das blaue Feuer noch vor wenigen Sekunden gezüngelt hatte und fuchtelten tastend und mit erschütterndem Blick durch die Luft. Als ihre Leiber nicht zu Asche wurde, rannten sie wieder schreiend auf ihre Gegner zu, schwenkten die brüchigen Schwerter und ließen die strähnigen Haare flattern. Den ersten Angriff dominierten die Schwarzen Wesen, doch die erbittert kämpfenden Gefährten rissen ihre Klingen durch deren Leiber und zerteilten so die erste Angriffswelle, doch der ewige Nachschub an Gegnern drückte ihnen die Luft ab und sie kämpften nun Rücken an Rücken gegen die wankenden Trolle, Gnome und wandelnden Leichen. Plötzlich schaltete sich Senragor ein und schwang mit gespreizten Fingern seinen Arm. Blaue Flammen züngelten von seinen Fingerspitzen und zogen eine Schockwelle aus blauem Licht auf die Gegner, welche nach diesem Angriff sofort zu spärlich behäuteten Skeletten und dann zu fliegendem, wirbelnden Staubkörnern wurden. Ein leichter Rauch ging von den zerfallenen Kadavern auf und für eine Weile versiegte der Andrang an Feinden.


  „Glaubt ihr mir jetzt!“ Seine Augen schien für den Moment ehrlich, wechselten dann aber wieder zu dem gewohnten, leichten Spott, doch nicht auf sie, sondern auf ihre schwachen, körperlichen Talente.


  „Vielleicht...“, murmelte Isribus und strich sich durch das durchgeschwitzte Haar.


  „Wir haben keine Zeit zum streiten!“, erklärte Badenius plötzlich mit fester Stimme, seine Waffe war nicht einmal ein bisschen Blutbefleckt, und trat neben den Druiden, „Ich vertraue und gehe mit ihm!“ Der Zauberer grinste breit, doch Isribus schien leicht entsetzt:


  „Badenius? Du?“ Er war es gewohnt, das der junge, dunkelhaarige Kerl eher zurückhaltend und vorsichtig war, doch der plötzliche Sinneswandel gefiel ihm anscheinend, doch trotzdem verschränkte er die Arme über der Brust und lehnte den Kopf leicht in den Nacken, „Aber mich wirst du nicht herum kriegen!“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und nun traten auch die Anderen hinzu.


  „Wir gehen mit!“, sagten sie, „Wir haben unseren Vätern sowieso nie ganz vertraut!“ Nun hatten alle den Blick auf den Einzelgänger geheftet und dieser nutzte die Magie des Augenblicks und genoss sie. Schließlich murmelte er leicht stockend:


  „Meinetwegen! Ich komme mit, aber nur unter einer Bedingung!“ Senragor legte den Kopf unter der Kapuze schief und meinte lächelnd:


  „Ich glaube, ich bin der, der die Bedingungen stellte!“ Sein finsterer Blick wechselte von einem zum Anderen, „Wir müssen noch heute Nacht aufbrechen! Wir werden zu den Sümpfen gehen, dort eure Freunde abpassen und später weiter nach Süden wandern! Das ganze Land muss gründlicht durchsucht werden und außerdem muss ich einem alten Freund noch etwas geben!“ Mit der Hand klopfte er auf einen schwarzen Beutel mit goldener Schnur. Er schien mit etwas weichem, formbaren gefüllt zu sein, doch sie konnten sich auch irren. „Zuerst,“, fuhr er fort, „helfen wir der Bauernfamilie und verbarrikadieren uns in der Hütte, bis wir unsere Vorräte zusammengesucht haben! Bei Tagesanbruch geht es weiter, verstanden? Auch werden wir noch auf die anderen beiden warten. Sollten sie nicht bis morgenfrüh zurück sein, gehen wir alleine! Es eilt, wir haben nämlich schon zu viel Zeit verloren! Die restlichen Tage wird nur kurz geschlafen werden, also auf!“ Dann lief der Druide mit großen Schritten und wehendem Mantel auf das Haus zu und schon wurden die Schreie der wieder angreifenden Wesen des Schattens gewahrt. Der Zauberer brach einen Ast von einem Lorbeerbaum mit einem Krachen ab, entzündete ihn mit einer kleinen, funkenden Flamme aus seiner Hand und rammte ihn in den Boden. So stand sie wie eine Fackel neben der hölzernen Tür da und Senragor erklärte ihnen, einen weiteren dicken Zweig abbrechend:


  „Lorbeer, das vertreibt böse Geister!“


  „Erst schwört Ihr Eurem Herrscher ab, dann spielt Ihr Euch mir gegenüber als Held auf! Habt Ihr kein Herz?“ Er versuchte bitter zu lachen, doch es misslang ihm.


  Dafür lachte der andere umso mehr. „Ihr seid ebenfalls ein Teufelskerl, Druide. Ich begegnete noch nie einem Mann, der Humor, Stille, Trauer, Großzügigkeit, Ernst, Kraft und Energie vereinigt.“ Er zog die Brauen hoch. „So kann ich mich also glücklich schätzen, Euch gekannt zu haben.“ Er lächelte, und Thronn lächelte zurück, Thronn Warrket, letzter Nachfahre des stärksten Zauberers der Welt...
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  ÜBER DAS EULENKATAAG


  


  „Spuren!“


  „Wo?“


  „Hier! Vor zwei Tagen ist da jemand entlang gelaufen!“ Versonnen ließ der Elfenprinz seinen Blick über die felsige Landschaft schweifen, wo nur noch vereinzelt Bäume und Pflanzen wuchsen. Der Himmel über ihren Köpfen war makelloses Blau, das Gestein sandfarben und die tiefen des Waldes lagen schon mehr als einen Tag lang hinter ihnen. Es hatte ungefähr einen Halben gedauert, um erst den Anstieg beginnen zu können und einen weiteren, um der Spitze etwas näher zu kommen. Pfade schlängelten sich durch zerklüftete Felsbrocken und Findlinge, Klippen ragten steil und schroff neben und über ihnen auf, alles war verwinkelt und eng, nur wenige Plätze waren für ein Lager geeignet, und diese waren von Resten anderer Wegelagerer gekennzeichnet. Ausgetretene Kohlenklumpen inmitten hoher Felssäulen, Fetzen von Seilen, die beim Klettern gerissen waren, und Abdrücke von behelfsmäßigen Stufen, die in den Stein gehauen waren. Das Gelände war durchzogen von Klammen und Schluchten, durch die meistens die Sturzbäche quollen. Zwar hatte es seit längerem nicht geschneit - wenn man diese Jahreszeit beherzigte -, aber dennoch waren sie da, die eisigen Quellen, die bewiesen, das der Schnee von ‚neuem’ begonnen hatte zu schmelzen. Es war allem in allem eine reichlich bizarre Kuriosität. Warme Winde wehten durch die Windkanäle der steinernen Durchgänge, Warane und andere Riesenechsen lagen müde in den Schatten von Überhängen an Ufern. Überall lag Sand, wie in einer Ruine der Staub, und Abdrücke von Stiefeln und Füßen darin.


  Thronn überquerte den alten Lagerplatz und sandte seine Blicke prüfend in jeden Winkel. Irgendwo in der Ferne seufzte ein Waran, brüllte, während er die Paarungszeit nutzte... Wie ein dunkler Schemen, ein wandelbarer Schatten strich er durch die Felsen, scheinbar unbeeindruckt von dem, was er sah. Dennoch bildete sich Schweiß auf seiner Stirn und sein Blick wurde ernst.


  „Es waren die selben Gnome, die wir vor einigen Tagen im Ruinenstaat zu Gesicht bekommen haben!“ Eszentir hatte den Bogen gespannt und machte sich daran einen der größeren Findlinge emporzusteigen. Er tat dies leichtfüßig, wie alle Elfen und er glitt nur so über den rauen Stein, wo andere vielleicht abgerutscht wären. Es dauerte keine drei Sekunden, da hatte Irmin sich auch schon auf einer dieser großen, schräg aus der Erde ragende Steine gesetzt und betrachtete alles genauer, die Hand zum Schutze über den Augen. Sein Blick glitt über die Hänge und den weiteren Verlauf des Weges. Das Licht der frühen Morgensonne war wie flüssiges Gold auf seinen Schultern und umrahmte sein schönes Gesicht , während er sich drehte. Der Ragón-Mantel waberte hin und her, das grüne Hemd aus Gras darunter saß fest, ein langer Dolch war in dem mit Silber verzierten Gürtel gesteckt.


  „Verdammt!“, stieß der Druide verärgert aus, so leise, dass es niemand außer ihm hören konnte.


  „Sie wandern nach Südosten, den Ebenen von Ryth entgegen! Spätestens bei Anbruch des nächsten Tages werden wir sie erreicht haben.“ Er drehte den Kopf und wandte sie denen zu, die sich gerade durch die Öffnung des engen Passes schmiegten. Allen voran der massige Kajetan, gefolgt von Keroset, dann kamen Rocan und Rune, als Letzte folgten Patrinell und Dunc Kingroh. Er betrachtete den Zwerg kurz mit zusammengekniffenen Augen, die Sonne erwärmte sein Gesicht. Es war zwar noch früh am Tag, doch in dieser Höhe war die Luft dünn und die Hitze bei Mittag groß, alles lag windstill, bis auf ein paar verlassene Felskuppen, die aber vor Pfaden und Wegen verschont geblieben waren. Die Straße führte ausschließlich durch die niedrigen Gefilde. Und bald würden sie auch dem großen Tor nahe kommen, das sich mitten aus den Felswänden der Klamm erhob, bewacht von einem wahrscheinlich imaginären Wesen, was keine Substanz besaß. Würger kreisten über sie hinweg, ab und zu sahen sie, wie diese auch Rocks jagten, doch meistens warteten sie nur, bis die Gefährten müde werden würden und dann würden sie kommen und sie verschlingen. „Ich brauche Euch mal kurz, Kingroh!“, rief der Elf ihm mit einer auffordernden Geste zu. „Ich hoffe, Ihr seid dafür zu gebrauchen.“


  „Ein Zwerg ist für beinahe alles gut, Elf, doch haltet Eure Zunge im Zaum oder Ihr werdet meine Axt in Kürze am eigenen Leib erfahren!“, grummelte der Zwerg und trat mit wiegendem Schritt heran, die Waffe herausfordernd in den Händen.


  „Wir werden ja sehen.“, meinte Óus und strich sich durch das dunkle Haar, was doch so ungewöhnlich für einen Elfen war. „Glaubt Ihr, dass Euch ein kleiner Ausflug ins Tal dort unten gut tun würde?“ Er lächelte hämisch. „Ich dachte daran, dass ein Zwerg sich in der Nähe von Felsen beinahe ungesehen bewegen kann. Ich hörte auch, dass Eure stämmigen Körper für diese Art von Arbeit wie geschaffen sind.“


  „Ihr habt ausnahmsweise richtig gehört, Elf. Ihr besitzt den Charme eines Zwerges, doch das Hirn einer Eule!“ Er tippte sich an die Stirn und lachte wie auf diese Weise, wie es die Zwerge immer taten, wenn sie sich im Konflikt mit den langbeinigen Waldläufern und -Bewohnern befanden.


  „Bald werdet Ihr es sein, der eine Streitaxt in eurem Rücken haben werdet. Zu schade, dass es Eure eigene war, und dass sie...“ Er lächelte überheblich. „...Euch von einem des großen Volkes entwendet wurde.“


  „Ihr Elfen seid so...“


  „Wir? Ich bin kein wahrer Elf, Zwerg. In meinen Adern fließt das Blut dreier Völker. Und ich will nicht hoffen, dass noch eines dabei ist. Denn ich würde mich über Gnomenwarzen oder steinerne Haut nicht gerade freuen...!“ Sein Lächeln hing im Raum, als Keroset schnaubte und seine Gegenwart als Troll bewies. „Nehmt es nicht persönlich, Gefährte. Ich würde mich zwar nicht über eben diese Haut freuen, doch ich würde sie mit stolz tragen. Pfeile würden abprallen wie unreife Äpfel von einem großen, flachen Felskeil. Die es übrigens hier zu Genüge gibt.“ Wieder brummte der Troll und wendete den Blick routiniert ab, um den Weg ein paar Schritte zurück zu gehen. Keiner wusste warum. „Nun, Herr Zwerg, geht ihr nun, oder nicht?“


  Dunc brummte gereizt und leicht angewidert, trat unruhig von einem Bein auf andere und stimmte schließlich nickend zu. „Wie ihr wollt, Elfenprinz, Zwerg oder Mensch, was auch immer... Aber was soll ich dort unten tun? Ist es der Koden, den ich aufspüren soll?“


  „Die Gnome.“, antwortete Bar schlicht, die Arme noch immer lässig über der Schulter verschränkt. „Sie haben letzte Nacht hier gelagert.“


  „Haben sich wohl ins östliche Tal einer Schlucht aufgemacht, als sie unsere Fackeln zwischen den Scharten gesehen haben!“, steuerte Patrinell uninteressiert bei und stolzierte mit hoch erhobenem Kopf durch die Mitte der Krieger. „Ich sage euch etwas: Wir sollten uns nicht mit solchen Lappalien aufhalten!“


  Das Kreischen von Vögeln ging über sie hinweg, ein Schemen bewegte sich in den Schatten. „Der frühe Vogel fliegt und die Dunkelheit naht, obgleich der Tag die Welt regiert. Wolken ziehen sich eisig glatt über den Himmel, ein Schild des Bösen und die Armee des Todes reiht sich auf, kommt über die Berge im Norden, als Nebel kriecht sie heran, nur, um sich dann zu entpuppen. Dämonen über Dämonen, ein kalter Schrei zerreißt ihr Gebrüll, dunkle Wesen übersähen den Himmel. Was verloren kehrt zurück, und der Krieger wechselt das Schwert in eine andere Hand. Der Abgrund verschlingt mich...“


  „Was...“


  „Thronn...“ Rocan beugte sich zu der Gestalt hinab, die Bewegungslos am Boden kauerte, das Gesicht in der bleichen Hand verborgen, das schwarze Haar wie der seidige Vorhang einer Sänfte um sein Antlitz. Visionen und Dunkelheit hielten ihn umfangen. Der Schatten sprach zu ihm.


  „Was ist mit Euch, Druide?!“ Kajetan beugte sich hinunter, um ihm aufzuhelfen. „Um Eures Vaters Willen, was ist los mit Euch?“ Angst funkelte in seinen von dunklen Falten umrahmten Augen. Seine behandschuhten Hände umschlossen fest seinen einen Arm, um ihn zu stützen.


  „Er sieht den Schatten...“, sagte Rocan monoton und sah den Hexer stumm an. Auch er verspürte das Verlangen, die Lust, den Willen, dieses Wesen aus dem Reich der Dunkelheit zu erspähen. Er wollte es sehen, spüren, fühlen, wie sich der blasse Geist durch sein Hirn wand und ihm Bilder der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft zeigte.


  „Was können wir tun?“ Kellen war erregt und sein Blick fragend, seine Hände in einer hilflosen Geste erhoben.


  „Nichts!“, fuhr ihn Rocan mit einer plötzlichen Entschlossenheit an. „Und ihr werdet nie etwas führ ihn tun können!“


  Thron starrte.


  Die Bilder vor seinem inneren Auge faszinierten ihn, Flammen schlugen sein Sichtfeld entlang und leckten an seinen Augen, ein wirbelnder Kreis aus Seelen und in all der Mitte aus einem klaffenden Loch der Schwärze, war die Zukunft. Dunkle Wesen übersprangen Felsen, überschlugen sich beinahe. Gestalten wandelten dort, wo es kein zurück mehr gab, Krieger zogen in die Schlacht, ihre Barden leuchteten. Es war die letzte, große Schlacht, bevor die Welt verfallen sollte. Er wusste es jetzt. Und er wusste es so deutlich, wie er schon immer gewusst hatte, dass er Magie besaß. Und diese Kraft lebte in ihm. Genau, wie er sie damals gespürt hatte, spürte er jetzt, dass das Ende nah war. Die Reihen der Schattenorks kämpften auf einer großen, schwarzen Ebene gegen ein letztes Bündnis aus Menschen, Zwergen und Elfen, die drei Länder, deren Blut in Eszentirs Körper vermischt war. Und in Sephorías. Doch sie vertrug diese sonderbare Kraft nicht, diese heimliche Stärke. Sie wurde davon zurückgetrieben und es fügte ihr Schmerzen zu. ‚Hatte’ ihr Schmerzen zugefügt, verbesserte er sich. Denn sie war gestorben, wie ihm einer der Elfen berichtet hatte. Sie hatte nicht mehr mit der Kraft klarkommen können, hatte losgelassen, und die Magie hatte ihren Körper zerstört. Irmin wehrte sich noch immer, aber die Hexerei nagte an ihm und zog ihn herab, sodass es ihm schwer fiel zu glauben.


  Jetzt wechselte das Bild, die Worte des Schattens veränderten sich, wurden lockender und netter. Kajetan ritt auf einem erdbraunem Pferd über eine gräserne Ebene, das Breitschwert auf seinem Rücken wippte im Takt der Hufen mit und die Natur war schön und rein, wie lange nicht mehr...


  Das Ende...


  Der Neubeginn...


  Das Schicksal der Gefährten...


  Die Krönungsfeier, Hunderte von Elfen umreihten eine Gestalt mit edlem, kastanienfarbenem Haar, und ein weißhaariger Mann in weiten, schillernden Gewändern überreichte ihr eine goldene Krone...


  Komm...


  Eine Stimme lockte ihn, wohlklingend und sanft. Und am liebsten hätte er nachgegeben, doch...


  Ein greller, weißer Blitz zeriss die schemenhafte, wischende Schattenwelt, die ihn umgeben hatte und etwas dunkles heulte entrüstet auf. Licht bohrte sich mit großer Kraft durch eine Wand aus Dunkelheit, der nebelige Dunst schien zu zerbröckeln und seine Sicht wurde klarer. Neue Energie durchdrang ihn von Neuem und hauchte ihm Befriedigung ein, wollte ihn nicht wieder loslassen.


  „Und doch siegt die Schattenwelt!“, grollte ein verbissene Stimme, die wie im Wind verschwand. „Weiche Leben, und komm zu mir!“


  Plötzlich fühlte Warrket sich entrissen, eisige Klauen packten nach ihm, die vorgetäuschte Wärme entwich und Kälte dräng sintflutartig durch den Raum, die Finger von Pranken umschlossen ihn und stießen ihn zurück. Während das lodernde Meer aus Flammen anschwoll und zu einem wahren Vulkan wurde. Ängstlich grub er seine Fingerspitzen in krümeligen, kantigen, schwarzen Staub. Kälte durchflutete ihn, das Blut schoss ihm in den Kopf, unsagbare Hitze bearbeitet seinen Unterkörper, während Frost an seinen Haaren haftete und ihn fiebern ließ.


  Ein dunkler Schatten tauchte wankend über ihm auf...


  ...und reichte ihm die Hand.


  Die Vision...


  Der Traum, den er in der Steppe des Hochlandes gehabt hatte! Er erfüllte sich!


  Es war, als ob seien Wunde von neuem beginnen wurde aufzureißen, Ströme von Blut würden entweichen und seine Kraft würde immer schneller schwinden... Zu oft hatte er sich des Schatten bemächtigt. Zu oft hatte er sich hingegeben. Zu viel war ihm geraubt worden. Und zu schwach war er jetzt, um sich zu wehren. Er versank, während das Licht seines Lebens, die Kerze im Hause des Todes, seine Sanduhr, schwand und kleiner wurde. Er begann zu entschlafen. Und nichts konnte ihn retten. Rein gar nichts.


  Resignierend nahm er es hin.


  Wie Sephoría, dachte er und schloss die Augen, um den Schmerz zu genießen. Es würde das Einzige sein, was ihm noch bleiben würde.


  Heldenmut tut selten gut...


  Er lächelte und legte den Kopf in den Nacken. Ein stockendes, tyrannisches Gelächter entrang sich seiner Kehle. Er würde frei sein!


  Und dann, ließ er los.


  „NEIN!“, brüllte Rocan, als der dunkle Körper vor ihm schlaff zusammensackte. Dann löste sich etwas rasend schnell aus der Nähe eines Gebüsches, ein Wesen, schnell, stark, schlau. Ein heller Blitz durchzog alles, dann wurde Dunc beiseite geschleudert, Blut entrann seiner Wange in einem daumendicken Strahl. Das Klirren von Schwertern, die gezogen wurden ertönte, dann entbrannte ein hitziger Kampf. Messer wurden in Leiber gerammt und Lebenssaft quoll hervor, starke Pranken zerschmetterten Knochen. Schreie wurden laut.


  Der junge Elf warf sich beiseite. Hart schlug er auf dem steinernen Boden auf, während Klingen gerade so über ihn hinwegpfiffen und Fels zersplitterte. Er rollte sich ab, während lautes Brüllen donnerte und ein Korpus nach dem anderen wurde beiseite geworfen. Die Bestie suchte nach ihm!


  Du hast meine Brüder getötet!, bellte eine undefinierbare Stimme in seinem Kopf und ein Schemen sprang auf ihn zu, Krallen hackten nach ihm. Doch im letzten Moment sprang Eszentir dazwischen und stach mit dem Schwert nach dem blitzschnellen Angreifer.


  Keine zwei Sekunden später wurde er beiseite geschleudert.


  Panische Angst überkam Rocan, sein Atem schwoll an, wurde schneller und hektischer. Nichts bot Schutz und überall schien dieses abscheuliche Wesen zu sein. Augen funkelten und im nächsten Moment trat Keroset herbei und schlug nach etwas, was sich gerade im Sprung befunden hatte, und nun mit lautem Krachen am Boden aufkam. Das Knacken von Knochen hallte laut, doch das haiweiße Biest schien nichts von seinen Verrenkungen zu bemerken, Ohne zu zögern rappelte es sich auf und streckte seine langen Sichelkrallen nach dem Troll aus. Den ersten Hieb konnte dieser parieren, doch der zweite streckte ihn nieder und warf ihn beiseite, eine dunkle Flüssigkeit entwisch seiner Halsschlagader, als er benommen zurücktaumelte.


  Plötzlich schoss Patrinell von links heran, sprang von einem Findling herab, zwei lange Messer in Händen, sein Kampfschrei erbebte und hallte lange in den Bergen wieder: „Gordolon!“ Der Angriff kam so überraschend, dass der Goran-Dämon nur stockend zurückwich und dabei am Oberschenkel verletzt wurde. Arth traf auf den Steinen auf und sackte erstickt zusammen. Das Monster wollte gerade zugreifen und seine langen, knochigen Finger in die Brust des Gefallen stecken, als auf einmal Orgama nahte und mit der Kampftechnik des Westens und der Fahrenden angab. Unerschrocken hieb er auf den Weißen ein, fügte ihm große Wunden zu, wurde selbst oft getroffen, steckte dies aber ohne nachzudenken weg und drängte das Biest weiter zurück. Dann sirrte ein Bogen und gefiederte Pfeile zischten durch den Dunst des Krieges. Staub wurde aufgewirbelt und Kingroh kam langsam wieder auf die Beine. Der Troll blieb in den Trümmern eines zerstörten Überhangs liegen und zuckte nur ab und zu. Das Blut entwich ihm zu schnell!


  Rocan musste einfach etwas unternehmen!


  Schnell raffte er sich zusammen, tastete nach seinem Messer und bekam das Runde Ende des Griffes zu fassen. Mit sonderbarer Leichtigkeit riss er es hervor und hielt es vor sich, ohne auf etwas anderes als den Schemen des Bösen vor sich zu sehen. Er hastete mutig in die Staubwolke hinein, der einzige Gedanke, der jetzt noch zählte, war: Thronn!


  Wieder ertönte ein Kampfschrei, aber diesmal viel kräftiger und rauer. Metall schepperte, dann löste sich etwas aus dem Dunst und schlug keine zehn Yard weiter schwer atmend in den Felsen auf. Blut spritzte in einem grotesken Bogen durch die Gegend und besudelte Kleider. Sofort kam etwas Großes, Dunkles mit erhobener, riesiger Waffe aus dem ‚Nebel’ und hetzte dem stürzendem Etwas hinterher. „Jetzt gibt’s Kleinholz!“, brüllte Kajetan schroff und hob das Breitschwert hoch genug, um Goran das Letzte zu geben. Dieser - völlig zerstampft und verdreht - stand aber dennoch wieder auf und setzte seinem Gegner eine weitere Ladung Zähne und Klauen entgegen. Elegant drehte sich Josias, nur um dann einen Hieb vorzutäuschen, den Gegner ins Leere greifen zu lassen, und dann mit dem Ellenbogen nachzugeben. Knochen knackte unter dem Aufprall einer eisernen Rüstung und ein kreischender Schrei durchbrach den Lärm, als der Dunkle unter einem Hagel von Angriffen nachgab und immer weiter zurückwich. Die Ringenden kamen einem nahen Abgrund immer näher...


  Entsetzt wandte Rocan den Blick ab. Wo war der dunkle Onkel?


  Sein Blick fiel auf ein zusammengekauertes Bündel, was nur wenige Schritte entfernt war. Mit einem Sprung überwand er die kurze Strecke und bemerkte dabei eher beiläufig, dass er in seiner Hand keinen Messergriff, sondern den Runenstein in der Hand hielt! Das Ding hatte ihn mit Mut und Kraft durchflutet, doch das war es jetzt nicht, was er brauchte, sondern etwas Heilendes, Arznei oder Medizin für eine geistige Wunde!


  Dann kam ihm eine Idee...


  Es erwischte ihn so hart, dass die Muskeln seines Körpers für einen Moment los ließen.


  Etwas fing ihn aus der Luft auf, kurz vor der brodelnden, kochenden, glühendroten Lava und riss ihn mit brutaler Gewalt zurück. Nein, dieser Schattenmann dort oben war nicht sein Vorfahre! Sein Vorfahre hatte sich längst zurückgezogen! Dieses Etwas war eine Fälschung! Etwas, dass sie alle die ganze Zeit belogen hatte! Da begriff er, als er dem Tod so nahe war... Etwas hatte nachgegeben, was vorher eine Barriere gewesen war, hatte sich aufgetan, war jetzt kein Hindernis mehr, nicht so kurz noch vor dem Ende. Und das Wissen um die Wahrheit hatte ihn überschüttet. Er wusste plötzlich alles, alles über geheime Schlachtenpläne und die ganzen Lügen! Melwiora hatte diese Mauer in seinem Denken errichtet, und hatte sie nun zum Einsturz gebracht. Er sollte dieses Wissen auf klägliche Weise mit ins Grab nehmen, die Genugtuung für sie wäre groß, wenn etwas so Wichtiges so kurz vor dem Schluss den Händen des Druiden entgleiten würde.


  Aber sie hatte die Rechnung ohne den Retter gemacht.


  Grelles, loderndes Licht schlug sich erneut durch die Schwärze, Tausende von kleinen Geistern drangen durch die Spalte und erreichten ihn. Eine geheimnisvolle Litanei begleitet den Zauber...


  „Der Phönixstein. Er wird dir ein Licht sein und dir helfen, den Weg aus dunklen Orten zu finden und den Weg durch dunkle Orte, wenn du ihn einschlagen musst.“


  Abermals erfasste ihn ein gleißender Lichtstrahl, diesmal größer und mächtiger noch, eine Magie, die ihn zurückholte, dahin, wo er hingehörte...


  Als er die Augen öffnete, dauerte es einige Sekunden, bis sich alles ordnete, bis sich Farben richtig fügten. Eine große, glühendweiße Sonne funkelte mit silbernen Strahlen über ihm. Das Licht erinnerte ihn an etwas...


  Die Felsen ragten rau und schroff aus den Schatten der Nacht auf, steinerne Keile von ungerührter Macht, als die Schiffe der Elfen an den Uferstellen des Meers der schwarzen Tode anlegten, ihre Boote silberne Lichtblitze zwischen den drohenden Gebilden der Dunkelheit.


  Er war sich sicher, dass es Elfenzauber war, der ihn rette. Nun verblasste das Licht langsam und ein Gesicht formte sich hinter dem Glanze einer schwindenden Sonne.


  „Rocan...“, brachte er stockend hervor und hustete dann. „Was...“ Staub rieselte aus seinen Haaren und sein ganzes Gesicht war damit überdeckt. Kleine Wolken stiegen auf, als der Reiz in seinem Hals schlimmer wurde.


  „Der Dämon.“, sagte der junge Warrket beruhigend und wischte ihm mit einem Lappen das Gesicht ab. Fernes Donnern erschallte. Kampfschreie hallten. Rocan blickte hinüber, dorthin, wo sich zwei Gestalten einen schmalen Felssims entlang schoben, dabei hektische Bewegungen vollführten. „Goran.“, sagte er dann. „Er ist zurückgekehrt.“ Wieder donnerte es, als Stahl auf Stein traf und sich ganze Brocken lösten. Den Moment nutzte das Monster, um auszuholen und Kajetan dann einen kräftigen Schlag zu verpassen. Der Truppführer ächzte und taumelte zurück, während sich Fäden von Blut seines Gesichtes entledigten... „Sie kämpfen.“, sagte der Elf still. „Wie geht es dir?“


  „Wie hast du...?“


  Rocan blickte in die Ferne hinaus. „Eine Magie, die mir Schwamag überreicht hat.“


  „Das Orakel ist ein guter Stern über dir.“, fügte Warrket schließlich hinzu.


  „Schnell, wir müssen weiter!“ Eszentir sprang von einem der Findlinge herab. Sein Gesicht war von Staub und Schweiß bedeckt, Blut rann ihm aus mehreren kleinen Kratzern und Schürfwunden. Er hielt das Schwert noch immer kampfbereit in der Hand. „Die Gnome sind nah! Sie ziehen den westlichen Hang hinauf!“


  „Ist ja genau unsere Richtung.“, meinte Dunc griesgrämig und schüttelte sich den Staub aus dem Haar.


  Patrinell nickte und schob das Schwert zurück in die Scheide. Der Dämon hatte ihm das ganze Hemd vor der Brust zerfetzt. Überall lagen abgebrochene Pfeile und Klingen herum. Staub hing als dunstige Wolke über allem. „Kannst du das mit Keroset machen, was du auch mit dem Druiden gemacht hast?“, fragte er nach einiger Zeit forsch und deutete mit dem Daumen hinter sich.


  Erst jetzt fiel ihnen allen der zerschundene Trollführer ins Auge, den es stark erwischt hatte. Er lag in einer großen, dunklen Blutlache in den Trümmern und eines seiner Beine war so verdreht, dass einem übel wurde, wenn man zusah. Rocan stand eine Weile untätig da, wusste nicht, ob er den Kopf schüttelnd oder nicken sollte. Schließlich sagte er: „Ich versuchs.“ und wandte sich ihm zu.


  Eszentir wandte sich zum Hexer. „Ich habe das Tor gesehen, Druide. Dort unten im Tal liegt es, einige Gnome scheinen eine halbe Meile zuvor Lager errichtet zu haben. Wir müssen schnell handeln.“


  „Ich verstehe.“ Thronn nickte. „Wenn wir schnell genug hindurchkommen, können wir die Türen hinter uns verschließen und alles bleibt draußen, was nicht rein soll!“


  „Gut, ja, genau, das meine ich!“, erwiderte er eifrig.


  „Dann befreie Kajetan von dem Ding, ich werde mit meiner Magie einen der Überhänge lösen, und ihn auf es stürzen lassen!“
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  ZWISCHEN FELSEN UND GERIPPEN


  


  „Kajetan!“


  Flammen explodierten, schossen in einem züngelndem Blau empor und rissen Felsen und Steinblöcke mit sich, Schutt übergab sich und rutschte dröhnend den Hang hinab. Wolken von dreckigem Staub wurden aufgeschleudert und der kreischende Schrei seines Gegners bewies dem Feldherrn, dass es fast zu ende war. Die Wucht riss ihn mit und wollte ihn weiter in die Tiefe der Schlucht zerren, doch er riss seinen Oberkörper hastig zurück und ging schnell ein paar Schritte nach hinten. Das Breitschwert war hart in seinen Klauen verankert, seine Armmuskeln dröhnten und rebellierten gegen die Anstrengung, doch er wusste, dass er nicht nachgeben durfte. Leicht benebelt versuchte er sich auf den Beinen zu halten, wollte dem Ganzen ein Ende bereiten!


  Gerade wollte er sich einen Weg durch die aufgewühlte Erde bahnen, als ihn eine Hand fest an der Schulter ergriff. Eis schoss durch seinen Körper, als er sich gewahr wurde, dass er seine Deckung vernachlässigt hatte. Er biss die Zähne zusammen, spannte die Muskeln blitzschnell an und wollte gerade herumfahren, um seinen neuen Gegner in Empfang zu nehmen, als plötzlich Bar vor ihm stand.


  „Josias...!“ Die Stimme des Elfen klang eindringlich und besorgt. „Es ist vorbei...!“ Der Elf sah ihn aus dunklen, flehenden Augen an und wollte ihn umarmen, ihn beruhigen.


  Schmerz- und hasserfüllt neigte er den Kopf beiseite und starrte in den sich langsam lichtenden, sandfarbenen Schleier. Er war gekränkt in seiner Ehre und seine Energie erschöpft. Sein Atem ging schwer und er wurde sich bewusst, welche Kraftanstrengung er geleistet hatte. Muskeln brannten und waren wie gelähmt, taub, er selbst blutete aus zahlreichen Wunden und sein Gegner hatte nur einige kleine Kratzer abbekommen. Nein! Es konnte noch nicht zuende sein! Durfte nicht! Dann sah er seinen Freund stumm an. Und noch während er ihn musterte, sagte er schlicht: „Nein.“, und wandte sich ab.


  „Was...“


  „Ich werde hier bleiben!“, sagte er entschlossen. Seine hungrigen Augen waren starr auf das gerichtet, was vor ihm lag. Sein Schicksal. „Und euch alles vom Halse halten, was da noch kommen mag.“


  „Du bist doch ganz allein...“


  Kajetan schüttelte den Kopf. „Ich bin Truppführer.“, sagte er rau. „Kenne mich mit solchen Sachen aus! Werd schon irgendwie mit fertig werden!“ Er legte seinen Rucksack nieder und begann verschiedene Arten von Waffen auszupacken.


  „Dann bleibe ich ebenfalls hier!“, beharrte Óus und reckte mutig das Kinn vor.


  Entgeistert und prüfend sah der Truppführer ihn an. „Nein.“, entgegnete er schlicht und fuhr fort die Sachen auszuräumen. Im Hintergrund senkte sich der Staub wieder auf die Brocken. Etwas schien sich darunter zu bewegen.


  „Aber...“


  „Es ist noch nicht vorbei!“


  „Aber...“


  „Geh mit den anderen! Erfülle deine Aufgabe!“


  „Und dann werde ich so schnell wie möglich zurückkommen! Und dir im Kampf beistehen.“, erklärte er und legte dem Menschen erneut den Arm um die Schulter. „Ich werde ein Auge auf Rune haben.“


  „Besser zwei.“, murmelte Kajetan, während er seinem Gefährten auf die Schulter klopfte. „Ich erinnere mich noch genau daran, als du mir zum ersten Mal im Aróhcktal begegnet bist. Ein junger, schnittiger Elf, voller Selbstvertrauen und Mut, Entschlossenheit und Kraft.“ Während er lächelte zogen sich Falten durch sein verschrammtes Gesicht, die einfach nicht hier hergehören sollten. Blut rann aus den so entstehenden Kuhlen. Dunkles Rot füllte sich in der Verwitterung. Er lehnte seine Stirn gegen die seine. Kühler Elfenschweiß mischte sich mit heißem Menschenblut. Er fieberte, seine Stimme zitterte leicht. „Ich dachte damals, du seiest ein General. Dabei warst du König...!“ Ein fröhliches/bitteres Lächeln zeigte sich. „Ich bin alt, weißt du? So etwas ist im Grunde genommen nichts für mich. Meine Haut ist dünn und rissig geworden in den langen Jahren, meine Muskeln sind geschrumpft und schlaffer geworden. Das Blut wird nicht mehr so voller Inbrunst durch meine Wehnen gepumpt.“ Er wiegte sich hin und her, während die Freunde sich zum Abschied umarmten. Keiner wusste, ob er den anderen je wiedersehen würde... „Und ich werde sterben.“, gab er dann hart und feststellend zu. „Doch ich sag dir was, Eszentir: Es ist egal, ob ich hier sterbe, mit dem Vertrauen darauf, euch geholfen zu haben, oder irgendwann in einem durchgesessenen Sessel zu verrecken!“ Seine Augen sprachen puren trotz. „Darum werde ich hier bleiben!“


  Óus nickte zustimmend und verständnisvoll. Der alte Mann hatte ihm sein Herz geöffnet. Er durfte das nicht einfach vage abtun. Vielleicht würde er nie mehr die Gelegenheit dazu haben, und deshalb bedankte er sich jetzt.


  „Seid ihr bald fertig? Es geht weiter! Verdammtes Elfenpack!“ Dann trottete Dunc Kingroh davon, auf seinem Gesicht stand der übliche trotzige Ausdruck und er hatte die Miene zu einer gemeinen Fratze verzogen. „War ja klar! Die Langen sind immer so sentimental!“, frotzelte er. „Lasst uns lieber gehen. Dort unten warten Gnome auf uns!“


  Hastig lenkten sie ihre Schritte bergab ins Tal, die Gewissheit ritt ihnen im Nacken, dass ihnen bald Gnome, Orks oder gar Schattenorks begegnen würden. Vielleicht würden sogar einige Trolle das Passtor bewachen, oder etwas Schlimmeres, wie der Zwerg ihnen dauerhaft klar zu machen versuchte. Etwas, das in Gestalt eines Bären auftauchen würde, nur, um sie dann zu zerreißen, in seiner eigenen, formlosen Gestalt. Die Luft war frisch und in den Windkanal, in den sie jetzt einbogen, bedrängt von kalten Zügen, die das Vorankommen - auch wenn es jetzt bergab ging - deutlich hinderte.


  Als sie etwa eine halbe Stunde so gerannt waren, blieben sie keuchend stehen und kauerten sich hinter einen aus dem Boden ragenden Findling, während der Wind weiter von allen Seiten an ihnen zerrte. Hier oben war die Vegetation völlig aufgegeben, nur Farne wuchsen hier und da in unerreichbaren Höhen über ihren Köpfen und die Gewissheit über Kajetans Verbleib und den Goran-Dämon ließ sie schwitzen. Reue begann sich in ihnen breit zu machen, doch Thronn versicherte ihnen immer wieder in dem belehrenden Tonfall eines Druiden, dass es seine eigenen Entscheidung gewesen war, hier zu bleiben, anstatt mit den anderen zum Blutsee zu gehen, und dort das Schwert neu zu Schmieden. Mitsamt der Magie, die einst in ihm gewohnt hatte, in Azraìl. Keiner erhob seine Stimme gegen ihn. Allesamt wussten sie, dass es ohnehin zu spät war, jetzt noch an ihren Taten zu zweifeln. Warrket jedoch vermisste die Worte des Schatten, er vermisste es, von ihm aufgesucht zu werden. Es erschien ihm irgendwie seltsam, dass jener sich jetzt teilweise in ihm selbst befand.


  Stumm blickte der Hexer gen Himmel. Würger kreisten über ihnen, witterten das Blut, dass ihren Körpern genommen worden war. Der Tag selbst trug nun ein bleiernes Gewand aus Grau, das sich zu verdichten suchte. Das schöne Wetter wich, sie näherten sich den zerfallenen Städten und dem Sumpf, von dem alle Schatten hergekommen waren, wie es in den Erzählungen der Alten geheißen hatte: ‚Von den Mooren in Xanten dringt der Schwefel, im Moor vom Xanten kommt die Schwärze, Dunkelheit beherrscht den Ort, und alles, was darum liegt, die ganze Ebene von Ryth entlang.’ Als ein neuer Windzug von Osten kam, glaubte er bereits den Sumpf zu schmecken, doch es waren nur die faulenden Gebeine der Toten, die zu ihrer Zeit auf den weiten Ebenen um ihr Land gekämpft hatten. Alle waren sie gefallen, waren von der Knute der dunklen Herrscherin zurückgewichen. Doch etwas war nun anders. Etwas fehlte. Aber statt diesem, war etwas neues eingetreten. Er überlegte einige Minuten, während er schweigend an einem Fetzen Fleisch herumkaute. Dann kam ihm die Erleuchtung. Er spürte das kalte Brennen in dem Stumpf seines Armes nicht mehr. Es war nicht wie weggeblasen, sondern hatte abgenommen, langsam und bestätig, die Flammen waren heruntergebrannt. Dennoch war etwas anderes dafür größer geworden. Ein Feuer, heiß und brodeln entstand in ihm, wie die Lava in seiner Gedankenwelt, in die er gefallen wäre, wenn Rocan nicht da gewesen wäre, um ihn zu heilen. Vorsichtig warf er einen Blick zu Keroset hinüber. Der Troll lehnte an einer Felswand und schien trotz allem noch ziemlich sehr angeschlagen, an seinem Hals prangte eine dicke Nat. Schwamags Heilkunst schien also ganze Arbeit geleistet zu haben.


  Nachdem sie sich für ein paar weitere Minuten halt gemacht hatten, ging es im zügigen Tempo weiter, währenddessen hatte Thronn das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Von irgendwo schien ein blasser Schemen zu kommen, ein heller Fleck auf der Linse, der immer mitwanderte, wenn man den Kopf drehte. Aber diesmal schien die Erscheinung real zu sein. Etwas, das sich nur um einige Nuancen von den schroffen, sandigen Felsen abhob, jedoch keine Spuren hinterließ. Die perfekte Tarnung..., überlegte der Zauberer, die perfekte Tarnung...


  Jedoch dann ging es Schlag auf Schlag, sie überquerten eine seichte Kuppe, stolperten einen schmalen Abhang hinauf und erstarrten dann wie in Stein gemeißelte Figuren. Ihre Gesichter waren bergab gewand.


  „W... Wa... Was…?” Der General stotterte verstört und seine Kinnlade klappte für einige Sekunden herunter. Galle stieg langsam, brodelnd und kochend in ihm auf, Gefühle in ihm mischten sich, während ihn eine tückischen Angst überkam. „Schatten!“, stöhnte Arth und ließ sich auf die knie sinken, um die Augen zu schließen, und mehr als nur einmal den Kopf zu schütteln. Ekel und Übelkeit überkamen ihm im gleichen, unnatürlich hohen Maße. Er kämpfte darum nicht ohnmächtig zu werden... Tapfer biss er die Zähne zusammen. Er war nicht der Mann, der es aushielt, wenn man ihm Bilder von Tod und Verwesung zeigte.


  Rocan schluckte. Wer konnte das angerichtet haben? Wie konnte man so grausam sein? Sofort schloss er die Hände fester um den Runenstein und beschwor seine Magie nur als dünnen Hauch herauf, um sich so in seinen Schutz zu hüllen. Der Gestank hätte eigentlich töten müssen. Überall lag das Surren und Summen von Fliegen und Insekten in der abgestandenen, fauligen Luft. Hunderte von Leichen häuften sich in einem breiten Pass, dunkles, verbranntes und zerfetztes Fleisch zeigte sich, weiße, sich windende Punkte waren Maden und Insektenlarven. Körper waren verstümmelt und grausam verdreht, zum Teil bis auf die Knochen abgenagt, an den Felsen klebte eingetrocknetes Blut. Überall lagen eingedellte Rüstungen und zerbrochene Waffen herum. In der Ferne im nahen Sonnenuntergang glänzte die Silhouette eines offenen Tores. Es war die Pforte, die aus den Bergen herausführte! Einzig dieser Gedanke hinderte die kleine Gruppe daran, nicht einfach bewusstlos umzukippen. Auch wenn sie dieses Satanswerk aus den Latschen hob. Keiner von ihnen hatte so etwas schon einmal gesehen. Und es waren nicht einmal nur Menschen, die hier abgeschlachtet worden waren, sondern auch die, welche unter der Führung der Eisfrau standen. Gnome. Trolle. Schattenwesen, deren zerfetzte, schwarze Flügel abgespreizt von den verkrümmten Leibern standen, so Fächer bildeten, die der Wind geisterhaft bewegte. Es glich einer Horde niedergemachter Fledermäuse... Aus dem Fluge gerissen und zerstört.


  Eszentirs Erschrecken steigerte sich. Nicht einmal mehr als ein Duzend Elfen der Grenzwache hatten es geschafft die Schattenwesen zu vernichten. Und hier hatte etwas gewütet, das gleich mehrere von ihnen mit spielerischer Leichtigkeit vernichtet hatte. Er glaubte sogar noch etwas rotglühendes, dämonisches in ihren Totenschädelaugen zu erkennen, ein Rest ihrer Grausamkeit lebte auch noch nach ihrem Tod weiter. Im Geiste hörte er sie weiter ihre schrillen Schreie ausstoßen, fordernd, quälend und garstig. Diener der Dunkelheit waren es, die hier vernichtet wurden...


  Rune sah diesem ganzen mit heimlicher, stiller Genugtuung zu. Er hatte oft genug gegen die da gekämpft. Jetzt erlitten sogar sie eine Niederlage! Er grinste verächtlich, als wolle er sagen: „Seht, ich habe es euch ja gleich gesagt! Ihr seid zu schwach um einen Meridian zu vernichten!“ Und dann hätte er gelacht, finster und abscheulich.


  Plötzlich drang ein leises Kreischen an ihre Ohren. Dann verhallte das Geräusch von schlagenden Flügeln, schwarze Vogelfedern tanzten durch die Luft zu Boden. Hier im Tal war es Windstill. Der Gestank konnte sich nicht verflüchtigen. Er lockte Würger und andere Bestien an, die sich gerne an toten Wesen vergangen. Dann, wie zur Antwort auf Runes Spott, drang ein fernes Schluchzen zu ihnen. Ein Stöhnen, leise, zaghaft, flehend...


  Etwas, oder jemand bewegte sich, ein schwarzer, scharf umrissener Fleck vor dem grellen licht der untergehenden Sonne, die alles in ihr rostrotes und gelbes Licht tauchte. Ergraute Wolken färbten sich leicht rosa am Horizont...


  Rune erstarrte mitten in seinem heimlichen Gelächter. Er hörte es deutlich. Den Ruf. Angst stieg in ihm auf. Er vergaß sich, und seien gegenwärtige Situation...


  Rune...


  Die Stimme war ein leises Heucheln in der Ferne, kraftlos und endlich. Es war die Stimme eines Sterbenden. Schreie von Raben und Würgern erschallten schneidend. Fleischfetzen wurden von schutzlosen Leibern gerissen.


  Rune...


  Rune erinnerte sich...


  Mir schwindet die Kraft, ich werde gehen, und meinen Söhnen sagen, dass sie nicht auf mich warten sollen. Ich werde mich dem stellen, was das Land bedroht und ich hoffe, dass sie meine Entscheidung verstehen werden, schließlich liegt in ihrer Macht das, was mich so lange am Leben gehalten hat. Mut, Hoffnung und Stärke, die Elemente, aus denen ein Krieger gemacht wurde. Wie auch mein Schwert, Azraìl, die Klinge, die das Land schützt. Ich werde sie mitnehmen und nach Osten reisen. Dem General werde ich befehlen, das Schwert gut zu bewahren, den er allein kennt um seine geheime Macht. Doch ich höre bereits die schweren Rammböcke an den Toren und sehe die blutrünstigen Augen der Wesen, die mich niederringen wollen. Doch ich kämpfe dagegen an, ziehe Azraìl aus seiner Scheide und halte es gegen das Licht der zwei Monde. Silbern schimmert die Klinge und ich streiche mit der Hand über das jugendliche Gesicht meiner Tochter. Dann drücke ich ihr einen Kuss auf ihre Lippen, die sich voll und glatt wie Marmor anfühlen, in ihren zarten Augen spiegelt sich das Versteck meiner Seele, in das ich immer mehr von etwas Dunklem gezerrt werde und schließlich nachgebe und gehe, während die Stadt fällt und sich Totenstille über die leblosen Auen ausbreitet, die Wiesen des Hochlandes in dem Fluch des Eises und dem Schnee und der Kälte untergehen, während der Osten ein weiteres Mal ruft, doch ich gehen in die Schatten, das Gesicht nach Westen gewand...


  Tränen stiegen ihm in die Augen, und es war, als würde sich der lange, dunkle, wackelnde Fleckt dort vorne bewegen. Er glaubte das Geräusch einer Träne zu hören, die auf den Steinen perlte. Und dann wurde ein drängender, drückender Wunsch in ihm war:


  Vater...!


  Er fuhr hoch.


  Vater!


  Seien Stimme war laut, seine Bewegungen ungeplant und hastig. „Vater!“ Dann rannte er los, sprang den Überhang hinab und landete mit einem vibrierenden Schmerz in den Waden auf dem Boden, fünf Yard unter den anderen. Alles war voll von geschwärzten, verstümmelten Leichen, aber er scherte sich nicht um sie! Entschlossen rannte er durch ihre Mitte, Fliegenschwärme teilten sich vor ihm, während er mit tränenverschleierten Augen durch die Talsenke hastete. Blut schoss ihm in den Kopf und alles stand nur noch verschwommen und verwischt vor ihm. Weit, weit hinter sich glaubte er Warrkets Stimme zu hören, die ihn zurückrief, doch er scherte sich nicht darum. Auch nicht um die leichten Elfenschritte hinter ihm. Statt dessen spannte er die Muskeln an und bewegte sich noch schneller, scheute Verletzungen, die ihm scharfe Klingen zufügten und wich ihnen nicht mehr aus. Egal, ob er über tote, von Würmern zerfressene Wesen stolperte, er richtete sich wieder auf und jagte weiter. Das Schwert auf seinem Rücken ruckte hin, her und in seinen hektischen, abgehakten Bewegungen drosch es ihm auf den Rücken.


  Er kam näher.


  Jetzt stetig.


  Er erkannte eine dürre, ausgemergelte Gestalt, die an einem ausgefransten Strick an dem Torbogen der Pforte wankte, einige Körperteile waren bereist abgefallen oder hatten begonnen zu verwesen, angenagte Knochen ragten nur noch schwach blutend aus abgerissenen Gliedstümpfen. Der grausam Gehängte trug die Rüstung eines Drachenjägers: Hornplatten, silber- und goldbeschlagene Eisenteile, und einen mit langen Dornen besetzten Helm, von dem ein abgerissener blutroter Stofffetzen herunterhing, Nase und Mund bedeckte.


  Nun wurde er langsamer...


  Der Ruf in seinem Inneren verhallte langsam und er kam schließlich genau vor der Leiche zum stehen.


  Rune.


  Der Kopf der halb ausgehöhlten und -gefressenen Wesens bewegte sich. Das Tuch rutschte von einem pergamentgelben, zerknitterten etwas, das einmal ein Gesicht gewesen sein musste. Dennoch glich es mehr einem kahlen Totenschädel, als einem menschlichen Gesicht. Das verfilzte, graublonde Haar ruckte plötzlich wild nach vorne und streifte Rune sacht wie ein Schleier übers Gesicht. Er zuckte zusammen, als es ihn berührte, Raben stoben in einem schwarzen Schwarm davon, ließen ab dem Mann Fetzen von Innereinen zu entnehmen und flatterten schimpfend davon. Die vertrocknete Leiche starrte ihn an, der Mund - nur noch ein schmaler Schlitz - schien sich zu bewegen, inneres Feuer bewegte sich in den ausgepickten Augenhöhlen. Das Tau knarrte, während der untote Korpus hin und her pendelte...


  „Du bist gekommen...“ Das Stimmchen war dünn und zart, dennoch war es rau und trocken, ein hauch von Geräuschen nur und Meridian musste sich anstrengen, überhaupt etwas zu hören. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war er nicht erschrocken oder gar verstört. „Mein Junge...“ Der klägliche Rest einer Hand bewegte sich, nicht mehr als ein Knochen mit einer ausgesaugten, papierdünnen Hautschicht darüber, welche die Farbe des Sandes aufwies... Sie strich schwach über Runes Körper. „Rune...“ Meridian erschauerte. Das Skelett hatte etwas seltsam väterliches an sich... Etwas, das in traurig stimmte... Der Untote sog die Luft scharf durch den Mund. Es rauschte in seiner Kehle, die Stimme sprach erstrickt. „Du hättest nicht kommen dürfen...“ Wieder glitt die Hand über den Jungen. „Ich sterbe, Sohn...“


  „Ich bin da, Vater.“ Der Sohn lehnte sich gegen den König und umarmte ihn zart. Er spürte die harten Knochen und den zerfallenen Leib selbst noch durch den Lederpanzer. Er schloss die Augen und genoss das befriedigende Glücksgefühl des Wiedersehens.


  Er atmete schwer. „Was...“


  „Wer hat dich so zugerichtet?“ Der Junge hatte ein Stück Stoff aus seinem grünen Mantel gezogen und tupfte feine Blutrinnsale von der blassen Haut des Alten. Als er gesprochen hatte, war seine Stimme voller Sorge und Stille. Es war, als hätte er seinen Vater auf dem Sterbebett vor sich, ruhig, wissend, was auf ihn zukam. Krank in Knochen, Körper und Geist...


  Das Skelett schien wütend zu werden. Speichel floss aus seinem Mundwinkel, als er hustete. „Diese verdammten Dämonen!“, sagte er schwach und eine blassgelbe Flüssigkeit mischte sich mit dem Speichel. Rune langte hinauf und wischte seinem armen, alten, hilfebedürftigen Vater den Mund ab. „Sie kamen... Und ich kämpfte...“


  „Du hast allein gegen sie gekämpft, Vater?“


  Trotz sprühte aus den lehren Augenhöhlen und die Leiche starrte den jungen Meridian einige Zeit an. „Nein!“, berichtigte das Wesen dann. „Es war der Bär...“


  „Wer...“


  Der Gehängte schüttelte den Kopf, als hätte er bereits zu viel gesagt und senkte sein Haupt auf die Brust. Doch dann erhob er es wieder, streckte die knochige Hand aus, um seinen Sohn über die Wange und das Kinn zu streicheln. „Du hast das Schwert!“, sagte es bestimmt, es rauschte finster in seinem Kehlkopf. Der Strick um seinen Hals schien zu beben... „Du hast Azraìl! Du bist König!“


  „König?“, wiederholte Rune ungläubig.


  „Ja, König!“ Fassungslos starrte Rune den Untoten an. Die Sonne ging als rotglühender Feuerball in der Ferne unter, und tauchte die Umrisse des Alten in leuchtendes Gold. Dann schepperte etwas. „Die Krone.“, sprach er. „Sie ist dein...“ Das Krächzen verstummte mit einem Mal. Der Kopf sackte herunter, der Tod trat nun endgültig ein. Etwas schimmerte keine zehn Schritte von Meridian entfernt. Er sah langsam und feierlich hinüber. Dort prangte eine glänzende Krone aus dünnem Gold und mit Kupfer und Silber bestückt auf einem kahlen, zerklüfteten Felsen, mitten aus den Leichen heraus. Der Stein war schwarz, genau wie die verbrannten Gewänder und fauligen Häute der Toten. Er trat hinüber, langsamen, wartenden Schrittes, und streckte die Hand nach der Krone aus. Seine schlanken Finger umfasstem das Gold mit einem mal. Er drückte fest zu und hob sie vom Felsen. Irgendwo in seiner Nähe grollte es und es klang nach Schwertern, die gezogen wurden . Aber darum kümmerte er sich nicht. Für ihn war jetzt die Krönung wichtig.


  Er hob das feine Gebilde an und setzte es sich auf den Kopf. Ein kalter, aber dennoch wohliger Schauer durchfuhr ihn, ein Schauer, der ihn an die Nächte mit dem jungen Mädchen auf Burg Krakenstein erinnerte. Er zog das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken und betrachtete es kurz im Licht der Sonne. Er fand es schön. Wunderschön. Dann schloss er einen Moment die Augen, und erinnerte sich an die Gestalt seines Vaters. Er war jetzt König.


  Er.


  Ein einfacher Krieger.


  Nein! Er war jetzt nicht mehr einfach! Er war jetzt legendär.


  Er war ein legendärer Krieger von Gordolon.
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  DIE KRIEGER VON XANTENHOF


  


  Die Eisfrau wandte sich ab, das Bild des sterbenden Königs verblasste, sanfte Wellen breiteten sich über die nun schwarze Oberfläche des Spiegel aus. Silberne Korallen und Verzierungen hüllten das obsidianschwarze Kristallglas an den Rändern ein, sodass nur manchmal kleine Schimmer darüber huschen konnten. Ein Totenschädel aus kostbarem Metall schmückte die Oberseite des Geräts, aus den gegossenen Augenhöhlen erlosch ein dunstiges Licht, ließ wieder mehr Dunkelheit in den Raum kommen. Kerzen flackerten in einer Windböe, die plötzlich aufkam und die Skelette und toten Körper eisig durchfuhr, Spinnenweben tanzten schwerelos im Luftzug. An den Seiten hielten knochige Finger - ebenfalls aus Silber - den Spiegel, Finger, die in langen Sichelkrallen endeten, und auch die Zähne im Gebiss den Schädels waren schärfer und länger, als es normal hätte sein müssen.


  Der Raum besaß kein eigenes Licht, wie es die meisten magischen Hallen taten, sondern lange, weiße Kerzen mit warmen Flammen standen in gehauenen Felsnischen und leuchteten den Bewohnern des Felsens. Dichte Schwärze und rauchiger Dunst ging das erste Mal seit langem wieder vom Hadesfelsen aus, eine finstere Gestalt schlich wieder durch die düsteren Gänge, so, wie es lange keine mehr getan hatte. Die Türen, Fallgitter und Torbögen waren bewacht, Schattenwesen und Orks reihten sich an den Wänden, schwer bewaffnet und beeindruckend, vernarbt und verbeult ihre Gesichter, ledern ihre dünne Haut, muskulös und sehnig ihre Körper. Ab und zu huschten die feingliedrigen, grün bis gelben Gestalten von Gnomen vorbei, mir chromverzierten Rüstungen und Kurzschwertern, dicken Geldsäcken an den Gürteln und immer einen verschlagenen Ausdruck auf dem verbeulten, runden Gesicht mit den Augen, die trüb und so groß wie Teetassen waren, gefährlich schimmerten sie wässrig in einem geheimnisvollen Blau. Gnome, welche die Hautfarben von knorrigen Kartoffelschalen hatten, besaßen meist Gelbe Augen mit einer giftgrünen Pupille. Borsten sprossen ihnen aus Ohren und Nasen und überhaupt fast überall, nur ihre Schädel waren kahl, dicke Hautfalten wölbten sich um die spitzen Ohren. Unter den Rüstungen trugen sie meist nur Lumpen und etwas Leder, denn keiner glaubte so recht daran, dass der Hadesfelsen einmal fallen würde. Die größte Festung aller Zeiten, die jemals gebaut worden war, könnte gar nicht fallen. Tief in ihrem Inneren gab es Maschinen, betrieben durch die Kraft des Vulkanfeuers, das zwar erloschen, aber wieder geschürt wurde, diese Geräte waren da, um zu foltern. Menschen. Tiere. Alle Lebewesen konnten hier verstümmelt oder zermalmt werden, verbrannt oder durchlöchert, geköpft, gevierteilt, erschlagen werden. Und es gab noch mehr Möglichkeiten jemandem zum Sprechen zu bringen. Zusätzlich befanden sich dort unten die Laboratorien, in denen die gefürchteten Schattenorks gezüchtet wurden, wilde, unverwüstliche Biester, erschaffen aus dem Blut aller Völker, geschaffen um zu vernichten, was noch übrig war.


  Melwiora dreht sich weg von dem, was sie sah. Es musste nicht sein, dass sie beobachtete, wie einer der größten Krieger geschaffen wurde. Über Rohrleitungen aus Titan und Mithril, dem Material, das aus gestoßenem Drachenpanzer entstand, floss die flüssige Lava in riesige Schaufelräder aus dem gleichen Metall. Durch viele Zahnräder und Bänder, Hebel und Waagen wurden so die Folterwerkzeuge betrieben, welche die Körper der Gefangenen streckten und all ihre Glieder ausrenkten, verstümmelten oder verbogen, sodass der ganze Korpus von vorn bis hinten verschoben und abgewandelt war, die beste Voraussetzung um ein neues Wesen zu schaffen. Anschließend wurde ein ausgeschlachteter Körper jeder Rasse in eine Schlickblase im Schlamm vergraben, während alles von Magma übergossen wurde. Schamanen und Hexer, Zauberer und Magier des Bösen sprachen ihre dunklen Formeln der Verdammnis der Seelen über den Toten aus, sodass sie sich vereinen mögen, um einen neuen, unerbittlichen Krieger zu schaffen.


  Und dann, aus dem hell lodernden Schein des Feuers, tauchten die Gestalten auf, warfen monströse Schatten an die steinernen Wände und gaben ihre Grausamkeit preis. Es war wie bei einer Geburt. Wesen wurden aus der Dunkelheit und der Magie erschaffen, schrieen und brüllten nach Nahrung, grausame, schreckliche Schreie der Gier! Und Blut musste fließen. Der Lebenssaft schoss aus den Gebeinen der Gefolterten, wurde in verdreckten Kübeln aufgefangen, nur, um dann zu der grausamen Armee des Todes gebracht zu werden.


  Wieder erinnerte sie sich an das, was sie gerade im Spiegel gesehen hatte, während sie durch die Kammern und Gänge, den Weg nach unten in die Feurigen Tiefen zu der Fabrik des Grauens schritt, eine eisige Person, deren einzige Bekleidung schwarze, beinahe durchsichtige Leinen sind. Sie wirkte einfach betörend, auf alles, was da kam und alles, was da ging. Gnome und verirrte Trolle der Garde wurden von ihr sofort in den Bann geschlagen. Sie lächelte. Sie hatte sogar die einzige Hoffnung der Welt verführt. Grausame Gedanken kamen in ihr auf, doch das soeben Gesehene verscheuchte diese wieder, ließ nicht zu, dass sie sich freute. Der Genuss ihres Triumphes musste eben warten. Erst musste das kleinere Übel beseitigt werden!


  Sie tat einen grotesken Wink mit der Hand und vor ihren frostigen Blicken entstand eine rauchige Scheibe aus Luft und Schatten, ein Scheibe aus Kristallglas. Sie riss die Lider nach oben, sodass ihr Blick stechend und brutal auf das irreale Glas traf. Es war, als ob es splittern würde, hauchfeine Risse zogen sich durch die trübe Oberfläche, dann versagte die Kraft und leichtfüßige, schwebende Magie malte ein Bild in die Luft. Das Dröhnen und Donnern der Geräte, der schwefelige Gestank und die heulenden, schrillen Schreie waren jetzt nur noch Nebensache. Kein Wesen mit Klauen und Zähnen, vorn übergebeugt und mit rotglühenden Augen machte einen Schritt auf sie zu, alles stand still, während sie im Angesicht des kochenden Magmas den Zauber wirken ließ.


  Sie starrte auf das erschaffene, sah etwas, das sich langsam aus dem tiefen Schwarz herausbewegte und im nächsten Moment verschwamm. Erst war es sichtbar vor der Schwärze, doch als es vor dem Fels stand, schien die Oberfläche der Gestalt mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Leichen zierten den Boden. In der Ecke, vor einem Torbogen, an dem ein Toter baumelte, stand ein junger, athletisch gebauter Mann, der ein wundersam geschmiedetes Schwert in der Hand hielt, eine leuchtende, schmale Krone auf dem Haupt und auf eine kleine Gruppe von gemischter Art sah, die sich weiter rechts des Bildes versammelt hatten. Eine von den wenigen Figuren war ganz und gar in langes Schwarz gehüllt, der eine Ärmel des Mantels hing schlaff und füllungslos herab, der andere war kampflustig erhoben, züngelnde, blaue Flammen glitten ihm zwischen den gekrümmten Fingern umher, leckten seine knochige, verbrauchte Hand. Der offensichtliche König sah arrogant auf sie herab, während die anderen ihre Waffen zogen, um gegen den Dämon zu kämpfen, der sich gerade an sie heranschlich.


  Riagoth lächelte verachtungswürdig und formte Kreise mit ihren spitzen Fingern über dem hauchfeinen Glas. Etwas bewegte sich auf dem Bild, dann wurde einer der Leute mit brutaler Gewalt zurückgestoßen - ein Mann im besten Alter, das Haar begann schon langsam grau und lichte zu werden; Kellen Orgama, gehüllt in die Uniform der Fahrenden, mit fielen Tüchern -, landete auf dem Boden und hielt sich den Oberarm, der stark blutete. Er verbiss die Zähne.


  Wieder grinste Sowem Dun. Hämisch. Herablassend. Gewalttätig. Grausam. Eiskristalle rieselten aus ihrem Haar und fielen wie feiner Puderschnee auf die erhitze Erde des ehemaligen Vulkans. Es war nicht der Koden - das Biest aus den Schatten -, welches sie angegriffen hatte, sondern Goran, der sich rasendschnell manifestiert hatte und einen der Gefährten aus dem Rennen geworfen hatte. Er unterlag ihr, ihn hatte sie verführt. Doch das Monster aus der Höhle unterstand nicht ihr. Es war ein Koden, ein Bärenwesen, mutiert und abgewandelt durch eine Magie, die grausamer war, als alles andere. Das Tier litt schreckliche Qualen. Daher schürte es die Wut gegen alles, was keine litt. Es hatte auch die anderen Gnome und Trolle im Passtor niedergemacht. Es hatte den alten König, als dieser gekommen war, um sie, die Eisfrau, zu vernichten, aufgeknüpft, um ihn leiden zu sehen, und dann seinen Sohn, als der Koden dem leblosen Körper seine Stimme geliehen hatte.


  Das Spiel begann ihr wieder zu gefallen. Erst, als sie geglaubt hatte, dass Goran tot sei, war Wut in ihr aufgestiegen und hatte sie ärgerlich über diesen Verlust durch das Gemäuer stampfen lassen. Aber jetzt sah sie, dass es nicht so war. Ihr kleiner Liebling war zwar angeschlagen und völlig verdreht, ein Arm hing nur noch schlaff und tot herunter, aber es fehlte ihm nicht an Vitalität. Dieser Narr von Truppführer war zu unpräzise gewesen und hatte den Dämon laufen gelassen. Nun suchte er ihn.


  Wieder wischte sie mit dieser abstrusen Handbewegung über die glatte Oberfläche des magischen Spiegels, und sah einen Mann, dessen Körper am Zerfallen war. Er musste etwa um die fünfzig alt sein, denn sein Haar war bereits silbergrau, die Farbe, die es erreicht, wenn man gerade anfängt richtig alt zu werden. Sie wunderte sich, dass dieser Mann sich überhaupt noch bewegen konnte. Ein Fehler. Sie würde handeln müssen, um ihn so schnell wie möglich zu unterbuttern. Ihr schwebte ein Gedanken von eliminieren vor. Aber sie würde eine Waffe wie den Goran-Dämon, der ja nahezu unbesiegbar war, nicht gegen ihn einsetzen. Nein, es war die Aufgabe eines anderen. Vielleicht, dachte sie, wäre das der richtige Zeitpunkt um einen ihrer neuen Kreation an den Gefährten zu testen. Sie würde Gnome schicken, zwei Trolle und einen Schattenork.


  


  Josias rannte.


  Er rannte so schnell, wie er bis jetzt noch nie in seinem Leben gerannt war. Es ging jetzt nicht mehr um Tarnung oder Rücksicht, Kraft oder Ausdauer, es ging jetzt einfach nur darum, das Ziel so schnell wie möglich zu erreichen. Das Ziel war der Goran-Dämon, jenes barbarische Wesen, was ihnen schon seit Rovanion auf der Fährte war, Thronn und den anderen wahrscheinlich sogar schon länger. Es war gefährlich, zweifellos, doch als er gegen es gekämpft hatte, war es ihm vorgekommen, als ob er zum ersten Mal gegen etwas kämpfte, was nicht stärker war als er und auch nicht schwächer. Es war nicht leicht gegen ihn, aber eben auch nicht schwer. Es verbrauchte nicht viel Kraft sich gegen ihn zu behaupten, aber eben auch nicht wenig.


  Der Schweiß rann ihm in die Augen, und er zwinkerte, als für einen Moment alles um ihn herum in Farben tanzte. Die Sonne brach sich in den Tropfen des Schweißes, die ihm die Anstrengung ins Gesicht trieb. Der Boden glitt haltlos unter seinen Füßen hinweg, sandfarben, flach. Nur beiläufig ruhten seine Blicke auf den Spuren, die er mehr erspürte, als sie zu sehen. Es war ein Gefühl, dem er nachgeben musste. Dort lag so viel Herausforderung in dem Gegner, dass es in ihm prickelte, wenn er das Schwert gegen dieses Wesen erhob. Eine Ungewöhnliche Anziehungskraft wirkte dieses ‚Tier’ - im wahrsten Sinne des Wortes gesagt - auf ihn aus. Noch immer hatte er den Moment vor Augen, als es aus den Trümmern kroch, rasend schnell um sich scharrte, die schweren Brocken wie Kieselsteine von sich stieß, das gebleichte Gesicht verzerrt voller Wut, Schmerz und Aggressivität. Blut war ihm zwischen den langen, zusammengepressten Zähnen entlanggelaufen, sein Körper war verrenkt, die Sichelkrallen wirkten noch bedrohlicher als sonst und es war, als würde der Satan höchst persönlich aus der Glut der Hölle erwachen, dem Herrn der Winde sogar noch im schwärzesten Sturme trotzen. Denn was ist schon schwärzer als die verdammte Seele des Teufels?


  Es war, als hätte reine Blutgier ihn ergriffen, als er aus den Trümmern stob, die Schwingen weit und mit einem monströsen Geräusch ausbreitete und dann davon schoss, um den zu entmutigen, der allen diesen Mut und den Willen aufgezwängt hatte - Thronn.


  Und dann war er, Josias, sofort hinterher geeilt, während hinter ihm die Hölle loszubrechen schien. Plötzlich war hinter ihm alles voller Gnome und anderer Biester, die nach seinem Blut lechzten. Schwer bewaffnet kamen sie den Hang hinaufgestürmt, brüllend und mit erhobenen Schwertern, wie aus dem Nichts gekommen, begleitet von einem unnatürlichen Nebel, der sich zu manifestieren ersuchte. Wie eine wogende Springflut waren sie heraufgehetzt gekommen, aus den niedrigeren Wäldern der Eulen gebrochen, um die zu vernichten, die sich hoch oben zwischen Felsen und Gerippen befanden.


  Sofort war er losgerannt, während geschwärzte Pfeile hinter ihm an den Felsen abdrifteten und sich splitternd im Nirgendwo des aufkommenden Nebels verloren. Es war, als ob die milchigen Schwaden ein Dämon währen, ein einziger, grausamer, der ihn jagte. Und er sollte auf seine alten Tage, so kurz vor seinem Entschlafen noch einmal um sein Leben rennen? War es das wirklich wert?


  Er blickte in die untergehende Sonne vor sich, während rund herum langsam alles in Schatten und Dunkelheit gehüllt wurde. Die Zeit der Schattenwesen, fiel es dem Truppführer ein und ein sirrendes Geräusch nah bei seinem Ohr ließ ihn aufschrecken. Ein geschwärzter Pfeil explodierte auf dem felsigen Boden neben seinen Füßen und Splitter gruben sich widerlich pfeifend durch die Luft. Er hechtete zur Seite, um nicht von einer verirrten Pfeilspitze getroffen zu werden und registrierte im gleichen Moment, dass diese sich durch das Leder an seinem Oberarm schnitt und nur wenige Finger breit vor dem Muskel zum Stehen kam.


  Gerade wollte er einem inneren Impuls folgen und seinen Blick wenden, auf das sehen, was ihn verfolgte, als erneut das Knallen von Sehnen erklang und sich die finsteren Geschosse an ihm vorbeigruben. Augenblicklich riss er das Haupt hoch und starrte nach vorn, schickte sich an nicht zurückzusehen und sich nur noch auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag. Seine Züge verzogen sich scharf, wie als wäre er nahe an einem Abgrund vorbeigeglitten und hätte noch geschafft sich festzuhalten. Die Anstrengung und die Anspannung trieben ihm das Adrenalin ins Blut und bald spürte er das Gewicht der Waffen und der Rüstung nicht mehr auf sich liegen und raste nur noch zielgenau durch die schmale Schlucht, während es hinter ihm immer wilder und bedrohlicher wurde. Das Schwarz um die Sonne verdichtete sich immer mehr und die dunklen Töne wie Grau oder Dunkelblau dominierten langsam die Landschaft, Wolkenfetzen rollten sich schwer vor das Sonnenuntergangsrot.


  Und im nächsten Moment wurde er getroffen, gleich zwei Pfeile bohrten sich in seine Wade, während ein dritter haarscharf an seinem Gesicht vorbeischwirrte bei ihm im Ohrläppchen einen feinen Schnitt hinterließ. Der Schmerz durchjagte seinen Körper, als er den verletzten Muskel strapazierte und plötzlich lastete ein Tonnengewicht auf seinen Schultern, zerrte ihn ruckartig zu Boden. Der steile Fels um ihn verschluckte ihn wie ein Löwe seine Mahlzeit, ein Schlund schien sich zu öffnen, in den er fiel und dann ohne große Umstände gegen den harten Stein donnerte. Zusätzlich riss seine hohe Geschwindigkeit, in der er gerannt war, ihn einige Yard weiter zurück, bis er unsanft mit einer riesige Sandsteinwand kollidierte. Es schepperte, als seine Waffen und die Rüstung gegen den Fels schlugen und im nächsten Augenblick packten ihn starke Klauen und rissen ihn in die Höhe. Dämonengebrüll überraschte ihn nicht, dann folgte der widerliche Sabber und zum Schluss hauchte ihn noch einer dieser scheußlichen Biester mit seinem fauligen Atem an. Er konnte nicht anders, zog seinen Dolch und rammte ihn dem ersten Gnom, der auf ihn zutrat, in die Brust. Röchelnd kippte dieser um, und noch während Kajetan die Waffe wieder aus dem fallenden Körper riss, sie einem der beiden Trolle - die plötzlich aus dem Nebel erschienen - zwischen die Augen schleuderte, zog er sein Breitschwert vom Rücken und machte sich vor den anderen Breit. Der Riese kippte tonlos aus den Latschen und prallte dann dafür aber mit einem umso heftigeren Geräusch auf dem Boden auf. Er war sofort tot. Dunkles Trollblut tropfte seine steingraue Haut entlang und rann ihm über die Wangen.


  Gleich drei Gnomenjäger gleichzeitig zogen ihre Degen und stachen auf den Feldherren ein, jedoch war dieser flinker und hackte ihnen kurzer Hand die Klauen ab, trat zwei von ihnen dann beiseite, um den Dritten dann gegen seine zwanzig Brüder zu werfen, die schnell näher kamen. Der nun folgende Troll war etwas, dass ihn mehr beunruhigte. Wie ein riesiger Kleiderschrank wankte das Biest auf ihn zu, brüllte angriffslustig und hatte im nächsten Moment auch schon eine Klinge im Rachen. Es gab wohl nichts dümmeres als Trolle und Gnome, sinnierte Kajetan, und schickte dabei gleich ein paar weitere Angreifer in den Tod.


  Als endlich eine Lücke im tobendem Kampf entstand, machte er sich daran die Pfeile aus seiner Wade zu lösen. Es tat höllisch weh, besonders, wenn er sein Gewicht verlagerte, um ein weiteres kampftechnisches Wunder zu bewirken. Er packte die dunklen Hölzer beide gleichzeitig und zog. Das Muskelfleisch rebellierte und gab lautstark seine Meinung von sich, Blut quoll in einem daumendicken Strahl hervor, als einer der Pfeile zur Hälfte herausgerissen war und schließlich abbrach. „Verdammt!“, entfuhr es Kajetan und er verzog das Gesicht zu einer erstickten Grimasse, bis sich seine Züge fast Purpur färbten, so lange verharrte er in dieser Stellung. Endlich hatte er es unter großen Schmerzen geschafft und riss nun wieder - diesmal aber deutlich schwächer - seine Waffe hoch, um die angreifenden Orks und Gnome von sich zu halten.


  Der dämonische Nebel rückte immer näher, schien sich hinter dem Ansturm der wogenden Feinde zu formen, zu etwas, das auf die komplette Düsternis wartete...


  


  Mit einem Entsetzensschrei wich Rocan dem Angriff aus. Er sah es nicht, sondern spürte den Luftzug, die Bewegung von etwas Unsichtbarem, das leichte Schwingungen in der Matrix verursachte, die räumliche Leere durch eine Unmöglichkeit störte.


  Der Koden. Er hatte angegriffen. Das erste Mal. Und als seine Tatzen nahe an ihm vorbeigepfiffen waren, hatte ihn ein Kältestoß durchflutet, den er sonst nur gespürt hatte, wenn Melwiora anwesend gewesen war, oder einer ihrer Diener. Aber dieses Wesen - er spürte es, während er vorsichtshalber einige Schritte zurückwich und die Schneide des Dolches hob - war keines der Sonstigen. Selbst der Goran-Dämon konnte ihm nichts abhaben, zu stark, zu schlau, zu gerissen und zu grausam war dieses Wesen. Erst war es nur eine verschwommene, dunklere Bewegung in der Luft gewesen, die sich nur um wenige Nuancen von dem Sandsteingrau des Felsens abhob, dann waren lange, gebogene Krallen für nur einen Moment sichtbar geworden, zwei Zoll lange Nägel an einer paddelgleichen, zottigen Hand; das Fell hatte die Farbe des sandigen Grautons, den es nur an weißen Sandstränden an den Meeren gibt, das Fell ausgefranst und verfilzt. Plötzlich war dann ein Schädel aus dem nichts aufgetaucht, wie der einer Hyäne, nur grausam verzogen, die Lefzen nach oben gerissen, die nadelspitzen Zähne nach Innen gerichtet, eine triefende Schnauze und feuerrote, glasige Augen, Schlitze in weiten, unbehaarten Augenhöhlen. Das Gesicht und die Schnauze waren ohne Fell, einzig ein Zickenbart formte sich an der untersten Kinnspitze bedrohlich wie ein Stachel, schweißtriefend und von Blutverfärbt, gleich seinem Gebiss, sonst war alles von einer dicken, verschrumpelten, schwarzen Lederhaut überzogen, die fast überall Falten und Narben aufwies. Dann war der Koden wieder im Nichts verschwunden, so schnell, wie er eben aufgetaucht war. Er hatte Rocan nicht erwischt. Das feine Hemd aus Gras war zwar zerschlitzt und aufgerissen, dennoch ging es ihm gut und seien Haut hatte keinen Schaden genommen. Einzig die Anwesenheit dieser Bestie reichte aus, um ihn erstarren zu lassen. Er keuchte, und die Aussichtslosigkeit der Sache brachte ihm den Schweiß in die Augen. Aber es gab noch etwas anderes, um das er sich Sorgen machen musste.


  Der Goran-Dämon.


  Er musste sich in unmittelbarer Umgebung befinden, war nicht grad Orgama von diesem Biest beiseite geschleudert worden? War er nicht verletzt worden? Lag er jetzt nicht blutend zwischen den Felsen und rappelte sich auf? Er vernahm ein vorsichtiges, trappelndes Geräusch, kleine Steinchen bewegten sich, kullerten knirschend zwischen Staub weitere Felsbrocken hinab. Und dann kam der Fahrende zum Vorschein. Sein Gesicht war verschrammt, sein Atem ging schwer und sein Körper war von einem klebrigen Schweißfilm überzogen, der den Staub beherbergte, sich mit ihm mischte, sodass er vollkommen dreckverschmiert war. Wie das Monster aus dem Sumpf wirkte seine Gestalt, als er sich unter den Trümmern hervorwälzte, langsam seine Kraft wieder sammelte, während er nach seiner Waffe griff, bereit für die Kampftechnik des Westens und der Fahrenden.


  Rocan wandte seinen Blick von dem sich erhebenden Mann ab. Es gab dort nichts weiteres mehr zu sehen. Ihm selbst ging es kaum besser, nur mit dem Unterschied, dass aus seiner Wange kein Blutrinnsal floss. Auch sein Körper war mit Staub und der benannten Körperflüssigkeit überdeckt, und wenn er etwas anderes schmecken oder riechen konnte als verklumpten Sand und den Gestank der Toten und die Bestie, dann war es Salz. Wie gebannt standen die Krieger da, unfähig den nächsten Schritt zu tun. Alle warteten sie auf etwas, keiner wusste, wo die beiden rasendschnellen Geschöpfe sich in dem Moment aufhielten. Schon lange war es nicht mehr kalt. Der Wind hatte stark abgeflaut und die Hitze des Kampfes stählte ihre Körper.


  Der Kampf war der Weg; der Tod das Ziel.


  So hieß es unter unerbittlichen Kämpfern, aber der junge Elf glaubte nicht daran, während er sein langes, wasserstoffblondes Haar kalt auf seinen schweißnassen Schultern spürte. Er glaubte an diesen Spruch:


  Der Kampf war das Ziel; der Tod der Weg jedermanns.


  Aber beide stimmten von einem gewissen Standpunkt aus betrachtet. Jedoch war es nicht das, mit dem er sich jetzt beschäftigen sollte. Er hatte besseres zu tun.


  Setze deine Magie ein!, befahl eine innere Stimme ihm, die zischend und leise war, eine raue, tiefe Männerstimme, die sich sogleich verlor, ohne wirkliche Realität zu haben, nur in seinem Kopf entstehend, obgleich nicht er es war, der gedacht hatte. Die Worte entstanden erschreckend schnell und befehlend in seinem Kopf, und schließlich musste er nachgeben. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Und sogleich schalt er sich deswegen. Mit Magie war so viel zu erreichen! Thronn hätte er damit helfen können, er hätte Goran vor einigen Stunden dort oben im Bergkastell besiegen können! Doch was hatte er getan? Still und verletzlich hatte er sich in eine Ecke verkrochen, und darauf gehofft, dass der Tag sein Ende nahm. Er fühlte sich schäbig, wie ein geprügelter, davongejagter Hund. Und das schmerzte ihn in gewisser Weise.


  Setze deine Magie ein!, raunte die Stimme erneut, diesmal heftiger. Dann schüttelte er den Kopf. Es war damit einfach nicht getan. Er konnte sich nicht jedes Mal auf seine mentalen Fähigkeiten verlassen, denn meistens war es sowieso nicht mehr als nur fauler Zauber. Und solange er mit beiden Beinen am Boden stand, fühlte er die Macht in sich. Es war die Erdung die er hatte. Hexerei wurde aus den Dingen der Erde erschaffen, wie alles Übrige auf diesem Planeten. Warum nicht dann auch Magie? Der Zauber war eine Gabe der Natur, geschaffen aus den Elementen. Und dann kam ihm eine Idee. Er erinnerte sich an den Stein, den Timotheus ihm bestimmt hatte, und der mit dem Schwert zusammenkommen sollte!


  Ge... „...nau!“ Die Stimme entstand in seinem Unterbewusstsein und endete dann auf groteske Weise in der Wirklichkeit. Am oberen Rand der Klippe erschien ein Schatten, der aus dem Boden zu wachsen schien, während die Nacht um sie herum immer dunkler wurde, die Gesichter der Gefährten immer ängstlicher und vorsichtiger, die Bewegungen heftiger. Erst sah er nur einen Mann, dessen kantige Züge und knochige Arme unverkenntlich waren, aber dann bemerkte er den struppigen, rostroten Bart, seine schlaksigen Glieder und die vernarbte, stark behaarte Haut. Obwohl ein Mensch, glich der Kerl dort oben einem Dämon. Und zwar dem Schlimmsten, dem er jemals begegnet war. Dann funkelte eine Laterne auf...


  Runes Blicke verwandelten sich in Entsetzen, als er ebenfalls den dunklen Mann an der Klippe erblickte, der die Arme nun wie zum Gebet ausgebreitet in die kalte Luft hob. Sein boshaftes Grinsen wurde durch den fauligen Leichengestank zu seinen Füßen untermalt. Alles war perfekt dämonisch. Die Nacht, deren Mondsichel bereits wieder am abnehmen war, eine blass silberne Scheibe, die ab und zu von vorbeirasenden Wolkenschleiern verdunkelt wurde. Ein anderer Mond schien nicht anwesend, aber wenn man genauer hinsah, erkannte man den gleißenden Funken weit im Westen, wie er hinter einigen schroffen Felskeilen hervorlugte. Ansonsten war die Nacht sternenlos und pechschwarz, wie giftiger Dunst hatten sich die Wolken zu einer unendlich großen Palisade zusammengereiht, um zu verbergen, was außerhalb ihres Standpunktes passierte. Rune schnappte nach Luft, seine königliche Arroganz verlor sich immer mehr, denn seine Augen wurden trüb und waren voller Erinnerungen. In der Ferne heulte Kampflärm auf, während Goran und der Koden sie gleichzeitig umschlichen, auf eine günstige Gelegenheit warteten. Dort oben stand er, bereit einen vernichtenden Zauber auszusprechen, Ramhad, untergebener Diener Melwioras...


  Rocan schrie auf und schickte seine feurige Magie ohne darüber nachzudenken in einem rotflammendem, imaginären Bogen auf diesen Teufel. Die Garbe von Feuer brandete an der Gestalt, Flammen züngelten tödlich über den Leib, versengten die Haut und hätten ihn wohl fast von den Füßen gerissen, aber der Hauptmann des Bösen schien wie in Trance versetzt und starrte nur noch zum Himmel empor, wo sich alles zu einem erstickenden Sud mischte. Die Wolken und der neblige Dunst der Umgebung auf den kühlen Felsen begann zu brodeln, mischte sich kreisförmig und bald standen sie mitten im Auge eines Sturmes, um sie herum tobte eine Windböe nach der anderen, ein finsterer Wirbelsturm formte sich um sie herum.


  Dann schrie Ramhad. Unwirklich schrill und teuflisch. Ein von Wind verzerrter Laut:


  „CORSCORNUCOR, HAV[25]!“


  Dann glitt ein scharfes Donnern herab, ein Blitz wandte sich zuckend seinen grellen Weg bergab und schlug vibrierend auf dem Boden auf. Hier war eine Magie im Spiel, die ein Mann allein nicht kontrollieren konnte, so mächtig war sie. Mit dem Tosen des Sturms nahm auch das Irrlicht in der Laterne zu, Dämonen wurden gerufen.


  Auf einmal erschien inmitten dieser brodelnden Sturmwinde eine Form, zwei feurig umrandete, flammende Schlitze in einer sich ballenden, zornesgeröteten Wolkenfaust, die schwarzgrau und unsagbar schwer war. Die beiden schwarzen Schlitze zuckten, wie die Augen einer Bestie, riesig und flammenschlagend, ein Wesen einzig aus Wind, Sturm und einem Donnersturm. Der Herr der Winde[26].


  „CORVIVOR[27]!“, antwortete es donnernd aus der Sturmfront, dann versiegte die Aufgewühltheit und eine neue Bedrohung war plötzlich näher als zuvor.


  Und als sich die toten Leiber erhoben, stockte allen der Atem. Leichen und faulige Körper begannen sich zu regen, Knochen zitterten, als ihre Besitzer sich langsam aufrappelte. Zerlumpte und abgerissene Gestalten begannen zu gehen, in ihren kalten Höhlen funkelte ein teuflisch roter Funke. Eine Armee lebender Tote stellte sich auf, egal ob menschlich oder tierisch. Trollgestalten, Gnome, Orks, Schattenwesen, die ganze Palette. Zu Hunderten stützten sie sich auf ihre dürren, abgemagerten Glieder und grinsten ihre neuen Gegner auf ein völlig bizarre und garstige Weise an. Es war, als ob ein einziger Dämon in sie gefahren sei, und sie kontrollierte, steuerte, ihnen Befehle gab....


  Und dabei waren die Gefährten Xantenhof so nahe gewesen, so nahe vor den Toren und Mauern, welche sie geschützt hätten. Doch irgendetwas sagte ihnen, dass es dort keine Armee mehr gab, die sie hätte schützen können. Hilflos waren sie dem Feind ausgeliefert, der Glaube an die Freiheit in den Gefährten zerfiel langsam, als ein weiterer Korpus nach dem anderen sich streckte und seine rostige, aber noch immer scharfe Waffe aufnahm, und sich abgerissene Körperteile wieder mit dem Rest verbunden. Es war völlig gleichgültig mit welcher Gestalt sie sich zusammenfügten, und so kam es vor, dass einige der feindlichen Krieger mehr als nur zwei Arme hatten...


  


  Kajetan bewegte sich katzengleich durch die Flut von Gegnern, immer wieder sauste seine Klinge herab, um Feinde zu durchbohren, immer wieder riss er sie hoch und rammte sie in einem einzigen, keuchenden Atemzug in den nächsten Leib. Die Dämonen und anderen Krieger fielen reihenweise vor ihm, bevor sie ihn auch nur erreichten. Schon lange kämpfte er nicht mehr mit beiden Händen. Während die eine verkrampft am Körper angewinkelt war, hackte er mit der anderen nach ihnen, schleuderte einen nach dem anderen zu Boden, mit wilden, unerbittlichen Streichen. Pfeile sausten an ihm vorbei, zerschlugen Panzer und Hemd, doch ihm war es egal. Er war eingeengt an der Wand und der Passgang wimmelte geradezu von wütenden Kreaturen. Wieder und wieder drosch er auf sie ein, brachte sie zu Fall und raubte ihnen ihr Leben. Er war nun ein Berserker, übergossen mit Blut und Schweiß, und er kämpfte nur noch, um mit der Gewissheit zu sein, dass es einige Feinde weniger geben würde, als zuvor, gegen welche die anderen zu kämpfen hatten. Noch immer hielt er sein Versprechen Eszentir und den anderen gegenüber, keinen in den Pass zu lassen, der ihnen nach dem Leben trachtete. Und somit, glaubte er, hatte er seine Bestimmung gefunden. Er kniff die Augen zusammen und schrie jedes Mal auf, wenn er die Angreife mit brutaler Gewalt zeriss. Feinde fielen um ihn herum wie Wassertropfen im Regen. Es war, als wäre er der Fels in der Brandung, der das Meer der Feinde teilte und aufspritzen ließ, sich wie ein Keil in sie drängte. Viele Schlachten hatte er geschlagen, doch diese war es, welche die Schlimmste war. Es machte keinen Unterschied, ob er den Gegner hasste, oder nicht, er schlug einfach wild um sich, hektisch und schnell, in tiefstem Blutdurst verfallen.


  Jedoch erebbte der Strom der Feinde nach einigen Minuten oder Stunden - er wusste es nicht was es waren, denn er fühlte sich gleich, so, als wäre er aus seinem Körper hinausgetreten und sah sich nur noch als kochende, brodelnde Kampfmaschine, alle Muskeln bis zum Zerreißen gespannt, um sich der Welle von Gnomen zu entledigen. Die erstaunten Grünen fielen langsamer, die Zahl nahm jetzt rasch ab, kein weiterer Gegner wagte sich noch heran. Die Hälfte musste abrupt geflohen sein, nichts zurückgelassen haben als Hunderte geschundener Leiber. Irgendwo weiter Südlich in seinem Rücken erschallten brodelnde Rufe und es war plötzlich, als er hob sich eine undurchsichtige, schwarze Wand, eine Mauer aus Winden und dunklen Stürmen, die den ganzen Teil dieses Gebirges einnahmen. Der Odem des Herrn der Winde riss an seinem Zopf und im nächsten Moment wurde er sich bewusst, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Es war nicht wegen den Luftzügen, die plötzlich aufgekommen waren, sondern wegen harten Gegenständen, die sich in ihn gebohrt hatten, ihn hier hielten.


  War es schon zu ende?, fragte er sich und blickte ungläubig an sich herab. In seinen Augen stand so etwas wie Kummer, Betroffenheit und Schmerz. Schon wieder sah er sich über saftige Wiesen auf dem Rücken eines dunklen Fuchses reiten, sein Körper wippte im Sattel, der Wind rauschte in den Nussbäumen, während er die Lichtung überquerte. Aber so war es nicht. Entschlossen schüttelte er den Kopf und riss sich aus seinem Selbstmitleid. Nebel näherte sich stetig, eine undurchsichtige Brühe, keine Duzend Schritte mehr von ihm entfernt. Sein Körper war gespannt, muskulös und wirkte wie aus dem Ei gepellt. Die letzten Tage hatten ihn hart werden lassen, so hart, wie er in seiner Jungend gewesen war, unbezwingbar für jedermann. Der Leder- und Metallpanzer klebte durch den Schweiß auf seiner geröteten Haut, Sehnen waren deutlich sichtbar und sein Atem ging schwer und tief. Er schloss den Mund, atmete durch die Nase, um jahrelange Disziplin wieder aufleben zu lassen. Er durfte sich zu nichts anderem hinreißen lassen! Vorsichtig schob er die breite, zerkratzte Waffe wieder zurück in die Scheide, während die Nacht um ihn herum dichter wurde. Schatten wuchsen, wurden Schwärzer und füllten Ecken und Winkel ganz aus. Blut klebte dick an der Felswand hinter ihm und es war nicht nur sein Lebenssaft. Geschwärzte, buschige Pfeile steckten tief in seinem Schienbein, drei an der Zahl. Sein rechter Oberarm war von zweien gespickt - er sah ihre schwarz gefiederten Enden aus dem Augenwinkel, ohne dass es ihn beunruhigte -, in seiner Wade steckte ein Gnomenjagdmesser.


  Der Nebel kroch näher, eine heimliche Wand, die sich dichter heranschob, wie ein Geist.


  In seinen Ohren dröhnte es, Blut schoss rasend schnell durch seien Halsschlagader, heiß und feurig, wie die Flamme eines feuerspeienden Drachens. Sein Blick fiel auf den Plattenpanzer, den er von Kronax hatte. Er versuchte sich an den Drachen zu erinnern, sich damit abzulenken, während er langsam eine Waffe nach der anderen von seinem Körper löste. Doch er sah nur verschwommene, verwischte Bilder, vernahm lautes Rauschen - wusste nicht, ob es das seines Blutes, oder des Sturmes war -, und so begannen die Löcher und Schnitte in ihm zu bluten, frischer, dunkler Lebenssaft tränkte seine Schienbeinschoner, pelzige Bänder die mit Eisenplatten beschlagen waren, auf denen das grünblaue Emblem der Freitruppe schimmerte.


  Die Wand aus dunstigen Schleiern vor ihm rückte stetig näher, begann sich zu formen, immer mehr den Umriss einer bestialischen Gestalt anzunehmen.


  Erschöpft sank er auf die Knie, als er alle rostigen Klingen von sich geworfen hatte. Er selbst war nur noch eine zerlumpte, blutige und verschwitzte Vogelscheuche, die sich gerade so auf den Beinen zu halten versucht, und versagt hatte. Vorsichtig hob er den von Rot verschleierten Blick, blinzelte und erblickte dann ein Wesen, welches ein Gemisch aus allem war. Seine Umrisse waren nicht scharf gezeichnet, eher verschwommen, als existiere es nicht, oder hätte keinen festen Körper. Dennoch wirkte es real und monströs, beaß enorm breite, muskulöse Schulter, einen breiten Brustkorb, unter dem sich Schatten bildete, da sein Unterbauch kläglich dürr, aber dennoch voll von Muskelfleisch war. Seien Haut glänzte ölig und verschmiert, schulterlange, verfilzte dunkle Haare hingen ihm von einem Haupt, das fast nur aus einem klaffenden Maul zu bestehen schien. Es war ausfahrbar wie der Kiefer einer Schlange und mit ebenso langen Giftzähnen bestückt. Schwarzer Flaum kroch von seinen Schultern die ganze Außenseite seiner Arme entlang und bildete lange Spitzen an den kantigen Ellenbogen. Das Wesen wirkte wuchtig und besaß die gehörnten Füße von Riesenechsen, seine Größe glich der des Trollvolkes. Sein ganzer Rücken war von struppigem Fell bewachsen und seine Nase nur noch ein ausgebranntes, schwarzes Loch, was mitten in dem abscheulichen Gesicht prangte, um die Hüften lag ihm ein labbriger Lendenschutz und es spielte mit einer garstig verformten Waffe, geschmiedet aus den Feuern des Hadesfelsens. Auch sie war geschwärzt und die toten Augenschlitze der Kreatur waren so schwarz, dass man sie nicht genau erkennen konnte.


  Luchsaugen...


  Aber es ging etwas Höllisches von ihnen aus. Die langen, knotigen Finger des Ungeheuers spielten mit der Waffe, ließen die Spitze der Waffe mit einem reizenden Geräusch über den Stein tanzen. Ein tiefes Knurren entrang sich der Kehle des Biestes und es fletschte die Zähne, wobei der Nebel sich wie eine zweite Rüstung um es legte. Es wirkte nun nicht mehr nackt, sondern wie von der Karikatur eines Panzers bekleidet. All dies machte den Eindruck noch abscheulicher.


  Schnaufend stemmte sich der Feldherr in die Höhe, seine Rückenplatten schabten an der blutbespritzten Wand. Er war dem Umfallen nahe. Eher wiederwillig suchte seine Hand nach dem Breitschwert auf seinem Rücken.


  Das dunkle Wesen bewegte sich nicht. Der Schattenork stand einfach nur lässig da und bot seine monströse Erscheinung zur Schau. Er musterte den Feldherrn interessiert. Dann nickte es, und meinte gelassen: „Deine Zeit ist nun zuende, Truppführer.“ Es war mehr ein grummelndes, raues Brüllen, als eine wirkliche Stimme, trotzdem verstand der andere jedes Wort. Dann grinste das Wesen herzlos und neigte den Kopf dabei überheblich zur Seite. Danach griff es an...


  Nicht allzu deutlich überrascht parierte der Mensch die Attacke, indem er sein Schwert im letzten Moment noch nach oben riss, um den vertikalen Angriff abzublocken. Funken sprühten, als die Klingen aneinander vorbeiglitten. Schnell - schneller als es Kajetan vermutet hätte - attackierte der Dämon ein zweites und ein weiteres Mal mit lang ausschweifenden, kreisenden Bewegungen. Er kämpfte nur mit einer Hand.


  Josias legte sich mächtig ins Zeug und zog seine Klinge schnell von oben nach unten, um den jeweiligen Schlägen zu trotzen. Immer weiter drängte ihn das Biest den Hang hinab in den großen Passraum, wo sich auch das Tor befinden sollte. Bald würden sie an der Klippe angekommen sein. Dann stolperte der Truppführer unverhofft und kippte haltlos nach hinten. Das Monstrum reagierte richtig und schob das Schwert mit beiden Händen gleichzeitig in Kajetans Brust. Jedenfalls versuchte es das. Der eigentliche Schlag ging daneben und die geschwärzte Waffe sank wie ein heißer Draht durch Butter in den Steinboden, denn Kajetan war schnell genug gewesen um sich noch rechtzeitig wegzudrehen. Und mit einem heftigen Tritt in die Kniekehlen - während er sich selbst noch am Boden wand - brachte er den Dämon zu Fall. Die schwere Kreatur donnerte auf die Knie, fasste sich aber noch rechtzeitig und stemmte sich blitzartig hoch, gerade noch rechtzeitig, um einen wirbelnden Angriff auszuweichen, der sie fast erwischt hätte. Noch im letzten Moment drehte der menschliche Krieger das Breitschwert, so, dass das die flache Seite dem Gesicht zugewandt war, warf sich beiseite und drückte gleichzeitig die Klinge, sodass der Schattenork an der Schläfe erwischt wurde und einige Schritte taumelte.


  Der Truppführer richtete sich rasend auf, während er das Schwert von sich schleuderte, eine Waffe, die viel zu klobig war um schnell zu reagieren. Erneut pulsierte das Adrenalin in ihm, setzte der benebelten Gestalt rasch nach. Gerade wollte diese sich zu einem Gegenschlag umwenden, als Kajetan ihm das lange Messer in die Schwerthand stieß, sodass das Biest das schwarze Ding fallen ließ. Noch in der gleichen Bewegung holte er mit dem Arm aus und ließ seine behandschuhte Hand mitten ins Gesicht der Bestie fahren. Es hörte sich an, als ob Knochen splittern würden, der Ork tänzelte, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Verbissen sprang der Feldherr ihm hinterher und versetzte ihm einen starken Tritt in die Seite, sodass das Vieh mehrer Schritte weit über den Boden kullerte. Schließlich blieb es röchelnd an einer Felswand liegen und stützte sich auf die Knie. Jedoch war der Mensch schon bei ihm und stieß ihm sein Knie in die Stelle zwischen Schulter und Ohr. Ein erschreckend lautes Knacken und Schnalzen ertönte, als Muskeln rissen und das Genick brach. Das Biest war sofort tot.


  Anschließend wendete er sich von dem Toten ab, suchte seine Utensilien zusammen, bis er plötzlich einen schrillen Schrei aus dem Tal des Passes hörte. Ein Ruf, der erschreckend menschlich war...


  


  „Nein! Du darfst ihm nicht hinterher!“ Entsetzen glomm in Eszentirs Augen auf und er schüttelte heftig den Kopf. Wie ein Schleier wogte das dunkle Haar hin und her. Schweiß glänzte auf seiner Haut.


  Diesmal war Rocan es, der verneinte. „Nein, Bar! Ich muss es tun! Ich habe den Runenstein! Er wird mich beschützen!“ Er holte tiefen Atem und hustete. Der Gestank der zum Leben erwachenden Leichen reizte seine Lungen. „Es ist das grüne Feuer der Runensteine, welche das Leuchten der Laterne zum Erlöschen bringen können!“


  Irmin sah ihn ungläubig an, trotzdem hatte er noch Zeit für das Drumherum. Das Aufstehen der Gebeine, die sich auf dämonische Weise wieder zusammenfügten irritierten ihn, Übelkeit kam teilweise in ihm auf. Sich bewegende, lebende Körper waren nichts sonderbares, aber wenn diese Körper zum größten Teil von gewaltigen Kiefern abgenagt waren und von Maden und Fliegenlarven beherrscht wurden, war es ein Szenario, das den stärksten umgehauen hätte. Nicht so den Elf. Er sah es anders. Um so toter ein Gegner war, um so schneller war er richtig tot zu kriegen, auch wenn er da in eine Sackgasse hineindachte, war trotzdem etwas Wahrheit dran. „Du... Na gut! Es ist dein Leben!“ Er zuckte die Achseln und schürzte die Lippen. „Und wenn du meinst, du musst das tun, dann tu es. Geh! Ich halte dich nicht.“ Zwar verrieten seine Augen das Gegenteil, und Rocan wusste das auch, aber er schwieg. Er wusste, wie weh es dem Elfen tat einen jungen Freund und Verwandten einfach gehen zu lassen.


  Aber Rocan nickte und der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ Eszentir zurückweichen. Er hatte selten solche Entschlossenheit gesehen. Als er es geschafft hatte seine lose Kinnlade wieder hochzunehmen, waren alle Zweifel verjagt.


  „Gut,“, gab er zu. „ich schätze du bist nicht davon abzubringen, was?“ Er lächelte, was seine sonstige ernste, befehlende Art Lügen strafte. Dankbar grinste der kleine Elf zurück. „Ich gebe dir Feuerschutz!“, meinte Óus und zückte bereitwillig den Bogen. „Werde jeden kalt machen, der dir hinterher strebt.“ Die Freunde schüttelten sich die Hand. Sie wussten, dass es das letzte Mal sein könnte, und so betrachteten sie sich noch einmal eingehend. Der kleine Warrket schätzte den Elfen, mehr als beinahe sonst jeden anderen. Gern würde er einmal einen so eleganten Bogen auf der Schulter tragen wie sein großer Freund, feinstes, geschnitztes Eschenholz, mit den Insignien des Hauses von Lesrinith. Deutlich war das königliche Abzeichen darauf - die Krone - zu erkennen.


  Dann rannte er los, hastete einen ansteigenden, kleinen Pfad hinauf, der zu dem Kastell führte, von dem Ramhad aus seine Zaubersprüche sandte. Es waren die verlassenen Überreste einer Ruine, die früher einmal ein Wachturm gewesen sein musste. Dort, wo ein großes Stück Mauerwand fehlte, stand der Diener der Dunkelheit und besah sein Werk, während die allgegenwärtigen Augen des finsteren Herrschers über allem lagen, zwei schwarze Schlitze, umrandet von Flammen in den Wolken, ganz oben, im Auge des Sturms. Er war bereit etwas zu tun, was er noch nie getan hatte, den Elfen- oder Runenstein zu benutzen. Er erinnerte sich an die Worte eines Freundes, der ihm gepredigt hatte, dass nur die magischen Steine einen Hauptmann vernichten konnten. Ramhad war dieser Hauptmann, Melwiora der Oberst, und Gerwin Cyprian[28], der Muragecht, der in Darios Körper wiedergeboren worden war, der General. Würde er es schaffen den magischen Stein - zwar hatte er nur den Einen von den einstmals Dreien, aber das reichte völlig - zu beschwören? Oder würde er vor dem Hauptmann zusammensinken, nur noch eine leblose Hülle sein, aus der alle Macht entwichen war? War er wirklich der richtige? Und warum hatte Timotheus so darauf bestanden, dass Kajetan ihm das Kästchen gab?


  Alles schien ihn nur noch zu plagen, der Weg, die Fragen, der Gesatank... es fühlte sich an, als würde er langsam aber sicher in einen undeutlichen Wirrwarr verfallen, sich hineinstürzen und darin versinken. Es war einfach zu viel für ihn dort hinaufzusteigen und sich dem stellen, was bestimmte, ob sein Leben weiter gehen sollte, oder nicht.


  Die Kälte von Winden empfing ihn schnell, drang durch seine dünne Kleidung aus Gras hindurch und war wie brennendes, leichtes Eis auf seiner Haut. Seine Hände wurden klamm und er hauchte sie an, um sie zu wärmen. Es war seltsam, aber es war, als ob er, um so näher er der dunklen Herrscherin oder einem ihrer Diener kam, um so kälter wurde es in ihm. Was rebellierte dort in seinem tiefsten Inneren? War es Hass? Verzweiflung? Die Fragen bereiteten ihm Kopfschmerzen und der Aufstieg ging immer schwerer voran. Es war, als würde er mit tonnenschweren Stiefeln laufen. Alles lastete schwer auf ihm. Melwiora wollte nicht, dass er sich der Gestalt in der Ruine näherte. Der Herr der Winde sah erbost auf ihn herab, fern von oben drang so etwas wie windiges Fauchen herab und drückte ihn nieder. Die Gewissheit, dass sich dort oben zwei brennende Schlitze mitten in einer Säule aus schwarzem Feuer befanden schien ihn schier zu erschlagen. Eine finstere Magie rang ihn hinab, als er den Weg zitternd fortsetzte, in seinem Gewand nach dem Stein kramend. Immer langsamer ging es voran, immer schwerer war das Vorankommen. Von fern musste es aussehen wie ein gigantischer Turm aus wirbelnder, dunkler Masse und einer Flammenkrone als Spitze, ein Ding, das vor der Schwärze der Nacht über dem Bergtor prangte.


  Angst überkam ihm. Es war nicht sein Schicksal, er fühlte es genau, aber der Zauber beeinträchtigte alles, und so auch seine Gefühle. Drunten im Tal begann nun der Kampf. Dort wo erst nur Schatten gewesen waren, die sich um feine Nuancen voneinander abhoben, entflammte jetzt blaues Feuer und erhellte die Gegend in flammenden Garben. Untote schrieen auf, als das kalte Druidenfeuer von Thronn eine Bresche in ihre Reihen schlug und dann rannten alle durcheinander, Kellen, Patrinell, Keroset, Eszentir und Dunc stürmten mit erhobenen Waffen und lautem Kampfgeschrei los, das von dem Brüllen der Dämonen beantwortet wurde. Eine tobende Welle von zuckenden Leibern krachte gegeneinander und Metall schepperte, als die Gefährten im siechenden, blauen Licht der magischen Flammen weiterkämpften.


  Rocan sah dies alles wie aus weiter Ferne, aber tatsächlich befand er sich nicht einmal eine halbe Meile von ihnen entfernt. Das bloße Wissen, dass er nun nicht mehr bei ihnen war, um ihnen zu helfen, ließ ihn erschaudern. Dann hatte er den Hügel erklommen und stand nun einer breiten Ebene gegenüber, an deren Ende das Kastell prangte. Das bläuliche Licht beschien die steinernen, bröckelnden Wände und formte auch die Silhouette eines Mannes, der in einer herausgebrochenen Maueröffnung stand, und gelassen das Geschehen betrachtete. Entschlossen ging er weiter. Immer wieder überkamen ihn Fragen, und sicherheitshalber ließ er den einen Stein in seine Hand gleiten, umfasste ihn locker, sodass er ihn ruhig in der Kuhle seiner Handfläche spürte. Es war ein beruhigendes Gefühl des kalten etwas, von dem er wusste, dass es heiß werden konnte, wenn er es anrief. Aber wie musste er es anrufen? Er erinnerte sich daran, dass sich drei Begebenheiten einigen mussten, um die rettende Magie entstehen zu lassen. Er überlegte.


  Körper, Geist, und Herz.


  Er nickte vorsichtig, doch die Kälte und Leere seiner dunklen Umgebung ließ die Bewegung nur sacht und kaum real passieren. Das waren die drei Sachen, nach denen er gesucht hatte. Während er durch die Schatten ging, betrachtete er seien Umgebung, ohne jedoch den höllischen Mann aus den Augen zu lassen. Er befand sich am westlichen Ende des Tales hoch oben auf den Klippen. Hier wuchsen nur kahle, trockene Sträucher, der Boden war in die Farbe von dunklem Nachtblau gehüllt, die Sträucher waren fein verästelt und schwarz, so pechschwarz wie das großflächige Nichts im Süden, was die Ebene von Ryth war. Irgendwo in der Ungewissheit musste Xantenhof liegen, die Stadt, in der sie schon längst sein sollten, die jetzt aber verschluckt war von der tiefen Nacht. Wie lange mochte der Kampf noch andauern? Und wann würde Rune endlich einschreiten?


  Plötzlich stand er im Eingang des Gemäuers, verharrte lautlos, während sich seine Faust um den Stein schloss, in dem fast alle Hoffnung der Welt lag. Ramhad bewegte sich nicht. Er stand noch immer so da, wie vorher, locker, mit dem linken Ellenbogen an die Wand gelehnt und starrte die Klippe hinab, wo die Armee lebender Toten focht. Einige trugen das gelbe Wappen von Xantenhof auf ihren Rüstungen, darin befand sich ein silberner Reiter, der eine Fackel in die Höhe hielt. Es waren die Bürger der Stadt, die hier verschleppt werden sollten. Irgendwohin hatte sich der Goran-Dämon verzogen und auch der Koden hatte sich anscheinend wieder verkrochen, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht, dachte Rocan und wagte es kaum zu atmen, war es die Magie des Herrn der Winde, dessen finstere Augen über ihnen allen ruhten.


  „Du bist also gekommen... Rocan...“


  Rocan zuckte erschrocken zurück, als Ramhad seinen Namen aussprach. Er hatte erst gar nicht gewusst, ob dieser ihn überhaupt vernommen hatte.


  Der Kies unter seinen Füßen knirschte, als er das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. „Warum bist du gekommen?“


  Rocan antwortete er nicht. Er war wie gelähmt. Die Stimme des Dunklen war so frostig und entmutigend, dass er unfähig war auch nur einen Ton von sich zu geben...


  


  Rune blickte verzweifelt um sich, Plötzlich nützte ihm, dass er nun König war, es herzlich wenig. Die Orks und anderen Untoten taumelten und wankten an ihm vorbei, als wäre er gar nicht vorhanden, warfen nur ab und zu abfällige Blicke auf ihn und trotteten dann weiter, um den nächsten der Gefährten mit einer Klinge oder einem Knüppel zu bearbeiten. Die noch verbleibenden Krieger schlugen sich allerdings erstaunlich gut. Eszentir stand in ihrer Mitte auf einem aus der Erde ragenden Findling, um ihn herum drängten sich die Dämonen, doch sein Bogen war schnell und so kam keiner mehr als fünf Yard an ihn heran. Die Gemeinschaft war kampferprobt, die anderen Ungeheuer nicht und so fielen sie wie Äpfel vom Baum, schlugen scheppernd auf dem Boden auf und blieben liegen. Nach einiger Zeit jedoch durchzuckte etwas ihren Körper und sie begannen wieder sich zu erheben, auf die gleiche, wankende Weise von Vogelscheuchen. Ihre Haut war wie verbrannt, von Blasen übersäht und ölig von Schweiß und Blut. Es war grässlich diese wandelnden Leichen zu erblicken, faulig ihre Zähne, spitz ihre Ohren, ihre Schädel waren nur noch Totenköpfe mit einer hauchdünnen Schicht Lederhaut. Kaum eine von den zerlumpten Gestalten schien etwas vom Kämpfen zu verstehen, aber das Schlimme war, dass sie sich immer wieder von neuem erhoben. Es war ein physikalischer Fehler, Tote konnten nicht ein zweites Mal sterben! Die Realität holte sie immer wieder ein, alles nur durch eine Veräderung der Grundgesetze der Welt.


  Unbeteiligt strich der neue König über den Kampfschauplatz und begutachtete die hetzenden Kämpfer, ohne selbst angegriffen zu werden. Er wusste nicht warum, aber eben genau das ließ ihn an allem zweifeln, was er sich bisher erhofft und erbaut hatte.


  Plötzlich entstand vor ihm etwas, was rein theoretisch unmöglich war. Zwei riesige, ineinander verbissene Körper erschienen aus dem nichts der Menge und warfen sich krachend auf die Erde. Staub wirbelte hektisch auf und hüllte die beiden Kreaturen Wolke für Wolke ein, sodass der feine Sand mit ihren Körpern in Verbindung trat und sie mit einer zweiten Haut beglückte. So konnten sie sich wenigstens nicht mehr so schnell unsichtbar machen. Die eine Gestalt war der Goran-Dämon, die andere ein riesiges, bärenähnliches Tier mit einem Leib, der, um so näher er dem Kopf kam, immer kleiner und spitzer wurde. Die lange Schnauze war das vorderste Glied und grub sich gerade mit bestialischem Blutdurst in die Schulter des anderen Wesens. Es war der Koden, der endlich erschienen war, um sich ganz den anderen zu pressentieren.


  Das brüllende und fauchende Bündel rollte sich quer über den Boden und brachte Orks und andere zum Fall, die es nicht schnell genug geschafft hatten sich vor den Giganten in Sicherheit zu bringen, Knochen knackten, als der Koden die Leiber einfach zertrampelte. Für einen Moment blickten alle unschlüssig zu den beiden Kontrahenten, anscheinend außer Lage weiter zu machen.


  Mit Schaum vor dem Mund gingen die beiden Gestalten gegen sich vor, schmetterten sich gegenseitig gegen Felswände und rammte sich ihre Klauen und Zähne in den Leib. Der Koden bekam einen der feinen Flügel von Goran zu fassen und riss daran. Der Dämon schrie auf und warf sich herum, als dieser plötzlich nur noch in Fetzen da hing. Er sprang in die Luft und landete im Nacken des zottigen Biestes, hackte wild entschlossen und voller sichtbarer Wut mit beiden Pranken in das Gesicht des Koden. Dieser kreischte, als eine seiner roten Augen zerplatze und Blut über sein spitzes Kinn lief. Er trabte herum und schüttelte sich, dann, als Goran immer noch oben blieb, warf er sich herum, um den ungebetenen Passagier einfach zu zerquetschen. Aber der Dämon war schlau genug vom Rücken des Tieres zu springen und einige Schritte zurückzuhetzen, bevor es keuchend verharrte. Keiner der Anwesenden hatte eine Ahnung, wie es zu dem Kampf gekommen war, alle starrten nur unverband auf die unerschütterlichen Rivalen, welche sich blutdurchtränkt angeiferten.


  Und plötzlich verstand Rune, warum Goran den Koden angegriffen hatte.


  Goran war eine Kampfmaschine, nicht zu stoppen, geschaffen, um der Stärkste zu sein. Und der Koden war ein Wesen, dass keinen Stärkeren duldete. Sie hatten sich angegriffen, um sich gegenseitig zu beweisen, ein Fehler in ihrer Aufgabe. Keiner ihrer Herren hatte es gewollt, ob körperlich, oder auf irgend eine andere Weise, es war einfach ein Fehler in ihren Befehlen und ihrer Denkweise, ihrer Bestimmung, der sie dazu antrieb sich gegenseitig zu vernichten.


  Weiter wälzten sich die schweren Körper unerbittlich über den Boden, stemmten ihre Körper gegeneinander und bissen sich gegenseitig, bis sich plötzlich ein Schatten aus der Passmündung im Norden löste, sich als Kajetan entpuppte und über das Schlachtfeld hastete. Er schien etwas zu spüren, etwas zu erkennen, was er schon einmal gespürt und gesehen hatte...


  


  Der Schein der Laterne beschien Ramhads Gesicht auf eine Weise, die Rocan nicht wirklich verstand oder wahrnahm. Es war, als würde unsichtbares Licht von einer Lichtquelle geworfen, die viel Wärmer war als das, was Wirklichkeit war. Die Farben Gelb, Orange und Dunkelblau spielten auf dem bärtigen, zerfurchten Gesicht des Mannes, als er sich herumdrehte und den Knaben musterte, wobei er das feien Gehäuse dicht neben seinen Kopf hob. „Also gut...“, murmelte er. „Du wolltest es so.“


  Rocan konnte noch immer nicht antworten. Etwas schien in seinem Hals zu stecken, etwas, dass ihn vor sich selbst zurückweichen ließ. Er wollte antworten, die Faust mit dem Stein erheben, um die Magie auf den Bösen zu schießen, aber er konnte es nicht. Es war, als ob er sich dafür schämen würde. In seinem Gesicht zeigte sich Angst und Ramhad lächelte, verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, einer gemeinen Fratze und begutachtete den jungen Elfen vor sich erneut mit abschätzenden Blicken.


  „Warum bist du gekommen?“, wiederholte der Dunkel und seine Stimme war so abstoßend und verhasst, dass in Rocan die Wut hochstieg. Aber er konnte nichts tun. Der Wandler schien ihn mit seinen bloßen Blicken zu bändigen. „Warum bist du hier?“, fragte er schlicht. Die Flamme in der Laterne zuckte kein einziges Mal. „Um mich zu töten?“ Die ausgemergelte Gestalt mit dem verhärmten Antlitz zog ungläubig die Brauen hoch und starrte ihn in direkter Linie an.


  Rocan nickte zögernd, erst langsam, und dann kräftig. Aber die Angst in seinem Gesicht wich nicht, und so wirkte seine Geste affektiv und leer, ohne erkennbar wahre Bedeutung. Er hatte nicht die Konstitution von Timotheus, um sich mit ihm in Sturheit zu messen. Sein Charakter war eher ruhig und feinfühlig, nicht aufdringlich und unerschütterlich wie der des Hexenmeisters. Er dachte daran, wie dieser schlaff zu Boden gesunken war, als sie alles in Rovanion besprachen. Es schmerzte ihn plötzlich. Dann trat er einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen, sodass sein Gesicht entschlossen wirkte, aber eben nur wirkte... „Nein! Du machst mir keine Angst!“


  „Tue ich nicht?“ Mit gespielter Verständnislosigkeit drehte sich der Wandler ganz zu ihm um, erhob sich vollkommen und trat einige lockere Schritte auf ihn zu, während die Laterne locker an seiner Seite baumelte. Er ging voran, wie als hätte er einen Weg zu gehen, der zufällig da endete, wo Rocan stand. „Das hatte ich auch gar nicht vor.“


  Rocan wich hastig einige Schritte zurück und der große Mann blieb genau dort stehen, wo er einige Sekunden zuvor noch gestanden hatte.


  Ramhad setzte zu einem weiteren Schritt an. „Ich...“


  „Keinen Schritt weiter!“, brüllte der Elf plötzlich und hatte, ohne dass er sich versehen konnte seinen Dolch gezogen und fuchtelte dem Riesen damit vor der Nase herum. Sein Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an und nun loderte die Angst wirklich in seinem Gesicht auf.


  Ramhad grinste abfällig und wirkte noch ekelhafter und abstoßender als zuvor. Ohne sich von der Drohung des anderen abbringen zu lassen, trat er einen entsetzlich langsamen Schritt vor und wartete, wie Rocan darauf reagierte. Forsch blickte er ihn von oben herab an. „Weißt du, ich habe viel Zeit mit dem Töten verbracht.“ Ein tat einen weiteren Schritt. „Und das hat nicht immer sauber geendet...“ Er sprach jetzt wie ein kleines Schulmädchen von einer sich ergebenden Traurigkeit in einer Geschichte.


  Erschrocken zuckte Rocan zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Wandler so weit gehen würde. Ein so abschätzendes Wesen hatte er noch nie erblickt. Auch jetzt noch hatte der kantige Mann seine Augen kalt und tot auf ihn gerichtet, versuchte ihn mit den Netzen seiner Magie zu umfangen. „Nein! Bleib...“


  „...wo du bist?“, führte Ramhad den Satz gefällig zuende. „Was hast du da?“ Tatsächlich klang sein Ton interessiert, seine Augen waren nur noch zwei Schlitze, die etwas erkundeten, was außerhalb seiner Reichweite lag. Und er wollte es fangen, es bergen, es für sich gewinnen, es ausbeuten! Aber dafür musste er seinen letzte Trumpf ausspielen. Er wusste, dass die Meisten Angst vor seinem ungepflegten Äußeren hatten, doch das war keine Entschuldigung dafür, dass sie ihn gleich angriffen. Als er das dachte, lachte er innerlich. Er hatte bereist so gut wie gewonnen. Reumütig wie ein geprügelter Hund würde der Elf das Feld verlassen. Ihn interessierte nur der Stein, den der Kleine da in Händen hielt. Seine Blicke irrten herum, bis sie auf die geschlossene Faust fiel, von der etwas für ihn unheimliches ausging. Er spürte es. Eine Nuance von Macht, die frei im Raum hing, eine Energie, die beschworen werden musste, um zu wirken. Als Rocan keine Antwort gab, blickte Ramhad ihn erneut an, und der Elf starrte ihm in die unendlich tiefen Augen, in denen das Universum gefangen zu sein schien; sie waren schwarz, ohne Farbe, und ohne Glanz, Augen, die alles gesehen hatten, alles, bis auf den eigenen Tot. „Was hast du dort?“, weiderholte er, diesmal schärfer. Langsam behagte ihm gar nicht mehr, was er da sah. Ein unbedeutender Elf im Besitz einer der mächtigsten Waffen überhaupt.


  Rocan antwortete nicht. Die soeben erworbene Entschlossenheit zerfiel so schnell, wie sie gekommen war. Und jetzt war es nicht nur mehr die Angst, die ihn peinigte, sondern auch das Wissen darum, dass es längst zu spät war, um den Stein zu benutzen. Dann schloss er die Augen, trat gleichzeitig einen Schritt zurück, um sich sachte fallen zu lassen. Sobald sich die Lider schlossen, war seine Kraft wieder da, sprudelte aus ihm hervor und erzeugte bunte Blitze vor der Schwärze seines inneren Ichs. Jetzt drückte er die Hand fest um den Stein, flehte ihn murmelnd um Hilfe an.


  Hilfe...!


  Doch während er zu Boden sank, sich der Wandler auf einmal wie ein bedrohlicher Schatten über ihn wölbte, erstarrte eine Mauer in seinem Inneren, welche die Magie des Runensteines zurückhielt. Ein eisiger, erschrockener, einziger Schock durchfuhr ihn von Kopf bis Fuß. Der einzige Überraschungsmoment, den er noch gehabt hatte, war vergangen, der Zauber hatte versagt... Wut explodierte in ihm. Warum hatte sich plötzlich diese gottverdammte Wand dazwischen gestellt? Warum? Er spürte, wie die dürren, kalten Finger eines Toten nach ihm griffen und ihn zu sich heranzogen. Und als er mit geschlossenen Augen auf Ramhad sah, erblickte er das, was dieser wirklich war. Ein Wesen aus reiner Schwärze, bösartig bis ins Letzte, verräterisch und grausam. Ein Wesen, dass sich mit den Schattenwesen in beinahe nicht unterschied...


  Er spürte, dass es jetzt vorbei war...


  „Nein!“


  Plötzlich war Kajetan da und hackte Ramhad das Breitschwert voller Wucht in den Leib. Sein Gesicht war schweißüberzogen, er blutete aus vielen Wunden und sein Schrei gellte donnern durch das Nichts, als er voller Entschlossenheit gegen den Dunklen vordrang. Der Wandler rollte einige Yard über den Boden, und riss dann seinen krummen Leib in die Höhe. Der Schlag hätte ihm eigentlich das Genick brechen müssen, aber bei dem Kerl war es so, als hätten sich alle Wirbelknochen einmal um die eigene Achse gedreht. Völlig verrenkt richtete er sich auf, zog einen gebeugten Oberkörper hinter sich her. An einigen Stellen zeigte sich nun schwarze, lederne Schattenwesenhaut.


  „Lass den Jungen zufrieden!“ Josiasstimme war befehlend und ein Nicken deutete an, dass sich Ramhad zurückziehen sollte. Er beugte sich hinab zu Rocan. „Bist du verletzt?“, fragte er ehrlich besorgt. Rocan schüttelte den Kopf, lange genug hatte er in der Freitruppe gedient um darüber bescheit zu wissen, wie man sich in solchen Situationen verhalten sollte. „Gut. Dann steh auf und entferne dich ein paar Schritte!“ Sein Tonfall war ruhig und mitfühlend. Rocan fuhr sich durch das lange, blonde Haar und begann sich aufzurappeln.


  „Dauert euer Gespräch noch lange, oder soll ich euch helfen, euch zu beeilen?“, fragte Ramhad bösartig. Inzwischen hatte er sich wieder eingerenkt und seine Stimme glich der eines Dämonen, nicht mehr der, die er zuvor noch besessen hatte.


  Kajetan sah zu ihm hoch. „Besitzt du eine Waffe?“


  Ramhad nickte, und hielt die Laterne hoch, die komischerweise beim Fall nicht zu Bruch gegangen war. Ein wink seines Finger genügte, um aus dem einfachen Lichtspender ein Schwert zu machen. Das Messing der Hülle verformte sich, schmolz dahin und nahm gleichzeitig eine neue Form an, streckte sich und wurde sichelartig scharf, während das Licht immer noch glomm, diesmal aber von der Waffe ausging. Es war ein feingearbeiteter Säbel, auf dessen Griff das Emblem Ramhads prangte, ein Totenkopf. Der Stahl glitzerte kühl und die Waffe wirkte wie ein Schwert aus Flammen. „Ihr werdet Euch noch wundern, was ich alles sonst noch hab, Truppführer!“, ließ sich Ramhad vernehmen und machte sich kampfbereit. „Kommt nur! Fangt nur an! Ich lasse Euch den vortritt!“


  Josias wirkte verstört, fing sich aber wieder und hob das Schwert. „Wie es Euch beliebt, Wandler.“


  Dann ging der Kampf los.


  Schon unter der ersten Attacke des Feldherren tauchte der Hauptmann des Bösen hindurch, wie als bestünde er aus formbarer, flüssiger Materie, und als Kajetan ins Nichts und dadurch nach vorn stolperte, versetzte ihm Ramhad einen Tritt. „Ihr seid kläglich, Truppführer!“, lachte der Wandler und hob das Schwert bereitwillig für einen weiteren Versuch. Rocan sah stumm zu.


  Kajetan biss die Zähne aufeinander und stemmte sich hoch. Das Adrenalin hatte ihn kurzfristig verlassen und er taumelte mehr, als dass er kämpfte. Seine Glieder schmerzten, er spürte es jetzt deutlicher als zuvor. Duzende von Wunden gleichzeitig bluteten und vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen. Aber er durfte nicht unvorsichtig werden! Die ganze Zeit über hatte er gekämpft, gegen Gegner, die weniger schlimm waren und viel Blut verloren, und jetzt sollte er auch noch gegen diesen Riesen gewinnen? Das letzte Mal, als er ihn gesehen hatte, war er kläglich geflüchtet. Das kam diesmal nicht in Frage! Vorsichtig drehte er sich zu dem aus vollem Halse lachenden Gegner um. Auch er versuchte ein Lächeln, um nicht ganz so kläglich auszusehen, aber es gelang ihm nicht. Verbissen hob er ein weiteres Mal das Breitschwert, ein Gewicht, das ihm diesmal mehr einen Nachteil als einen Vorteil versprach. Dennoch war er noch nicht bereit aufzugeben. Er setzte all seine Kraft in die nächste Attacke. Er riss die Waffe in einem verzerrten Kampfschrei hoch über die Schulter, stolperte auf Ramhad zu und wollte sie gerade nieder pfeifen lassen, als der Dunkle ihm spielerisch auswich und seine Klinge über seine Seite zog. Ein höllisch brennender Schmerz entstand, dann verschwamm wieder alles, die Sinne verwirrten sich ihm. Magie war in einem winzigen Funken in seinen Körper eingedrungen und schadete ihm, wo sie nur konnte. Sie setzte mehrere Körperfunktionen außer Kraft und ließ ihn stolpern. Kraftlos sank Kajetan auf die Knie. Der Zustand, dass er in den vielen Kämpfen zuvor schon genug Blut verloren hatte, rang ihn nun schon bei den ersten paar Minuten nieder und ließ ihn wie einen Schwächling aussehen. Er verbiss die Zähne und erhob sich mit einer Drehung. Schmerz brüllte in seinem Knöchel und er sog die eisige Luft scharf ein. Wie ein Messer schnitt sie ihm in die Kehle und er wankte seinem Gegner entgegen.


  Diesmal aber überließ Ramhad sich nicht der Genugtuung, den Truppführer ein drittes Mal scheitern zu lassen, sondern griff gleich an. Und diesmal sah es schlecht für den Feldherrn aus. Zwar schaffte er es sich rechtzeitig in Position zu bringen, die ersten paar Schläge zu parieren, aber mehr hielten auch seine Muskeln nicht aus. Ramhad rammte dem erschlaffendem Körper das Knie ins Gesicht, sodass der Korpus hinten überkippte und röchelnd auf die Erde sank. „Sprich dein letztes Gebet, Menschenwurm!“ Er hob das Schwert hoch über den zusammengekrümmten Leib des Mannes, gelbrote Flammen züngelten an dem Stahl empor und leckten sich den Griff entlang. Ramhads Miene war bösartig, garstig, gemein. Blutdurst lag in den Augen des Wandlers, jedoch keine Befriedigung. Hätte er gewollte, hätte er dem anderen sofort den Kopf abschlagen können. Ein halbtoter Krieger brachte nicht mehr das, was die Menschen als Blutrausch bezeichneten. Das gewisse etwas fehlte einfach. Und so war es für ihn nicht mehr als jemanden umzubringen, der sowieso innerhalb der gleichen Zeit verreckt wäre.


  Josias Kajetan stöhnte, Blut füllte seine Lunge und unsagbare Schmerzen pochten ins einem Körper. Das Verlangen zu atmen wurde immer größer! Sein Körper bäumte sich auf, während er keuchend und saugend um Luft rang. Scharf sog er sie ein, doch sie erreichte seine Lunge nie. Er erstickte, während sein ganzer Körper vor Schmerzen brannte, zertreten, zerstochen, aufgewühlt und verschrammt. „Krepier endlich!“, lachte Ramhad, der Wandler, und stach mit dem Schwert zu...


  In dem Moment stand alles Still um Rocan. Kajetan. Er starb. Die Zeit, die er mit ihm und den anderen der Freitruppe verbracht hatte, schwirrte rasendschnell an ihm vorbei. Nein! Es durfte nicht passieren! Er sah die dunklen, hungrigen Augen des Truppführers vor sich, und dann wiederholte sich die Geste, wie der edle, magische Stahl sich in seinen Nacken senkte, wie kleine Flämmchen an seinem Zopf leckten, ein Zopf von langem, silberweißem Haar.


  Der Stein, Rocan...


  Zum ersten Mal dachte Rocan wieder an den Runenstein. Er sollte die Macht haben zu heilen, zu vernichten was böse und garstig war. Es war ein Zwang. Aber die Barriere...


  Es ist nicht deine Schuld, dass Timotheus von uns ging...


  Traure nicht um ihn...


  Lügen! Alles Lügen! Rocan wusste das. Er war schuld! Er hätte seinen Großonkel nicht gehen lassen sollen! Jetzt war er wegen ihm gestorben! Dennoch wusste etwas instinktiv in ihm, dass es nicht so war.


  Nein, du bist nicht schuld!


  Die Wand zerbröckelte, so schnell, wie sie erschienen war, gefordert von der Magie des Hauptmanns. Rocan hob langsam den Blick. Diesmal brach nichts seine Entschlossenheit, seine Wut, seine innere Kraft. Er war nicht schuld. Es war Ramhads Schuld gewesen! Wie durch ein Wunder löste sich plötzlich ein gleißend heller, giftgrüner Strahl, drang zwischen den Fingern seiner geschlossenen Hand hindurch und hüllte alles in das warme, schützende Grün der Elfensteine, der Runensteine. Dann schoss ein weiterer, pulsierender Strahl hervor, gebündelt aus alle der Wut, all der Verzweiflung und krachte ohne Unterlass auf den Leib Ramhads...
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  RAST VOR GORDOLON


  


  Es ging zuende. Langsam. Brennend. Er wollte Befreiung, Erlösung, doch solange die Klinge wie brennendes Gift zwischen seinen Schultern steckte, vermochte er sich nicht zu bewegen, war er nicht fähig zu entschlafen. Es war ein Zwang, der ihn am Leben hielt, sonst nichts, ein düsterer Ruf aus den Tiefen seines Seins, der ihn wach hielt. Seine Augen waren von Blut gefüllt, dennoch fühlte er sich leer und ausgemergelt, wie Butter auf zu viel Brot verstrichen. Es war, als hätte ihn die Krankheit von damals wieder neu ergriffen, doch diesmal rasender und schmerzender.


  Ramhad...


  Das Wort verhallte leicht, wie vom Wind bewegt, als er es langsam und voller Wut und Hass aussprach.


  Ramhad!, wiederholte er, Ich hasse dich!


  Sein Gebiss verkrampfte sich, ein tötendes, ausbrennendes Gefühl legte all seine Sinne und Empfindungen lahm. Es war, als ob er niemals existiert hätte, als würde sein Innerstes langsam aus ihn heraussickern und im Nichts verschwinden. Er verging. Noch einmal spulte sich sein ganzes Leben vor seinen Augen vor ihm ab, blutverschleiert und erniedrigend. Er hatte viele Schlachten geschlagen, war grausam und widerspenstig gewesen, hatte getötet und erdrosselt. Es fühlte sich, als wäre er keinen Deut besser als der Dunkle, der so finster war, dass sogar die Nacht seine Gestalt nicht verdecken konnte. Immer war er schwärzer als das, was war, egal was es war. Es kam ihm vor, als wäre er es, welcher der eigentliche Drahtzieher der Geschichte war, doch dieser Gedanke war unbegründet. Schließlich versiegte der Mahlstrom seines Denkens und er erkundete neues Land, eine Ebene, die sich in ihm befand, düster und schwarz. Schwarz wie Ramhad...


  Er starb, in einem letzten Aufbäumen von Hass, zerstoßen von der feurigen Klinge des Wandlers...


  Und dann war alles still, erstorben, untergegangen in dem monotonen Geräusch seines Herzschlages, langsam verebbend, dennoch in den letzten Sekunden hallend und durchdringen wie die Schläge von Trommeln, ein dunstiges Geräusch in gnadenloser Schwärze. Er stieß die Luft in einem kalten Keuchen aus, sein Oberkörper drohte umzukippen. Die Beklemmung in seinem Nacken, der glühende Gegenstand, der seinen Nervenfluss unterbrach, verließ seinen Körper, ruckartig und hinterließ beißende Funken des Todes, die sich tief in sein Fleisch fraßen. Er spürte es kaum. Einzig der Verlust seines Selbst, seiner Seele war ihm als vager Schatten deutlich. Kälte troff in ihm gegen Hitze, und es war, als wäre auf einmal eine riesige Schneeschmelze in Gang gesetzt. Er war still, zerklüftet und beraubt all seinem Empfindungen und Gedanken. Er sah nur noch die Dunkelheit, das Donnern des gleichmäßigen, stetig langsamer werdenden Schlages war in seinem Ohren und überall in ihm, ließ ein Prickeln nach dem anderen durch seinen Körper fahren. Sein Atmen setzte nun völlig aus. Es war, als würde er allein einer unheimlich großen Bedrohung ausgesetzt.


  Er spürte, wie sich ihm etwas näherte, aus der düstren Ferne schwirrte grollend ein Bild heran, das mit einer Kakophonie aus Farben, Lichtern und kleinsten Schattierungen agierte, ein Singsang der Geister. Es war eine Landschaft, ein zerklüftetes Gebirge, von dessen hohen Klippen ein silbern glänzender Wasserfall herabbrach und tosend und schäumend in das Tal preschte, von dem sich dichte, dunkelgrüne Wälder erhoben. All dies stand unter einer sternenklaren, schwarzen Nacht, mit einer sekundären Lichtquelle als Lagerfeuer. Es stand an einem der Überhänge, loderte und flackerte, tauchte die harmonische Umgebung in ein goldrotes Licht, flackernd und wärmend. An diesem Feuer saßen Menschen. Sie waren schwarz, jedenfalls war es die Farbe ihrer Silhouetten und sie unterhielten sich angeregt über ein Thema, dass ihnen wohlwollend zusagte. Aber man konnte allein an ihrer Gestik erkennen, wenn sie bitteres Bier und saures Brot herumreichten, dass sie etwas zu verdrängen suchten, eine Begebenheit, die ihnen wohl nicht mundete.


  Kajetan sah diesem allem tatenlos zu, während er merkte, wie er vorsichtig hinüberglitt, alles immer langsamer, schwerer und schleppender wurde. Das Gefühl eines Verlustes wurde ihm ohne Weiteres aufgedrängt, heftete sich an ihn, wie eine Klette, zog ihn herab in die dunstige Schwärze des Endes. Er erhob zittrig die Hand, während alles andere an ihm in rasendem Fort zu altern schien. Die Haut wurde rissig und dünn, gleich den Knochen und Muskeln, bar jeder Kraft und einzig angespeist von einem letzten Rest Mut den er noch besaß, welcher jedoch hauptsächlich aus dem Glauben her rührte, der ihn zu dieser ganzen Reise gebracht hatte.


  „Melwiora...“, flüsterte er unbewusst, ein benommener Ausstoß seiner zerfallenden Lippen, blau, wie die einer Leiche im Wasser. Blutleer und tot. Endlich. „Hilfe...“ Seine Stimme war brüchig und er bewegte keinen Muskel, und so klang sie dünn, kaum vernehmbar in der Welt seiner tobenden letzten Gedanken und der bedrückenden allumfassenden Stille. Er griff nach der Welt, versuchte sie zu erreichen, zu kitzeln mit seinen schmäler werdenden Fingern, die dann doch zu schnell vergingen, um den Glanz zu berühren. Wie auf Kommando zogen dort plötzlich rasendschnell düstre Wolken auf, alles ging viel schneller als gewöhnlich, Schemen huschten über das Land, krochen von den Felshängen herab ins Tal, während sich ein dünner Frost auf alles bettete. Es erschien ihm, als würden Monster und andere Ork - Gestalten rasend schnell über das Land hetzten, dass schließlich verdorrte, gelb und zerfleddert wie seine letztliche Haut wurde und dann kraftlos herabsank. Die Vegetation verkam, zerfiel in Staub, der sich mit der Zeit verband und schwarz wurde, der erfrischend sprudelnde Quell versickerte und kurze Zeit darauf droschen mächtige Feuerzungen über die ohnehin schon verbrannte Erde und schmolz alles zu einem dicken, pechschwarzen Talk. Düstre Schatten glitten über den Himmel, unter den grauen Wolken und durch die wenigen, spärlich verteilten Lücken konnte man nur kurz den Himmel sehen, bevor er zur Nacht wurde und gleich darauf wieder zum Tag, ein stummes Fort, in dem sich die Naturgewalten tastend über alles schoben und geflügelte Wesen ihren Hass auf die Welt losließen. Nach der Zeit der Hitze wurde alles erneut in einen Sturm aus Schnee geschickt, der den Glutofen überdeckte. Erst zwar verdampfte das Weiß, doch nach und nach wurde das Treiben dichter und nach ansehnlichen Jahrhunderten des Schauspiels war die Welt bedeckt von der Kälte und schwarzem Stein, der die Erinnerung an all das war, was die Dunkelheit vollbracht hatte.


  Josias’ Leben verging, rascher und rascher, mit der Zeit des Schaumspiels vor seinen Augen, die das einzige waren, was sich noch aus seiner krummen Gestalt regten. Er war ohne Geist, ohne Gehirn, letztlich sein stummer Blick glomm aus dem auf, was die Magie Ramhads aus ihm gemacht hatte.


  Jedoch dann beruhigte sich das Wetter, und wieder die Stelle des einstigen Lagerfeuers wurde klarer, Gestalten versammelten sich um es, wie damals, wieder vollführten sie die gleichen Gesten, wie vor sehr, sehr langer Zeit und sprachen tonlos miteinander, während Leben in die Umgebung glitt. Der einstige Wasserfalls sprudelte wieder, nur das bewaldete Tal war verschwunden, statt dessen präsentierte sich eine unendlich lange, schneebedeckte Ebene. Die drei Menschen am Feuer waren in lange Kapuzenmantel eingehüllt und die Flamme in ihrer Mitte leuchtete weißblau, wie das Druidenfeuer.


  Dann zerfiel plötzlich alles in einem Wirbel aus Schattierungen und das Bild verblasste, während sich der Rahmen des Bildes hervorhob, eine schwarzgewandete Kreatur, ein Wesen des Todes. Und so stellte sich Josias dem Schatten gegenüber. Er starrte in die tiefe Schwärze der Kapuze, erahnte das, was darin lag, während der Rest der Magie in die dunklen, beinahe unsichtbaren Fingerspitzen der Gestalt zurückfuhr, dahin zurückkehrte, wo es heimisch war. Der Schatten hob den Schädel, sodass die Öffnung seines Mantels ein Oval bildete, aus der sein dunkles Gesicht in genauer Linie zu den Augen des Sterbenden stand. Ich bin Allagan, der war.


  „Ich kenne dich, Allagan.“ Es war ungewöhnlich das erste Mal wieder seine Stimme zu hören, so wie sie normal war. Es fühlte sich für ihn an, als wären Jahre vergangen. Er wusste nun, dass sich sein Körper in Geistesform bewegte, dennoch brachen seine Worte am Ende des Satzes, ein Resultat seiner Überraschung, doch der Beginn des Satzes war von beinahe Grenzenloser Erfurcht getrieben worden. Sein eigener Schatten hob den Blick, reckte das Kinn kühn empor, bevor er seine völlig intakte Bewegungen registrierte. „Ich...“


  Du bist eingetreten in das Reich, das dem Almmächtigen gehört. Allagan sprach mit der Stimme Kajetans, auch wenn eine seltsame Ironie in ihr lag, die wohltuend und befriedigend wirkte, beruhigend und großherzig. Bekenne dich: Glaubst du?


  „Mein Herr ist Argon, er ist es, für den ich mein Schwert in die Schlacht führe!“


  Der Dunkle nickte erkenntlich. Glaubst du, dass es wirklich Argon ist, den du hier nach deinem Tode antriffst?


  Er hatte es gewusst! Er hatte gewusst, dass er tot war, dennoch traft ihn die Begebenheit, dass es ein anderer laut aussprach, hart, wie ein Schlag in die Magengrube und für einen Moment glaubte er, dass er von einem Schwindelanfall gepackt wurde, und er wankte bekümmert umher, bevor ihm eine Stimme zuflüsterte, dass dies höchst ungewöhnlich für einen Geist war. Es fühlte sich anders an, tot zu sein, als er geglaubt hatte, oder war etwa noch nicht alles vollbracht? War der Berg noch nicht überwunden, stand er erst an der Pforte des Jenseits? Glitt er gerade auf dem schmalen Grad zwischen Himmel und Hölle? War er von ihrem Wächter selbst aufgegriffen worden? Wilde Fantasien peinigten sein Gemüt, und er schüttelte einige Male den blassen Kopf, bevor er wieder weiter auf die Fragen des Anderen eingehen konnte. Er schüttelte erneut den Kopf, diesmal als Antwort. „Nein, ich weiß es nicht.“, gab er resigniert zu.


  So bist du also nicht sicher, was dich hier erwartet, und, was noch viel schlimmer ist, kein Gläubiger?!


  „Nein...“, antwortete Kajetan verwirrt.


  Deine Antwort entscheidet darüber, ob du in den Himmel oder die Hölle gehen wirst.


  Er hob erneut den Blick, starrte seinen Gegenüber mit den gewohnten, hungrigen Blicken an. „Wo werde ich hingehen?“


  Erkennst du den Ort wieder, den ich dir zeigte?


  „Nein, verdammt!“ Wut quoll plötzlich in ihm auf, die scharfe Stimme des Schattens verwirrte ihn und er hasste ihn dafür, dass er ihn in solch einer Unwissenheit hielt. Eine steile Falte entstand zwischen seinen Augen, und im nächsten Moment war es, als würde der Blick des Anderen ihn einschüchtern. Es war, als begegnete er sich selbst im Spiegel, als würde er sein eigenes Ich herausfordern, als würde er das Schwert selbst gegen sich erheben. Und es erschreckte ihn.


  Es ist einzig eine Frage der Zeit, bist du verstehen wirst.


  „Was werde ich verstehen?“


  Das Geheimnis dieser Welt... Seine Worte glitten wie Samt durch den Raum, ein sanft wehender Schleier, getragen von einer milden, sommerlichen Briese. Du kennst die Antwort bereist. Sie liegt in dir, einzig und allein du bist fähig sie empor zu holen aus der Dunkelheit deines Ichs. Denn ich bin nicht mehr fähig mich auf dunklen Pfaden zu begeben, meine Zeit war nur begrenzt, und ist nun verbraucht. Einen Moment verharrte er in Stille, dann erhob er erneut das Wort: Einen Tipp will ich dir jedoch geben: Forsche nach dem Licht! Und du wirst finden, was du erhoffst zu suchen, was du jedoch verbargst, verbargst in der Schuld, die auf dir lastet. Schon seit langem trägst du ihr Gewischt.


  „Ich habe viele Leben genommen.“, sagte er monoton und seine Augen glitten einen Moment suchend herum, doch die Schwärze war zu dicht, als dass er etwas hätte erspähen können. Eigentlich glaubte er auch gar nicht daran irgend etwas erspähen zu können. Er wollte nur einfach nicht in das Gesicht seiner Selbst blicken, sich wider seinen Willens von sich ertappt fühlen. Alles in allem war es eine groteske Situation, in der er sich befand, und die ihn hinderte etwas anderes als Gleichgültigkeit zu empfinden. Es war, als wäre er neu geboren, als würde er alles wissen wollen, und wenn man es ihm dann erklärte, würde er nur auf bereits erhaltene Informationen stoßen, die sich langsam aus einem früheren Leben heranrollten, verwoben mit einem Netz aus Ahnungen und Gefühlen, die er hatte, wenn es darum ging blind eine Entscheidung zu treffen. Es war das Bauchgefühl, dass man hatte, wenn man die Wahl zwischen zwei Dingen hat, die sich gleichgestellt sind und man dennoch lieber das Eine nimmt denn das andere. „Und jetzt verliere ich mein Eigenes. Die Frage ist, wo bin ich, nicht, zu wem werde ich gebracht.“


  Der Schatten schweig einen Moment. Aus den Worten des Truppführers sprach so viel Erfahrung und Resignation, dass es ihn gerade zu überwältigte. Er war nur ein wartender Geist, ein Wesen ohne Gesicht, das jede nur erdenkliche Form annehmen konnte, aber dennoch standen ihm hier weniger als eine Antwort zur Verfügung. Schließlich besann sich seine steinerne Verkörperung und der letzte Rest seines Selbst drang wie Licht durch die Lücken der Bäume aus ihm heraus. Erinnerungen an Früher liebkosten ihn und lullten ihn ein, und das, was wichtig war, gesellte sich zu den neuen Variationen der Entgegnung. Es sind auch Menschen unter deinen Opfern gewesen, unter denen, die ich zu meiner Zeit tötete, gehörten nur Wesen des Bösen. Glaubst du, es besteht ein Unterschied darin, wer man ist, und was man einst getan hat? Schließlich warst du es, der den Frauen ihre Männer weggenommen hat, im Blut der Feinde badete und einzig dein Stolz verhüllte dir die Folgen deines Schaffens! Die Stimme des Schattens hob sich in einem tosenden Anfall von Richterlichkeit. Willst du ihre Gesichter sehen? Von innerlichem Schmerz verzerrt, blutbefleckt ihre Gewänder, verlassen und trauernd ihre Kinder? Willst du sehen, wie sie der Hunger und der Tod langsam zermürbt?


  Josias schloss die Augen, während sich seien Hände von Trotz zeugend zu Fäusten ballten. „Sie hatten es verdient!“, zischte er.


  Du meinst also, sie hatten es verdient? Verdient zu sterben? Niemand verdient den Tod! Noch während er sprach veränderte sich seine Stimme, glich mehr und mehr der Ramhads, verwirrend und voller Bosheit, angehäuft von Lügen und Betrug. Du willst also wissen, wohin die Menschen nach dem Tode gehen? Josias schaute auf, jegliche Bestürzung in seinem Gesicht wich Entrüstung und schwenkte dann über in flammenden Hass auf die Wahrheit. Seine eigenen Nägel schnitten ihm ins Fleisch seiner Hände. In die Schatten!, kam sogleich die Antwort, beißend und verfluchend. In die Schatten gehen sie! In die ewige Dunkelheit, versinken wie in einem Sumpf, verschwinden in großer Traurigkeit, und ihre Zahl ist so groß, dass sich ihre geschundenen, abgemagerten Leiber zu Hunderten auf den Feldern des Todes häufen!


  Tränen stiegen ihm in die Augen und er verschloss sie, immer wieder das eine Wort vor sich hermurmelnd, während seine Abwehr so langsam zerfiel, schwand unter der ständigen Bresche der Worte. Er sah Menschen, deren Häupter geneigt waren, gekleidet in einfache, zerrissene Sackleinen, durchlöchert und blutbefleckt. Der größte Teil ihrer Gesichter war entstellt und übersät von Blutergüssen, Haut blätterte faulig an einigen Stellen ab, Haare waren zerzaust und manchmal sogar ausgerissen. Trostlos schritten sie in langen Zweierreihen in einen Nebel aus Schwärze, ins nichts, schienen sich Schichtweise aufzulösen, einfach zu vergehen. Er konnte es nicht fassen, und die Vorstellung, dass er einige von ihnen auf dem Gewissen hatte, erdrückte ihn schier. „Für den König des Tieflandes...“, murmelte er in Gedanken. „Für den König des Tieflandes... In seinem Auftrag tötete ich...“


  Ja, du tötetest sie! Wehrlose Menschen, Frauen und Kinder, und man sagte dir, es wären Spitzel und Späher des Feindes gewesen, als der Erbkrieg ausgebrochen war! Du wusstest, dass es nicht so war, schenktest den Worten deines ‚Königs’ Glauben und sahst noch stumm zu, als dessen Bedienstete deren Weiber schändeten und sie dann auf den Scheiterhaufen verbrannten!


  „Nein!“, schrie der Feldherr und warf sich verzweifelt herum. „Alles Lügen! Lügen!“ Seine Stimme wirkte fast euphorisch, während er sich weigerte das einzugestehen, mit dem er konfrontiert wurde.


  Nein!, jaulte der Schatten und breitete die Arme schlagartig aus, sodass die Fetzen seines Umhangs wie Flammen züngelten und loderten. Sieh hin! Sofort erlosch die Dunkelheit, versiegte auf einen Schlag und machte einem unnatürlichen Licht platz, dass im Raum zu hängen schien.


  Josias zuckte zusammen, als er Berge von Knochen und toten Leibern erblickte. Die Gebeine waren abgenagt und von getrocknetem Blut verziert, besudelte Stofffetzen lagen zwischen all dem, Schädel türmten sich auf und starrten mit leeren Augenhöhlen in alle nur erdenklichen Richtungen, zertrümmert oder durchbohrt. Alles war versunken in einer Kakophonie aus Angst und Schrecken, ein dröhnendes Hallen hing über allem, wie von rasselnden Ketten und Eisen, das sich knirschend bewegte, irgendwo in der Ferne, dort wo alles neblig und dunkel wurde. Das Quietschen von Ratten lag hier und da zwischen den Knochen und fauligen Leichenteilen, und er spürte die Gegenwart von etwas Schrecklichem, etwas bedrohlichem, welches durch das ‚Unterholz’ der garstigen Hügellandschaft glitt. Der Himmel war schwarz, die Berge aus Gerippen endeten irgendwo dort zwischen dunklen Granitplatten und schwarzer, erkühlter Lava. Irgend ein Brodeln lag über ihnen, und dort war etwas, was sich ständig in der Schwärze zu bewegen schien, etwas, das sich in verhüllter Form bewegte. Aus Stein gehauene viereckige Säulen erhoben sich schwarz und von leblos starrenden Schädeln besetzt in das dunkle Deckengewölbe und alles verlieh den Eindruck von Tod und dämonischer Unendlichkeit, denn es waren nicht nur Menschenknochen, die sich häuften, sondern auch die von anderen Rassen; manchmal konnte man die angefaulten, scharfen Eckzähne von Orks und anderen Ungetümen erkennen... Und ein intensiver, beißender Gestank von Tot und Zerstörung lag in der Luft, der leicht kupferne Geruch von getrocknetem Blut, der Gestank von Exkremenden und anderen Körperflüssigkeiten...


  Josias presste sich die Hand vor Mund und Nase, während ihm die Galle hochstieg, das kochende Gefühl in der Kehle, scharf und bitter, dass sich langsam heraufarbeitet. Er krümmte sich und hielt sich verkrampft den Bauch. In Gegenwart dieses Ortes zu sein schien Krankheiten auf ihn zu hetzen, die Pest lauerte hier und dort, Krankheiten von bestimmten Schweißabsonderungen, die das eigene Gewebe zerfraßen.


  Sieh hin, denn das ist die Halle der Toten! Getötet durch einen Diener Muragechts, wirst du selbst zu einem der Ihrigen. Jeder Schädel hier, wird zu neuem Leben erwachen, wird erneut anfangen zu glühen, denn es ist das Haus Gottes. Hier ist Ende und Anfang, Anfang und Ende, vereint auf ewig. Es sind die Fabrikhallen, in denen das Abnormale gezüchtet wird. Einst entstanden hier die Elfen, Zwerge, Gnome und Trolle, ja, sogar die Menschen. Alle kommen sie aus der Unterwelt, aus dem Reich der Schatten, das hier, an den Wurzeln des Hadesfelsens, am nahsten mit Gordolon verbunden ist. Der Schatten wies mit der imaginären Hand einmal quer durch den riesigen, unendlich erscheinenden Raum. Und gerade deshalb, sind ihre Armeen niemals zu stoppen... Während diesem Geständnis, verlor die Stimme an Größenwahn, schrumpfte zusammen zu dem, was sie einst war, die Stimme eines Niemands. Ein Säuseln im nichts. Vielleicht werden die, die noch leben, es ändern können. Vielleicht werden sie die treibende Kraft vernichten, die Kraft, die alles schuf, um endlich ein Ende zu bringen. Ich Allagan, focht diesen Kampf zu meiner Zeit. Doch nun ist ein neues Zeitalter heraufgebrochen, erneut stehen wir dem komprimierten Bösen gegenüber. Werden wir siegen können?


  „Du sagtest, es sei nicht Argon, der uns erschuf, du sagtest, es sei nicht er, der das Große Anfang und Ende ist...“


  Stimmt. Gab Allagan zu. Ich sagte dies. Dennoch ist Lüge an der Wahrheit. An der Wahrheit Ramhads. Er hob den Kopf und schien einen Moment abzuschweifen, während sie wieder im weiten Nichts der Welt der Schatten standen. Seine Züge waren nun klar und deutlich. Es war nicht mehr das Loch im Umhang, sondern das jugendliche Gesicht Senragors, der erwacht war aus den Erinnerungen seiner Selbst. Argon, der Gott der Zwerge und der Herr der Winde sind eine Person, nur in verschiedene Charakterisierungen aufgeteilt. Deshalb spricht man weit von unserer Welt fort auch von den heiligen drei Faltigkeiten. Bei uns besteht eine Ähnlichkeit. Dieser letztlich eine Gott erschuf die Feenwesen, aus denen schließlich die Elfen hervorgingen. Selbst kamen sie mit der Magier, deren Geschichte seltsam und unlogisch in einigen Ohren klingen mag. Dennoch ist sie wahr. Sie kam mit einem Feuerball auf die Erde, der alles verbrannte und neu entstehen ließ, ähnlich der Vision, die ich dir zeigte. Jeder Tod ist Boden für neues Leben. Aus Asche zu Asche. Das Feuer der Magie verlor sich in der Erde und nährte alles. So ist es letztendlich die Natur, aus der wir die Magie beziehen. Doch es heißt, dass, als alle vier Rassen erschaffen waren - die Menschen, die Elfen, die Zwerge und die Menschen -, ein Mensch nicht loslassen wollte und nach der Magie eines der Gottverkörperungen griff. Er schwor dieser Seite unseres Herrns ewige Untertänigkeit und bekam daher Gelegenheit als General der niederen Götter[29] zu agieren. Dieser eine war der erste Muragecht, ein Zauberer aus dem Wüstenvolk, einer, der sogleich einige niedere Dienerkreaturen um sich scharte, Elfen, die zu nahe an den verzehrenden, giftgasausstoßenden Schlund des Hadesfelsens herangekommen waren und von den Viren befallen worden waren. Es war eine demütige, verunstaltete Rasse, aus der sich bald die Orks formten, Gestalten aus dem Leid und Schmerz der ehemaligen Waldbewohner. Senragor war in tiefste Erinnerungen gefallen und vor seinem inneren Auge spielte sich all dies ab, was er mit dem Eintritt in die dunkle Welt in Erfahrung gebracht hatte. Hier in der Unterwelt wurde alles zusammengetragen, ob gut oder schlecht, ob Wahrheit oder Lüge. Es liegt einzig und allein bei den Einzelnen zu entscheiden, was richtig ist. Jeder muss sich seine eigene Geschichte aus den Bruchstücken der anderen zusammenpuzzeln. So begann er seinen ersten Kampf, agierte vorerst noch im Hintergrund und schickte seine Söhne - ebenfalls mächtige Magier, die er unehelich mit anderen Frauen hatte, die er sich einfach nahm, wenn sie ihm gefielen, und wenn er das Verlangen nach ihnen spürte - in die noch junge Welt. Und irgendwann, als ein Kampf nach dem anderen ergebnislos gefochten war, drang er durch den Hadesfelsen in die Unterwelt ein und eroberte mit seiner eigenen Rasse die großen Schmelzöfen und Fabriken der Götter. Er trotzte ihnen und der eine Allmächtige spalteten sich auf, sodass es nur noch zwei Teile war. Der Herr der Winde, der nun mehr und mehr das gesetzlose Böse vertrat, schloss sich dem ersten Muragecht an, und zusammen züchteten sie brutalerer Wesen als einfache Orks, Wesen, von unvorstellbarer Bosheit... Der Schatten verstummte, offenbar bewusst, da er schon mehr als genug gesagt hatte. Erst einige lange Minuten später hob er sein Haupt wieder, starrte den ebenfalls stumm gewordenen Feldherrn aus toten, trauernden Augen an und beendete somit die eigenartige Prozedur, wobei er sagte: Ich habe dir bereits mehr als genug erzählt, Truppführer. Ich wollte, dass Ihr nicht unwissend zu einem der Ihren werdet.


  Kajetan war außer sich. „Was werde ich...“, doch Allagan unterbrach ihn, achtete kaum auf den Einwand des toten Ritters.


  Es wird schwer werden, gegen Eure Freunde anzutreten. Doch Melwiora und Muragecht werden es als nötig ansehen Euch als Heerführer der feindlichen Truppen in den Kampf zu schicken. An Stelle Ramhads. Schwach glitt sein Kinn auf die in zerschlissenes Schwarz gewandete Brust. Es ist anstrengend für mich. Der Herr will nicht länger, dass ich hier bin. Sein drohender Blick ruht auf mir, das flammende Auge des Herrn der Winde zieht mich zurück in die Ungewissheit. Ruckartig fuhr er wieder hoch, während seine Gestalt bereits von einer unsichtbaren Klaue ergriffen und in die Schwärze gezerrt wurde. Trete nun ein in dein endliches Reich...


  Sein Körper verlor sich. Josias sah kundig auf seine Hände, die noch immer in den schweren, eisenbeschlagenen Handschuhen steckten. Er begann sich ebenfalls aufzulösen. Jedoch nahm er es in stiller Resignation hin, gab sich dem Bösen frei, denn er wusste, dass er sich ihm nicht entgegenstellen konnte. Die dunkle Stimme rief ihn zu sich, dröhnte in seinen Ohren, ein tiefes, dumpfes Murmeln von Zaubern, treibend wie die Trommelschläge... Und er versank, während sich das Böse ihm annahm, nichts blieb, bis auf die Erinnerung einmal lebend über die von der Sonne warme Erde gelaufen zu sein, den Wind im Rücken, die Weite der Welt vor sich...


  Es war das Ende...


  


  Grünes Feuer leckte an Ramhad, umschloss den breitschultrigen Kerl mit den grotesken Gelenken und fraß sich wie Säure in die Poren und anderen Körperöffnungen. Der Rote sackte keuchend zusammen und verkrampfte seine Haltung, während sich erneut alle Glieder weiteten und unter der aufgerissenen, zerfurchten Haut kam schwarzes Leder zum Vorschein, borstige Haare und Hörner und Dornen. Sein Schrei gellte garstig und voller Schmerz in den Himmel, tobte unter dem Auge des Herrn der Winde, der dies alles kaum wahrzunehmen schien.


  Rocan hatte die Hand fest um den Elfenstein geschlossen, während sein Körper von Serenaden aus Magie und Anfällen der Wut geschüttelt wurde. Es war unsagbar kalt dort an seinen Fingerspitzen, wo die grünen Flammen herrührten und der Stein lag wie eine kalte Kugel aus Blei in seiner Handfläche, entsandte die Magie, die er aus eigener Macht hervorgerufen hatte in einem daumendicken pulsierenden Strahl, der die falsche Hülle des Wandlers mit aller Kraft einschloss und von außen zu durchdringen ersuchte. Es war ein Sog, der die Kraft aus ihm hinauskatapultierte, um ihn zu schützen. In diesen Minuten war er beinahe ohne Gedanken, einzig das Schauspiel vor seinen Augen war für ihn wahrnehmbar, der Rest schien versunken in einer teuflischen Stille. Der Rote kämpfte mit dem Leben, wand sich in den Klauen des leuchtendgrünen Lichtes und erlag der Macht des Talismans mit jeder Sekunde mehr. Er wirkte wie eine unzerstörbare Statue aus Stein, deren Schichten erst langsam nach und nach abbröckeln mussten, um den wahren Kern seines Inneren freizulegen. Die Glut wütete und tobte, brannte sich mit dämonischer Wirkung in den Leib und zerfetzte, während das Schattenwesen in ihm immer mehr und mehr heranwuchs. Es war, als würde die Gestalt morphen, als würde ihr Innerstes nach Außen gekehrt und umgekehrt, der Dunkle entpuppte sich aus der Vogelscheuche. Dann loderten plötzlich geheimnisvolle Kraftquellen hoch, und Ramhad erhob sich zitternd, wirkte in seiner neuen, abgerissenen Gestalt wie aus dem Ei gepellt. Nun war sein Aussehen nur noch sehr wenig menschlich, die Kleidung größtenteils zerfetzt, die Haut zerfurcht und eingerissen, pechschwarze Borsten stachen gleich Hörnen aus der Haut und dicke, knotige Finger waren zu langen, sichelförmigen Klauen geworden. Die Augenhöhlen wirkten tiefer und die Schnauze länger, Zähne waren größer und schärfer geworden, gut zum zerreißen von Beute. Ein garstiges rotes Leuchten quoll aus der Schwärze des Tiefen Schädels hervor und breite, lederne Schwingen entfalteten sich, hier und da zerrissen und durchlöchert, dennoch imposant.


  „Nie wirst du mich töten!“, schrie die Bestie und streckte den langen, sehnigen Arm aus, für den der Handschuh nun viel zu groß war. Dann verzogen sich seine grässlichen Züge zu einem angestrengten Ausdruck und es war, als würden die roten Blitze seiner Augen sich nach beiden Seiten ausdehnen. Dann öffnete er sein von Gift und Galle triefendes Maul und stieß ein tiefes Grollen aus, schloss im gleichen Moment die behandschuhte Hand zur Faust, und sprengte somit die Ketten des Zaubers.


  Das Licht erstarb, flackerte nur noch einige Male kurz auf, bevor es sich wieder in den Runenstein zurückzog. Rocans Lippe bebte, als er beinahe kraftlos auf den Boden zusammensackte. Die Kälte hatte seine Glieder steif und unbeweglich werden lassen. Das abscheuliche Biest, zu dem Ramhad nun geworden war, näherte sich mit bebenden Schritten, eine Aura um sich, die Tod und Hass verströmte. Das Wesen war dunkel, besaß nichts mehr von all der Feurigkeit, die es vorerst hatte. Jetzt war es nur noch ein Geisterwesen. Mit dem Verlust des Handschuhs, war auch die Kontrollierbarkeit verlorengegangen und Ramhad war nun nur noch eine Kreatur der dunklen Seite, ein reines Schattenwesen, ohne verstand und Zurückhaltung. Und genau das war es, was den jungen Elfen zittern ließ. Er spürte wie die Angst an ihm hinauf kroch, kalt an seinem verschwitzten Körper leckte und sich langsam empor arbeitete.


  Sein Herz begann zu rasen. Fieberhaft suchten seine Hände Halt im Boden, aber der schwarze Staub auf dem Granitfelsen boten ihn nicht. So glitten seine Finger durch nichts als Frost und er sank weiter zurück, unfähig sich zu halten. Plötzlich war alles nur noch kalt, der Wind fegte eisig über alles und die Hitze war verschwunden, mit der Feuerseule des Herrn der Winde. Das Auge leuchtete nicht mehr über ihnen, nur noch die pechschwarze, tiefe, unendliche Nacht lag über ihnen, sternenlos, ohne Licht. Der Runenstein fiel, entglitt den klammen Fingern.


  Ramhad näherte sich weiter, setzte eine Pfote vor die andere, ging gebückt und mit einem abgetragenen, schwarzen Tuch über dem Körper dahin. Der feuchte Skelettschädel saß tief in der Dunkelheit der Kapuze, Ecken und Kanten glänzten dort wie von Silber verziert und sein Atmen war laut neben allen anderen Geräuschen, die in einem musikalischen Nebel versunken waren. Ja, dieser Nebel. Ein Nebel des Grauens. Ein Hauch der Verdammnis.


  Und Rocan wagte nicht zu atmen, während er allein dastand, verlassen, von allem. Wo war Kajetan? Er suchte nach ihm, fühlte seinen Leichnam schließlich eher, als dass er ihn sah und bemerkte, wie seine Augen feucht wurden. Kajetan... Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem grotesken Ausdruck. Und in dem Moment, in dem er die Kälte in den Augen des Wandlers sah, der endlich seine wahre Gestalt offenbart hatte, hatte Rocan Angst. Große Angst. Er spürte Hass. Trauer. Trauer um seinen Freund. Verzweiflung. Es war zu Ende. Der Hauptmann der teuflischen Armeen würde nicht zulassen, dass auch nur ein Gegner entwischte. Sein Gesicht brannte, alle Empfindungen sammelten sich dort und es war, als würde ihm alles Blut entzogen werden, als treibe er hinein in einen langen, undurchdringlichen Schneesturm. Es war zuende. Die harte Kante eines Felsens grub sich plötzlich boshaft in seinen Rücken, und erinnerte ihn daran, dass es kein Entrinnen gab, Hier endete seine Flucht. Er konnte es nicht glauben. So nah bei der Grenze zu den östlichen Gefilden wurden sie aufgehalten.... So nahe daran war alles vorbei. Unbewusst und in einer feierlich erscheinenden Geste streiften seine Hände an dem brennendkalten Stoff seiner Grasweste empor. Seine Atmung wurde schwer und er bekam kaum noch Luft. Die Kehle schnürte sich ihm zu, und zum ersten Mal in seinem Leben begriff er, was es hieß, richtig Angst zu haben. Angst vor dem Tode, Angst vor den eisigen Klauen, die sich schwarz und abgewetzt nach ihm ausstrecken würden, dürr und tödlich...


  Ein kostbares Funkelspiel im Schatten der vorn übergebeugten Figur bestätigte seine Furcht. Eine kleine Kette, an deren Ende ein kleines, silbernes Totenkopfemblem hing, und das nun von den lauernden, wippenden Bewegungen des Dunklen in Bewegung geraten war. Aus der Kehle Ramhads kroch ein zischendes Hauchen, was mehr nach einem lang gezogenem, sanften Fauchen klang.


  Schädelträger!, raunte das Schattenwesen und beugte sich noch tiefer zu Rocan herab, um nahe bei ihm zu sein. Schädelträger! Krallenhände entwichen der Ungewissheit und steuerten langsam auf den Jungen zu.


  Der Elf schloss die Finger, und wurde sich im nächsten Moment bewusst, dass er nach dem Phönixstein gegriffen hatte. Er atmete ein. Das dunkle Wesen legte den Kopf schief, betrachtete mit rasselnder Kehle den Stein. Ein Windhauch erfasste Rocans blondes Haar und wirbelte es empor. Ein helles Pfeifen, wie von Fern, erklang in der monotonen Stille ihrer Zusammenkunft.


  Pfeile bohrten sich ganz plötzlich in den grau und schwarz schattierten Leib des Untoten und rissen ihn kreischend beiseite. Instinktiv riss der Elf die Arme vors Gesicht, um sich von einer unsichtbaren Windfaust zu schützen. Keine Sekunde später gruben sich zwei weitere Pfeile durch die ledernen Schwingen und in die schwarze Kapuze des Dämons, der sich in Rocans Augen wie in Zeitlupe bewegte. Dann sirrte die Luft wie von tausend Insekten und kräftige Luftzüge griffen unter die Flügel der schwebenden Gestalt, rissen sie brutal in die Höhe. Der Schädelträger entfloh, verlor sich sogleich in der allgegenwärtigen Schwärze, und dann wurden murmelnde Stimmen laut, Leute bewegten sich als Schemen auf ihn zu, und ergriffen ihn, während ihm die Sinne schwanden.


  


  Der Nebel seiner Sinne lichtete sich, und er tauchte langsam wieder ein in die Welt, die er eine Nacht zuvor verlassen hatte. Die Luftzüge strichen sanft über seinen Körper, und das Wetter war angenehm. Die Sonne stand hoch am Himmel und alles schien in eine seltsame Trockenheit gefallen zu sein, die jedoch ohne besondere Hitze war. Er fühlte, wie er zwischen Felsen und kargem Hochgras lag, konnte die Unebenheiten des Bodens fühlen. Es war Frühling, und über ihm hing ein blauer Himmel, der nur vereinzelt von Wolken durchzogen war. Einige Zeit beobachtete er die verschiedenen Schattierungen, bis er sich erlaubte aufzustehen und einige Schritte zu gehen. Es dauerte eine Weile, bis er richtig wach wurde, bis die Umrisse zu ihren Farben und Formen fanden und sich alles klärte. Er bewegte seinen Arm, und merkte, dass es erstaunlich gut ging. Er fühlte keine Hast, denn der Geruch von Gebratenem und einem leichten anderen lag in der Luft. Als er versuchte das Zweite zu definieren, drehte sich ihm der Magen um. Es war der leicht süßliche Geruch der Verwesung.


  Und dann kam die Erinnerung wieder, in einem einzigen Sog aus Plötzlichkeit und Überraschung. Das Passtor, die toten Soldaten aus Xantenhof, der Koden, Goran, die Untoten, Ramhad, der Tod eines Freundes...


  Er versuchte sich ganz zu erheben, kam jedoch nicht weit, denn pochende Kopfschmerzen verweigerten den Dienst seiner anderen Körperfunktionen. So verhielt er in dieser Position und betrachtete das erste Mal seine Umgebung genauer. Seine Augen kreisten langsam umher, und er wurde sich gewahr, dass er auf einer großen Lichtung zwischen Eschen und Pappeln lag. Keine drei Schritte von ihm entfernt knisterte ein kleines Lagerfeuer, in das ein langer Spieß gehalten wurde, an dessen Ende Fleisch brutzelte und einen köstlichen Duft verströmte. Er fühlte sich, als hätte er Wochen lang nichts zu sich genommen. Hungrig leckte er sich die Lippen und atmete den wohltuenden Duft des Essens und der Wälder ein. Das lichte Baldachin der Blätter erstreckte sich in alle Richtungen, nur im Westen erhoben sich sandsteinfarbene Gipfel und Hänge, die an den Wurzeln von dünnerem Geflecht bedeckt waren.


  Jedoch beim zweiten Eindruck, veränderten sich die bekömmlichen Empfindungen dieses Ortes gegenüber. Sie mussten sich mindestens zwanzig Meilen von Xantenhof entfernt befinden, und trotzdem rührte sich hier in dieser vom Wind gewiegten Pflanzenidylle kein Vogel. Er vermisste ihre Stimmen. Was war hier auf dieser Seite des Gebirges, dass die Natur so schrecklich ermüdete? Auch beim zweiten Hinsehen erkannte er, dass der Wald alles andere als grün und saftig war. Die Blätter waren von Krankheiten befallen und Moos und Efeu wanden sich an den grob gemusterten Borken empor, bis sie sich in den Kronen verloren. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und lauschte in sich hinein, während er auf seine Stiefel sah. Alles schien irgendwie verschwommen in seinen Gedanken und die Stiche und Schmerzen wie nach dem Verlust eines wichtigen Organs quälten ihn überall. Was war passiert? Er erinnerte sich bloß noch an Fakten, nicht aber an Einzelheiten. Er hob den Blick und betrachtete das Umfeld, suchte dabei nach seinen Freunden. Er sah Patrinell und Thronn, die über eine Karte gebeugt waren und mit den Fingern hier und da die einzelnen Linien nachfuhren. Anscheinend interessierten sie sich sehr für die Karte und das, was sich auf ihr befand. Durch das Licht sah er einige Schatten der Zeichnungen, die sich auf dem abgenutzten Stück Pergament befanden. Es glich für ihn eher einer Schatzkarte, als einer Landkarte, doch das schien ihren Besitzern nicht zu stören. Er erkannte den schwachen Schemen von grüngemaltem Blattwerk, ein Wald, durch den eine schwarz gestrichelte Linie in verschiedenen Richtungen und Kurven verlief. Dann sah er die grauweißen Erhöhungen eines breiten Gebirges, das sich wie ein Gürtel um die Länderreinen im Osten - von ihm aus gesehen im Westen - schloss. Weiter östlich, eingerahmt von einigen kleineren, hellgrün getünchten Hügeln erstreckte sich eine dunkle Moorlandschaft, an deren einem Ende sich in Angrenzung an ein düstres, scharfzackiges Gebirge eine Festung erhob.


  Er schüttelte den Kopf und machte sich daran nach weiteren im Lager zu suchen. Direkt am Feuer saß Keroset und drehte den Spieß, sein Blick fiel hungrig auf das bronzefarbene Fleisch... Weiter entfernt saß Rune auf einem kleineren Findling und hatte sich daran gemacht Azraìl zu säubern, indem er mit einem feuchten Fetzen über die feine, wellenförmige Schneide fuhr, auf der eine brausende Brandung verzeichnet war, in feinen Lienen. Er besah seien Arbeit eingehend und hielt sie dann gegen das Licht, sodass sich die Sonnenstrahlen in ihrer glatten Oberfläche brachen. Es entstand der Eindruck von etwas Engelsgleichem, als der goldene Feuerball am Himmel das Silber des Schwertes mit weißem Gold umrahmte. Staunend blickte Meridian auf.


  Dunc Kingroh hatte sich einige Yard neben ihm an einen mehr oder weniger toten Stamm gelehnt und betrachtete ebenso wie Rocan die Situation. Als sich ihre Blicke kreuzten, stemmte sich der Zwerg kurzerhand von dem dicken Holz ab, dass von einer dichten Weinrebe umschlossen war, und trottete auf ihn zu. Dabei machte er sich nicht die Mühe ihn anzusehen, sondern richtete seine Augen auf den Boden, der von Büscheln trockenem Hochgras bedeckt war, aber lange nicht so hoch und dicht stand wie im heimatlichen Westen. Er setzte sich schließlich neben den strohblonden Elf und musterte ihn einige Zeit angestrengt. Auch Rocan tat das seinerseits, und schluckte. Der Zwerg mit den herben Zügen, dem verwitterten, bärtigen Gesicht und den gutmütigen Augen war verschrammt, hier und da klebten Reste getrockneten Blutes in Falten und Hautvertiefungen, seine Kleidung war zerschlissen, aber sauber und die Stiefel, die er trug, durchgelaufen. Er musste jeden einzelnen Kieselstein unter seinen Tritten spüren, wenn er ging. Ein grüner Waldläufermantel legte sich um die sandfarbenen Strickjacke und an einem ledernen Gürtel um seinen Bauch - er war etwas korpulenter als die anderen -, hatte er Platz für die Axt und einige andere Werkzeuge geschaffen. Sein Haar war zerzaust und aufgewühlt, der Bart leicht verfilzt, trotz der vielen Pflege, die der Zwerg ihm widmete. Welchen Eindruck musste er auf den Untermenschen haben? Trotz des harten Gefechts und den fielen Prügeleien mit Orks und den Untoten war er relativ unverletzt geblieben und hatte wohl auch noch Zeit gehabt sich sauber zu machen. Er hingegen hatte weniger durchgemacht und war vermutlich voll von Dreck und Blessuren. Er fühlte sich ausgelaugt, als hätte man ihm all seine Kraft entzogen. Er brauchte Ruhe! Vielleicht würde er sie ja bekommen, wenn er Melwiora nicht genügend Zeit ließ anzugreifen.


  „Wie geht es dir?“, fragte der Zwerg nach einigen unruhigen Minuten, in denen jeder gewartet hatte, dass der andere antwortete. Ein ungeduldiges Brummen lag in seiner Stimme, war jedoch nicht so laut, dass es als Abneigung gedeutet werden können. Rocan glaubte einfach, dass Dunc nicht genügend Menschenkenntnis besaß, um nett und mitleidig zu sein. Jedenfalls war er nicht der Typ, der dies offen zeigte.


  „Ich fühle mich, als hätte man mich zu Brei gestoßen und diesen dann zum größten Teil ausgequetscht...“ Er lächelte bitter.


  Der Zwerg nickte verständnisvoll und meinte dann beiläufig: „Kann schon mal vorkommen.“ Seine Hand zitterte unruhig und er schloss einen Moment die Augen, öffnete sie aber sogleich wieder. „Du hast vergessen, was vorgefallen ist, nicht wahr?“


  Rocan wiegte den Kopf hin und her. „So einiges. Ich erinnere mich an einen Verlust... Nein,“, berichtigte er sich, „an mehrere Verluste. Und an scheppernde Rüstungen. Dann sind da noch diese Leichen, die sich plötzlich erheben...“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss wirklich viel vergessen haben.“


  „Ich werde wohl nicht herumkommen, dir alles zu erzählen, nicht wahr?“ Er grinste, doch sein trauriger Blick verriet, dass er am Liebsten einen ganz anderen aufgesetzt hätte. „Oh,“, sagte er schnell und führte die Hände suchend zu seiner Seite. „trink!“ Er reichte dem Jungen einen Wasserschlauch.


  Rocan nahm ihn wortlos entgegen und setzte sich ihn sogleich an die Lippen. Als er trank, und somit seinen Durst fast ganz und gar löschte, perlten einige Tropfen außen an seiner Kehle herab und funkelten im Lichtspiel der Blätter und der Sonne wie kleine, kostbare Diamanten. „Oh!“, sagte er bestürzt, als er wieder absetzte. „Ich glaube ich habe aus lauter Durst den ganzen Beutel leergesoffen.“ Er reichte Kingroh den leeren Schlauch. „Wenn das so weitergeht, könnt ihr mich bald nur noch im Bierhaus antreffen.“ Er grinste. „Und ich werde alles auf eure Rechnung setzten lassen. Mich würde es wundern, wenn ihr so viele Schätze auftreiben könnt, die eure Schulden dann bezahlen.“


  „Das macht nichts.“, antwortete der Anführer der Kleinwüchsigen schnell. „Keine Viertelmeile von hier ist ein Bach. Werden später sowieso wieder dorthin müssen. Uns allen gehen die Wasservorräte zur Neige.“


  „Wo sind wir hier überhaupt?“


  „In Darroloiong, der Wald nahe der Ebenen im Süden, der sich gegen die Berge und den Sumpf lehnt.“, erwiderte der andere. „Übermorgen werden wir nach Gordolon, der Hauptstadt der uns bekannten Welt, kommen. Von dort ist es nur noch ein Marsch von zwei Stunden bis zum Blutsee.“


  „Also kommen wir unserem Ziel immer näher.“ Rocan wischte sich die feuchten Hände an seiner Hose ab. „Gut. Sag mir was in den letzten Tagen geschehen ist!“ Er sprach so voller Wissensdurst und Tatendrang, so, als wäre er fröhlich. Aber genau das konnte ja auch zutreffen. Immerhin wusste er nicht, oder hatte vergessen, was sich tatsächlich vor einigen Tagen am Passtor zu Xantenhof ereignet hatte.


  Dunc Kingroh lehnte sich weiter zurück an einen Baum und starrte ihn beinahe fassungslos an. „Du willst es wirklich wissen?“, fragte er vorsichtig. Der junge Elf nickte. „Gut.“ Er sah einige Augenblicke stumm zu Boden, bevor er sich wieder an Rocan wandte. Er konnte einfach nicht so recht glauben, was der Junge da von ihm verlangte. Er war jung und in vielen Hinsichten ungestüm, dennoch war er sinnlich und ruhig in seiner Art als Elf. Aber wie brachte er es ihm am besten bei? Immerhin hatte er - wie er selbst in Erfahrung hatte bringen können - jahrelang zusammen mit Kajetan gearbeitet. Als Freitruppe waren sie nahezu unschlagbar gewesen! Erst, als die Gemeinschaft nach und nach zersplittert wurde im Kampf um den Westen, verließ sie die Kraft. Und jetzt hatte sie auch noch ihr Anführer verlassen, der das stärkste Glied ihrer Kette war. Außerdem würde er ihm kaum glauben schenken. In seiner Zeit als Krieger am Hofe des nordischen Königs der Zwerge hatte er oft mitbekommen, wie die Frauen im Kampf gestorbener Ehemänner ausrasteten und Krüge und Stühle zerschlugen, wenn der König selbst in Begleitung seines Hofschreibers die Namen der Gefallenen ausrief. Der Verlust von einem Menschen, einem Freund, oder gar einem Partner, machte die, welche mit jenen in besonderen Verbindungen standen, wütend oder bestürzt. Oft sogar wollten die Betroffenen gar nichts davon wissen und taten es als Lüge ab. Würde auch Rocan es als Lüge abtun? Der Zwerg sah in ihm einen großen Krieger, einen Jungen, der mehr vor sich hatte, als er glauben könnte. Es war die Zukunft, in die er seine Kraft legen musste, nicht die Vergangenheit, der er nachtrauern sollte. Schließlich sagte er, wohl überlegt und mit ruhiger, sanfter Stimme: „Der Truppführer und Feldherr, Josias Kajetan, weilt nicht mehr unter uns. Ramhad hat sein Leben gefordert.“


  Rocan stand erstarrt. Kein Zug regte sich. Er saß noch immer so forsch wie vor drei Sekunden da, das Gesicht war nun zu einer steinernen Maske ohne Regung geworden. Anscheinend hatte ihn die Nachricht des Todes mehr erschüttert, als man hätte glauben können.


  Kingroh nickte langsam. „Er hat sich heldenhaft für dich geopfert. Ich glaube, er hat dich wie einen Sohn geliebt.“


  „Wo ist sein Grab?“ Der Elf sprach nur diese einzigen Worte, ohne Tränen, ohne Aufschrei.


  „In den Bergen nördlich von hier erstrahlt ein Hügelgrab, wie es keines seit Hunderten von Jahren tut. Weiße Banner leuchten über ihm, der Wind streicht kühl über die rauen Steine und der Himmel ist klar, weit und blau. Dort herrscht Frieden, und es duftet nach Wildblumen, Jasmin und Rosen.“ - „Es ist das, was er verdient hat.“


  Rocan nickte. „Das ist es wohl.“ Er schien in die Leere zu starren. Die Wälder von Darroloiong um ihn herum rauschten. „Und...“, begann er vorsichtig, „was ist mit Ramhad?“ Jetzt sah er den Zwerg an, blickte ihn direkt an und der andere wusste, dass er die Wahrheit sagen musste, denn der Junge würde jede Lüge sofort durchschauen.


  „Er...“ Dunc schluckte. Er hatte ein unbehagliches Gefühl dabei. „Mach dir keine Sorgen mehr um ihn!“ Er wich der Frage aus, beantwortete sie aber trotzdem mit einem Satz, der ungenau formuliert war, jedoch mehr zur Lüge tendierte, als zur Wahrheit. Der Untermensch drehte sich um, und wollte gehen, wurde aber von dem Jungen aufgehalten, der gerade etwas erwidern wollte.


  „Rocan!“ Eine freudige Stimme begrüßte ihn; der dunkle Onkel glitt über die Lichtung zu ihm hin, den Arm in einer präsentierenden Geste offen vor sich gehalten. Sein schwarzer Mantel wankte beim Gehen hin und her und sein Schritt war kräftig, das Haar immer noch das eines ‚Schwarzen’, nicht das eines Lehrlings, und überhaupt wirkte er kräftiger und wohlgenährter als das letzte Mal, als sie sich begegnet waren. Noch immer besaß er die großen Hände mit den schlanken Künstlerfingern und die ausgeprägte Statur, nur die Zeit der Krankheit schien ab jetzt endlich vorbei zu sein. Er trat wieder kräftiger auf, wie nach mehreren Nächten langen Schlafes und guten Essens. Er trat vor ihn, untersuchte ihn kurz mit seinen Blicken, erst dann kniete er sich vor ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wie ich sehe, geht es dir bereits wieder besser?“


  Der Elf legte den Kopf schief und verzog das Gesicht. Er versuchte sich zu bewegen, doch aus irgendeinem Grund wog Thronns Hand plötzlich Tonnen. Er ächzte, als seine Muskeln rebellierten. „Thronn...“, begann er. „Was... Was ist in der Nacht passiert?“


  Der Magier visierte einen Punkt irgendwo zwischen ihnen an und betrachtete diesen wortlos. Schließlich sagte er doch etwas, wobei er sehr genau Rocans Augen suchte: „Erinnerst du dich nicht?“ Der Junge schüttelte reumütig den Kopf. Der andere machte ein angestrengtes Gesicht. Dann visierten ihn seine grauen Augen erneut an. „Es ist mehr passiert, als du dir vorstellen kannst, Neffe.“ Er holte tief Luft, ehe er mit den Erklärungen begann, die den Schleier um des Elfs Gemüt lichten sollte. „Du weist von Dunc, dass Kajetan tot ist, nehme ich an?“ Auf seltsame Weise nickte der Junge kühl, es schien, als ob es ihm fast gar nichts ausmachen würde, aber der Druide erkannte, was unter der steinernen Fassade seines Antlitz steckte. Ein kleiner Junge, der von allen allein gelassen worden war. Jetzt musste er, als nächster Verwandter dafür sorgen, dass ihm Trost gespendet wurde. Sie hatten einem nach dem anderen verloren: Kelt, den ungeduldigen, aber dennoch liebevollen Zwerg. Dario, den unerschütterlichen Hochländer. Und zum Schluss ihren Truppführer, Josias Kajetan. Alle waren sie gegangen, hatten den Kleinen allein gelassen und ihn der Gefahr ausgesetzt. Er wollte einfach nur noch die Arme nach ihm ausstrecken, und ihn umarmen, ihm Wärme in der Kälte spenden. „Ich verstehe dich.“, steuerte er schließlich bei. „So ein Verlust ist etwas hartes, das einen von Innen aufzufressen scheint. Dennoch ist dies nicht alles, was an dir genagt hat. In dieser Nacht ist noch mehr geschehen, als nur ein simples Treffen der Rivalen. Dir wurde mehr genommen, als nur deinen Freund.“ Er rückte ein Stück näher heran, um den Jungen seine Nähe spüren zu lassen, dabei glitten seine Hände in eine Tasche an seiner Seite. „Hier!“ Er bot ihm ein kleines Ledersäckchen an. „Es ist der Runenstein.“


  Rocan nahm es schweigend entgegen. Er verbarg sein Zittern, biss die Zähne fest auf einander, um nicht wehleidig und kindisch zu wirken. Ohne zu zögern nahm er das Präsent in die Hände und schloss sie beide darum. Auch wenn sein Griff nicht fest war, hatte es etwas von der Geste an sich, wie man sein Kind an sich drückt. Man will, dass es das Gefühl von Geborgenheit und Liebe erlebt. Diese Liebe gab er dem Stein. Er fühlte ein unsichtbares Band zwischen ihnen, dass auf Geben und Nehmen beruhte. Thronn schien aus den tiefen Teichen seiner Augen zu lesen:


  „Es ist ein Geben und Nehmen, Rocan.“ Er legte seine große, knochige Hand auf die Seinige, um somit das Bündnis zu verstärken. „Der Stein hat dich als seinen Träger auserkoren, indem er sich dir beugte. Er hat dich nicht nur geschützt, sondern auch verteidigt. Er hat den Damm zwischen euch brechen lassen, sodass du seine Magie erfahren durftest. Er erfüllte dich mit einer Energie, der du einfach nicht gewachsen warst.“ Er versuchte verständlich zu klingen. „Der Elfenstein ist ein Artefakt anderer Kräfte, als deine eigenen mentalen Fähigkeiten es begreifen können!“ Aus seiner Stimme war langsam ein verschwörerisches Flüstern geworden, und in Rocan erwachte ein leichter Anflug von Angst seinem Onkel gegenüber. „Sie ist zu schwer kontrollierbar, anders in ihrer Zusammensetzung. Du hast es gespürt, als du die Tarnkunst des Wandlers damit auflöstest. Doch als du das wahre Wesen des Dämons erblicktest, schrecktest du zurück und die drei Bedingungen, die erfüllt sein müssen, blieben einen Moment aus. Dein Körper wollte es, dein Herz ebenso, doch das Letzte der Drei, dein Gehirn, registrierte eine teuflische Ausgeburt, die man nicht besiegen konnte. Aus diesem Grund erstarb der Energiestrom, der Damm erhob sich von Neuem und der Runenstein entglitt deinen Händen. Dabei entzog er deinem Körper all seine Magie, und du fühltest dich verlassen und leer. Der Schreck lähmte deine Glieder und die Welt um dich herum fiel zusammen.“ Auf einmal zierte ein leicht überhebliches Lachen sein Gesicht. „Du kannst von Glück reden, dass Bar dir gefolgt war und so den Dunklen davon abhalten konnte dich zu seinem Unterwürfigen zu machen. Dann floh Ramhad, und mit ihm verschwand auch der Herr der Winde von den Passtoren, die Manifestation löste sich für diesen Zeitpunkt auf. Und mit seinem Verschwinden, zerfielen auch die Untoten wieder zu staub, und so haben wir es letztlich doch noch geschafft von den Passtoren weg zu kommen. Goran und der Koden waren verschwunden, als wir den Hang wieder hinabkletterten. Einzig Orgama, Kingroh und Keroset waren geblieben, um Acht zu geben. Sie sagten, der Koden habe sich von den Ketten, die ihn hielten, befreit und wäre weit ins Gebirge geflohen, eine Blutspur hinter sich herziehend, während Goran von allen möglichen Kreaturen zerfetzt worden war. Sie sagten, der Bär hätte ihm so zugerichtet, dass er schließlich einfach umkippte und sich nicht mehr rührte. Tiefe Wunden zierten seinen Körper und in seinem Heck, so sagten sie, steckten über hundert Pfeile. Er habe sich dann schließlich von einer der Klippen gestürzt, als er versuchte die Flügel auszubreiten und zu seiner Herrin zurückzukehren.“ Er machte eine vage Bewegung mit der Hand in den Raum und schürzte dabei die Lippen, bevor er weitersprach. Schließlich begruben wir die Toten - Rune bestand darauf, dass wir seinen Vater abhängen - und kamen dann nach einigen Wegstunden in dieses Tal. Seit drei Tagen sind wir bereits in diesem Wald unterwegs.“ Er deutete auf die nahen Felshänge im Westen. „Wenn du dort hochgehst, kannst du Gordolon im Norden bereits sehen. Im Abendrot scheint der Fluss zu Blut zu werden. Dort besteht das Gelände aus alten Nadelbäumen und unwegsamen Granit.“ Er ließ die Hand sinken, schaute aber trotzdem in die Ferne. „Dennoch haben wir ein großes Problem.“, bemerkte er schließlich wie beiläufig. Rocan sagte nichts dazu, sondern sah ihn nur an, wie er es übrigens schon die ganze Zeit tat, still und irgendwie teilnahmslos. „Es wird von jeder Rasse einer benötigt, um das Schwert erneut zu schmieden.“ Sein Gesicht nahm einen grübelnden Ausdruck an. „Wir brauchen einen Gnom.“


  „Ich werde mich waschen gehen.“, sagte er schließlich und erhob sich abrupt. Ein lähmender Schmerz durchzuckte ihn, als er sich bewegte, doch er achtete nicht darauf und zwang sich weiter zu laufen, sich bloß keine Blöße zu geben. Er torkelte mehr zum nahen Flussufer, als dass er ging. Es war, als hätte er sich sämtliche Muskelbänder gezerrt, und als er schon zwischen den Bäumen verschwunden war, spürte er Thronns bohrenden Blick wie die Sonne an manchen heißen Tagen brennend im Rücken.


  Aber als er etwas weiter entfernt war, versiegte das Gefühl beobachtet zu werden langsam und er begann sich auch wieder besser zu fühlen. Er ging über trockenes Laub und Wurzeln, und das kurze Aufflammen von Plagen in seinen Füßen erinnerte ihn daran, wie dünn die Sohlen dieser Elfenstiefel doch waren. Unter den schattigen Ästen war es kühl, aber auch still, Vögel und Säugetiere waren vertrieben, nur noch hier und da zeigten sich seltsam gebaute Echsenwesen oder man hörte den gluckernden oder krächzenden Ruf eines solchen, die - wie es auf den ersten Blick betrachtet schien - typisch für diese Gegend waren. Wenigstens diese und die Insekten hatten nicht von den Orks vertrieben werden können. Schillernde Libellen kreuzten surrend seinen Weg, wenn er durch hohes Schilfgras an den sumpfigeren Stellen des Waldes streifte.


  Bald hörte er das plätschern eines Baches ganz in der Nähe. Er versuchte zielstrebiger zu gehen und tastete sich einen Weg durch die feuchten, hohen Gräser. Alles glich mehr und mehr einem kleinen Sumpf. Der Baumbestand wurde lichterer und die Sonne kam mehr und mehr durch die Zweige, färbte die Stämme der Birken silber, die hier die neben dem Sumpfgras die Vegetation schlecht hin waren. Der Boden war leichter zu begehen, gab unter seinen Schritten nach und war zu einer grauen Pampe geworden. Irgendwie kam es ihm vor, als würde er dem Fluss keinen Schritt näher kommen. Zwischen Baumkronen und Grasnarbe herrschte ein von der Sonne goldgefärbter Dunst, und so war der Blick in die Umgebung fast unmöglich. Der Feuerball selbst wirkte von hier in diesem ‚Nebel’ wie ein einziges, großes, gleißendes Licht, dessen Quell man nicht sehr gut einschätzen konnte. Und so konnte Rocan auch nicht mehr den Stand der Sonne bestimmen.


  Nach weiteren Yard ohne Erfolg beschloss er sich auf eine große Wurzel zu setzen, die gleich zu einem Baum gehörte, der daneben umgestürzt war. War es möglich, dass es sich bis in den Xanter-Sumpf verirrt hatte? Er presste die Hände vors Gesicht. So etwas konnte auch nur ihm passieren! Jetzt war er tatsächlich allein. Alleingelassen von allen! Seine Augen wurden feucht und er musste an all das denken, was er hatte aufopfern müssen, um überhaupt so weit zu kommen. Und das alles nur aus Freundschaft! Aus Ehre! Aus Vertrauen und der Gewissheit, dass er einer derjenigen war, die dazu bestimmt waren! Doch plötzlich zweifelte er daran. Er glaubte, Thronn habe ihm einen Floh von ‚Bestimmung’ ins Ohr gesetzt, damit er ihnen half. Tatsächlich hatte der Magier wohl so etwas wie Vertrauen und eine Richtlinie aufgebaut, um ihnen allen Mut zu machen. Erst war es nur die Flucht aus der eisernen Faust der Tieflanddämonen gewesen, doch so nach und nach war es zu einer regelrechten Mission geworden. Eine Mission, zu der sie der Hexenmeister Timotheus geschickt hatte, der jetzt tot war. Er hatte sich damals für sein Dahinscheiden verantwortlich gefühlt, weil er glaubte, er hätte da sein müssen, wenn die dunklen Hände nach ihm griffen. Er hatte gedacht, dass er die Macht hatte sei aufzuhalten. Doch der Schatten, der in der einen Nacht im Kampf gegen Ramhad mit ihm gesprochen hatte, hatte ihm das Gegenteil ins Ohr geschrieen. Und er hatte es verstanden. Was war jedoch, wenn alles auf einer Lüge basierte? Dann war er am Ende wahrscheinlich doch der Schuldige, der zur Rechenschaft gezogen wurde. Und wenn es nicht in der einen Nacht passiert war, dann würde es jetzt passieren!


  Bald würde es dunkel werden dachte er, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. Dann würde er niemals mehr hier herausfinden... Dann würden die großen Schlangen und Raubtiere kommen, um ihn wie ein Jäger den Hirsch zu erlegen. Nur mit dem Unterschied, dass er bereits lahmte. Oh, Schatten, alles war so aussichtslos! In der Stille seines Herzens verwünschte er sich. Dabei berührten Tränen das Amulett, dass er um den Hals trug, benetzten den Stein, der den Namen eines edlen Vogels trug. Den Namen des Phönix. Und in dem Moment, in dem das geschah, trat plötzlich ein seltsames Gemurmel in sein Ohr, das von weiter Ferne her zu rühren schien, jedoch stetig näher kam, und zu einer deutlichen Stimme wurde. Er schloss die Augen, um sie besser zu verstehen. Und da sah er plötzlich Schwamag vor sich, die Herrin des Orakels, von der alle geglaubt hatten, sie wäre ein Mann gewesen, ein mächtiger Zauberer. Dabei war sie nur eine alte Kräuterhexe, die das Handlesen recht gut verstand. Die Menschen, die sie einst besuchten, waren nicht im Erdboden versunken, oder getötet worden, sondern waren aufgebrochen, um ihre Bestimmung zu erfüllen. Thronn hatte ihm von ihrer Begegnung erzählt und jetzt erkannte er ihre Stimme wieder, die ihm auf irgendeine seltsame Weise gefehlt hatte.


  Gib auf dich Acht, Junge! Sei still und schreie nicht verzweifelt... Die Stimme wandelte sich zusammen mit einer raschen Bewegung zu einer realen Stimme, die plötzlich nah bei seinem Ohr war.


  „...oder ich schneide dir die Kehle durch!“, beendete das Wesen den Satz, das gerade seinen verhutzelten, mit einem hellblauen Fetzen bedeckten Arm um Rocans Schultern gelegt hatte. Ein helles Glitzern und das Piken eines kalten, scharfen Gegenstandes an seinem Hals verriet ihm, dass der Kerl ihm ein Messer an die Kehle gesetzt hatte. Sein Griff war stark und durch Risse in seiner abgetragenen Kleidung sprossen verfilzte, schwarze Haare und man konnte ausgebeulte, gelbgrüne, ledrige Haut darunter durchschimmern sehen. Der durchdringende Gestank und die raue, krächzende Stimme ließen auf einen Gnomen schließen. Er spürte seinen heißen, fauligen Atem an seiner Seite. Es war wie ein Schock, der durch seinen Körper gefahren war, als ihn der hektische, zielsichere Griff gepackt hatte. Rocan blieb ruhig. Diese Situation hatte man oft genug bei der Freitruppe geübt, um nicht sofort in panische Angst oder Raserei zu fallen. „Weißt du Elflein, Leute wie ich haben einen feinen Spürsinn für Schnüffler!“, krächzte er und drückte den kalten Stahl fester in die Haut des jungen Warrket.


  „Ich bin kein Schnüffler!“, presste er heraus und machte den ersten Befreiungsversuch, indem er versuchte den Griff des anderen zu lockern.


  „Verarsch mich nicht, Kleiner!“, schimpfte der Angreifer grob und riss ihn brutal an den Haaren zurück. „Dein Leben könnte schnell draufgehen!“ Seine Waffe zuckte, und im nächsten Moment quoll ein dünner Blutrinnsal aus der Haut des Elfen. Dieser sog scharf die Luft ein, als der Schnitt seine Haut verletzte. Dennoch versuchte er ruhig zu bleiben und nicht überhitzt zu reagieren.


  Dann aber stieß der Gnom ihn so fest mit den Stiefeln in den Rücken, dass er sofort nach vorne fiel und in den dunkelgrauen Schlamm fiel. Während er stürzte und seine Nase in dem stinkenden Morast vergrub, spürte er Bewegung über sich und versuchte sich hochzustemmen. Dabei sog er so viel Luft in seine Lungen, wie sie tragen konnte und versuchte sich rücklings gegen den anderen zu werfen. Der jedoch rammte seinen Ellenbogen in den Rücken des Elfen und schlug ihn wieder zurück in den heißen, feuchten Matsch. Gestank jagte durch seine Atemwege, als der Schlag ihm alle Luft aus den Flügeln presste und er gleichzeitig keuchend nach Luft schnappte. Der ekelerregende Dreck geriet in seinen Mund und er schmeckte ein Gebräu aus nasser Erde, fauligem Abfall und Tierdung. Galle hetzte seine Kehle empor und all sein Wiederstand lösten sich in Luft auf, als er genau diese nicht aus dem toten Boden schöpfen konnte.


  Im letzten Moment jedoch riss ihn die groteske Gestalt wieder an den Haaren in die Höhe, und es fühlte sich an, als würde sein gesamter Skalp einfach heruntergerissen werden. Spuckend und japsend kam er wieder auf die Knie, nur um einen harten Schlag in die Rippen hinzunehmen, der ihn schon fast wieder ins Jenseits befördert hätte, hätte es der Gnom nicht mit seiner bestialischen Art verhindert, indem er ihm am Zopf hielt.


  Und in der nächsten Sekunde bemerkte er, dass seine Hände auf seinem Rücken mit einem dicken Tau zusammengebunden waren. Das faserige Seil scheuerte an seinen Gelenken und die Pein, die er überall hinnehmen musste erdrückte ihn schier. Tränen des Zorns und der Wut standen in seinen Augen, er torkelte herum, und als er aus lauter Verzweiflung schreien wollte, presste der Grüne ihm die knotige Hand auf den Mund. Oder eher Klaue, denn seine mit Blasen bestückten Griffel endeten in langen, gelblichen, zum Teil gesplitterten oder angefaulten Nägeln. Rocan brachte schlicht ein klägliches Keuchen hervor, bevor sich die Spitze der Klinge in seinen Nacken bohrte.


  „Ein Ton und dein Leben ist verwirkt!“, zischte er und befahl dann barsch: „Geh!“ Rocan wurde gestoßen und taumelte einige Schritte nach vorn. Dabei erhaschte er einen Blick auf das Gesicht seines Peinigers. Der Gnom schien alt zu sein, wenigstens vermittelten dies die struppigen, grauen Haare, die ihm hier und da wild wuchernd vom verunstalteten Körper abstanden. Seine Augen waren große Ovale, die milchig und feucht wie Bergkristall erschienen, die Pupille war von einem sinnlichen Himmelblau. Die Nase des Gnoms war dick und knollig, Falten und Furchen zogen sich quer und ohne richtig erkennbares Muster durch sein ganzes gelbgrünes, verbeultes Gesicht. Er war ausgemergelt und seinen Knochen wirkten wie ein grob geschnitztes, hölzernes Gestell, über das man eine labbrige Hautschicht drübergezogen hatte. Er trug Kleidung aus Gras und Wildleder, dass mit feinen Nähten zusammengehalten wurde. Insgesamt sah er aus wie eine fettleibige, ungewaschene Vogelscheuche, der man einen Waffengurt und eine Tunika in den Farben des einfachen Bauernvolkes umgelegt hatte.


  „Na mach schon, geh!“, befahl ihm der Gnom ein zweites Mal und holte gerade mit seiner verwitterten Hand aus um ihn zu schlagen. Rocan blickte ihm nur aus trotzigen, tränenverschleierten Augen entgegen und wünschte sich nie auf diese Reise begeben zu haben.


  „Ich werde nicht...“


  „Halts Maul!“, unterbrach ihn der Grüne und schlug so fest zu, dass dem Elfen beinahe schwarz vor den Augen wurde. Benommen wankte er einige Schritte weiter, und murmelte dabei irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Sein Schädel brummte und in jedem nur erdenklichen Teil seines Körpers brannten Schmerzen. Der Gnom war mit solch einer Rücksichtslosigkeit und Brutalität auf ihn losgegangen, dass es für ihn überhaupt an ein Wunder grenzte, dass er überhaupt noch lebte.


  „Was...?“


  „Scheiße!“, schimpfte der ungehobelte Kerl, der ungefähr genau so groß wie Rocan war und holte erneut zum Schlag aus, diesmal jedoch mit der geballten Faust. Dann ließ er diese mit geballter Kraft nach vorne preschen, um sein Ziel mit einem Schlag zu zerschmettern.


  Und das wäre auch passiert, hätte sich Rocan nicht in diesem Moment fallen lassen. Der Schlag sauste über ihn hinweg wie ein Falke über ein Karnickel. Die Wucht des Schlages raubte einen Pfeiler seines Gleichgewichts und die behäbige Gestalt geriet ins Taumeln. Der Elf rollte sich herum und stieß ihm beide Beine so fest er konnte in den Wanst. Der Gnom stöhnte auf und wich einige Schritte zurück. Schnaufend hielt er kurz Inne und sah den Elfen mit großen, erstaunten Augen an. Er hatte nicht mit einem weiteren Fluchtversuch gerechnet. Erst kostbare Sekunden später kam er auf die Idee nach seinem Dolch zu greifen, und diese Zeit nutzte Rocan zur Flucht.


  Hektisch rappelte er sich von der Erde auf, stieß sich mit all der ihm noch verbliebenen letzten Kraft in die Höhe und stürzte davon. Er rannte, während der Wald um ihn herum tanzte und sich alles zu drehen schien. Die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt jagte er weiter durch den Sumpf, biss er wieder festeren Boden unter den Füßen hatte und stolperte blindlings einen Hang hinauf. Es war wie ein innerer Sog der ihn immer wieder zurückzog, wie ein Magnet ein Stück Eisen anzieht und er konnte sich nicht dagegen wehren! Seine Glieder waren schwer und jeder Muskel in seinem Leib brannte wie frisch geschürtes Feuer. Schweiß perlte ihm von der Stirn, mischte sich mit Tränenflüssigkeit und Blut in seinen Haaren, Nebel und Dunst erhoben sich von Neuem vor ihm und verschluckten seinen Körper. Sein Atem ging rasend und gehetzt. Plötzlich stolperte er. Buntes Laub stob um ihn herum auf und er grub seine Füße in die Erde des Hangs, stieß sich verzweifelt in die Höhe und hetzte weiter, während die Luft ihm eisig und scharf wie eine Sichel in die Kehle schnitt. Das Blut aus der frischen Wunde perlte heiß seinen von Wind und Angst eisigen Körper hinab und wie durch ein Wunder schaffte er die nächsten fünf Minuten zu überstehen. Doch dann wurden schnelle, schwere Schritte hinter ihm laut, die in seinen Ohren regelrecht auf dem laubbedeckten Waldboden donnerten. Sein Herz raste und das Blut stieg ihm in den Kopf, sodass sein Gesicht rot zu glühen begann und heiß wie Feuer war.


  „Bleib stehen!“, keuchte eine raue Stimme nur wenige Duzend Schritte hinter ihm zwischen den Bäumen, die hier viel lichter standen und Rocan konnte fühlen, wie sein Vorsprung langsam schrumpfte. Irgendwann würde der Gnomenjäger ihn einholen, und dann würde er kurzen Prozess mit ihm machen, ihm kurzerhand die Kehle durchschneiden!


  Er setzte zu einem letzten Sprint an, wobei das Klopfen seines Herzens in seinen Ohren immer lauter wurde, den Schlägen von Trommlern glich und ihn erneut Adrenalin durchflutete. Der Schmerz wurde unwichtig und dann brach er aus einem Gebüsch aus, Äste und Dornen zerschrammten sein Gesicht, als er einer kleine, felsigen Vertiefung folgte. Dann begannen seine Hoffnungen zu wachsen, denn vor ihm befand sich ein Fluss. Erleichtert blieb er einige Sekunden stehen, um Luft zu schnappen, doch viel Zeit blieb ihm nicht, und so taumelte er benommen weiter, bis die reißenden Fluten seine Knöchel umspritzten. Er watete tiefer hinein und kleine Steine wurden unter seinen Schuhen weggerissen, sodass er fast ausgerutscht wäre. Alles brodelte und schäumte und spritzte, das eisigkalte Wasser fraß sich an seinen arbeitenden Waden entlang und erfüllte ihn mit solcher Kälte, dass er sofort zu zittern begann. Er glaubte sich im Elysium zu befinden und kämpfte nicht gegen die plötzliche Müdigkeit und den Sog in die Tiefe und die Schwärze an, sondern versuchte sich ihr hinzugeben.


  In der Flussmitte war das Wasser tief genug - es stand ihm bis zur Hüfte - sodass er sich in die Fluten legen und treiben lassen konnte, aber plötzliche Aufgewühltheit und Aktion ließen ihn einen Blick hinter sich werfen. Dort stapfte gerade der stinkende Gnom durch das Wasser und badete in der frostigen Gischt, die ihn so plötzlich empfing. Wasser spritzte an ihm empor und leckte wie Feuerzungen an seinem Korpus, und in dem Moment, in dem er den Grünen ihm hinterher jagen sah, wusste er, wer sein wahrer Gegner war. So schüttelte er die Kälte von seinen Schultern und wankte gegen den Strom, den rutschenden Kies unter seinen Füßen. Der andere schien ebenfalls zu verstehen und wurde langsamer. Sein Gesicht war zu einer teuflischen Grimasse aus Wut, Bosheit und naher Verzweiflung verzogen, Unglauben loderte in seinen kalten Augen auf. Er ging in die Hocke, sodass beide Hände unter der aufgewühlten Wasseroberfläche waren. So konnte man das lange Messer nicht sehen, was er in der einen Hand hielt. So war es also ein gefährliches Spiel.


  Rocan verharrte ebenso, während er sich zwang langsam wieder durch die Nase zu atmen. Endlich wurde Schmutz und Schweiß von seinem Körper gewaschen. Es erfrischte ihn und das kalte Wasser weckte ihn aus seinem tranceähnlichen Zustand, sein Blick schärfte sich wieder etwas. Auch er hatte einen Vorteil, den der andere nicht kannte. Unterwasser war ihm gelungen, was ihm an Land oft missglückt wäre. In der beinahen Schwerelosigkeit im Fluss, hatte er seine Beine angezogen, und war mit ihnen dann durch den Kreis geschlüpft, den die zusammengebundenen Arme bildeten. Fazit: Seine gebundenen Hände befanden sich nun vor seinem Körper. Er konnte sich nun freier bewegen, was aber nicht heißen sollte, dass er den anderen auch besiegen würde. Er brauchte irgendeine Waffe, oder müsste wenigstens seine Fesseln ganz loswerden. Als er vor wenigen Sekunden nach seinem elfischen Messer greifen wollte, hatte er ins Leere gefasst, denn der Gnom hatte ihm alles abgenommen, mit dem er sich hätte verteidigen können. Und seien Magie... Ja, was war mit seiner Magie? Konnte er sie gegen den Grünen einsetzten? Einige Zeit lang betrachtete er sein Gesicht, während sie sich lauernd im Blick lagen, und jeder auf den Angriff des anderen wartete, der in der einen oder anderen Weise erfolgen würde.


  Noch nie hatte Rocan seine mentale Energie gegen einen der Rassen benutzt. Er glaubte, egal wie er handeln würde, würde er mit dieser Kraft nur Geister vernichten können. Aber er dachte weiter. Wäre es dann auch möglich Einfluss auf das Denken eines anderen zu nehmen? Ein Grinsen huschte über seine schönen Elfenzüge. Er öffnete den Mund und begann ganz langsam und leise mit seinem Lied, das sofort eins mit dem Wind und dem Rauschen der Bäume werden zu schien. Es wurde lauter, schwang von Ast zu Ast und breitete sich wie ein unsichtbares Netz aus. Mit den feinen Nervenenden tastete er nach dem Verborgenen, suchte nach einer Schwachstelle in der inneren Abwehr seines Gegners. Er wunderte sich, wie professionell er dabei vorging und konnte es selber kaum fassen, was er da gerade tat. Nicht nur, dass er in die Psyche eines anderen eingriff, sondern dass er diese auch noch gegen den Besitzer jener richtete. Eigentlich war es eine Unmöglichkeit, ein Wiederspruch in sich. Geistig konnte man sich nicht selbst zerstören. Oder etwa doch?


  Nach und Nach konzentrierte er all seine Empfindungen, Töne und Melodien auf das verhärmte Gesicht des Gnoms, dessen faulige Zähne aus einem ausgefransten und von Narben gezierten Mund wie Hörner abstanden. Ein Bild des Ekels. Dann stieß er einen schnellen, schrillen Schrei verbunden mit seiner Magie aus und der Grüne zuckte erschrocken zusammen, war für einen winzigen Moment wie gelähmt. Und diesen Moment gebrauchte Rocan, um auf ihn zu zurasen und sich hinter ihn zu werfen. Er glitt unter Wasser und hörte eine Sekunde lang nichts anderes als wildes Tosen und Brausen, kam dann aber wieder an die Oberfläche der trüben Suppe und schlang die Arme um den Hals des Gegners. Dieser riss den Dolch nach oben und blockierte somit noch rechtzeitig, dass Rocan die Arme anzog, und ihn somit mit den Stricken erdrosselte. Statt dessen wurden die Fasern durchtrennt und der Gnom sank nach vorn. Rocan - endlich von allen ‚Ketten’ befreit - trat dem anderen in die Kniekehle, sodass dieser ganz unter Wasser zusammenbrach, tastete nach dessen Handgelenk und drehte es auf seinen Rücken. Zuckend und unter Schmerzensausstößen ließ der Grüne die Waffe fallen, die daraufhin in den Fluten versank. Nur durch Zufall ertastete der Elf einen armdicken Knüppel, der Unterwasser einen ganzen Zoll lang im Kiesboden steckte und zog ihn rasch heraus. Inzwischen hatte sich der Feind vom ersten Schrecken erholt und aus dem Griff gelöst, wandte sich rasendschnell um und packte mit seinen dicken Gnomenfingern nach Rocan. Der aber schlug mit dem Holzscheit nach ihm und sofort zog der Grüne den Arm zurück. Wasser spritzte auf und Gischt erhob sich, als der Knüppel auf die Oberfläche prallte und beide verloren sich einen Moment lang aus den Augen. Beinahe blind vor Wut hieb Rocan vor sich ins Nichts und erwischte zufällig den Gnom, der irgendwie wieder an sein Messer gelangt zu sein schien. Blut schoss der kleinen, hutzeligen Gestalt aus Mund und Nase - wovon letzteres vermutlich gebrochen war - und färbte das Wasser. Sein Schädel war auf einer Seite regelrecht eingetrümmert, wo der Ast ihn erwischt hatte und in seinen Augen loderte nun der pure Wahnsinn. Getrieben von Adrenalin und Wut stürmte er los, der Lebenssaft hing zwischen seinen gelblichen, scharfen Reißzähnen und er stieß Schreie aus, die einen erzittern ließen.


  Dann riss ein brutaler Schmerz an Rocan, als der Gnom ihm sein Messer bis zum Heft in die Schulter stieß und es grob und dämonengleich herumdrehte.


  Späher der Feinde!


  Mit letzter Kraft holte der Elf aus und schmetterte die Keule mit seiner gesamten Kraft gegen den Kopf des Grünen, bevor ihm erneut schwarz vor den Augen wurde, und er in einem Bad aus Blut und Schmerzen in den eisigen Gewässern unterging...


  Die Kraft hatte ihn einfach verlassen...


  Die Bewusstlosigkeit holte ihn mit einem tauben, bebenden Gefühl ein. Stahl rostete noch tief in der Wunde, Erbrochenes mischte sich mit in den Sud und schwemmte sie alle davon, nach Norden, dem See zu, der im Morgenrot blutet...
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  DAS SCHWARZE BLUT


  


  Kellen Orgama stand im Schatten einiger niedrig hängender Zweige und beobachtete das rege treiben des Flusses. Der Wind strich ihm sanft durch die hellen, graubraunen Haare und erfasste sie, warf sie hoch wie einen Schleier und spielte mit ihnen. Sein Blick war ernst auf den Strom gerichtet, seine Haut wie von einer Schicht Staub überzogen, auch wenn es nur die kleinen, feinen Härchen waren, die seinen Bart ersetzten, den er nie gehabt hatte. Tiefe Falten gruben sich seitens seiner Nasenflügel in die Haut, schienen das restliche Gewebe auf die schmalen Wangenknochen aufzustauen. Tief lagen seine Augen, die - ähnlich wie bei Kajetan - einen hungrigen Effekt besaßen, der davon herrührte, dass sie in einem Netz von schattigen Fältchen umrundet waren, die sich dann seitlich an seiner Schläfe langsam auflösten. Seine Stirn war von den dünnen, faserigen Haaren freigelegt worden, sodass sie wie der geöffnete Vorhang einer Bühne wirkte - an beiden Seiten in einem leichten Bogen ablaufend. Nicht alles war seine wahre Haarfarbe, der größte Teil hing damit zusammen, dass er alt war, so wie Josias. Keineswegs wollte er den Truppführer wegen solcher Merkmale ersetzen, dennoch fasste er den Gedanken ins Auge seinen Posten als Beschützer zu übernehmen, den Platz in den Herzen der anderen, würde er allerdings kaum einnehmen können. Und das wollte er auch gar nicht. Über seinen Schultern hing ein langer, grüngrauer Wollmantel, der ihn vor der Kälte schützte, die in der Nähe des Flusses herrschte. Darunter trug er ein sandfarbenes Hemd, das zum größten Teil von einem ledernen Panzer verdeckt wurde, der aus Riemen und anderen Plattenstücken aus Tierfell besetzt war. Seine Hand ruhte auf einem Schwertknauf, und die Waffe selber baumelte eingebunden in eine schwarze Scheide, die mit Silber verziert war, an seiner Seite. Für einen Moment war er abgelenkt, als die Luftzüge an der kleinen silbernen Kette um sein Handgelenk zerrten. Ein helles Rasseln erklang und er fasste das Schmuckstück sofort ins Auge, während er von Erinnerungen ergriffen wurde. Es war das seines Bruders, Eorond Orgama, der im Kampf gegen die Tieflanddämonen starb. Er war ein mutiger Krieger gewesen, und im Vergleich zu ihm, kein Fahrender. In besseren Verhältnissen aufgewachsen, hatte er sofort mehr Möglichkeiten, als ein Kind, dass man, statt es wie seinen Bruder aufzunehmen, ins Waisenhaus steckte. Beide waren sie ausgesetzt worden in früher Jugend, aber als sie dann von Bauern gefunden wurden, nahmen sie nur den anderen mit und ließen ihn hier. Erst einige Stunden später nahm man sich auch Kellen an, doch es war nur ein Waisenhaus, in das man ihn notgedrungen steckte.


  Mit Zwölf Jahren brach er dort aus, und machte sich auf den Weg seinen Bruder zu suchen. Und er fand ihn, halb tot und hungrig schleppte er sich zu ihm, und allein die Ähnlichkeit ihrer Züge, bewies, dass sie Geschwister waren. Als Zeichen der ewigen Freundschaft und Vertrautheit, gab Eorond ihm diese silberne Kette, die er aus dem Schmuckkästchen seiner Eltern gestohlen hatte, und von da an wusste Orgama auch, dass seine Bestimmungen bei den Dieben und Räubern dieser Welt lag. Um jedoch bei ihnen aufgenommen zu werden, musste er eine Prüfung bestehen. Er sollte zuerst eine Familie töten, und deren Wertsachen alle mit sich nehmen. Da wurde ihm bewusst, dass er die reichen Bauernleute hasste, die Eorond bei sich aufgenommen hatten und eines Nachts schlich er sich in ihr Haus. Während Eoronds Zieheltern schliefen, trat er nahe an ihre Betten heran und trieb einem nach dem anderen kaltblütig einen Pfahl ins Herz. Unter Qualen starben sie, als er sie Kopfüber im Zimmer aufhängte. Blut quoll aus ihren Leibern und tränkte den Boden, und schon damals stand Kellen so lange vor ihnen und betrachtete sie so hasserfüllt, wie es kein andere Mensch hätte tun können. Als dann sein Bruder das Zimmer betrat, brach er vor Kellen auf die Knie, und flehte ihn an die Bauern abzunehmen. Doch der angehende Fahrende sah ihn nur verständnislos an, und erst nach einigen zäh dahinfließenden Sekunden, wurde ihm bewusst, was er da überhaupt getan hatte. Er hatte zwei liebende Menschen erdrosselt, und das ohne jeglichen triftigen Grund, nur weil sie ein anderes Kind gewählt hatten, als ihn. Aus lauter Wut auf sich selbst, setzte er sich die Klinge selbst an die Haut. Er wollte dieses Gesicht loswerden, dieses Gesicht, das so voll von Hass und Schuld war. Er fühlte sich unsagbar dreckig. Das einzige, wonach er jetzt noch strebte, war sein eigenes Ende. Er reckte die kühn geschnittene Nase in die Luft, den eisigen Stahl auf der warmen Haut spürend, und begann das Messer tief unter den linken Backenknochen zu stoßen. Er verbiss den Schmerz, der in ihm aufkam und das Fleisch um die Wunde herum betäubte, während Blut ungehindert an seinem Kinn und Hals entlang floss. Schnell riss er den Dolch nach oben, durchtrennte Muskeln und Fleisch. Hätte ihn sein Bruder in diesem Moment nicht umgestoßen, wäre er für alle Zeiten blind gewesen. Und er dankte es ihm, indem er ihm einen Teil der Beute hinterließ, und sein Leben verschonte.


  Als er dann zurück in den Wald kam, war die ganze linke Seite seines Gesichtes von warmen, dunkelrotem Blut bedeckt, Insekten labten sich an dem Lebenssaft und es glänzte wie Kupfer in der morgendlichen Sonne. Der Clan der Fahrenden nahm ihn auf, verarztete seine Wunde, bis nur noch eine dünne Narbe übrig geblieben war, die er heute noch trug. Über Jahre hinweg arbeitete er sich in ihrer Hierarchie nach oben, bis er einen eigenen Clan unter seinen Fittichen hatte. Er streifte durchs Land und raubte und plünderte, aber das Töten unterließ er. Er würde niemals mehr Leben nehmen, niemals mehr Unschuldige umbringen, und das silberne Kettchen um sein Handgelenk erinnerte ihn immer wieder daran, während es funkelte und im Wind mit den Blättern wackelte. Dann kam die erste große Schlacht im Hochland, als die Dämonen durch das Passtor brachen und brandmarkten und die gesamte Hügellandschaft mit Bösem überzogen. Und als er einmal über einen von Dämonen überrannten Hof zog, war es plötzlich, als würde mitten in all dem Blut, den Trümmern und den Leichen in einen Spiegel sehen. Er sah seinen Bruder mitten unter den Toten, ein besseres Abbild seines Selbst, ein Mann, der ihn äußerlich wie ein Ei dem anderen glich, nur ohne die lange Narbe vom Wangenknochen bis in die Stirnfalten hinein...


  Dennoch riss sich Kellen aus seiner Trance. Lange wartete er hier nicht, eher suchte er nach einem Hinweis, wo der Vermisste abgeblieben sein konnte. In aller Munde der Gemeinschaft lag die Frage: „Wo war Rocan?“, und: „Wohin war er verschwunden?“ Alle suchten, während die wenigen anderen - Keroset und Dunc - schon im Morgengrauen aufgebrochen waren, um sich in Gordolon umzusehen und auch den Weg zum Blutsee auszukundschaften. Er selbst war schon den halben Tag unterwegs, war erst in gerader Linie zum Fluss gegangen, und war ihm dann, anhand von Spuren, flussabwärts gefolgt. Auf dem Weg bisher waren ihm Anzeichen eines erbitterten Kampfes ins Auge gefallen, an dem mindestens zwei oder drei Leute beteiligt gewesen waren. Er hatte weitergesucht, jedoch nichts gefunden und war daher weiter am Ufer entlanggegangen. Unter seinen Fußen war grober Kies, feucht und glänzend, während das Wasser schäumte und eisig zu sein Schien, eine Temperatur hatte, bei der man bestimmt schon nach wenigen Minuten erfroren war. Er dankte Argon mit einem kurzen Gebet dafür, dass er nicht selbst da reinsteigen musste. Nass und saftig schimmerten die Blätter hier am Fluss, und es war, als ob nur hier am Wasser ein Rest Leben geblieben war. Momentan rastete er hier und beobachtete die unzähligen Echsenwesen, die hier in Ufernähe huschten, wie die Miniaturmodelle der Riesengiganten aus alter Zeit wirkten, einen Leib aus braun und grün gesprenkelten Schuppen und Platten, scharfen Zähnen, kräftigen Hinter- und kleineren, dünneren Vorderbeinen. Sie gingen auf zwei Beinen und steckten ihre langen Schnauzen in beinahe alles rein, auch wenn sie äußerst schüchtern waren.


  Stumm nahm Kellen seine Mahlzeit ein, trockenes Brot und mit Wasser verdünntes Bier, so konnte er - wenn er ausgedörrt und durstig war - öfter trinken, ohne gleich schon bei den ersten Schlücken besoffen zu werden. Auch wenn er das nicht oft in seinem Leben gewesen war. Die Fahrenden waren an gutes Bier gewöhnt und tranken und feierten an jedem Abend, während die Frauen in aufreizenden Seidenkleider gehüllt um die Flammen des nächtlichen Feuers tanzten. Während er kaute, fragte er sich, warum er überhaupt bei dieser Reise beteiligt war. War es, weil Thronn für ihn äußerst interessant war? War es, weil er die anderen ohne ihn nicht gehen lassen wollte? Es gab viele Vermutungen in ihm, doch keine schien zuzutreffen. Es war ihm schleierhaft, wieso er nicht einfach umdrehte und nach hause ging. Genau so war die Frage, warum das Böse sich erneut gegen die Länder stellte. Es tat es, weil es eben böse war. Und er folgte ihnen, weil... Er erkannte einfach keinen Grund. So viel er auch nachdachte, es fiel ihm nicht ein!


  Ein erneutes Klimpern riss ihn aus seiner Trance, und er horchte auf. Sein Bruder rief nach ihm, ein Geisterwesen, gefangen im Silber der Kette. Er suchte den Fluss ab, ließ seine Augen rauf und runter tanzen, glaubte an einen der Flussgeister, Elementarwesen, die manchmal auftauchten, um aus den Seelen der Wanderer zu trinken, und diese anschließend zu vergiften. Er entdeckte nichts, aber ihm war etwas Neues eingefallen. Es war, als ob sein Bruder mit ihm spräche, durch die Kette. Zwar hörte er keine Stimme, aber er spürte eine vage Ahnung, eine Eingebung, die das funkelnde Schmuckstück herbeigerufen hatte. War es möglich, dass er ihnen folgte, weil er in Patrinell seinen Bruder sah? Glaubte er nun Arth beschützen zu müssen, wie er hätte Eorond beschützen müssen? Das klang endlich einleuchtend. Er wollte nicht, dass mit einem anderen aus seiner Familie das gleiche wiederfuhr, wie es mit seinem Bruder geschehen war. Dennoch würde er es so über lang oder kurz nicht durchhalten, der Tod erreichte sie alle, das Rätsel war nur wann und wo. Er hatte schon einige Vermutungen darüber angestellt, und gestand sich ein, dass er dem Tod trotzen würde, egal was passieren würde. Die eigentliche Strafe war ewiges Leben. Es musste schlimm sein langsam zu verrotten und immer noch bei vollem Bewusstsein zu sein.


  Er holte tief Luft, bevor er sich von seiner gegenwärtigen Position fortbewegte, den steinern Trampelpfad ans Flussufer hinunterging und dort schließlich ein weiteres Mal verharrte. Er spürte etwas, deutlich konnte er es fühlen. Es gab dort Bewegung, wo nichts lag. Wie, als würden Dinge erst noch passieren oder er sah Dinge, die bereits passiert waren. Nein, er sah sie nicht, er fühlte sie, ein vertrautes Kribbeln in seinen Fingerspitzen, und er wusste, heute Nacht würde es enden. Was zerbrochen ist, soll wieder zusammengefügt werden! Er erschauderte und trat eilig einige Schritte weiter, bog dann um eine Flussbiegung, und blieb erneut wie vom Donner gerührt stehen, als ihn noch einmal diese Vorahnung durchfuhr, beißend und brennend zugleich, wie Rauch, der seine Sicht verhüllte und ihn gefangen hielt. Dann rasten die Gedanken wild um ihn und er fuhr sich mit der Hand über den verschwitzten Schädel. Nein, es durfte nicht passieren! Er hörte Stimmen, ein Rascheln in den Blättern... Was war bloß los mit ihm? Dann verebbte alles, in der Ferne hörte man Wasser platschen, danach war alles vorbei, ruhig und er fand wieder zu sich selbst. Für einen kurzen Augenblick sandte er seine Blicke in jede ihm nur erdenkliche Richtung. Nichts regte sich. Langsam begann er sich wieder zu beruhigen. Er wusste nicht was es gewesen war, dass ihn erzittern ließ, doch es war so durchdringend gewesen, dass er fast einen völligen Nervenzusammenbruch erlitten hätte. Mit verkrampften Fingern tastete er über sein Gesicht. Es war schweißnass und wie zu Eis erstarrt. Vorsichtig atmete er aus, während er seinen Muskeln befahl sich zu beruhigen, und erst dann begann er wieder klar zu sehen.


  Und er rannte los.


  Dieser eine kurze Moment, in dem er von Erinnerungen und großartigem Wissen überschüttet worden war, hatte er gesehen, wo Rocan sich befand, hatte ihn gesehen, blass vor Kälte mit blau angelaufenen Lippen, versunken in einem eisigen Born, und knotige, grobe Gnomenfinger hielten ihn gefangen, tasteten über sein Gesicht und durchfurchten seine Haare. Er musste den Jungen finden, schnell! Er würde sich hier irgendwo am Flusslauf befinden, wenn er dem Glauben schenken durfte, was er in seinen Gedanken erspäht hatte. Sofort rannte er los, glitt über das rutschige, dunkle Gestein am Flussufer. In dem Augenblick, in dem ihn der Schwall von Verwirrung ergriffen hatte, ging es ihm wie Milchemia im ersten Zeitalter, als dieser das eine Schwert zwischen den Leichen der Dämonen und seiner eigenen Krieger fand...


  „Gerade stehen!“, brüllte Hauptmann Milchemia, aus seinem Mund entfloh eine Wolke seines gefrorenen Atems. Sein Gewand war prächtig und bestand aus einem Brustharnisch mit länglichen, queren Schuppen die über seinen Bauch gespannt waren. Er war schlank, groß, hatte dunkle, lange Haare und seine Züge waren scharf geschnitten, gezeichnet von viel Leid und Weisheit. Über den Schultern trug er einen Fetzen Wolfspelz, der schließlich zu einem samtenen, grauen Mantel überging und an der Hüfte hing festgezurrt ein mächtiges Sichelschwert, dessen Klinge im Mondlicht hell aufblitzte. Er stand direkt vor seinen Schlachtreihen, die ebenfalls schwer gepanzert waren und noch ängstlich dem Kampf in nicht allzu ferner Zukunft nachsahen.


  „Noch heute Nacht wird jeder seinen Mann stehen können! Wenn der Feind da ist, dürft ihr nicht ängstlich zittern, sondern müsst das Schwert schwingen und den Feind zurücktreiben, bis denen das Blut in den Adern gefriert!“


  Es war die Zeit zwischen Frühling und Winter, die Milchemia mochte, überall lagen schon schmelzende Haufen Schnee herum, vorsichtig zeigten die Bäume dunkle Knospen und die Kahlen Stämme saugen mit ihren Wurzeln das Schmelzwasser in sich. Die Hänge erhoben sich rings um sie, denn sie standen mitten auf einer Ebene, ziemlich nördlich und nahe am Meer. Kalte Winde zogen heran und von den Hügeln stürmten bereits die ersten Kampfgruppen der Dämonenwesen, schlossen sich zu Truppen zusammen und kreischten ihren Zorn hinaus. Ein Krieg, wie er sinnloser nicht sein konnte; das Heer des Königreiches Waromir hatte in den letzten Jahren beachtlich zugenommen und protzte nun stolz vor den gelegentlichen Feinden aus dem Osten. Es war ein Spiel, welches sich die Herrscher vor langer Zeit ausgedacht hatten, sie spielten mit den Leben der Krieger, schickten immer wieder neue in die Schlacht, doch heute, das fühlte Milchemia, würde sich der Kampf entscheiden. „Lanzen vorneweg!“, schrie er, zog an den Zügeln seines Hengstes, wendete ihn und flüchtete sich auf eine Anhöhe, von der er das Treiben gut überblicken konnte. Sein Pferd schnaubte und wand sich in der Kälte, stampfte mit den Hufen auf und sprengte dann in einem donnernden Galopp auf die Plattform. So verschaffte er sich einen Überblick über die Truppen, erspähte weitere seiner Leute im Westen und lies sein Tier sich aufbäumen, stieß dabei einen Schlachtruf aus. Feierlich gellte er mit erhobenem, aus dem Gürtel gerissenem Schwert: „Jungs, ich will keinen Kampf sehen, keine Schlacht oder gar Gemenge. Jungs, ich will den Krieg sehen!“


  Sofort johlte die Menge auf und stimmten ihm mit ihren Schlachtrufen zu.


  „Jetzt!“, stieß der Hauptmann dann hervor, als die erste Reihe von Schattenwesen der Verteidigungslinie entgegentrabten. Die Speere, Piken und Lanzen wurden nach oben gerissen und viele Köpfe oder ähnliche Gebilde, welche die Feinde auf den Schultern trugen, sofern sie welche hatten, wurden aufgespießt. Der Himmel war dunkel verhangen und die Wolke schoben sich eng aneinander über das Sternenfirmament der Nacht.


  Das aufeinanderprallen und krachen von Schwertern riss ihn aus seiner Trance und sein Schimmel sprang die leichte Böschung hinab. Das Land war kahl und hügelig, nur der Kampfschauplatz war eine ausgetretene Ebene. Das erste Schattenwesen, dass nach ihm griff, bekam die gebogene Klinge seines Schwertes zu spüren und verzog sich winselnd. Sein Gesicht war wutverzerrt, schweißüberzogen und mit Blutflecken versehrt, als er sich weiter durch die Mengen kämpfte, ein Gewimmel aus Feinden und wild hackender Ritter. Viele würden in dieser Schlacht ihr Leben lassen, doch war es notwendig, glaubte Milchemia.


  Plötzlich wurden heftige Entsetzensschreie aus der Mitte der Menge laut, erhoben sich zu einem Geheul und verstummten schließlich ganz.


  „Was zum...“ begann der Hauptmann, doch da wurde er vom Pferd gestoßen, ohne auch nur etwas von der gewaltigen Kreatur mitzubekommen, die sich wahrscheinlich in der Mitte der Ebene aufhielt. Freunde wie Feinde überrannten ihn, traten oder bissen ihn, bis er aus vielen Wunden blutete, doch auf einmal dachte er daran das Blatt selbstständig zu wenden, alleine versuchen seine Armeen gewinnen zu lassen... warum fiel ihm das gerade jetzt ein? Hatte er etwa nie versucht zu gewinnen? Er überlegte, doch seine schlauen Gedanken schienen sich wieder von ihm zu lösen, seinen Geist zu verlassen; vielleicht für immer...


  Was hatte er eben noch gedacht? Es war ein Wissen unvorstellbarer Größe, Mächtigkeit und Inspiration, dass es ihm kalt den Rücken herunter gelaufen war, als es sich wieder verflüchtigt hatte. Die Zeit schien still zu stehen als er sich kraftvoll erhob. Seine Wunden waren geheilt, Ruhe wurde von den umliegenden Wesen ausgestrahlt, nur sein Herzschlag und sein rasselnder Atem waren laut zu vernehmen, sonst war da Unbehagen und Gefühle, die er nicht kannte. Er fühlte sich verlassen, verschmäht von der Liebe seiner Frau... Er hatte keine Frau... Es war seltsam von Sachen zu denken, die er nicht hatte und in einer Art Traumwelt herumzulaufen, einer kalten Traumwelt. Einer Welt, die nur dem Tod gefiel, eisig und furchtbar grausam, sah er doch nun in die hasserfüllten Gesichter der kämpfenden, schwertschwingenden Leute, wie sie rau und ohne Gefühl auf ihre Gegner einschlugen. War es das, was er aus seinen Leuten herausholen wollte? Die Lust am Kampf? Er versuchte wenigstens den Kopf zu schütteln, doch es gelang ihm nicht, da er wusste, dass es so war wie es war. Er hatte ihnen Wut injiziert, Bosheit und eisernen Willen gegeben, doch war ihm nicht klar gewesen, wie stark er Einfluss auf die Krieger seines Königs hatte. Der Kampf ging weiter, erbarmungslos eben und er verließ das Schlachtfeld ohne es zu bemerken. Durch diese Kurze Gedankenzeile, die er durch die Luft aufgeschnappt hatte, war ihm das eigentliche Spiel der großen Herren bekannt geworden. Nie mehr wollte er ab jetzt einen Menschen töten oder verletzen, denn für seinen Geist stand jetzt zu viel auf dem Spiel.


  Sein Weg führte ihn nach Süden, immer den eisigen, schneebedeckten, ausgetretenen Pfad entlang, den er noch nie gegangen zu sein schien, doch etwas in ihm befahl ihm genau dies zu tun. Während er lief und nicht wusste wohin, öffnete er seine Gedanken, warum dies alles plötzlich gekommen war und warum seine Wunden geheilt worden waren. Was war vorhin in der Schlacht passiert? Man hatte ihn vom Pferd gestoßen und dann... Ab da spielten seine Gedanken verrückt, doch etwas war anders, das Selbstbewusstsein, welches er in diesem Moment erlangt hatte, war nicht vorhanden. Da plötzlich kam es wie aus dem Nichts, als er versehendlich an seinem ledernen Gürtel herumspielte. Ein Lachen durchfuhr sein Gesicht hart wie ein Stich und löste sich so schnell wie es gekommen war wieder in seinen Gedanken auf.


  „Hart wie ein Felsen, leicht wie Luft, schnell wie der Wind...“, säuselten und zischten ihm die Worte durchs Ohr, als seine Gedanken sich geöffnet hatten und mit einem Mal wusste er über die Herkunft dieser Gabe. Seine Hand hatte sich fest um den langen Griff seines Schwertes gekrampft und hielt es fest, die Oberfläche glänzte wie festes Eis. Er war sicher vor dem Kampf sein Sichelschwert angelegt zu haben, doch diese Waffe war es bestimmt nicht gewesen, schnurgerade erreichte es eine Länge von etwa 1½ Metern, hatte einen mit schwarzem Leder eingebundenen Griff, und eine glatte, scharfe, unbeschädigte Klinge. Als er die Schneide weiter betrachtete, vernahm er wieder den Klang der soeben gehörten, seltsamen Worte und verstand sich jetzt darauf sie zu deuten, doch er vermochte es nicht auszudrücken was sie bedeuteten und wie viel Macht sie enthielten, denn er war schier von ihr geblendet.


  Er durfte seine Männer nicht allein auf dem Schlachtfeld sterben lassen! Nun war ihm die Macht und der Mut gegeben das Schicksal zu umgehen und ihnen nur einmal den Sieg zu bringen. Würden die Könige, seine Herrscher, damit einverstanden sein? Wohl eher nicht, aber konnte er seine Feinde mit dem seltsamen Schwert bearbeiten oder würde es bei einem Aufprall mit einer anderen Waffe zerspringen?


  Fest schloss er die Faust um eines der Messer, die er immer bei sich trug, wog es in der rauen Hand, stellte seine Leichtigkeit fest und rannte dann wieder auf die Hügel los.


  Von oben bot sich ihm ein Anblick der Zerstörung, Tausende seiner Soldaten lagen oder knieten am eiskalten, schlammigen Boden, blutüberströmt und vor Schmerzen stöhnend. Eine Wut ergriff ihn und er stolperte zu einem der Halbtoten hin, umfasste dessen Hand, drückte sie und wartete auf Antwort. Der Gefallene hob den ängstlichen Blick zu ihm, stotterte leicht als Blut aus seinem Mund floss und winselte dann wie ein geschundener Hund:


  „Hauptmann... der Feind... diesmal war er... war er... zu stark... haben ihn nicht besiegen können... Ein par Männer haben sich ans Wasser und an den Strand geflüchtet... sie kämpfen immer noch...“


  Milchemia lies ihn sinken, blickte in de Luft, durchsuchte den Wind, ob dieser ihm nicht eine Nachricht überbringen würde. Warum er das tat, wusste er selbst nicht genau, doch er tat es ohne zu zögern. Als er die Augen zusammenkniff, wehte eine scharfe, eisige Briese ihm ins Gesicht und sein Ausdruck war bedrückend. Zwischen den überall aufgestellten Fackeln lagen die Leichen von dunkelhäutigen, dreckverschmierten Schattenwesen; manche unter ihnen schienen Orks zu gleichen, doch der Großteil war eher eine Mischung, luchsäugiger, dunkler Menschen mit langen, scharfen Raubtierzähnen und verfilzten schwarzen Haaren, die im Großteil hinten zu einem Zopf zusammengebunden waren. Ihre Nasen waren platt, ihren Körper schütze ein Lederner Panzer und meist hielten sie geschwärzte Klingen mit mehreren Sägezähnen an den Schneiden. So sahen die Wesen, gegen die er zu kämpfen pflegte, immer aus, doch jetzt fragte er sich, warum gerade er sooft heil aus der Schlacht heimgekehrt war. Lag es vielleicht an einer Bestimmung? Seine Hand wanderte derzeit unwissend auf den Knauf des Schwertes zu und die Wahrheit durchstieß ihn wie ein Pfeil.


  „Sie wollten mich gar nicht töten! Welcher Bastart hat mir das Schwert zugesteckt?“


  Was wollte man damit bezwecken, einem Kämpfer ein Schwert zu verleihen, welches eine unglaubliche Kraft besaß, oder war es einfach nur Ironie der Geschichte, dass gerade er es jetzt in der Hand hielt? Für ihn gab es keinen Zweifel, dass er sein Problem dem Stoß der Elfen, einem hohen Rat, vortragen musste, um Gewissheit über dieses Waffe zu gelangen.


  Da fielen ihm seine Leute ein, er musste wieder zurück zu ihnen, zum Strand und ihnen beistehen, doch zuvor wollte er sich eine Gestalt mitten in einem Kreis aus vielen Leichen genauer ansehen. Er hob die Beine weit an, um über die vielen Körper hinwegsteigen zu können und kam dem seltsamen Wesen immer näher. Es war groß und über es war ein großer, schwarzer, zerschlissener Fetzen geworfen, der einem verrotteten Umhang glich. Noch fühlte er Wärme in dem Wesen, der Körper hob und senkte sich leicht, doch genaueres konnte er nicht erkennen, bis auf viele Pfeile und Spieße, die in seinem Leib steckten.


  „Was...“


  Er begann zu zittern, leichte Schüttelfroste überkamen ihn und er zuckte unwillkürlich als eines der spinnendürren, mit Klauen gespickten, dunklen Arme sich bewegten. Es war anders als die Dämonen und Orks, kräftiger nicht gerade, doch ging eine ungeahnte Bosheit von dem Wesen aus, sie griff nach dem Hauptmann und zerrte an seinem Herzen, doch er schluckte dies nur hinunter und tat einen Schritt weiter nach vorne. Schatten hatten sich um die Fläche gelegt und nur der tanzende Schein einer lodernden Fackel ließen manchmal Einblicke auf die tiefen, obsidianschwarzen Augen des Wesens, welche groß und verrückt waren. Die Pfote oder Kralle bewegte sich nun wischend und scharrend über den Boden, versuchte wahrscheinlich mit letzter Kraft Halt zu finden, und endlich fand sie ihn. Wie Sicheln schlugen sich die geschärften Spitzen in den Boden, stießen die schwer mit fauligem Atem atmende Kreatur nach oben. Als sie sich völlig vor Milchemia aufbäumte, rann diesem vom Wind gefrorener Schweiß von der Stirn und versickerte in seinem Mantel. Ängstlich trat er einen zögernden Schritt nach hinten, während die Kreatur ihre Arme unter dem Manteltuch ausbreitete und dieses wie eine schwarze Wand aufstellte. Ein riesig langer Schatten fiel auf den Boden und dürre Klauenfüße begannen ihren Weg zu beginnen. Immer wenn es atmete, stieß es leichte Windstöße aus, die sich wie ein Gefängnis aus Eis um den Hauptmann legten, ihm geboten still zu stehen, doch wieder tasteten seine Finger nach einer Waffe, und fanden aber nur das Schwert in seinem Gürtel. Mist, dachte er, Flüche durch die Zähne ausstoßend, den Dolch habe ich bei dem Soldaten liegen lassen! Nun blieb ihm keine andere Wahl als das Schwert selbst zu ziehen, also riss er es mit ganzer Kraft aus seinem ledernen Gürtel und er war überrascht, dass es so leicht vonstatten ging, als sei das Schwert aus Glas. Tatsächlich bekam die Klinge jetzt einen durchsichtigen, fast unsichtbaren Glanz und er fühlte, wie es ihm im Inneren warm wurde und seine Kraft erneut wuchs.


  „Woher hast du das Schwert!?“, zischte die Kreatur und zwei Punkte in ihrem erahnbaren Gesicht glommen rötlich auf, dann ging es schneller voran, setzte eine Klaue nach der anderen auf den Boden, stolperte über Leichen, während der Hauptmann das gleiche tat, zurückstolpern und mit dem Schwert drohen, und er fühlte, dass das Glimmen in den Augen der Kreatur jedes Mal stärker wurde, wenn er mit der Spitze des Schwertes an sie heran kam.


  Keine zwei Sekunden später lag er in voller Länge auf dem Rücken, denn er hatte nicht darauf geachtet, wo er hinging und so hatte sich sein Stiefel in einem am Boden liegenden Sägezahn eines Dämonenschwertes verhangen. Das dunkle Wesen stürzte sich von oben auf ihn, die Augen wild glühend und alle Klauen nach ihm ausgestreckt, dann hielt es plötzliche Inne und Milchemia fühlte, dass etwas in dem Körper des Wesens zuckte, pulsierte und dann erstarb. Das Keuchen dessen Atems viel aus... Das Schwert hatte sich wie von unsichtbarer Hand in den Rumpf des dunklen Gebohrt und steckte nun tief in seiner Brust. Erleichtert atmete der Hauptmann tief durch, wälzte den schwarzen, fiebrigen Leib von sich und betrachtete das Schwert in seiner Hand. Die Klinge war in der Mitte gebrochen. Er hatte Recht gehabt mit seiner Vermutung, dass es nicht so viel aushalten würde wie die normale Verteidigungswaffe eines Kriegers. Doch wenn dieses Schwert so wichtig war, warum war es dann nicht fest geschmiedet worden, sondern aus einem leicht zerbrechlichen Material? Für was konnte man ein so gut wie kaputtes Schwert gebrauchen? Er fühlte, etwas schreckliches getan zu haben, indem er die Schneide zerbrach und sah betrübt und schuldbewusst zu dem dunkeln Mantelfetzen auf dem Boden nieder.


  Er erschrak, als sich nur noch der dunkle von Blut getränkte, zerlöcherte Umhang zeigte, säuberlich zusammengefaltet mit den Splittern des Schwertes darauf.


  „Komisch!“, murmelte Milchemia, zuckte die Achseln und hob das Bündel auf. „Vielleicht ist es mir einmal nützlich.“


  Er schob es hinter den Brustpanzer seiner Rüstung und vermutete, dass seine restlichen Leute am Strand nun ebenfalls erschlagen worden waren. Er seufzte verdrießlich, warf seinen grauen, durchnässten Mantel auf den Boden, da er ihm zu schwer geworden war, und schritt auf eines der verlassenen Pferde zu, welche in den verschiedensten Farbtönen(braun, schwarz, weiß oder gescheckt!) zu sehen waren.


  Dann schwang er sich in den Sattel, während es leicht zu nieseln begann, das Blut fortgespült wurde und in kleinen Rinnsälen dem Meer entgegenlief. Später, nachdem er mit der Zunge geschnalzt hatte, begann sich das Tier, es war ein rotbraunes mit blonder Mähne und hatte ebenfalls kleine Kratzwunden vom Kampf davongetragen, trabend in Bewegung zu setzen, den Weg zu der Burg seines Königs entlang. Zwar hatte er es noch nicht geschafft sich dem Schicksal entgegen zu stellen, doch er spürte mit den Fingern beim Brustpanzer, unter welchem er die Splitter trug, dass sich ihm bald eine neue Gelegenheit bieten würde.


  Warum hatte es dieser Kerl auf das Schwert abgesehen und woher hatte er es gekannt, überlegte Milchemia plötzlich und kratzte sich am Kinn, er konnte doch gar nicht wissen das es anders war als alle anderen... irgendwie erschien ihm das jetzt nicht mehr glaubwürdig und er lehnte sich leicht im Sattel zurück, während der Hengst weiter stapfte. Wieso heilte es mich? So einen Dämon habe ich noch nie gesehen und warum ging das Schwert so schnell kaputt? Hat es jetzt überhaupt noch seine Heilkraft? Er brach in Zweifel aus fühlte sich unwohl so alleine hier über das Land zu traben, ohne zu wissen was er als nächstes tun würde. Er wollte zwar zu dem Rat, doch konnte diese Reise viele Tage und Nächte in Anspruch nehmen und die Zeit konnte er nicht entbehren, da er nächste Woche erneut eine Schlacht für den König schlagen sollte, und während er so sann und ritt, graute bereits der Morgen.


  Ja, so war es gewesen! Oder so, als wäre der Herr der Winde gerade persönlich durch die Wälder hier gestreift, wäre ihm bis auf wenige Zoll nahe gestanden. Er spürte, wie er bei diesem Gedanken zitterte, und unterdrückte den heimlichen Wunsch aufzuschreien, das Schwert und den Mantel davon zuwerfen und ohne nachzudenken in die eiskalte Gischt zu springen. Was ziemlich verrückt wäre, denn er würde erfrieren... Genau wie Rocan.


  Auf einmal wurde er von einer ungeheuren Macht getrieben, die ihn steuerte, lenkte, zu dem brachte, was seine Bestimmung war. Aus freien Stücken hatte er sich entscheiden mit ihnen zu kommen, und daraus war ein Schwur geworden. Ohne zu warten rannte er schneller, und als er dann völlig außer Atem eine ganze Meile weiter stehen blieb, sich vorn überbeugte und sich übergab, gingen ihm fast die Augen über. Dort im Fluss, sich gegen den Strom stellend, ragte ein langer Ast mit vielen Verzweigungen empor, der sich wie ein Fangnetz über die ganze Breite der Wasserfläche streckte. Und mitten darin hatte sich der junge Elf verfangen, genau wie er es gesehen hatte, bleich, bewusstlos, vor Kälte blau angelaufenen Lippen. Er war dreckig und verschrammt, völlig durchnässt und unterkühlt, als hätte man ihm zu einem Todesmarsch gezwungen und ihn dann einfach in die See geworfen, als er zu entkräftet war, um sich zu wehren. Eilig trat er hinab, schluckte den Rest seiner Übelkeit tapfer hinunter und begann ins Wasser zu waten. Und es war schlimmer, als er sich es vorgestellt hatte. Als das Wasser plötzlich in seine Stiefel hineinlief, wurde der Fuß wie nach einem todbringenden Schwertstich taub, und er biss die Zähne zusammen, während er einer Ohnmacht nahe war. Anscheinend hatte Melwiora ihren kalten Finger in die Fluten gehalten, und sie so auf ewig vereist... Hastig griff er nach Rocan, krallte seine Finger in dessen Jacke, und zerrte ihn ans Ufer. Es knirschte, als der kleine Körper durch den Kies pflügte.


  „Der Gnom...“, hauchte er. „Wir brauchen ihn...“


  Kellen sah ihn erst verständnislos an, warf aber doch einen Blick ins Wasser, während er seinen Mantel auf den Jungen legte. Ihm schien es sehr schlecht zu gehen. Fieberkrämpfe plagten ihn und er sinnierte von einem der Grünen, seine Augen waren Blutunterlaufen und er glich jetzt schon mehr einem Geist, als einem Elfen. Aber dann regte sich etwas unter Wasser.


  Ein Korpus voll von grünem, triefendem Schlick war von einer Strömung unter Wasser erfasst worden, und nun nach oben katapultiert. Der Gnom erhob sich schwankend aus dem Wasser, doch es waren nur die Wellen, die ihn gegen das hölzerne ‚Netz’ warfen. Die ganze halbe Seite des Wesens war zertrümmert, dennoch atmete er, leise und sacht. Seine grüne Brust hob und senkte sich fast unmerklich. Seien Schläfe war feucht von Blut und ein Auge war ganz in dem verformten Schädel verschwunden.


  Orgama schüttelte angewidert den Kopf, bevor er sich widerwillig daran machte auch diesen Körper aus dem Wasser zu fischen.


  


  Als Rocan erwachte, fühlte er sich an eine bestimmte Szene erinnert, nur, dass die Atmosphäre anders war. Er spürte Verletzungen, tiefe Wunden, die ihm spitze Steine im Fluss zugefügt hatten, Prellungen, die daher herrührten, als er gegen Gestein gedonnert wurde und einen unglaublichen Schmerz, der in seinem Kopf rumorte, und bis in feinsten Spitzen seiner Haare zu dringen schien. Und es war kalt. Eisig kalt. Sein Körper lag in der Schwärze, umhüllt von brennender Hitze, die ihn wärmen sollte, doch nichts vermochte das Glühen in seinem Inneren auszulöschen. Erinnerungen an Kajetan stiegen in ihm auf, Erinnerungen an die Zeit, als er noch in der Freitruppe gedient hatte, als Blutvergießen noch zu seiner Arbeit gehörte. Er hatte es gehasst und verdrängt, hatte die Augen zusammengekniffen, als der Truppführer zusammen mit Dario die Aufständigen zermetzelt und den Hof niedergebrannt hatte... Noch immer hörte er das singende Geschrei der Kinder in seinen Ohren, plagend hysterisch und herzzerreißend. Heute trauerte er nicht mehr um den Hochländer. Dario war dunkel gewesen, unwirklich, und von einer beinahe bedrohlichen Sinnlichkeit befallen. Es war, als lebe er in seiner eigenen Welt, und er nahm das Abschlachten kaum wahr. Er war wie eine Maschine. Keiner aus der Truppe hatte dies je verstanden, doch nun drängte sich ihm die Antwort unerbittlich und gefährlich auf. Einen Moment lang wusste er mehr, als er wissen sollte, wollte, sah perverse und obszöne Bilder, wie sich grimmige gestalten an Toten Leibern vergangen, sah Zerstörung. Und im tiefsten seines Innern fühlte er, was sie gefühlt hatten, als sie über die erstarrte Haut der Toten fuhren, und die Kleider zerrissen, um dann in die Gefallene einzudringen. Es waren keine Männer oder Frauen, die diese Dinge taten. Er erkannte es, deutlich sah er es vor seinem inneren Auge. War es möglich, dass es Wesen einer fremden Welt waren? Eingehend betrachtete er die Charaktere und besah sich deren Körper. Alles war teuflisch verdreht und ausgerenkt, wie als wären die bösartigen Menschen selbst schon vor langer Zeit gestorben. Und dann sah er plötzlich Kajetan, nahm seine unerschrockene, muskulöse Gestalt war, eindrucksvoll und stark, bereit alles zu zerschmettern, was ihm zu nahe kam, erfuhr über seine Art zu kämpfen, lernte seine Kampftechniken und Taktiken, indem er einfach nur in die Augen des Mannes sah. Plötzlich fühlte er sich ihnen sonderbar nah und verbunden, bemerkte jede einzelne Farbschattierung auf seiner Regenbogenhaut, jede kleinste Nuance an Veränderung, und das berauschte ihn. Aber da war noch etwas, was sich ihm mit brutaler Macht entgegenschlug, die teuflische Stimme wurde lauter, wurde zu einem monotonen Grollen, als würde jemand in einer fremden Sprache sich immer wieder wiederholen, gleich den Schlägen von Trommeln. Das flammenumrandete, lidlose Auge rückte näher, in einer gewaltigen Sturmfaust bäumte es sich auf und fuhr über ihn hinweg in einem gigantischen, schwarzen Schatten, und er vernahm einen lauten, grotesken Schrei, der in seinem tiefsten Inneren wiederzuhallen schien, und ihn schüttelte...


  Er schlug die Augen auf. Licht verdrängte Schatten, und das Raßen seines Herzens und das Geräusch seines gehetzten Atems jagte wild in seinen Ohren. Es war, als hätte er nur geschlafen...


  Übelkeit, welche die ganze Zeit in ihm gesteckt gewütet hatte, kam nun zum Ausbruch, und er übergab sich, spuckte die Galle mit einem gurgelnden Geräusch aus. Wasser floss aus Augen, Mund und Nase, troff an seinem tauben, toten Körper entlang. Etwas schlimmes musste mit ihm passiert sein, es ging ihm schlechter als jemals zuvor in seinem Leben, Halluzinationen hatten seinen Geist durchdrungen, und alles war nur noch verschwommen und von eigenartigen Farben gesprenkelt. Es schaukelte um ihn herum und gedämpftes Gespräch kam von überall, aber so leise, dass er nur Fetzen verstehen konnte. Jetzt wurde ihm klar, dass er auf einer Bare aus langen, ledrigen Blättern ruhte, und die Gestalten um ihn herum seine Freunde waren. Und dann sah er noch jemanden, den er nicht erwartet hätte. Rechts von ihm auf einer kleineren Trage kauerte der Gnom. Ächzend und stöhnend, immer noch völlig benommen wand er sich in den geflochtenen Seilen, mit denen man ihn gefesselt hatte.


  „Hast dir wohl eine ordentliche Schlägerei mit dem Grünen geliefert, hä?“ Der Ton in Kellens Stimme verwirrte ihn etwas. Er war es, der am Kopfende trug, vorne befand sich eine dunklere Gestalt. Plötzlich glaubte er, dass diese zu ihm hinschielte, dann sich ganz offen zu ihm wandte und hämisch angrinste. Er sah die unverkennbaren, gemeinen Züge Darios, so, wie er ausgesehen hatte, kurz bevor er zusammen mit Rykorn verschwunden war. Doch die Bewegung war unendlich langsam und die Umrisse nicht scharf gezeichnet, und auch das Lachen schien unecht.


  Als unzähmbare Angst in ihm aufkam, schrie er, und versuchte seinen tauben Leib von der Bare zu reißen. Mit aller Kraft ruckte er herum, stemmte sich in die Höhe und warf sich über die Seite. Er fiel in weiche, dunkle Blätter, die ihn rascheln auffingen. Auf Händen und knien krabbelte er einen seichten Hang hinab, während der Schwindel und die Verwirrung in ihm tobte. Sofort wurden Ausrufe des Entsetzens laut und viele Hände griffen nach ihm, auch Dario streckte seine langen Finger aus, die jetzt plötzlich nicht mehr aus normaler Haut, Gewebe und Knochen bestanden, sondern aus schwarzem Chitin und langen Dornen, die sich in sein Fleisch graben wollten. Er lachte aus voller Kehle und Rocan trat nach ihm, wehrte sich, riss einen langen Elfendolch aus einem der Gürtel der toten Gestalten, die um ihn herum hetzten und stach nach ihrem Anführer. Er zerfetzte das schwarze Gewand des Dunklen und schob die brennende Klinge dann tiefer in dessen Fleisch hinein. Er tobte, brüllte und kratzte in wilder Panik, während alles wie von dichtem, pechschwarzen Rauch eingehüllt und verschwommen war, Figuren waren zu Schemen geworden und der Wald zu etwas Riesigem, Bedrohlichem.


  „Nein, Rocan!“, schrie Eszentir auf und wollte noch dem kleinen Elfen fassen, wurde aber Thronn beiseite gestoßen, der immer noch das zwei Zoll lange Jagdmesser Irmins in der Wade hatte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn und der finstere Qualenstrom in seinem Bein brüllte, eine roteiserne Bestie, die nicht zu bändigen war. Dennoch ließ er die Klinge dort wo sie war und beugte sich weit über den Jungen, der im Fiebertrauma kämpfte, erduldete die Qualen, um seinen Neffen - der in Wirklichkeit sein Vetter war - zur Rehsong zu bringen. Er ging in die Hocke und streckte den großen Arm nach ihm aus, während der immer wieder „Dario! Dario!“, rief und verbissen um sich schlug. Warrket drückte seine Finger eisenhart auf die Brust des Jungen und drückte ihn nieder, sodass dem Kleinen die Luft mit einem Mal aus den Lungen getrieben wurde, in seinen Fingern glühte feurig.


  „Hör auf!“, schrie er ihn an. „Hör auf!“ Sein Griff wurde fester, die Stimme des Jungen erstarb und er sah ihn nur noch aus milchigen, blutunterlaufenen verzweifelten Augen an. Dieser Blick traf den Hexer schwer, er war ein Keil, der sich langsam in sein Herz trieb, und alles vernichtete, was da noch war. Er hatte ihn wie eine wehrlose Marionette gepackt und auf in die trockenen Blätter und das Moos gedrückt. Er versuchte mit dem ganzen Feuer seiner Augen den Dämon auszubrennen, das Böse zu verbannen, das sich in Form eines dunklen Schattens seiner bemächtigt hatte. Er tastete in sich hinein und griff nach der verborgenen Quelle seiner Macht, ließ sie hoch sprudeln, ausbrechen, bis sie durch seinen Körper auch in seine Hände glitt, wo sie sich in einem blauweißen, grünen Licht sammelten. Druidenmagie entglitt seinen Fingern und übertrug sich auf Rocan, der nun wie erstarrt wirkte, den Ansturm aus Licht und Feuer hinnahm, ohne sich zu regen. Er wollte, das es endlich aufhörte, wollte, dass endlich wieder Ruhe war, wollte so schnell wie möglich zum Blutsee gelangen.


  Endlich gab Rocan nach und ließ seine Arme sinken, wollte nicht mehr kämpfen, einfach nur noch schlafen. Schlafen... Lange schlafen... Ja, müde war er. Drei Wochen Schlaflosigkeit zerrten an ihm und er wollte endlich die Augen schließen. Es war alles zu viel für ihn. Er konnte es nicht schaffen, ihr Weg konnte nicht so weitergehen! Es konnte nicht ständig Krankheiten und Besessenheit geben, doch in seinem Herzen wusste er, dass, um so nähe sie dem schwarzen Land kamen, um so schlimmer würden auch die Wunden sein, die sie bei ihrer Rückkehr davontragen würden. Und sollten sie es je bis an den letzten Punkt der Hoffnung schaffen, dann würden sie dort vergehen, während die letzte Schlacht geschlagen war...


  


  Thronn ging dahin wie ein wandelnder Geist, das Gesicht verborgen im Schatten seiner Kapuze, während die Hitze des späten Frühlings das Land befiel. Er träumte von Wildblumen, von dem Duft des Honigs über den morgendlichen Auen, den sanften Nebeln der Nacht und von feuchtem Gras bei Sonnenaufgang. Das Hämmern von Spechten und der wohltuende Vogelgesang hallten in seinen Ohren und er erinnerte sich fremder Gefühle wie Liebe. Jemand weiches und warmes im Arm zu halten war das Schönste, was es gab, in sein schönes Gesicht zu sehen, den Einklang darin festzustellen, das Glück der Welt zu begreifen, in der er lebte. Doch so war es nicht. Es gab keine schönen, saftigen Wiesen mehr, keine Vögel, kein Glück, keine Liebe in seinem Leben. Er war einsam. Einsam und verlassen. Das Letzte, was er hatte, war sein Vetter Rocan, den er am liebsten umarmt und seinen süßen Geruch eingeatmet hätte, da er der Einzige war, der ihm noch am Herzen lag, aber der gestrige Akt in den Fieberträumen war zu zerstörerisch und wild gewesen, als das ein normaler Mensch es hätte begreifen können. Nicht so Thronn. Als er in die Augen des kleinen Elfen geblickt hatte, hatte er gesehen, was jener gesehen hatte, hatte gespürt, was er gespürt hatte, und dann seine Magie lediglich zur Beruhigung ausgesandt. Es war ein dunkler Boote gewesen, der ihn erschreckt hatte, ein Wesen mit großen, ledernen Schwingen und todbringender Aura, und in den feurigen Augen der Kreatur hatte er den Herrn der Winde erkannt, die grausame, böse, abgewandte Seite des einen Gottes. Er, der das Schmieden des einen Schwertes in Auftrag gegeben hatte, mit dem alle Rassen unterjocht werden sollten. Immer wieder versuchte der garstige Gott durch seine Lakaien alles außer Kontrolle geraten zu lassen, damit das völlige Chaos auf der Erde entstand.


  Sie schritten durch einen lichten Wald aus Nadelhölzern und Erlen, das Licht der Sonne ließ helle Finger durch die Lücken der Blätter sickern und hier und da helle Flecken erscheinen. Der Boden außerhalb des ausgefahrenen Feldweges war mit Blättern, Farnen und braunen Nadeln bedeckt, dicke Schichten aus Moosgewebe hatten sich auf umgestürzte Stämme und von Blättern verschonte Stellen gelegt. Das Gelände war uneben und voller von der Zeit zerklüfteter Felsbrocken, die zum Teil bereits von Pflanzen überwuchert waren. Durch Lücken, die manchmal zwischen den Kargen Stämmen entstanden, waren granitene Mauern zu betrachten, und auch die orangen Dachziegel des Eckturmes schimmerten ab und zu durch. Die Bäume hier waren größtenteils kahl und abgestorben, wirkten wie nach einem großen Brand, der nichts vernichtet, nur getötet hatte. Über ihren Köpfen stand nun blauer Himmel, verschleiert von grauweißen Wolkenstreifen. Links von ihnen erhob sich das gewaltige Bergmassiv der heulenden Kämme, und etwas geisterhaftes lag in diesem allzu trockenen Wald, in dem kein Tier zu sehen war. Alles war abgestorben und begann zu verfaulen, jedoch nicht einmal Insekten nagten an den verrotteten Stämmen, was in gewisser Weise lächerlich erschien, da alles noch leerer war, als vor einigen Tagen. Damals waren die Bäume nur krank gewesen, doch hier waren sie tot, bar allen Lebens. Und jetzt schritt das erste Mal wieder seit langem eine Gruppe von Acht Gefährten über die ausgefahrenen Handelsstraßen.


  Thronn betrachtete erneut die alten Festungsmauer Gordolons, der Hauptstadt des Landes, die im zweiten Zeitalter noch Dalap - Uliga - Darrit von den Gnomen genannt wurde, die hier einst stark verbreitet in den Wäldern lebten. Nun waren auch sie verschwunden, geflohen und zusammengetrieben vor den finsteren Wassern des Meeres der schwarzen Tode, um eine Armee zu bilden, die mit schauderhafter Grausamkeit über die Landen rollte, und einfach alles mitriss, wie ein einziger großer Strom. Die Zauberin hatte das Land hier sterben lassen, damit niemals wieder etwas davon erblühen konnte. Der Druide wandte den Blick ab und schnappte dabei nach Luft, seine Augen glitten hinab, dorthin, wo er noch den einen Arm hatte. Auf ihn würde er ganz besonders gut aufpassen, denn sonst wäre er unfähig, zum Krüppel gemacht für alle Zeit. Sie trugen Rocan und den Gnom noch immer auf Baren hinter sich. Warrket hatte sie angesehen, beide, hatte sei eindringlichst gemustert. Der Grüne war keiner der gewöhnlichen Gnome, wie er sie aus dem schwarzen Land kannte. Dieser hier war einfacher gekleidet und die seine Miene in seinem Gesicht war nicht so finster und bösartig wie die der anderen. Er war definitiv kein Lakai. Aber vielleicht arbeitete er ja für einen der Dunklen, und war geschickt worden, um die Gegend auszukundschaften. Möglich wäre vieles, dachte der Grenzländer und zuckte die Achseln. Dennoch reizte ihn das Besondere, was der Gnom darbot. Rocan hatte ihnen klar gemacht, dass sie ihn brauchen würden, und tatsächlich taten sie das. Ihnen fehlte einer aus jener Rasse, und schließlich mussten die einzelnen nur anwesend sein, um sozusagen den Rat der Länder einzuhalten. Es war eine Zeremonie, deren Regeln genauestens eingehalten werden mussten. Der Schatten würde nichts anderes dulden. Zwar war er sein Vorfahre und konnte so einige Kleinigkeiten zu ihrem Gunsten wenden, aber im Großen und Ganzen konnte er die Regeln nicht völlig umwerfen.


  Und dann blickte der Hexer auf das junge, blasse Gesicht des Elfen, das so voll unterlassener Liebe und Zweifeln war, dass es wieder fast unnatürlich war, wäre er kein Elf gewesen. Ja, manchmal wünschte sich auch Thronn mit reinem Blute ein Herbstländer zu sein, mit Eichenschild und Elfenschwert in die Schlacht zu ziehen, für das reinste und schönste Volk, das jemals diesen Planeten besiedelt hatte. Die Menschen waren falsch und voller Lügen, leicht war ihr Wille zu brechen und sie zu verführen, zu schnell begehrten sie den Reichtum und die Macht. Manchmal schämte sich Thronn für seine Herkunft, für seinen Stammbaum. Er wollte nicht schwach sein.


  Seien Hände ballten sich leicht zu Fäusten.


  Er wollte keiner sein, der unterlag, nur weil ihm seine eigenen Gene im Weg lagen. Und deswegen verhüllte er seine Person in einen geheimnisvollen, schwarzen Mantel, als Zeichen seiner Namenlosigkeit. Hiermit wollte er pressentieren, was er wirklich war. Ein Unbedeutender, einer, dessen Herkunft nichtig war, da sein Ich gestärkt genug war, um jede Schmach zu ertragen. Und so sollte es sein.


  Hier im hohen Waldland - was das genaue Gegenstück zum tiefen Waldland war - war es weder kalt noch warm. Auch der Wind wehte kaum. Und Regen spürten sich ebenfalls nicht. Und so wanderten sie, und ihre Schritte verklungen auf dem weichen Boden, dennoch war ihre Anwesenheit nicht unbemerkt, denn Rocan hatte nicht phantasiert, als er plötzlich den riesigen, dunklen Schatten über sich gesehen hatte. Hier war etwas. Etwas Großes, beinahe Allmächtiges, dass sie ständig überwachte, dass sie auf Schritt und Tritt beobachtete , eine geheime Macht.


  Lederne Schwingen, schlagend durch kalten Wind und gleitend durch Schwärze...


  Sie erreichten die Ruinen der Feste am späten Nachmittag. Die Sonne begann bereits unter zu gehen, und sie schlugen ihr Lager mitten im Hofe der riesigen, alten festungsähnlichen Stadt auf. Sie war von altem Bau, stammte noch aus dem zweiten Jahrhundert, als es noch keine Öllampen, nur Fackeln gab, und trotz der beinahe grotesken Stille waren sie, während sie die alten verwitterten Tore verriegelten, das erste Mal seit langem wieder gemeinschaftlich, spielten Karten und unterhielten sich, oder erkundeten das Gemäuer. Auch Warrket ließ seine Blicke durch die Trümmer schweifen, besah sich die alten, ehrwürdigen Bauten, die noch so voller Wärme und Frieden steckten. Er überquerte den Marktplatz, der mit glattem Kopfsteinpflaster ausgelegt war, und in dessen Mitte ein schon lange ausgetrockneter Brunnen stand. Er trat näher heran und begutachtete die Mechanik und die Seilwinde, dank der man es leichter hatte Wasser aus dem tiefen Schacht des Brunnens zu holen. Man ließ einfach einen an ein Tau gebundenen Eimer hinab - dessen Inneres mit Steinen beschwert war - und wartete, bis dieser sich mit dem erfrischenden Nass gefüllt hatte. Anschließend drehte man an einer Kurbel und hievte so den Eimer mit samt allem Inhalt ans Tageslicht. Für einen Moment blickte auch Thronn in die stille Düsternis, und wünschte, das Seil, mit dem man den Eimer nach untern ließ, währe nicht zerrissen. Schließlich erklomm er den Brunnenrand und ließ sich auf dem harten Stein nieder, in dem noch immer die Hitze des Tages innewohnte. Er fühlte, wie die harten Kanten tiefe Abdrücke in seinen Schenkeln hinterließen, und - ohne es zu wollen - fühlte er sich an die Wunde in seiner Wade erinnert, die ihm Rocan im Elysium zugefügt hatte. Er hatte geglaubt, er wäre Dario gewesen, hatte ihn für jemanden gehalten, der er gar nicht war. Was konnte wohl der Anlass für so etwas gewesen sein? Der Druide überlegte, und nur so nebenbei bemerkte er plötzlich, dass ein Gespräch mit dem Schatten bevorstand. Die dunkle Gestalt würde am Blutsee zu ihm kommen, und mit ihm sprechen wollen. Diese Nacht. Was würde der Dunkle ihm berichten? Was würde Senragor Allagan weiteres von ihm verlangen, welche Rätsel würde er ihnen offen legen? Er würde zuerst allein zu ihm hintreten, und erst dann sollten die anderen kommen, denn er hatte noch so einige Zweifel und Wünsche, die er seinem Vorfahren erst beichten musste.


  Er drehte den Kopf und starrte in Richtung Osten, wo sich die riesigen Stadttore erhoben. Erst vor einigen Minuten hatten Arth und Kellen die beiden großen Türhälften mit langen Spießen und Stangen verbarrikadiert, sodass ein Eindringen von außen nach innen schier unmöglich war. So hatten sie dafür gesorgt, dass die weder von Orks und Gnomen, noch vor anderen Wesen der Dunkelheit behelligt wurden. Er sah jetzt nur noch die wie von flüssigem Gold angestrahlte mauer, und dahinter der Wald, der sich wie lebende Wesen mit langen Fingern und Armen verzweigten, kahl und leer, ohne jegliche Regung in sich. Erst jetzt bemerkte man, dass das Torholz rau und brüchig war, die eisernen Verschläge rostig und der Mörtel an den Mauern abgeblättert. Die Steine der Bauten waren von Witterung befallen und von Schimmelpilzen übersäht, hier und da prangten Löcher und Risse. Die Umgebung wies spuren eines großen Kampfes auf, der weit in der Vergangenheit stattgefunden haben musste. Der Boden war von Hufen zerkratzt und das Holz verkohlt und schwarz. Über allem lag wie gesagt eine staubige Trockenheit, die einen erzittern ließ. Wie konnte nur etwas so schönes so schnell herabsinken.


  Schließlich erhob sich der Druide und ging wieder zurück zu den anderen, eine schwarze Gestalt mit wehendem Umhang und einem langen Säbel im Gürtel. Er sah, wie sich Rocan bewegte, langsam versuchte sich zu erheben. Der erste Versuch misslang ihm, und er versuchte es ein weiteres Mal. Erfolglos. Als Thronn auf ihn zutrat, erstarrte der Junge, lauschte erst seinen hallenden Schritten auf dem Kopfsteinpflaster, und sah ihm dann trotzig ins Gesicht. Doch es war kein richtiger Trotz, der aus seinen Augen sprühte, sondern Ungewissheit, Angst und Verwirrung. Die letzten Tage waren für ihn wirklich ohne große Anteilnahme vonstatten gegangen, und er musste kaum mitbekommen haben, wo sie sich jetzt befanden. Der Hexer setzte sich neben ihn, stützte sich mit dem einen Arm am Boden, während er versuchte eine äußerst lässige Pose einzunehmen, was ihm jedoch misslang. Ja, es war eben ein großes Kreuz nur mit einem Arm auf der Welt zu verharren. Einige Augenblicke betrachteten sie sich stumm, jeder schätzte den anderen ab.


  Der Junge hatte sich verändert, Warrket spürte das. Er spürte aber auch, dass er nun in eine Phase gekommen war, in der er die Hilfe von anderen nicht annehmen würde, egal um was es ging. Er wollte alleine seinen Weg gehen. Rocans Hand tastete hinauf zu seiner Brust, wo sich der Phönixstein befand, und drückte ihn, während in seinen Augen noch immer das Feuer der Gereiztheit und des Widerwillens loderte. „Wo wind wir hier?“, fragte er mit so viel Feindseligkeit in seinen Worten, dass es Thronn erneut schwer traf. Der Kampf mit Ramhad hatte ihm wirklich mehr als genug abverlangt. Wahrscheinlich kam es erst jetzt wirklich zur Geltung. Der hünenhafte Grenzer wollte soeben die Frage beantworten, wobei er die Hand bereits ausgestreckt hatte, um nach der Stirn seines Neffen zu tasten - er wollte sehen, ob der Elf noch Fieber hatte -, als dieser noch etwas hinzufügte: „Wo sind wir hier, Dario?!“


  Erneut traf es den Druiden hart und er sank zurück. „Ich bin nicht D...“, wollte er sich verteidigen, aber der Junge unterbrach ihn gereizt:


  „Lüge mich nicht an, Dario!“ Seine Augen waren voller Zorn. „Wo bringst du mich mit den Untoten hin?“


  Verwirrung und Angst wallte wie eine schäumende Woge der Kälte in Thronn auf, und seine Kinnlade klappte fassungslos herunter. Im Ernst hatte er nicht an so etwas geglaubte. Er dachte, es wäre längst vorbei. Er schüttelte den Kopf und versuchte sich zu wehren: „Aber...“


  „Noch ein falsches Wort, und ich schneide dir die Kehle durch!“ Rocan war plötzlich aufgesprungen, und hatte dem Großen ein langes Elfenmesser unter die Kehle gerückt. Blut floss in einem winzigen Rinnsal aus der Wunde, dunkler, roter Lebenssaft glitt an der makellosen, schimmernden Klinge entlang. So etwas wie panische Angst befiel den Zauberer. Er hatte nicht geglaubt, dass der Elf fähig wäre ihn zu töten. Doch angesichts der Tatsache, dass er glaubte, sein Gegner wäre Dario, war der Schwarze sich gar nicht mehr so sicher.


  „Aber ich bin Thronn Warrket!“, brachte er in verzweifeltem Ton hervor und schlug sich als bekräftigende Geste auf die Brust. „Ich bin es!“ Kühler Schweiß rann über sein Gesicht, ein Schweiß der Angst, denn er wusste, Rocan würde ihm nicht glauben, egal welche Überredungskünste er anwenden würde. Aber vielleicht bedurfte es ja etwas anderem.


  Etwas in Rocan rührte sich, seien Haltung war nicht mehr ganz so sicher, und ein zucken seiner Pupille verriet, wie es in seinem Gehirn arbeitete. „Beweise es!“, sagte er schlich, und seine Augen leuchteten. Die anderen verfolgten die Szene schweigend, keiner wagte sich zu rühren. Eine Bewegung, und der Hexer würde vielleicht sterben. Alles, ihr ganzer Weg, den sie gegangen waren, würde umsonst gewesen sein. Sie konnten das jetzt nicht alles durch eine simple Bewegung zerstören.


  „Rocan!“, stieß Thronn eindringlich hervor und heißer, gehetzter Atem entwich seiner Kehle. Ein zarter Wind durchfurchte seine Haare, brachte den Geruch des Jungen mit, fiebrig und vor Hitze stinkend. Dort lauerte etwas böses in ihm, ein Wesen ohne Substanz, welches ihn befallen hatte. Der Himmel wurde langsam trüb. Sogar in dem schwindenden Licht konnte er jede einzelne Pore des anderen erkennen, jede Unebenheit seiner Haut, jedes noch so winzige Fältchen, und seien Augen, in denen der Wahnsinn loderte. „Kannst du sie nicht spüren?“


  „Was spüren?“ Die Stimme des Jungen war rau und zäh, ohne jegliche Gefühlsregung, kalt.


  Thronn glaubte das leise, beschwörende Murmeln einer Stimme zu hören, einer Stimme in fremder Sprache. Betörende Bände eines Zaubers schienen ihn einzulullen. „Die Magie, die uns verbindet.“ Nun waren auch seien Augen starr, trüb geworden, als wäre er in Trance. Seine Hand glitt in die Höhe, Rocans Atem ging aufgrund dieser Bewegung schneller, trat in rasselnden, schnellen Stößen aus, und als Warrket seien Hand leicht und kühl auf seine brodelnd heiße Stirn legte, eine Geste so voller Liebe und Mitgefühl, stieß der Elf die Luft scharf durch die Nasenlöcher aus, wirkte auf einmal gequält, so als würde das dunkle Wesen in ihm in die Enge getrieben. „Reìn havò dirin vivess ij essav rortàssò, arásò tàssor ir essav ij dirin[30].“ Diesmal setzte er keine Magie ein, denn es war nicht nötig. Rocan würde es verstehen. Schweigend und mit flehendem Blick strich er dem Jungen durch die Haare, liebkoste ihn mit dem Klang seiner Worte, und mit seinen Augen.


  Der junge Elf erbebte förmlich, voller freigelassener Gefühle in ihm, und dann wurde sein Blick klar, und er entdeckte, was sich wirklich vor ihm befand. Es war, als würde die dünne Schicht der Falschseherei endlich von seinen Augen gleiten, versiegen, sich in Nichts auflösen. Im ersten Moment, in dem seine Augen die Wahrheit erfassten, öffnete sich der Griff seiner Hände, die stählerne Klinge des Messers rutschte herab und landete klirrend auf dem Boden. Der ganze kleine, zierliche Körper zitterte, als etwas aus ihm wich, sich in einem beißenden Dunstschleier aus Gift und Schwärze verflüchtigte, wie eine zweite Seele, die nun aus ihm wich.


  „Arásògreísò tàjess iar essirin ijess dwirin!“, wiederholte er, während er seinen Vetter dicht an sich presste, seine Umarmung verstärke, und ihn in den Armen wiegte. Silberne Perlen des Glanzes glommen zwischen seinen Lidern auf und rollten über die bleichen Wangen Thronns, während er den Duft der blonden Haare einsog. „Ich liebe dich, Cousin!“ Seien Stimme zitterte, aber er schluckte den Rest seiner Tränen hinunter, und blickte schweigend über seien Schulter, wobei die anderen fassungslos auf das Schauspiel sahen, dass sich ihnen bot.


  „Es tut mit leid...“ Seine Stimme war nur noch ein leises Hauchen, als sie sich in den Armen lagen, seit langem wieder. Thronn hielt Rocan, der sich so stark verändert hatte, stärker und mutiger geworden war, ganz anders. Aber jetzt, wenn er ihn loslassen würde, würde er wieder normal sein, still und in sich gekehrt, ohne die dunkle Magie Ramhads in sich. Doch es war gut so, wie es war, machte der Hexer sich Mut, während sich warmes Blut von seiner Kehle über Rocans Stirn ergoss. Er schloss die Augen, und konzentrierte sich darauf, dass sich die Wunde wieder schloss. Und das tat sie, langsam, während sie sich wieder näher kamen...


  


  Mit der Zeit versiegte das Licht ganz, strahlte nur noch einmal in seinem goldroten Glanz zwischen den Nadelbäumen auf den Kämmen hervor, während der Himmel die Farbe von blutendem Stein und rostigem Stahl angenommen hatte, und die Luft träge und windstill über allem hing. Der Zwerg hatte ein paar Schritte neben dem Torhaus ein großes Feuer entzündet, in dem er nun herumstocherte. Das Knacken und Knistern der Flammen war laut, das einzige Geräusch außer dem gedämpften Gemurmel des Stimmen des Freunde. Die lustvolle Glut zauberte Gestalten und Schreckgespenster aus Schatten an die verkommene Mauerwand, ließ sie im flackernden Licht tanzen und sich bekriegen. Es war jetzt früher Abend geworden, und noch immer hing ein blassheller Schimmer im Westen über den Gipfeln, der sich, um so höher man blickte, in immer dunklere Farben mischte. Im Norden und im Westen war der Himmel klar, zeigte funkelnde Sterne und unendliche Schwärze, aber im Osten und im Südosten zogen pechschwarze Wolken auf, wie, als wären sie von einer unheimlichen Macht herbeigerufen worden, um die lähmende Fröhlichkeit der Stille zu vertreiben. Ein tiefes Grollen war zu vernehmen, und der Wind frischte auf, wehte kühl durch die Hitze zu ihnen hin.


  Thronn reckte den Hals, und betrachtete das kommende Unwetter. Luftzüge rissen an seinen langen, dunklen Haaren und an seinem Mantel, jedoch er stand still, den Blick kühn dem Himmel zugewandt. „Der Herr der Winde sendet seinen tiefsten Frust zu uns herab, denn er weiß, was wir diese Nacht vorhaben!“, sagte er laut, sodass es alle hören konnten. Wie auf Kommando sauste eine unsichtbare Faust aus leerer Luft herab und fuhr in das Lagerfeuer. Rote Glutfunken stoben auf, führten einen rasendschnellen Tanz auf und wirbelten gleich Hagelkörnen umher. Verkohlte Zweige wurden aus den Flammen gerissen, waren kleine, dürre Fackeln, die lodernde Muster in der Dunkelheit entstehend ließen. Ruß und Rauch wirbelte schwarz auf und verhüllte einen Augenblick lang die Sicht der Acht.


  Als der Willkommensgruß der langen Regenfälle geendet hatte, setzten sie sich alle rund ums Feuer, und erwarteten die weiteren Instruktionen Warrkets. Der schwarzgewandete Wanderer stocherte mit einem Ast im Feuer herum, schob Holz und bereits Verbranntes zur Seite, sodass es den Anschein erregte, er würde einen Schlachtplan in den Sand zeichnen. Tatsächlich wartete er darauf, dass alle bereit und offen für neues waren, wären der Wind nun kräftiger um sie herum fegte und an ihren Kleidern zerrte, der Odem des Herrn der Winde war unberechenbar, und konnte überall auftauchen, wo man es am wenigsten vermutete. Wenigstens stand es so überall geschrieben.


  Irmin Bar Óus Eszentir, der neue König des Herbstlandes, hatte sich auf der anderen Seite der blakenden Hitzequelle wie der Zauberer eingefunden und sah wie gebannt in die Flammen, wusste, was vor ihm lag. Er spielte mit Gedanken und Empfindungen, mit allem, was ihm zu Verfügung stand. Still betrauerte er den Tod Kajetans, der ihm ein guter Freund und Mitstreiter gewesen war, schon, als er ihn das erste mal im roten Pass erblickt hatte. Er war es gewesen, der schließlich auf der dunklen Anhöhe im Eulenkataag nach Pfeil und Bogen gegriffen hatte, Ramhads Wandlerflügel gelöchert und seinen Leib mit dunklen Kirschholzhölzern gespickt hatte. Und jetzt war er weg, entschwunden, nicht mehr da. Er hob den Kopf und erkundete die tiefen Klüfte im Gesicht des hochgewachsenen Grenzländers, während der auf einem Stück trockenem Fleisch zu kauen schien. Was denkst du bloß?, fragte er sich in diesem Moment und seine Augen waren wie die eines Habichts auf eine Maus im Feld auf Thronns Antlitz gerichtet. Er wusste, dass der Große - der den ganzen Trupp doch führte - sich nicht dazu hinreißen lassen durfte an den Truppführer zurückzudenken und auf sein wiederkehren aus dem Reich der Toten hoffen. Nein, dass durfte er wirklich nicht. Er blinzelte. Hinter dem Schwarzen - nur fünfzig Yard entfernt - ragte der Eckturm der Stadt auf. Trotz der langen Zeiten in Stürmen und Gewittern hatte er stand gehalten, war nicht zerbrochen worden, wie die anderen, sondern hatte sich keilförmig gegen alles andere gestellt. Er ließ seine Augen vom Dachfirst bis zu der kupfernen Regenrinne hinabgleiten, und sie dann auf Warrket schnellen. Er visierte ihn durch den singenden Flammenschein an. Der Dunkle wirkte verschwommen und vom Hitzestrom verzerrt. „Findet Ihr es nicht seltsam, Hexer, dass im Orkland kein einziger Ork ist?“ Er legte seine gewohnte Strenge in die Stimme, sodass Thronn sofort grinsen musste.


  „Wir sind jedenfalls noch keinem begegnet.“, warf er ein. „Was allerdings nicht heißen sollte, dass es keine gibt! Sie sammeln sich im Südosten, warten auf den richtigen Augenblick.“


  Eszentir nickte verständnisvoll. „Aber was, Druide, sollen wir eurer Meinung nach dort oben am Blutsee machen?“ Die Frage wurde von einstimmigem Nicken und Gemurmel begleitet: „Ja, was sollen wir machen?“


  „Nun gut.“, machte Warrket. „Ihr wollt es erfahren. Das ist nahezu verständlich.“ Er räusperte sich. „Also, wenn wir da oben sind,“ Er machte einen vagen Wink in Richtung Nordenosten. „werde ich erst mit dem Schatten alleine sprechen. Es ist ein Spiel, eine Zeremonie, nach der wir alle verfahren müssen, sonst wird er und auf materielle Weise nicht helfen können. Er muss erst für einen Augenblick real werden, um den Stein und das Schwert zusammenzufügen.“ Eszentir verfolgte jede seiner einzelnen, unterstreichenden Gesten. „Das funktioniert so, indem jeder von euch einen Platz um den See einnimmt, ausgenommen mir, Rocan und Rune. Wir werden direkt dem Schatten Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, als einzige Erben der alten Zeit.“ Die anderen nickten.


  Dann erklärte der Druide ihnen noch weitere Einzelheiten, in denen es darum ging, wo, wann, wie und warum es so sein müsse, und auch dies hörten sich alle schweigend an. Es war wie eine Lektüre, dachte Eszentir, die man auswendig lernen und immer wieder vor sich hinsagen musste, bis man sie aufs genauste kannte. Wiedereinmal merkte Óus, wie viel der Dunkle eigentlich wusste, wie viel die Druiden zusammengetragen und geforscht hatte, dass sie ihren Wissensstand um so viel erhöht hatten. Und dennoch glaubte er, dass Thronn ihnen etwas nicht verriet, verheimlichte, wie es seine Art und überhaupt die Art dieses geheimnisvollen Ordens war, es war mehr eine Befürchtung, als eine Ahnung, denn fehlendes Wissen konnte schnell zu Schwierigkeiten führen. Trotzdem beschloss er diesen Punkt nicht anzusprechen, da er den anderen nicht unnötig Angst machen, oder sie verunsichern wollte.


  Nachdem sie alle Punkte besprochen und Feinheiten ausgeklügelt hatten, machten sie sich endlich auf den Weg, das Feuer löschten sie mit Sand und Erde, und wenigstens für einige Stunden war ihnen Ruhe gegönnt worden. Jetzt mussten sie wieder weiter, während sich die schweren, pechschwarzen Regenwolken immer bedrohlicher und schneller näherten, sich wie Fäuste ballten und in einem tosenden Sturmwind verkrampften. Es war ein ähnliches Unwetter wie zu Anfangs in den Rockhornscharten, als der Grenzländer von einem wahren Hurrikan verfolgt wurde. Damals hatte er es geschafft, weil es nur noch wenige hundert Yard gewesen waren, die ihn von dem windsicheren Pfad getrennt hatten, aber jetzt gab es so etwas nicht. Ihre Rute wurde bar allen Schutzes und aller Verstecke sein. Wenn es darauf ankäme, würden sie dem Unwetter willenlos ausgeliefert sein, denn es war die Ruhe vor dem Sturm.


  Während ihres Weges schwankten die Temperaturen, und Hoch und Tief prallen aufeinander, rangen mit sich, während ihr schweres Donnern sich in zuckenden Blitzen entlud, wilde Fäden aus glühender Energie. Schon nach wenigen Minuten setzte steter Regen ein, der die heiße, trockene Erde abkühlte und feine Nebel und Dampfschwaden erhoben sich von den Straßen und Wäldern im Nordosten. Das Gelände hob sich, war auf einmal mehr und mehr von Schieferplatten bedeckt, die wie frisch lackiertes Holz schwarz schimmerten und die dicken Tropfen prasselten in einer monotonen Kakophonie aus ohrenbetäubendem Lärm auf den flachen, dunklen Stein, machte ihn rutschig, und ließ wahre Sturbäche entstehen. Schon nach kürzester Zeit waren Mulden und Rinnen voll und ganz aufgefüllt und all der Staub und Dreck wurde in graubraunen Fluten ausgewaschen.


  Und als sie höher stiegen, ihr Weg unebener und verwinkelter zwischen all den Felsspalten und Überhängen wurde, der Wind so stark an ihnen riss, dass sie fast ihre ganze Habe verloren hätten, war das Tal und die Ebenen bereits von einer dicken Schicht aus milchigem Dampf überzogen.


  Von einer höher gelegenen Stelle blickten sie nach unten, sahen, wie der schwarze Stein schließlich erebbte, verschlungen wurde von all dem Nebel, und weiter im Osten ragten nur noch die Spitzen einiger hoher Tannen aus dem Meer aus Weiß, dass immer mehr anschwellte. Spätestens jetzt begriffen sie, warum das Gebirge die heulenden Kämme getauft worden war, denn der wind fauchte so durch die Schluchten und Hohlwege der Berge, dass es sich einzig wie ein wildes, brüllendes Heulen anhörte, wie das der Wölfe, wenn sie den Mond anheulten. Alle waren sie nach und nach durchnässt worden und drohten vor Schwäche - denn der Sturm stemmte sich wie ein riesiges, einziges schwarzes Heer gegen sie - einfach in die Tiefe einer dieser unzähligen Klüfte zu fallen, einfach in den Nebel zu gleiten.


  Aber dann wendete sich der Weg, schlängelte sich nun stetig durch Rinnen, dort, wo der Odem des Herrn der Winde laut jaulte. Thronn ging voran, ein großer, schwarzer Schemen, der wie eine Säule aus dem ganzen verschwommenen Weiß und Grau aufragte, sodass sie sich gut an ihn halten konnten. Man hatte sie alle mit Seilen zusammengebunden, damit sie sich nicht verloren oder die Nebelgeister sie forderten. Alles war ein tosendes Chaos um sie herum, und es ging immer schneller, während sie von hinten gedrängt und geschoben wurden, der Wind, der durch seine Kanäle jagte.


  Plötzlich stemmte sich der Hexer brutal gegen den Strom, klammerte seine Finger an eine der Felsvorsprünge fest, während der Wind an ihm vorbei donnerte. Ohne zu zögern taten es die anderem ihm gleich warfen sich gegen die Wand und suchten mit ihren Fingern halt in den vom Regen glitschig gemachten Steinen. Etwas schepperte und eine tiefe Stimme grollte Laut: „Mein Rucksack!“ Etwas schweres, klobiges raste an ihnen vorbei, während sich eine kleine, stämmige Gestalt aus dem Nebel löste und hinterher jagte. Dunc rannte an ihnen vorbei und der großen Tasche nach, die ihm aus den Händen geglitten war.


  „Halt!“ Des Magiers Stimme war ein bedrohliches Zischen, als er nach Kingroh griff und ihn brutal gegen die Wand schleuderte. Der Zwerg schnaubte und versuchte sich aus dem stählernen Griff zu befreien, doch Warrket hielt ihn. „Seht lieber, mit was ihr es zu tun habt!“ Gerade wollte der Untermensch sich hinabbeugen, als Thronn ihn wieder zurückzerrte, und ihm: „Vorsichtig!“, zuhauchte. Affektiv nickte der bärtige Kingroh und machte sich daran - diesmal deutlich vorsichtiger als sonst - die Stelle zu untersuchen, die völlig im Nebel verschwunden war. Und augenblicklich erstarrte er. Dort endete der Weg in einer großen Ansammlung von scharfen Felskeilen, die gegen den Wind gerichtet waren, und von diesem glatt und scharf wie Spieße und Messer gemacht wurden. Mitten in diesem Arsenal von scharfen Felsen und modrigen Knochen - die von denen stammten, die es nicht rechtzeitig geschafft hatte zu stoppen - befand sich ein aufgeschlitzter und durchbohrter, waldgrüner Tornister, aus dem gerade eine hellgelbe Flüssigkeit mit bitterem, herben Geruch floss.


  „Och, das schöne Bier!“, maulte der Zwerg, und griff nach seinen Sachen, wobei er die Überreste des kleinen Fasses, das er aus seiner Heimat mitgebracht hatte, den ganzen Weg durch das Land mitgeschleppt hatte, liegen ließ.


  „Wir müssen außen herum!“, murmelte der andere und suchte bereits nach einem anderen Weg, indem er sich auf seine Magie konzentrierte, und die Umgebung mit seinen feinsten Nervenenden abtastete, durchsuchte und in ihr wühlte, wie ein Junge in einer Spielzeugkiste. Er schöpfte das letzte Maas an Gran in ihm aus und durchforstete jeden einzelnen Winkel dieses felsige Labyrinth.


  Endlich nach geschlagenen fünf Minuten hatte er einen Weg entdeckt, der sie tatsächlich zu ihrem Ziel führen würde, und wandte sich sogleich um, um den neuerwählten Weg zu folgen. Die anderen trotten ihm ohne Widerworte hinterher, denn jeder wusste, ohne seine Hilfe währen sie schon längst hier zu Tode gekommen. Aber ohne Thronn würden sie auch überhaupt nicht hier sein. Sie würden gemütlich daheim vor ihren Kaminen sitzen, Bier trinken und in einem Buch lesen, geschweige denn es konnten unter ihnen überhaupt einige lesen.


  Sie erreichten den See erst um Mitternacht, und alle waren zerzaust und aufgewühlt, stöhnten, spürten jeden einzelnen scharfen Kiesel unter ihren Sohlen, so ausgezehrt waren sie bereits. Der geheime Ort lag an einem recht abgeschirmten Teil des Gebirges, mitten in einem kleinen Tal, das von hohen Felsmassiven umgeben war, so von allen Seiten durch zerklüftetes, schwarzes Schiefergestein geschützt wurde. Der Himmel über ihnen war klar, dunkelblau und übersät mit Sternen. Die zwei Monde Gordolons am Himmel waren voll, und es war die Nacht der Schatten. Als sie die Schwelle zwischen Berg und Tal überschritten, war es urplötzlich still um sie herum, und nur ein entferntes Rauschen erinnerte daran, dass irgendwo in der Welt ein grässlicher Sturm tobte. Aber es war die Magie dieses Ortes, die alles andere Aussperrte, als die, die ihn um Rat und Hilfe erbitten wollten. Thronn stieg feierlich die alte, steinerne Treppe ins Tal hinab, die wie natürlich aus dem Stein gewachsen schien. Überall gab es kleine, feuchte Mulden, in denen er sch spiegeln konnte, und überall entdeckte er eine Nuance seines Daseins. Es war ein überwältigender Anblick, das Wasser des Blutsees so ruhig und glatt wie geschliffener Obsidian, und um ihn herum standen Reste eines Steinkreises, blau und dunkel in der Schwärze der Nacht. Dennoch schien von hier ein seltsames Licht auszugehen das alles um ihn herum erhellte. Vielleicht war es das Licht der Sterne, das sich auf der blanken Oberflächen der Felsen brach. Der Druide trat näher, und seine Schritte hallten laut und durchdringend, denn sie waren das einzige Geräusch, das deutlich und nahe zu vernehmen war. Sein Herz klopfte, und er breitete die Hände aus, um die Atmosphäre dieses geheimnisvollen Ortes ganz in sich aufzunehmen, er wollte seine Reinheit, seine Fülle spüren, doch plötzlich wurde er hart von einer Erkenntnis getroffen, die ihn niederrang und zu erdrücken schien. Bestürzt ließ er die Hände sinken. Es hing etwas im Raum, an das er nicht gedacht hatte. Die Stille war nicht einfach nur Stille, sondern Totenstille. Der Blutsee war nichts Reines, Vollkommenes, wie er zunächst geglaubt hatte. Er war nicht der Anfang, das leuchtende, weiße Licht bei der Geburt. Er war das Ende. Er war einer der Orte, der am nahesten mit der Unterwelt verknüpft war, der Platz, von dem die Toten kamen, um auf der neuen Welt spazieren zu gehen. Er war ein Ort der Geister, ein Friedhof, eine Zitadelle. Er war der Tot. Der Zauberer spürte die Geister der Erde, der Luft und des Wassers hier nicht, er fühlte nur das endliche. Das erstoppen der Zeit, der Wendepunkt der Gezeiten. Tief betroffen wandelte er über den kalten Stein, und mit jedem Schritt wuchs die Furcht in ihm zu einem großen, abscheulichen Biest an.


  Schließlich raffte er sich zusammen, stellte sich breitbeinig an das Ufer des Sees, und breitete den Arm aus, während sein Blick starr auf die Wasseroberfläche gerichtet war. Es schien, als wäre der See unendlich tief, als ginge es vom Ufer an nur noch senkrecht in den Tod, in die Hölle, in das Reich der Schatten. Aber er musste sich konzentrieren, den Dunklen mit seiner Magie herbeirufen. Also nahm er alle seine Sinne beisammen, und schloss die Augen. Mit feinen Bewegungen der Finger spann er ein Netz, in das er alles mitein bezog, jede nur erdenkliche Faser seines Könnens steckte darin, und er spürte, wie sich seine Füße durch die Ledersohlen hindurch mit dem Boden verbanden. Ein Blubbern und Brodeln entstand auf der Oberfläche des Sees, Wasser begann zu schäumen, doch Thronn ließ seine Magie weiter spielen, während ihm bereits die Schweißtropfen auf der Stirn standen. Magie zu kontrollieren war so anstrengend. Sie brüllte und stach in seinen angespannten Muskeln, doch er hörte nicht auf, rief weiter in Gedanken nach dem Schatten, suchte nach ihm in den endlosen, schwarzen Bahnen, während der Blutsee immer höher zu sprudeln begann, sich Geister brüllend und schreiend in durchsichtigen, weißen Gestalten erhoben, den Körpern von Toten gleich. Es war ein Rauschen und Toben von allen winden, versponnen mit übernatürlich schrillen Schmerzensschreien, die seinen Geist marterten und peinigten. Er vernahm Todesschreie, qualvolle Ausstöße und Menshcen und Geschöpfen, die gefoltert wurden. Er schüttelte den Kopf, verschloss die Augen vor dem Sud und tauchte hinein in das Gebräu aus Dunkelheit zäher, toter Masse. Er roch den beißenden Gestank von fauligem Fleisch, während eine erschreckende Kälte ihn umfasste, und bis tief in seinen Körper vordrang.


  Und dann sah er den Schatten, eine tiefschwarze Gestalt in lange, zerfetzte Gewänder gehüllt, ein Wesen ohne Gesicht, das langsam aus dem Strudel und Windungen des Sees hervorschwebte, die Arme wie zur Umarmung bereit entfaltet. Thronn Warrket riss die Augen auf und ein zerrender Schmerz fraß sich durch seine Lider, er fühlte sich dem sicheren Ende viel näher, als der Schatten nun als wahre Person vor ihm stand, geisterhaft, beinahe durchsichtig und so eindrucksvoll, dass im Moment seines Erscheinens die Berge rumorten und grollten.


  Schlaff und völlig entkräftet sank der Druide auf die Knie, und ließ den Kopf sinken, der plötzlich so schwer wie Blei war. Er fühlte sich alt und schwach, krank und ohne jegliche Hoffnung, doch es musste sein, flößte er sich ein, er musste seinen Schädel heben, und das erblicken, was ihnen allen die Rettung bringen würde.


  „Sie her, ich bin Senragor Allagan, der war!“ Die Stimme war tief und grollend, durchdrungen grausigen Schreien und dem Pfeifen des Windes. Der Dunkle wiederholte sich: „Sieh her, Sterblicher, ich bin Senragor Allagan, der war!“


  Wie gelähmt blickte Thronn auf. Er war völlig in den Bann dieser monströsen Stimme und Erscheinung geraten, und während er ehrfürchtig den Blick hob, wurde er sich gewahr, dass er zitterte. „Ich bin Thronn Warrket...!“, brachte er keuchend hervor und stemmte sich mit letzter Kraft in die Höhe.


  „Ich weiß, wer ihr seid, Sterblicher!“, donnerte die Stimme. „Ich bin der Schatten Senragor Allagans, gerufen aus den Tiefen des Blutsees, um deine Fragen zu erwarten!“


  „Zeige mir die Zukunft!“, schrie er dem Schatten zu. „Was wird sie uns bringen?“ Erst geschah nichts, nur ein tiefes Grollen kam aus der Kehle des Dunklen, und plötzlich erschienen Bilder vor dem inneren Auge des Hexers, Bilder von schwarzen, geflügelten Wesen, die nur als Schemen erkennbar über eine sumpfige Ebene hinwegglitten. Dämonisches Feuer aus ihren Raschen versengte die Vision, dann entstand eine neue in seinem Kopf. Diesmal sah er ein großes Heer mit schwarzen Bannern, allesamt waren es wilde, gefährliche, vor Wut schnaubende und brüllende Monster, Schwarze Ungeheuer, die einen steilen Felshang hinaufhetzten, während dort oben allein drei weiße Reiter standen. Auch diese Erscheinung endete mit dem Zusammenkrachen der offensichtlichen Gegner in Schwärze. Und nun kam die letzte Weissagung: eine dunkle Feste zerbrach in Feuer und Asche, während die Erde erbebte, und der Himmel blutete... Der Zauberer glaubte das Ende der Welt gesehen... Ein Anfall von Atemlosigkeit überkam ihn, und kniete sich nieder, während er sich auf erhobenes Knie stützte. Er rang um Luft. Er konnte mit den Visionen umgehen wie er wollte, jede konnte etwas andere bedeuten, als es zuerst schien, allein die Einstellung und der Glaube der Leute machte aus ihnen das, was man Wahrheit nannte. Nun schlossen sich die Bilder, und er erblickte wieder Allagan, der nun wieder über der glatten Oberfläche des Blutsees schwebte.


  Erneut erhob sich die Stimme des Schattens grollend: „Du hast nun gesehen, was geschehen wird, doch das Schwert zur Erfüllung deiner Wünsche muss erst noch geschmiedet werden!“


  „Es ist bereist geschmiedet! Doch es sind nur Bruchstücke vorhanden. Könnt ihr sie nicht zusammenfügen?“ Thronn flehte fast. Und dann spürte er, wie der Dunkle überlegte.


  „Meine Zeit im Diesseits ist knapp geworden.“ Er machte eine lange Pause, in der Warrket nur seinen eigenen Atem hörte. Dann sprach der andere weiter: „Aber ich werde eurer Bitte nachgehen, und die Klinge reparieren. Dazu bedarf es jedoch bestimmten Bedingungen...“


  „...die bereist erfüllt sind!“, beendete der einst blonde Magier den Satz und wies auf die Acht Gefährten und den Gnom, den sie auf Kerosets Rücken gefesselt hatten, und der immer noch schnaufte und stöhnte, wie seit dem ersten Tag. Auch er musste schlimmes Fieber haben, was ihn nicht sogar in den nächsten Minuten töten könnte. Schließlich winkte er die anderen herbei. Zaghaft folgten sie seinem Befehl. Der Schatten hatte den Kopf gedreht, blickte ihnen entgegen, während sein allwissendes Gesicht arbeitete, und tiefe, brummelnde Geräusche ausstieß.


  Als sich alle an ihren Plätzen eingefunden hatte, legte Thronn die Hand auf die Schulter Runes, und sah beinahe Stolz zu ihm hinauf, während Meridian verlegen von einem Bein auf das andere trat. Was keiner sah, war, dass leichter Trotz in seinen Augen sprühte. „Dies hier, ist Rune Meridian, letzter Nachfahre der sagenumwobenen Königsfamilie und Erbe des Schwertes! Er wird Azraìl gegen den Feind in die Schlacht führen, ihm werden die Männer folgen!“


  Eine lange, unwirkliche Stille herrschte im kleinen, felsigen Tal, bis Schatten schlicht und ohne Begründung sagte: „Nein!“


  „Aber wieso nicht?“ Thronn klang erregt und nicht der kleinste Funken Verständnis lag in seinen Augen. Aus dunklen, verwirrten Augen starrte er den anderen an.


  „Sein Geist ist vergiftet und er hat ein schlechtes Herz! Um den Thron zu erlangen, ließ er zu, dass seine Brüder Riagor und Bengor starben! Er ist falsch und nicht der Richtige, um das Schwert zu führen!“ Augenblicklich riss sich Rune los und jagte den Hang hinauf, dabei ließ er das Schwert fallen. Kurz darauf war er im Nebel und in der Schwärze des brausenden Sturmes verschwunden. Thronn wollte hinterher, doch die Stimme des Zwerges hielt ihn.


  „Lass ihn gehen, Junge!“, riet Dunc Kingroh ihm. „Er kommt nicht weit!“


  Warrket wandte sich wieder dem Schatten zu. Er war völlig aus der Ordnung gebracht. Er hatte nicht gewollt, dass es so kam. „Und wer soll Azraìl dann an sich nehmen?“, fragte er mit bitterem Unterton in der Stimme.


  „Der da!“ Der Schatten deutete auf Bar, in dessen Blick sich nun großes Erstaunen einfing. „Er ist reinen Herzens, königlichen Blutes, und ebenfalls ein Erbe. Ihm werden die Männer gehorchen!“


  „Was...?“ Irmin zuckte zurück und drehte sich einmal um die eigene Achse. Er konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Da sagte diese große, schwarze Gestalt einfach zu ihm, er solle der erwählte Krieger sein, der die Leute in die letzte Schlacht führte? Er verstand nicht, und trotzdem war es sonnenklar. Er hatte es gewusst, hatte immer gewusst, dass er ein Eszentir war, sogar ein reinblütigerer als Rune es je gewesen war... Er wäre fast ohnmächtig geworden unter der geballten Last von Gefühlen, die ihn plötzlich überkamen. Er wusste nicht, was er tun sollte, hatte keine Ahnung... Doch dann geschah etwas, dass ihn mit sonderbarer Euphorie erfüllte, und er wurde sich seines Schicksals bewusst, das nun klar und offen vor ihm lag.


  „Komm nach vorne, Bar!“, forderte ihn der Hexer mit festem Blick auf, und winkte ihn zu sich her. Bar gehorchte, trotte still und mit gesenktem Blick heran, während er mühe hatte sein Gesicht ruhig zu halten, da die verschiedenen Gefühle es in alle nur möglichen Richtungen zerrten. Schließlich behielt er die steinerne Maske, zu der sein Gesicht geworden war, und reihte sich neben Rocan und dem Magier auf, der Feigling Rune, der nur Melwiora und ihre gemeinsamen Nächte im Kopf hatte, war verschwunden, seinem Schicksal entflüchtet.


  „Legt nun das Schwert und den Stein vor mir nieder.“


  Sie tat es. Rocan bückte sich, und schüttete den Inhalt des kleinen Ledersäckchens auf den großen, schwarzen Schieferstein am Ufer, der fast wie ein Altar wirkte. Die flache, glänzende Oberfläche des Runensteins strahlte eine merkwürdige, besänftigende Macht aus, als würde sie sich an diesem von Zauber umgebenen Ort laben, und tauchte alles im Umkreis von drei Yard in grünes, schimmerndes Licht. Vorsichtig schlug der Grenzländer die braunen Lappen um die Klinge zurück, bis diese schließlich ganz zum Vorschein kam. Ganz im Glanze der mit feinen Wellenlinien verzierten Schwertoberfläche, bette er es neben den Stein, und es sah so aus, als wäre dieser Platz für immer bestimmt gewesen.


  Feierlich erhob der Schatten von Senragor Allagan die Stimme: „Was zerbrochen ist,“ Kleine, weiße Funken lösten sich von seinen Fingerspitzen, schwirrten ähnlich den Glühwürmchen in warmen Nächten heran, und ergriffen das Schwert und den Stein, hoben sie auf, als wögen sie nichts, hüllten sie ganz ein in ihre vollkommene Erscheinung. Wie durch Zauber - was es ja eigentlich auch war - fügte sich der Elfenstein in seine goldene Fassung ein, und die fertige Waffe erstrahlte in einem gleißenden Flammengrund, bevor es sich in die glatte Oberfläche des Wassers senkte. „soll wieder zusammengefügt werden!“, vollendete der Schatten den Satz, und Azraìl entfloh dem dunklen Reich des Sees, stieg hinauf und glitt in Irmins Hand, wo sie fest und gut saß. Die Waffe war wunderschön und zauberhaft, der Schwertgriff passte sich sofort der Handfläche und seinen Fingern an, und die Klinge war federleicht, und dennoch härter als polierter Stahl.


  „Und wie wird es jetzt weitergehen?“, fragte Kellen und hob verständnislos die Arme.


  Der Schatten zögerte kurz. „Ihr Acht werdet euch in drei Gruppen aufteilen, und jede wird ihrer Wege gehen. Beinahe alle, die hier stehen, spielen noch eine große Rolle in diesem Spiel!“


  „Ich werde nach Westen gehen!“, sagte Eszentir gleich. „Mit der Waffe werde ich alle Feinde endgültig in die Flucht schlagen!“


  „Ich und Keroset werden mitgehen!“, erklärte Thronn. „Das Schlachtfeld erwartet uns, und die Heimat ruft. Zusammen werden wir uns auf der Druidenfestung verschanzen.“


  „Ha, ha!“, lachte der Zwerg. „Und wir vier werden also zum Hadesfelsen gehen, und versuchen, ob wir Melwiora aufhalten können!“


  „Es ist nicht Sowem Dun, die sich euch in den Weg stellen wird!“, schaltete sich der Schatten plötzlich grollend ein. „Ein weitaus dunklerer Gegner erwartet euch. Und nur der kleine Elf hat die nötige Magie, um ihn in für alle Zeiten zu vernichten!“ Für einige Momente gab er keinen Ton mehr von sich, während die buntgewürfelte Truppe sich auf die Schultern klopfte und verabschiedete. „Dunkle Schwingen nähern sich dem Ort... Ich muss nun gehen. Das Schattenreich erwartet mich...“ Und damit verschwand er, wurde verschluckt von dem Brodeln des Sees.


  Da zeriss ein schrill hallender Schrei, einem markerschütterndem Brüllen gleich, die Stille, und ein gewaltiges, düsteres Biest schob sich aus der Sturmwand heraus, ganz Schuppenpanzer, Klauen und Zähne...
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  DURCH DEN XANTER-SUMPF


  


  Riesige, dunkle Schwingen breiteten sich wie die Hand des Todes über das in den Stein gehauene Tal, und eine Mischung aus Fledermaus und Schlange senkte ihren monströsen mit vier Paar langen Hörnern besetzten Schädel hinab und das Glühen von bösartigen, feurigen Augen ließ die Gefährten auseinanderstieben. Lange, breite krallenbewehrte Füße legten auf Schiefer, und weiteres, schrille Schreie gellten umher, und keiner sah genau was geschah. Alle versuchten sich vor dem heißen Feuersturm in Sicherheit zu bringen, der die dunklen Steine in einem Fort zum Kochen brachte, an ihren ledernen Kleidern leckte und sich an dem gefesselten Leib des Gnoms empor tastete. Augenblicklich war überall nur noch Hitze und aufwallende Flammen, unberührtes, feuchtes Schiefergestein glitzerte blutrot.


  Rocan warf sich gegen feuchtes Gestein, und hob die Hand, um den gleißenden Lichtblitzen zu entgehen. Irgendwo in dem aufgewühlten, roten Meer sah er Thronns Schemen durch die Gegend tasten, völlig entkräftet und wenigstens für die nächsten Stunden bar aller Magie. Irmin stemmte sich mit der grün flackernden Klinge dem riesigen Angreifer entgegen, dann aber erschallte der Ruf des Hexers und er wich hastig einige Schritte zurück. Angreifen wäre bei dieser Bestie nutzlos, sie würde alles schmelzen und vernichten, was ihr zu nahe kam, eine Ausgeburt der Hölle. Das alles beobachtete der junge Elf, bis plötzlich Dunc neben ihm erschien. Der lange, zum Teil zu Zöpfen geflochtene Bart war angesenkt und Brandblasen auf der einen Hälfte seines schweißüberzogenen Gesichtes ließen deutlich erkennen, wie nahe er dem Glutofen gestanden war, als sich der riesige, geflügelte Schatten über das Tal geschoben hatte, und die hiesige Welt in brennende Asche verwandelt hatte. Er trug einen silbernen Harnisch, den er sich vermutlich wegen der Zeremonie übergestreift hatte, und dessen Schulterstück geschmolzen und sich mit der Haut und dem Kettenpanzer vereinigt hatte. „Schnell!“, fauchte der Zwerg und drängte Rocan weiter. Da entwichen plötzlich Kellen und Arth der Schwärze und taumelten ebenfalls etwas angeschlagen in ihre Mitte.


  „Ihr wollt doch nicht etwa ohne uns gehen?“, fragte Patrinell lächelnd. Er keuchte, und sein feuchtes Gesicht war stellenweise mit Ruß bedeckt. Kellen ging es soweit gut.


  „Wo...?“


  „Mir nach!“, zischte Kingroh, der seinen Mantel irgendwo in den Flammen gelassen hatte. „So lange hier alles am dampfen ist, wird dieses Ungetüm uns nicht aufspüren können!“ Er holte einmal tief Luft, dann verschwand er im Rauch. Die anderen taten es ihm gleich. Nach und nach atmeten sie alle mehrmals tief ein, und duckten sich dann unter den dichten Schwaden hindurch.


  Blind tastete sich Rocan an der schroffen Granitwand entlang, unterdrückte den Reiz nach Luft zu schnappen, ließ ihn zu einem störenden Juckreiz bilden, der ihn zu Panic aufbrachte. Immer schneller setzte er einen Fuß vor den anderen und wankte - mit der einen Seite immer an den Felsen gelehnt - weiter, bis er endlich eine leichte Erhebung spürte. Schnell und die grölenden Schreie des Biestes hinter sich erklomm er die ersten paar Treppenstufen, die aus der Senke herausführten, wobei er ab und zu mit den Fingern in kochendheiß gewordene Pfützen langte, die ihn zurückzucken ließen. Er hatte es ja gleich gewusst, dachte er, während er sich weiter den anderen hinterher schob, hatte es auch Thronn oft genug gesagt. Er hatte den Schatten über sich sogar tagsüber bemerkt, die lange, dunkle Schlange mit den schwarzen Schwingen, aber keiner wollte ihm glauben. Gespürt hatte er die Anwesenheit Darios, der offenbar viel mit der dunklen Macht zu tun hatte, jedenfalls sein Verschwinden spielte eine wichtige Rolle dabei. Aber er fragte sich auch, wie es kommen konnte, dass er den dunklen Onkel für einen Feind gehalten hatte, warum ihm das Gift, die Droge der Hatz und der Angst, ihm dies vorgegaukelt hatte. Was sah er in seinem eigentlichen Vetter, dass ihn dies glauben ließ? Seine Bewegungen waren, während er dachte, ohne Gefühl und monoton, versunken in etwas, das ihn antrieb und schneller werden ließ. Er glitt vorbei an den Gestalten des Todes, ohne sich ihrer richtig gewahr zu werden.


  Schließlich hatte er das Ende der Treppe erreicht. Er fühlte ausgelaugt, und die fehlende Luft - er wollte ja nicht, dass ihm Rauch in die Lunge stieg - ließ seine Augen flimmern, ihn bunte Schemen auf der Linse sehen, die immer mitwanderten, wenn er den Kopf oder den Blickwinkel bewegte. Seien Sinne schienen wie auf Watte gebettet und seine Gedanken kreisten auf seltsame Weise.


  Da war plötzlich eine Lücke im Qualm, und außer schrillen Schreien, dem Zischen und Rauschen, das entsteht, wenn Wasser zu Dampf wird, sah er außerdem noch das Heck Kellens, der sich krabbelnd durch die Felsengänge schob. Auf dem Weg in den Windkanal fanden sie die Fasern und Strickreste des Taues, von dem sie sich nach der Durchquerung gelöst hatten, und Rocan setzte einen Teil seiner Magie ein, um ihnen einen sicheren Weg zu weisen. Er sandte seine mentale Kraft aus, indem er leise durch die Zähne summte. Das Rauschen lag nun hinter ihnen, und das tosende Donnern des Sturms wieder über ihnen. Dennoch hatte dieser während ihrer Abwesenheit etwas nachgelassen und endlich hatten sie wieder das Recht frische, saubere Luft zu atmen. Tief sogen sie diese in ihre Lungen ein und labten ihre Körper, sodass wieder ein leichter Anflug von Müdigkeit in ihnen aufkam. Es hieß, Luft in fremden Gefilden mache müde. Das stimmte, doch größtenteils waren es die zwei Wochen, die sie Hektik und Aufregung neben nur sehr wenigem Schlaf verbrachten. Er spürte diesen Sog unter seinen Augen deutlich, diese Schwere, die ihn - wenn er es zuließ - in das Reich der Träume befördern konnte. Für ihn war schon der kleinste Gedanke an die Wesen, denen sie begegnet waren, ein halber Traum. Während sie durch die Windschluchten und die Hohlwege krochen dachte er zurück an die Zeit, als noch die Tiefländer über das Hochland hergefallen waren, dann an die drei Mordgeister, an die Schattenwesen, an die Trolle und Zwerge, die aus dem Norden zu ihnen gestoßen waren. Er erinnerte sich an Schwamag, die Wahrsagerin, die ihm den Phönixstein geschenkt hatte, an die Gnome in der Felsenwüste, und schließlich an den Goran-Dämon, der ihnen im Eulenkataag aufgelauert war, an die lebenden Toten und die unzähligen anderen Ungeheuer, gegen die sie schon gefochten hatten. Sollte jetzt wirklich noch etwas neues entstanden sein? Etwas neues neben Ramhad und den Wandlern, neues neben den Gestalten im Nebel und dem Schatten? Träge schüttelte er den Kopf. Wie viel konnte die Welt noch für Kreaturen erschaffen? Nein, er wollte die Frage anders formulieren: Wie viele Kreaturen konnte Melwiora noch erschaffen?


  Sie verließen den Schluchtenweg und rannten in gerader Linie den aus rutschigem Kies und losen Schieferplatten bestehenden Hang ins Tal hinab. Eilig hoben und versenkten sich ihre Füße in den scharfen Kanten und kleinen Steinen, gleich wie durch einen Sumpf aus spitzen Steinen, die sich einem in die Fußsohlen gruben preschten sie dahin, eine Truppe bestehend aus vier Kriegern, die sich entschlossen hatten bis zum Letzten zu gehen. Rocan warf beim gehen einen schnellen Blick zurück zur Spitze der heulenden Kämme, wo es so schien, als würde der Berg brennen, als wurde ein Vulkan Lava und Feuer speien. Dichter, schwarzer Rausch stieg von dort auf, und mitten in diesem durcheinander bewegte sich etwas riesiges, dunkles. Hastig wandte er den Blick davon ob. Es hatte so ausgesehen, als würde sich eine gefräßige Vampirfledermaus über ihr Opfer beugen, und dann mit vor Blut und Fleischfetzen triefendem Maul hersehen, und garstig fauchen. Er hoffte inständig, dass es die anderen drei ebenso wie sie geschafft hatten den ‚Vulkan’ zu verlassen.


  Endlich waren sie am Ende des Hanges angekommen. Sie mussten nur noch über eine feuchte, von Nebelschleiern durchzogene, hohe Wiese, dann würden sie in den Wald kommen, wo die hohen Bäume ihnen Schutz geben würde. Der Regen hatte geendet, nur noch die dichten, bleiernen Wolken hangen über ihnen, verdeckten den schönen Sternenhimmel, der ein Gefühl von so unendlicher Weite vermittelte, wenn man genauer hinsah, das Blinken jedes einzelnen Funken untersuchte. Sie schlugen sich mit sofortiger Wirkung in die nassen, glänzenden Gräser, die ihnen bis zur Brust standen und bahnten sich ihren Weg durch das Abgestorbene, bis sie nach etwa nach dreihundert Yard den Hain aus Fichten und Erlen erreichten. Gemeinsam rannten sie mit rasselndem Atem über das tote, vom Regen nasse Laub und durch den Nebel, der zäh und talgig zwischen den vermoderten Stämmen hing. Irgendwo hinter ihnen schickte Etwas bösartiges Brüllen zum Himmel, und man vernahm das Geräusch von Flügeln, unter denen der Wind griff und sie ruckartig empor hievte, sie mitsamt dem wuchtigen Schlangenkörper in die kühle Nacht katapultierte. Was war das für ein Wesen?, fragte sich Rocan im Stillen immer und wieder verzweifelt, und er rannte immer schneller.


  „Dort drüben zwischen den Felsen und Wurzeln suchen wir Schutz!“, rief ihnen Orgama zu, und deutete zu einigen dichter stehenden Bäumen, von denen einige bereits zur Erde gerissen worden waren und oft gesplittert und zerbrochen über eine Ansammlung von zerklüfteten Felsen und Wurzelwerk ruhten, das im fahlen Blitzlicht glitschig aufschimmerte. Dumpfes Grollen erfüllte danach aller Ohren, und die riesige, dunkle Fledermaus näherte sich ihnen mit immer größerer Geschwindigkeit und mächtigen Flügelschlägen. Der Fahrende übernahm die Führung und ließ sofort unter den dunklen Hohlraum gleiten, den die Landschaft bildete. Die anderen folgten ihm. Als Rocan hineinrutschte, umfing ihn kalter Matsch und leere Spinnweben, die sich klebrig um ihn legten. Bei dem Wolkenbruch war der Boden hier so aufgeweicht worden, dass die Gegend sich in einen wahren Sumpf verwandelt hatte, und genau so ein Schlammloch hatte sich hier gebildet. Zähe, dicke Flüssigkeit sog sich in seine Stiefel und Kleider und er roch den durchdringenden, erdigen Gestank fauliger Erde, die ihn zu sich hinabzuzerren versuchte. Und er verharrte still, als das Schlagen von ledrigen Schwingen immer lauter wurde, und hohes Kreischen die Ruhe vertrieb.


  Das Wesen landete direkt vor ihnen, große, breite Zehenballen mit langen, messerscharfen Krallen an den Enden gruben sich in die Erde, hinterließen tiefe Abdrücke im Boden. Die Vier hielten den Atem an, während ihnen Kälte schier die Haut vom Leibe fraß. Instinktiv umfassten alle ihre Waffen fester, dicke, eiskalte Schweißperlen rannen ihnen durch die Haare, während sich jeder Muskel in ihren Körpern bis zum Zerreißen anspannte. Sie warfen sich lauernde Blicke zu. Sie bemerkten, das jemand - oder etwas - auf dem Rücken des ungewöhnlichen Geschöpfes platzgenommen hatte, jemand, der eine verblichene mit Hörnern besetzte Rüstung trug, die in keinerlei Weise menschliche Züge hatte, sie wirkte verzerrt und wie die derbe Karikatur einer solchen, während ein langer, zerfetzter Umhang das Wesen bekleidete, und dort, wo das Gesicht sein sollte, war nur reinste Schwärze, und es durchfuhr sie in eisigem Fort. Der Reiter drehte den Kopf, scheinbar auf der Suche nach etwas, durchforstete die Umgebung mit all seinen Sinnen. Ein tiefes, dröhnendes Schnaufen fuhr aus den Nasenlöchern der Bestie und als es erneut einen ihrer schrillen, markerschütternden Schreie ausstieß, prickelte es gerade so auf der Haut Rocans und er hatte das Bedürfnis aufzuspringen und davonzulaufen. Aber erkonnte sich nicht rühren. Die eisige Lähmung hatte sich von seinen Zehenspitzen an aufwärts bewegt und jeden letzten Nerv mit sich gerissen. Sein Herz raste, als wäre er kurz vor dem Ersticken, war ein lautes Hämmern in seiner Brust, und er befürchtete, dass der Dunkle es hören würde. Verstohlen warf er einen Blick zu dem Haupt der Gestalt.


  Und in dem Moment, sah die Gestalt zu ihm.


  Ein Schlag wie bei einem Erdbeben durchdrang de Körper des Elfen, und er spürte jedes einzelne Gran der Angst in seinem Körper, klebrige Spinnennetze hingen in seinem dreckbedeckten, schweißnassen Nacken und er atmete laut und gehetzt. Unsagbar kalte Furcht hatte ihn ergriffen, nahm ihn zu sich herab, und als er in das schwarze, unwirkliche Antlitz des Suchenden schaute, war es wie eine kleine Welle in einem stillen Teich. Ihre Augen trafen sich, visierten sich an und es war, als würden sich gleißende Eiskristalle in seine Netzhaut brennen... Das bizarre Reittier - ein schwarzer Drache - scharrte ungeduldig im Boden, wirbelte mit seinem heißen Atem Blätter auf und ließ schimmernde Wasserspritzer von dem feuchten Stein ihre winderhitzten Gesichter sprenkeln. Rocan hielt dem Atem an.


  Auf einmal explodierte die angespannte Stille in tosenden, blauweißen Feuerzungen, die inmitten der Wiese plötzlich Hunderte von Yard nach oben züngelten, endeten in einem gellenden Brüllen. Dort, mitten in der regennassen Idylle stand Thronn, den einen Arm weit von sich gestreckt und in seinem dreckverkrusteten, angesengten Gesicht loderte tiefster Hass. Erdbrocken waren gleich dunklem Rauch aufgewirbelt worden und übersäten nun die Steppe mit kleinen, rollenden Geschossen.


  Wild aufkreischend zerrte der Reiter an den pechschwarzen Lederzügeln und der schwarze Drache erhob sich mit tosenden Flügelschlägen, während sich bereist die feurige Magie des Suchenden in dessen Händen in flackernden Feuerbällen sammelte. Schreiend verließ die große Kreatur das Geäst und stürzte sich hinauf in die Luft, um ihren neuen Gegner von oben zu attackieren. Doch Warrket überließ nichts dem Zufall. So schnell wie er gekommen war, war er auch schon wieder im Nebel verschwunden. Einige Sekunden später leuchtete erneut ein Faden Druidenfeuer auf und stieb in die Höhe, während der Dunkle immer weiter von den Vieren weggelockt wurde. Flieht!, hallte des Hexers Stimme in seinen Gedanken. Fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen sprach Rocan das aus, was die anderen dachten: „Er lockt ihn von uns weg!“, keuchte er.


  „Raus aus dem Schlammloch!“, trieb sie Patrinell an und robbte sich durch die Blätter und den glitschigen Dreck, um endlich von der stinkenden, modrigen Pampe befreit zu sein. Ächzend erhoben sie sich, alle waren aufgelöst und hatten Schmerzen davongetragen, doch keiner wollte es zugeben. „Los weiter!“


  Dann hetzten sie los, der Wind ließ die Schlammspritzer auf ihrer Haut und ihren Kleidern trocknen, Hitze und Kälte hielt sie im gleichen Maße neben Seitenstechen und Müdigkeit auf, und der Wald schien unendlich weit und tot zu sein. Keuchend und stoßweise ging ihr Atem, schnitt ihnen in die Kehle und frösteln. Alles war so anstrengend und niederringend, dass ihre Glieder schwer wie Blei waren, als sie endlich prustend zum Stehen kamen. Rocan übergab sich, gab dem Druck nach. „Gut so, Junge!“, flüsterte ihm Arth mutmachend zu. In der Ferne donnerte es jetzt fast stetig, aber es waren nicht die Blitze, die hernieder fuhren, sondern das blaue Feuer des Zauberers, das in leuchtenden Kaskaden emporschoss, und den schwarzen Drachenreiter verwirrte.


  Rocan ließ sich rücklings auf die Erde sinken, erschöpft und zerfressen von der Angst und der wilden Flucht. Damit, dass man ihm gesagt hatte, in seiner Macht läge es Melwiora zu besiegen, nein, sogar noch mehr als das zu vollbringen, war erschreckend gekommen. Er hatte zwar gewusst, welcher Art Magie er besaß - er brauchte sich nur etwas vorzustellen und leise davon zu singen, wie ihm Thronn geraten hatte -, aber dass diese die Eisfrau aufhalten konnte, war ihm neu und fremd. In ihm war das Gefühl, als würde die Zukunft der Welt allein von ihm abhängen, als würde alles, wofür er gekämpft hatte, im Dunklen versinken, wenn er sich nicht ein letztes Mal aufraffte, und sich gegen den Tod stemmte. Es war das genaue Gegenteil von dem, was er wollte. Er wollte ein ruhiges, besinnliches Leben, keine Hetzjagd durch die Dunkelheit. Er hasste es, dass alle Welt ihn brauchte, dass er es war, auf den alle so verzweifelt hofften. Er sah zu Dunc hoch. „Was glaubst du?“, fragte er keuchend. „Werde ich es schaffen?“


  


  Der Morgen brach an, ein bleigrauer Dunst über den kahlen Wipfeln der Bäume und über und um sie herum herrschte eine tiefe Stille. Das Moor erstreckte sich beinahe unendlich vor ihnen, durchdrungen nur von einigen, silbern schimmernden Gebirgswässern, und weit am Horizont glomm ein Feuerball hinter scharfen Gebirgszacken - wie die Zähen von Drachen - auf, und verschärfte die Silhouette des Gebirges. Es war, als würde dort hinter dem Xanter-Sumpf der Abgrund lauern, der Höllenschlund, dessen Zähen sich bereits weit emporreckten, dem Himmel sich trotzig entgegen stemmten. Irgendwo dahinter war ihr Ziel, dort endete der Weg und vielleicht würden auch ihre Leben dort enden. Keiner wusste es, nur jeder hoffte, dass sie heil wieder hinaus gelangen würden. Schon früh waren sie aufgebrochen, hatten sich nur wenige Stunden Schlaf gegönnt, in denen sie abwechselnd Wache gehalten hatten. Zum Reden war nur wenig Zeit geblieben, und sich unterhielten sich auch nur, wenn es unbedingt nötig war. Immerhin mussten sie ihre Kräfte sparen, und jedem schien es schwer über schöne Dinge zu sprechen, während sie so schnell auf den Sicheren Tod zurasten, dorthin, wo nicht einmal der Druide sie würde retten können. In dem Moment, in dem Azraìl und der Runenstein wieder Eins geworden waren, hatte sich das finstere Heer des Todes in Bewegung gesetzt und würde sicher sehr bald die Anfänge des Ruinenstaates erreichen, den sie durchqueren mussten, wenn sie dem Westen entgegenrennen wollten. Die erste Schlacht gegen die Schattenorks würde an den Klippen der Rockhornscharten zu der Felsenwüste hingewandt geschlagen werden, und die Hochwarte würden sie zu belagern versuchen. Das Westland würde dem nur wenig entgegenzusetzen haben, und so würde alles langsam aber sicher fallen, die feindliche Übermacht nie erebben. Und dann würde der dunkle Herrscher mit der Herrscherin allein die Macht über die Welt haben, und das Böse würde regieren. Wenn sie es nicht schafften Melwiora und den neuen Muragecht zu besiegen, würde nicht einmal das heilige Schwert siegen können, dann würden sie alle sterben.


  „Denk nicht an so etwas, Junge!“, fuhr ihn der Zwerg mit seiner rauen Stimme an, in der trotz Allem Sanftheit lag. Offensichtlich hatte er Rocans nachdenklich gequälten Gesichtsausdruck bemerkt.


  Der Elf legte den weißblonden Kopf schief. „Tut es ehr weh?“, fragte er mitfühlend und betrachtete einen Moment die verätzte Wunde, die Kingroh an seiner rechten Schulter hatte. Das Fleisch hatte sich mit dem Metall verbunden und war später dann von Kellen abgetrennt worden, der am meisten von Schmerzen verstand. Nun ragte die offene Wunde schutzlos aus dem Rest herab, ausgehöhltes Gewebe, das von Wundbrand umgeben war, und hier und da hingen schlaffe Hautfetzen herunter oder auf der tiefen Wunde. Ein winziger Blutsee war entstanden.


  „Es brennt sehr heftig!“, gab er brummend zu und ächzte leise. „Dieses Biest hat mich echt erwischt!“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich meine, das Feuer aus seinem Maul hat das schwarze Wasser aufspritzen lassen und es hat mich heiß und giftig wie Säure befallen!“ Ein zucken ging durch seinen Körper, als er den Arm versuchte zu heben. Sie hatten gleich am Morgen versucht die Wunde an einem Fluss auszuwaschen, doch der Zwerg hatte sich gesträubt und war mit hoch erhobener Streitaxt auf sie losmarschiert. Wiedereinmal war die unübertreffliche Sturheit der Zwerge ans Licht getreten und hatte gezeigt, wie seltsam dieses Volk von Bergbauern eigentlich war. Sei hasste Wasser und eigentlich alles was nass war. Die gestrigen Regenfälle mussten ein schierer Alptraum für den Untermenschen gewesen sein.


  Zusammen blickten sie auf den Sumpf hinaus, ein wahres, feuchtes Labyrinth, gespickt mit kinnhohen Gräsern, verkrüppelten Zypressen und toten Lerchen, hier und da Nadelbäume aller Art. Überall waren abgestandene Tümpel, in denen es blubberte und feurige Flammen hinterließ, Dampf von kochender Erde und heißen Quellen stieg mancherorts auf Gerippe von Tieren ‚verschönerte’ den allgegenwärtigen Eindruck nach am meisten. Schilf wuchs an den Rändern, kleiner moosbewachsener Pfade und Mücken schwirrten in einem Fort umher, summten und stachen die Gefährten, wo es nur ging. Fliegen schwirrten um die Leichen von Gnomen und Orks, die in die Gewässer geraten waren, und von den Wassergeistern ergriffen worden waren. Schlingpflanzen und Schlick sammelten sich neben Wasserlinsen nahe bei der Oberfläche. Hier wurde der Tod geradezu gehortet, und ein fauliger, von warmer Feuchtigkeit triefender Gestank hing in der verpesteten Luft. Selbst das dunkle Heer würde diesen Ort meiden und lieber durch den Totenpass gehen, als hier im Schlamm zu versinken. Trotz der Hitze, die unter ihren Füßen wallte, hing Nebel über dem Wasser und über ihnen heulte der Wind in eisiger Kälte. Der Xanter-Sumpf bot wirklich ein Anblick, der von nichts übertroffen werden konnte. Bereits im Eulenkataag vor den Ebenen von Ryth hatten sie es schon gerochen, diesen muffigen Dunst, der von Tief zu ihnen herübergeschwebt war. Rocan erbebte leicht beim Anblick dieses stinkenden Suds. Dieser Teil ihrer Reise, würde mit Sicherheit der Längste werden.


  Am Mittag waren sie bereits so weit gekommen, dass sie eine kleine Erhebung im Sumpf erblicken konnten. Diese Insel in diesem Meer der Einsamkeit war von einem kleinen Zypressenhain bewachsen, der sich gespensterhaft empor hob, wie als würden die faserigen Äste eine alte Ruine einschließen, die hier einmal errichtet worden war. Leider würden sie diesen Ort der Geheimnisse und des Schutzes erst am Abend erreichen. Aber das genügte ihnen, denn die Dämonen würden sowieso erst nachts mit ihrer weiteren Suche beginnen, tagsüber hatten sie Zeit und konnten beinahe ungestört essen.


  Müde und von Krämpfen geplagt - die sie sich beim Laufen durch diese groteske Landschaft zugezogen hatten - ließen sie sich auf das plattgedrückte Gras sinken, das es in den einzelnen Verstrebungen, die durch das düstere Moor führten, gab und sofort riss Rocan sich die Stiefel vom Leib. Seufzend rieb er sich die schmerzenden Sohlen und massierte seine Muskeln, damit sie lockerer wurden. Patrinell tat es ihm gleich, aber der Fahrende und der Zwerg taten dies nicht. „Falsches Schuhwerk angezogen, was?“, frotzelten sie und stemmten die Hände in die Hüften. Doch dann ließen sie sich schließlich ebenfalls sinken und verschnauften. Allen hatte die hitzige Tour viel abverlangt und so war es allen nur recht, wenn sie die Pause verlängerten. Sie aßen den letzten Rest ihrer Vorräte auf, tranken den letzten Schluck Wasser, während sie hofften, alles wieder bei nächster Gelegenheit auffüllen zu können. Immer noch rollte über ihren Köpfen der schwere Donner, die Nebelschwaden zogen sich bei Nachmittag dichter um sie, und es war, als würden sie in der Ferne im Osten etwas Seltsames aufblitzen sehen, ein blinzelnder Schimmer, der erst aufloderte, als die Sonne in im vertikalen Winkel zum Ende der Sumpffläche stand. Das Wasser war trüb und glänzte an einigen Stellen wie Pech. Das Moor würde kühler, einfach beißender, während es dem Abend zuging. Auf ihrem Weg entdeckten sie ein Flüsschen, dass sich einsam und verlassen seinen Weg durch das ungewisse bahnte, und dem Elfen fiel auf, dass es der gleiche Strom war, der ihn vor einigen Tagen Richtung Gordolon - die Hauptstadt war gemeint - gebracht hatte. Er erinnerte sich daran, wie das Fieber ihn gepackt und die Kälte ihn regelrecht geschüttelt hatte, wie er nur noch im Halbschlaf dalag und - von den Geistern des Bösen erfasst - phantasierte. In diesen Landen gab es fiel, was böse und todbringend war, seit Melwiora ihre Streitkräfte über die Flächen hetzte. Das Land starb, und hier war es bereits gestorben, was man besonders gut an den toten Wäldern nähe des Blutsees entdecken konnte.


  Als sei dann am Nachmittag weitermarschierten, überquerten sie einen Fluss, der im güldenen Abendlicht helle und prachtvoll glitzerte. Rocan beugte sich betreten über die Wasserfläche, und betrachtete einige Sekunden lang das Bild, das sich darin spiegelte. Es war das Gemälde eines Jungen, sich vor der Außenwelt verschloss. Er sah helle, beinahe bleiche Haut, eine kleine Nase und perfekte, graublaue Augen, in denen die Geheimnisse der Welt verborgen zu sein schienen, und lange, weißblonde Haare fielen ihm vom Kopf, fein säuberlich aus dem Gesicht gefischt. Aber da waren auch Makel, eine feine, fadendünne Narbe, die sich unterhalb seines linken Auges befand, gerade mal einen Inch lang. Ein dreckverkrustetes Kinn, Blutspuren im Haar. Die spitzen Ohren und die strichdünnen Brauen waren elfischer Herkunft. Dann zertrieben kleine Wellen das Bild, als Kingroh sich zum Trinken hinabbeugte. Dann füllte er damit den ledernen Wasserschlauch, und hielt ihn Rocan - nachdem er mehrere tiefe Züge getan hatte - hin. Der Elf verneinte und der Zwerg hing sich das Gefäß wieder an seinen Gürtel.


  Dabei fiel dem Jungen auf, dass sich bereits Larven und kleinere Maden in der Wunde an seiner Schulter befanden, fraßen - neben dem sie um Eiterblasen herumkrochen - das tote abgestorbene und entzündete Fleisch. Es musste höllisch wehtun, mehr noch als es in seinen Beinen brannte. Wieder sah er, wie Dunc den Mund verzog, und neigte dann kopfschüttelnd den Kopf. „Du musst etwas dagegen tun!“, schärfte er ihm ein. Im Gesicht des anderen stand der Schweiß.


  „Ich hasse Wasser!“, gab er murrend zu und spuckte aus. „Trinke das Gesöff nur, um nicht völlig zu vergammeln!“ Angewidert wandte er den Blick ab. Sein Gesicht war immer noch Dreck beschmiert und das Haar ungewaschen, kleine Parasiten hatten sich bereits darin eingenistet.


  „Du musst dich wenigstens damit waschen!“


  „Willst du mich umbringen?“ Die Stimme des Zwerges schnappte über, und er sah den jungen Warrket mit verständnislosen Augen an. Dann grummelte er wieder und murmelte etwas verlegen in seinen Bart: „Jedenfalls waschen wir uns einmal im Jahr...“ Danach grinste er verlagen, während der andere den Schmerz deutlich in seinen Augen mit ansehen konnte.


  Keine drei Sekunden später gab Kellen ihm einen Tritt, der den Zwerg mehrere Yard herumtaumeln, und dann schließlich mit einem ergriffenen Aufschrei in die kühlenden Fluten taumeln ließ. Wasser spritzte auf, und Dreck wurde von dem verwitterten Zwergenkörper mitgerissen, und plötzlich sah der Untermensch entschieden jünger aus.


  „Wofür war das denn?“, brüllte er wutschnaubend und prustete, währen er versuchte wieder ans Schlichverhangene Ufer zu krabbeln.


  „Jetzt stinkst du wenigsten nicht mehr so!“, feigste Orgama und trat lachend davon. Brummend bewegte sich der Kleine aus den Fluten, während die völlig durchnässte Paraderüstung schepperte.


  Schließlich wusch sich auch Rocan Gesicht, Haare, Beine und Arme, für mehr war nicht Zeit, und so wurde er wenigstens den Gestank von faulen Eiern los, der über dem ganzen Sumpf zu hängen schien.


  „Kommt ihr?“, fragte Patrinell laut, der schon einige Schritte weiter vorne war, als sie, und sein Blick hatte etwas tadelndes an sich. Schließlich band sich Dunc doch ein Tuch um die Wunde und legte seine Rüstungsplatte wieder darüber, damit die Stelle wenigstens etwas abgedeckt war, und er stöhnte auch nicht, als Rocan den Verband am Abend erneuerte.


  Sie hatten den Zypressenhain erreicht, und ihr Lager am Fuße der dichtesten Baumgruppe aufgeschlagen. Es waren die dicken, faserigen Äste der klobigen Gewächse, die sich geisterhaft wie riesige Schlangen über sie hinweg wandten, und auch der Geruch war hier weniger schlimm als draußen. Das hohe Schilfgras, das sich zwischen die Ranken flocht, verbarg dieses Versteck, und hielt es fern von allen Winden. Aber eines war da doch noch...? Rocan überlegte, hob seine Hand dann schließlich und betrachtete das etwas, das schleimig darüber kroch, und sofort viel es ihm ein: Eine Vielzahl Insekten lebten hier an der Stelle, hatten die Umgebung schier übervölkert und es wimmelte gerade nur so von Spinnen, die ihre Netze durch die Äste flochten. Falten stiegen ab und zu auf, bunte, wunderschöne Wesen, die, wie im roten Herbstland die Blätter von den Bäumen, zu Erde segelten. Der ganze Boden war mit dichter, dunkelgrüner Flechte bewachsen, die - nahe den Wurzeln, die in matschigem Kies versunken - auch schon zu verrotten begonnen hatte. Dieser ganzen Affekte ließen wiederum neue Gerüche entstehen, die aber süß und erdig rochen, nicht so am faulen, wie draußen im Hochmoor. .


  Die Ruine, war im Grunde noch überhaupt keine. Zwar war der Turm verlassen und leergeräumt, jedoch das Gestein in keiner Weise beschädigt. Nur Efeu schlängelte sich dort, wo das Licht der Abendsonne in langen, gleißenden Fingern hinabfuhr und das Mauerwerk beschienen, empor. Anfangs kümmerten sich die Gefährten kaum darum, ließen es bleiben, und entzündeten lieber aus Ästen und Moos ein kleines Feuerchen, das einige Schritte weiter brennen sollte. Als die Flammen hoch genug und das tiefe Dunkel völlig um sie herum gesunken war, löschten sie es mit Erde und Sand. Sofort danach gruben sie aber die glühenden Kohlen und Glutreste wieder aus, um es trotz allem warm zu haben. So glomm der Aschehaufen wärmend, ohne auch nur ein winziges Flackern oder Rauch von sich zu geben. All dies war die beste Voraussetzung dafür, dass sie eine gute Nacht haben würden, ohne gleich wieder von irgendwelchen Kreaturen des Schattens angefallen zu werden.


  Schläfrig rollte sich Rocan noch einmal unter seiner Felldecke herum, und starrte hinüber zu dem steinernen Aufgang, der ihn trotz allem nicht in Ruhe ließ. Ihn faszinierten Geheimnisse und alles, was damit zu tun hatte, schon seit seiner Kindheit hatte er immer den Entdecker gespielt. Dann versank die Welt um ihn herum in warmen, weichen Schemen, während sein letzter Blick dem Gemäuer galt. Er atmete in tiefen, ruhigen Zügen den süßen Duft der Zypressen und Mooses ein, bevor er dann wie in die Arme seiner Mutter gekuschelt einnickte...


  


  Mitten in der Nacht, wurde er von unnormalem leisen Tosen und sanftem Scheppern geweckt, das im Geräusch von schatzendem Schlamm unterging...


  Sofort richtete er sich auf. Eiskalter Schweiß lag auf seiner Stirn, und alles um ihn herum war finster und frostig. Sein Atem kondensierte, wurde zu einer lichten Wolke in all der Düsternis. Suchend glitten seine Augen umher, während immer noch das Poltern von fernen Schritten auf den sumpfigen wegen zu hören war.


  Unverband griff er nach dem langen Jagdmesser an seiner Seite, umklammerte den Griff fest, währen sein Herz zu rasen begann, und sein Luftholen hektischer wurde. Er taumelte einige Schritte umher, brauchte einige Zeit, bis seine Augen sich an diese Abwesenheit von Licht gewöhnt hatten, und sah dann mitten in diesem Gewirr aus Bäumen und hohem Gras dunkles Nachtblau schimmern. Der Himmel musste sich soweit wieder etwas gelichtet haben, und der Regen nicht mehr ganz so schlimm sein. Aber dann sah er durch die beinahe blattlosen Wipfel, dass es nur Wetterleuchten und Nebel waren, welche die tiefhängenden Wolken zur Helligkeit brachten. Feiner Nieselregen ging auf trockene Blätter nieder, erzeugte einen feinen Klang. Dennoch war es nicht nur dieses Scheppern, was ihn hatte hochfahren lassen. Irgendwo von Osten her drang es lauter zu ihm heran, und er spürte, dass etwas unwirklich war.


  Auf leisen Sohlen watete er durch das feuchte Sumpfgras, spürte jeden Halm auf seinem halbnackten Körper, und gebot sich dann noch einweiteres Mal zur Vorsicht, als er direkt durch das Schilf blicken konnte. Feine, klebrige Spinnweben hatten sich auf seine Haut gelegt, und er fühlte etwas winzig kleines, was seinen Nacken hinabkroch, mit vielen Beinen, die über seine nassen Schultern tasteten. Er spürte die Anwesenheit der kleinen, haarigen Fühler deutlich, und dennoch rührte er sich nicht vom Fleck, traute sich kaum noch zu atmen. Und im nächsten Moment erkannte er, dass alles einen Zusammenhang hatte.


  Das Fieber und das Gift waren viel zu schnell von ihm abgefallen, und eine stille Genügsamkeit hatte von ihm Besitz ergriffen. Aber seit dem der Schatten seinen Namen im Kampfe gegen Sowem Dun erneut genannt hatte, war er plötzlich von größeren, viel gefährlicheren Wesen verfolgt worden. Riesenhafte, dunkle Gestalten mit ledernen Schwingen, und jetzt das. Die Eisfrau musste einfach ganz und gar über ihn bescheit wissen. Sonst hätte sie dies alles nicht vollbringen können. Anscheinend hatten die Sucher ihre Aufgabe erfüllt, oder es war nur der Vormarsch dessen, was dem Westen blühte, anders war dies nicht zu erklären.


  Wie gebannt starrte er weiter auf die Gefahr, während der Regen mit plumpen Geräuschen auf verrosteten Rüstungen aufschlug. Er hatte geglaubt, Melwioras Heer würde nicht durch die Sümpfe ziehen, doch wie es jetzt aussah, hatte er sich geirrt. Der ganze Südöstliche Teil des Sumpfes, die Ränder der Gebirgskämme im Osten und Südwestwerts von ihm, ja sogar die Passmündung und das große Gelände dahinter zur Schattenbucht, waren überfüllt mit den Kreaturen des Bösen. Große und kleine wild sabbernde Kreaturen reihten sich auf, stapften ohne unterlas auf sie zu, ohne auch nur auf den Weg zu achten. Sie schienen einfach über das Moor hinwegzulaufen, gehoben von einer unheilverkündenden Magie. Lange, faulige Zähne rissen sich von weit klaffenden Mündern empor, verdreckte, lederne Haut legte sich dünn über zertrümmerte, deformierte Schädel, geschwärzter Stahl bedeckte muskulöse, blutbeschmierte Körper, und pechschwarze, verfilzte Haare wanden sich von hohen Stirnen abwärts über den ganzen Rücken, auf dem seinerseits ebenso viele dunkle Haare wuchsen, sich bis weit über die wuchtigen Ellenbogen hinzogen. Gefährlich glühende Augen stierten in tiefliegenden, toten Höhlen heraus, und lange Knochensäbel, bestückt mit schartigem Eisen reckte sich in die Höhe.


  Die Invasion der Schattenorks begann.


  Rocan roch ihren Blutdurst, ihre Stärke, und ihre Unaufhaltsamkeit. Sie waren perfekte Kampfmaschinen, gezüchtet, um zu vernichten, geboren, um zu hassen. Und er erblickte überall ein Stück einer anderen Rasse in ihren Augen. Sie waren schlimmer, als alles, was er je gesehen hatte. Der Gestank von Tod und Verwesung mischte sich mit dem verfaulter Eier, während eine bösartige Hitze unter den wandernden Kreaturen lag, sich wie das ende selbst über alles gelegt hatte. Der Schatten hatte selbst gesagt, dass - als das Schwert wieder Eins mit dem Runenstein war - der Aufmarsch beginnen würde. Und jetzt war es soweit. Erst hatte er es mit stiller Resignation hingenommen, dass sie kamen, nicht daran gedacht, dass er auf sie treffen könnte. Aber er hatte eben falsch gedacht. Das passierte Menschen nun mal! Aber das beklemmende war, dass er kein Mensch war, sondern ein Elf. Und das schien ihm schier das Herz zu zerbrechen. Alle Hoffnung glitt von ihm ab, verlor sich im aufkommenden Wind, der sogar die Flammen der Fackelträger der Feinde flackern ließ. Düsterer Rußgeruch und Pechgestank verliehen sich durch den Qualm das Recht wahrgenommen zu werden, der über dem ganzen Heer wie eine bedrückende Todesfahne flatterte.


  Aber eben diese gab es bereits auch schon. Beinahe alle Krieger besaßen lange, dreck- und sandverkrustete Speere und Spieße, die sich unheimlich und vernichtend in die Höhe formten, bereit herunterzufahren und aufzuspießen, wenn sich ein Gegner näherte. An ihnen selbst bauschten sich schwarze, zerschlissene Tücher, die ein großes, rotglühendes Auge, in dem sich Flammenschein wiederzuspiegeln schien. Aber all diese Heerscharen bewegten sich so mit einer schemenhaften Ungenauigkeit, dass es beinahe unmöglich war genauere Einzelheiten zu erkennen. Es war, als würden sich große, eisige Nebelschwaden zwischen die Reihen senken, und ihre wahre Anwesenheit bei Bedarf verdecken...


  Vorsichtig und mit sehr, sehr langsamen Schritten bewegte sich der Junge rückwärts durch das dichte Geflecht, bis er schließlich wieder dort stand, wo er vorher gelegen war. Sein Haar war durchzogen von Nässe wie von glitzernden Perlen, und ein schmieriger Film hatte über seine Haut gelegt, seine Kleider hatten sich mit dem Nieselregen vollgesogen, und waren nun schwerer denn je. Jedenfalls empfand der Junge es so, als er tief durchatmete, und dann seinen Mantel und den Köchern mit Pfeilen über seine Schulter legte.


  Im Vorbeigehen sah er nur kurz zu seinen schlafenden Gefährten. Er bewegte sich mit solcher Kälte, dass er glaubte, er würde zu ihnen gehören. Zu ihnen, den dunklen Gestalten, die sich durch den Schatten bewegten. Wie beiläufig zog er einen langen, dunklen Pfeil aus Ebenholz aus seinem Köcher. Glatte Spitzen von Taubenfedern waren am stumpfen Feilende mit einem goldenen Bändchen fest versponnen, und die Spitze angehaucht von einem dumpfen Blauton. Aber vielleicht war es bloß ein Irrtum. Alles hier in seiner Gegend bestand beinahe nur aus drei Farben: Blau, Grau und Schwarz. Verschiedene Schattierungen und Nuancen mischten sie, um die Feinheiten herauszubekommen, stimmten alles fein ab, sodass es schien, als gehöre diese Welt bereits schon zur Schattenwelt. Ob es wirklich so war, konnte er nur erahnen. Aber im Prinzip glaubte er nicht daran.


  Mit stummen Schritten lief er durch das Gewirr aus faserigen Ranken und Wurzeln, bis er den von toten Blättern überdeckten Pflastersteinweg zum Turmeingang entdeckte. Die bläulichen Steine glitzerten von Tau besetzt, und die Tür in das Gemäuer, war durch nichts gesichert. Sie hing wortwörtlich in den Seilen, nur, dass es hier Scharniere waren. Vermutlich war das hier mal ein Stützpunkt gewesen, aber jetzt bestand es nur noch aus Holz und Stein, war verlassen, und niemand würde sich je wieder die Mühe machen, hie reine Wache aufzustellen. Mit einem leisen, beinahe peinlichen Knarren schob er die Tür auf, und trat hindurch. Der erste Raum war erfüllt von Dunkelheit, Windstöße hallten weit von oben die steinernen Stiege einer Wendeltreppe hinab.


  Rocan scheute sich nicht weiter in diese stickige, raue, von Spinnen dominierte Umgebung zu treten, sondern ging geradewegs auf den Absatz der Treppe zu, die sich aus grob gehauenen Felsbrocken in die Höhe rankte - immer im Kreis, immer im Kreis. In den Ecken und Winkeln standen verstaubte und zum Teil schon zertrümmerte Truhen und Kisten. Über allem lag eine dicke Schicht Staub, aber unter den leichten Schritten des Elfen wurden sie nicht empor gewirbelt, nicht geben ihren zauberhaften Tanz aufzuführen.


  Er ging weiter, betrat die Treppe und ging hinauf, den Bogen schussbereit in den Händen, den Blick immer nur auf sein Ziel gerichtet. Auf dem Weg zum Ausguck entdeckte er Schränke mit alten, aber dennoch gut im Stand gehaltenen Waffen, Haufen von Kanonenkugeln und Säcke mit Schwarzpulver zeigten sich hier und da. Es erschien dem Jungen - der nun kein richtiger Junge mehr war -, als würde dieser gesamte Turm als Vorrats- und Waffenkammer dienen, und noch immer benutzt werden. Keiner - egal von welcher Rasse - würde seine Sachen so einfach liegen lassen. Man würde sie mindestens beiseite Schaffen, oder gut absperren. Aber das hier schien ihm wie ein geheimes Versteck.


  Schließlich trat er wieder hinaus in die Kälte, Wind umfasste ihn, und hob seine Haare wie einen Schleier. Diesiges Licht segnete ihn, und leichter Regen prasselte auf seine Schultern. Ragón machte ihn zu einem formbaren Schemen, der sogar aus nächster Nähe nur als verwischter Schatten zu erkennen war. Er hatte vergessen, warum er hier heraufgekommen war, hatte nicht verstanden, warum er seine Gefährten nicht geweckt hatte. Er schätzte ihre Gesellschaft, wollte aber nicht, dass sie für ihn etwas riskierten. Wie gebannt starrte er auf das riesige Heer, das sich wie zähflüssiger Honig näherte und sich über die Hügel ergoss, ein Heben und Senken von grausamen Waffen, die geschaffen waren, um zu töten. Und wider sah er dieses unheimliche Glimmen in ihren erst leer erscheinenden Höhlen, umrahmt von schwarzem, verrottetem Gewebe, das sich in unzähligen Furchen und Falten dünn über die kantigen Gesichter zog, grausame Auswüchse bildete...
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  In dieser Nacht waren ihm Träume gesandt worden, nicht vom Schatten, sondern solche, die sich tief aus den eigenen Wünschen und Empfindungen zusammenstellen. Zuerst hatte er nur zugesehen. Aber dann war er überrollt worden von den Fluten ihrer Stärke und ihrer Dringlichkeit, wurde überschüttet mit prickelnder Kälte, die sich in die Geräusche von donnerndem Stahl auf Fels verwoben. Es war eine Erschütterung von solcher Macht gewesen, dass er aufgeschreckt war, jedoch das ferne Hallen verschwand nicht. Noch während er die Vision, die keine war, vergessen hatte, war es ihm wie fortlaufend vorgekommen. Er war erwacht, und das Poltern hatte einfach weiter gemacht, und als er jetzt hier oben im kühlen Wind stand, den intensiv stinkenden Xanter-Sumpf und die Zypressen unter sich, fiel es ihm langsam wieder ein, warum er hierher gekommen war. Er hatte sehen wollen, wie groß das Ausmaß der Feinde war, wie viele mit ihren scheppernden, rostigen Rüstungen in die Furten schritten, bis zum Knöchel im schlickigen Wasser versanken, und dann - ohne je tiefer zu sinken - weiterzumarschieren. Es war ein Marsch von Toten, und die Macht, mit der er auf den Westen treffen würde, würde verheerend sein. Alles würde niedergebrannt und zerstört werden, ganze Landstriche würden noch Monate danach ausbrennen.


  Er senkte das Haupt, und schloss die Hände zu Fäusten, den Bogen längst wieder beiseite gelegt. Kämpfen gegen diese Übermacht wäre sinnlos. Er musste fliehen. Noch diese Nacht. Allein würde er zum Hadesfelsen gehen, nicht zulassen, dass die anderen ihm haltlos in den Tod folgten. Immerhin lag es an ihm zu entscheiden. Und er würde das Böse vernichten. Egal wie, auch wenn er selbst dabei sterben müsste. Es wäre ihm schlicht und ergreifend egal, was die anderen denken würden. Das einzige, was zählte, war, dass der dunkle Herrscher besiegt, und die Schattenorks wieder zu Staub zerfallen würden.


  Plötzlich legte sich ihm eine sanfte, aber dennoch raue Hand stützend auf die Schulter. Rocan zuckte bei dieser Berührung wie unter einem Hieb zusammen, dann hob er den Kopf, und erwartete das, was folgen würde. Auch, wenn es der Tot war.


  „Du wolltest allein gehen, nicht wahr?“ Die Stimme war ein leises fisteln hinter ihm, und er spürte die Wärme, die dieser andere Körper verstrahlte. Dennoch sah er stumm zu Boden. „Wir fahrenden hören es, wenn sich das Laub bewegt, auch wenn wir schlafen.“ Kellen bewegte sich einen Schritt auf den Elfen zu. „Ich weiß, warum du das tun wolltest.“, flüsterte er ihm zu, wobei gräuliches Haar von Luftzügen gehoben, und in langen Wellen durch die Gegend gewirbelt wurden, wie die bunten Blätter im Herbst. Unverband musste der junge Warrket ans rote Herbstland denken. „Ich hätte es an deiner Stelle genauso getan.“ Er bewegte sich lauernd und leise wie eine Katze um ihn herum. Sein Blick leuchtete düster, war plötzlich wieder der eines Mörders, der die Familie seines Bruders kaltblütig zur Strecke gebracht hatte. Das silberne Kettchen an seinem Handgelenk rasselte. „Nur...“ Er schien zu überlegen. „...hätte ich es schlauer angestellt.“, brachte er den Satz schließlich zuende. Er stand jetzt genau vor dem Schweigenden, beide Diebeshände auf dessen Schultern gelegt. Ihre Blicke verflochten sich ineinander, und einen Moment lang wusste jeder, was der andere dachte. Wahrscheinlich peinlich berührt wandte der Fahrende den Blick ab, zeichnete mit der Hand eine ausschwenkende Geste in die Luft, und sprach weiter, ohne ein weiteres Mal auf dieses Thema zurückzukommen: „Wie lange kannst du die Luft anhalten?“ Sein Ton war eindringend.


  Rocan beunruhigte die plötzliche Gewichtigkeit in seiner Stimme. „Was...?“, versuchte er anzusetzen, aber da war der andere schon daran ihm die Frage zu beantworten.


  „Wir brauchen einen Plan!“, sagte er schlicht. Sein Blick war nun wieder freundlich, die Kälte und die Schwärze waren aus seinem Blick gewichen. „Und ich habe bereits einen.“


  „Wie lautet er?“ Der Elf versuchte sich zu Bewegen, aber seine Glieder waren wie eingefroren.


  „Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir vor dem Schatten am Blutsee standen?“ Er sah den Kleineren einen Augenblick fragend an, redete dann aber einfach weiter: „Rune, der Feigling, ist geflüchtet, als der Geist von seiner Abtrünnigkeit und der Sucht nach der Eisfrau erzählt hat!“ Angespannt nickte Rocan. „Nun,“, fuhr der andere seine Erzählung fort, „ich sah ihn vor einigen Stunden. Er ging nach Nordosten, versuchte einen weitern Bogen um das Heer zu schlagen. Aber nach meinen Vermutungen nach, wird er doch irgendwann zurück zum schwarzen Turm gehen, denn er sucht sie, braucht sie.“ Seine geballte Faust erbebte unter dem plötzlichen Kraftaufwand, den er einsetzte. Er sprach jetzt so einschneidend, dass Rocan nicht umhin konnte, um ihm Glauben zu schenken. „Er wird unser Führer nach Osten sein! Er kennt den Weg nicht, aber er fühlt ihn. Wenn wir ihm folgen, wird er uns an den dunklen Grenzen vorbeibringen, ohne dass wir uns einen eigenen Weg durch diese Horden bahnen müssen!“ Ein wahnsinniges Lächeln prangte auf seinen Lippen, seine Augen quollen beinahe aus ihren Höhlen.


  „Das ist unsere Chance.“, bestätigte Rocan ruhig. „Aber ich werde allein gehen. Mein Entschluss steht fest.“ Sein Blick blieb starr und gefasst. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr mir folgt. Ich werde sofort aufbrechen.


  Verbissen schüttelte der Dieb den Kopf. „Nichts da!“, stieß er aus. „Ich komme mit. Auf Biegen und Brechen!“ Breitbeinig stellte er sich dem Elfen in den Weg, die Hände in die Hüften gestützt. „Ich habe einen Schwur geleistet, erinnert ihr euch? In den Königshallen von Rovanion hob ich feierlich die Hand, und sagte, ich würde nie von euerer Seite weichen. Habt ihr das vergessen?“


  Rocan schüttelte stur den Kopf. Ein kaltes Lächeln stand in seinem Gesicht, in dem Gesicht eines jungen Mannes. „Es war nur die Rede davon, dass ihr mich nicht verlassen würdet. Nicht aber, dass ich euch verlassen würde!“


  „Wir schworen alle zusammenzubleiben, und somit dem König zu beweisen, dass unser Vorhaben möglich ist!“ Er stieß die Luft scharf durch die große Hakennase aus. „Wir würden alle für euch in den Tod gehen, wenn es nötig währe. Mein Schwert ist eure rechte Hand.“ Er warf seinen Mantel beiseite, und kramte eine lange, schlanke Klinge hervor. Achtlos warf er sie zu Boden. Es klirrte, als die schwere Waffe den Stein berührte. „Mein Dolch Euer Auge. Zusammen erkennen sie jeden Feind.“ Auch als die dünne Klinge auf den Stein prallte, entstand ein beinahe unhörbares, schepperndes Geräusch. „Und mein Geist... euer Leitfaden!“ Er kniete sich hin und machte eine unterwürfige Geste mit nur zwei Fingern, als würde er die Erde auf, der Rocan lief, segnen. „Hiermit schwöre ich euch von neuem meine Loyalität, lege für euch meinen Stolz ab.“ Betrübt sah er zu Boden, auf die Regungen des anderen wartend.


  Rocan rührte sich nicht. Einzig seine Finger bewegten sich wie die Beine einer Spinne, als er mit seinem Geist rang. Orgama hatte sich ihm offenbart, hatte ihn erneut gerettet, wie an dem Tage, als er ihn aus dem Wasser gefischt hatte. Und jetzt wollte er so etwas unehrenhaftes tun, wie ihn einfach im Stich lassen, einfach davongehen, einfach verschwinden, um allein als Held dazustehen. Denn in Wirklichkeit war es das, was er wollte, ein erfolgreicher Held sein, während er Jahre zuvor immer nur die Menschen abgeschlachtet hatte. Es hatte ihm keinen Spaß bereitet, und jedes Mal hatte er sich übergeben müssen. Jetzt hatte er die Möglichkeit endlich für das Gute zu kämpfen, Orks und andere in die Flucht zu schlagen. Jahrelang hatte er davon geträumt als guter Elf berühmt zu sein, ein wahrer Streitkämpfer für das Gute, aber die Zeit in der Freitruppe und der Kampf gegen die Aufständigen für Geld hatte seine Träume zurückgeschlagen. Er erinnerte sich an den Abend im Hochland, als er vor dem Fenster gesessen und hinausgesehen hatte, während die Tropfen gegen die Scheibe trommelten. Auch damals hatte er sich ausgemalt, wie es wäre eine wichtige Person zu sein. Und das würde er nur sein, wenn er allein ein Wunder vollbrachte. Das Böse zur Strecke zu bringen war gewichtig genug.


  Und so wollte er aufbrechen, sich den Ruhm allein einheimsen, aber jetzt erkannte er erst wirklich, was die anderen sich für eine Last auf die Schultern legten, um überhaupt einige wenige Yard mit ihm durch das Chaos zu reisen. Alle hatten sie nichts mehr zuessen. Und er spürte, wie das Ende seiner Reise näher rückte. Immer näher stand er an den Mauern des schwarzen Turmes, der sich etwas sechzig Meilen weg von ihm im düsteren Passkanal stand, aufragend wie eine Säule aus schwarzem Marmor, den Schutzwall des Reiches bildend, in dem der Herr der Winde seinen finsteren Bankpalast hatte.


  „Was müssen wir genau tun?“, fragte er dann, und seine Stimme war laut und wohlklingend, gefestigt und entschlossen. Sie würden Meridian verfolgen, noch in dieser Nacht aufbrechen.


  


  Reges Treiben herrschte unter den Gefährten, als sie alles für ihre Flucht vor dem Heer vorbereiteten, dass sich bedrohlich näherrollte, Spieße und lange Speere imposant in die Höhe gestreckt. Schattenwesen peitschten mit höllischem Dämonenfeuer die Orks und trieben sie an, während Gnome und Trolle die Flanken bildeten. Alle gingen sie in geordneten Phalangen, rückten stetig näher an die kleine Insel im Sumpf heran.


  Rocan und Orgama hatten die anderen aufgeweckt, die - wie aus einem Moor von Alpträumen - hochgeschreckt und verwirrt um sich geblickt hatten, bis sie endlich verstanden. Die beiden Verbündeten berichteten übe ihr Gespräch und den Plan, den sie geschmiedet hatten. Sofort lauschten die anderen auf; spitzten die Ohren. Aber was sie zu hören bekamen, war ihnen höchst unangenehm. Besonders dem Zwerg. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung gehabt, dass etwas Böses auf sie zukam. Sie besaßen nicht die scharfen Ohren eines Elfen, oder das geschulte Gehör eines in der Wildnis Lebenden, um so etwas zu erkennen. Der Regen hatte inzwischen ganz nachgelassen, und nur noch die dichte Wolkendecke hing über allem, während es langsam Morgen zu werden begann.


  Mit hektischen, aufgebrachten Gesten schickte der Fahrende sie alle in eine bestimmte Richtung. Rocan sollte seinen Ragón-Mantel benutzen, um in den Sümpfen nicht aufzufallen, während sich die anderen Rasch Seile aus Sumpfgras flochten, um ihre ‚speziellen’ Verstecke einnehmen zu können. Sie beluden sich mit den Kanonenkugeln aus dem Turm und füllten ihre Taschen, sodass sie bis tief in den Sumpf waten konnten, ohne plötzlich durch ihren Auftrieb nach oben katapultiert zu werden. Die Seile waren dazu gedacht, damit sich Kellen, Dunc und Arth unter Wasser festhalten konnten, das andere Ende wurde anschließend um einen Baum gebunden. Durch ausgehöhlte Halme würden sie atmen können, und Rocan würde dank seines Mantels ungehindert auf- und abgehen können, alles kontrollieren, ohne selbst richtig von den Schattenorks wahrnehmen zu können.


  Alles in allem war es eine verrückte, aber fesselnde Idee, die dem erfahrenen Gehirn Orgamas entsprungen war. „Unverkenntlich“, wie der Zwerg feixend bemerkte und mit der Hand eine theatralische Geste in die Runde warf. Er war zwar äußerst erbost darüber, dass er in die stinkende Pampe klettern musste, aber letztendlich und angesichts der anrückenden Armee gab er schließlich doch achselzuckend nach, und machte sich daran eine der schweren, schwarzen Bälle in seine Tunika zu stopfen. Zwar ging Kellens Plan noch weiter, aber er wollte ihn Rocan nicht weiter erläutern, da die Zeit drängte und wechselte so hastig einige Worte mit den anderen. Nach einem Nicken stimmten diese zu, und dann machten sich alle daran das zu tun, was ihnen befohlen war.


  


  Alles war bereit. Auch wenn Rocan nicht so ganz mit der Situation zufrieden war. Am liebsten wäre er sofort von hier weggegangen, hätte die anderen gehen lassen, hätte sich selbst Riagoth gegenüber gestellt, und ihr die Stirn geboten. Aber etwas, das tief in ihm steckte, drängte ihn dazu es nicht zu tun. So fügte er sich dem, was ihn erwartete, starrte still schweigend in die kühle Dämmerung hinaus, während sich die beißenden Schwaden wie klaffende Mäuler immer weiter zuzogen, sich ineinander gleich den Fasern eines Teppichs verwoben. Der Regen tröpfelte nun in feinen Schleiern wieder hernieder, ein prickelnder Hauch auf seinem Gesicht, während das Leder sich fest und eng um seine Haut schmiegte, gleichgültigfarbenes Ragón seine Schultern umwob. Es ging fast kein Wind, und die drängenden Sturmwolken waren etwas weiter gen Westen gezogen, eine Armee des Todes mit sich bringend. Kleine Lücken hatten sich zwischen dem Diesigen aufgetan, aschfahles Dämmerlicht strich herein, und beschien die Umgebung mit einem seltsamen Licht. Das Rasseln und Scheppern der Panzer der Orks rückte immer näher, dunkle Lanzetten ragten gen Himmel und schwarze Fahnen mit einem leuchtenden Auge darauf flackerten ruckend in luftiger Höhe, hoben und senkten sich, wenn ein Luftzug sie bauschte.


  Fernes Donnergrollen ertönte irgendwo im Eulenkataag und Schwärme von schwarzen Vögeln stoben auf, erhoben sich wie riesige Fledermäuse in der Nacht in die erwachende Welt. Es waren Würger und andere Raubvögel, die durch die Scharten blitzten, um dem Sturmtoben zu entkommen.


  Auch die Schattenorks hüllten sich bei jedem weiteren Lichtstrahl mehr und mehr in ihre unmanifestierte Hülle ein, ihre harten Glieder wurden zu milchigen Schwaden, die sich wie eine zweite Haut um sie schlossen, sie wie Geister erscheinen ließen. Es war wie ein bedrohliches Heer der Düsternis, dass an den Hängen brandete, und sich nur durch Pässe und Hohlwege in die Täler ergoss, bis dieser Überfüllt waren, und sie weiterreisen mussten, noch mehr Land einnahmen, ohne das der Strom zum Herkunftsort versiegte. Welch Teufelei vermochte ein so gewaltiges Heer aus dem Nichts zu schaffen? Und das noch mit dem Zeitraum von nur wenigen Wochen? Es war eine Unmöglichkeit, dennoch wahr. Irgendwie hatten sie es geschafft weitere Dämonen aus den Höhlen des Hadesfelsens zu senden, um sich zu sammeln. Wie es schon damals eine Unmöglichkeit gewesen war, als der erste Muragecht seine Streitmacht des Todes hatte entstehen lassen, fünfhunderttausend Mann - oder Ungeheuer -, die allein zu einem Schlag sich sammeln sollten, um die Passfestungen(den Adlerfelsen und den Drachenfelsen) zu vernichten. Auch war damals das ganze hohe Waldland von Wüstensand bedeckt, das Meer der schwarzen Tode noch eine tiefe Grube gewesen, aus der höllischer Qualm und Giftgas gekommen war. Alles war erst im Laufe der Zeit entstanden. Mit der Vernichtung Gerwin Cyprians, der damals der zweite General des Bösen gewesen war, war auch das Land gesundet, hatte Gestalt angenommen. Der Vulkan Hadesfelsen war nach seinem Ausbruch vorerst erkaltet, der Schlund und die Tälerbecken hatten sich mit Regenwasser gefüllt, dass die Erde fruchtbar gemacht hatte. Aber noch immer lag das Gift in dem Wasser, und so wurden die Pflanzen krank, der Silhouettenwald entstand, ein Gewirr aus versteinerten Bäumen und Gräsern. Die hohen Hänge der höchsten Wüstendünen wurden von der Sandschicht durch die Zeit der Stürme befreit, und die Bannzähne des Guten entstanden. Dafür hatte sich das große Mehr des Seraphims immer weiter zurückgezogen, bis ein großes Stück Land frei geworden war, das man heute nur noch als die Ebenen von Ryth kannte. Der westliche Teil von Gordolon war bis dahin noch nicht erforsch gewesen, das Eulenkataag hatte den Weg zu den Elfen versperrt. Aber als sie dien Wachturm von Pakin angerufen hatten, hatte dieser reagiert, und die Elfen schickten Armeen, die dem Menschenimperium half, Stand zu halten.


  Ein greller Blitzschlag im Westen erhellte plötzlich die Umgebung, und nach einer halben Minute ertönte ein tiefes, rollendes Donnergrollen, das nur schwach und beinahe lautlos seinen Weg zu ihren Ohren fand. „Jetzt ist es Zeit.“, sagte Kellen feierlich. „Werden wir also dann in die Tiefen des Sumpfes hinabsteigen!“


  Der Zwerg schüttelte sich angewidert und bibberte vor Ekel: „Das stinkt ja wie die Pest! Lebend bekommt ihr mich da nicht rein!“ Abwehrend hob er die Hände.


  „Das kannst du haben, wenn die Orks erst einmal hier sind!“, antwortete Patrinell trotzig und warf Dunc einen genervten Blick zu. „Ich werde mich jedenfalls nicht von diesen Schleimbeuteln fertig machen lassen!“ Entschlossen wickelte er das fein geflochtene Seil aus Seegras um seine viel zu großen, ledernen Handschuhe und prüfte, ob es fest genug mit dem knorrigen Auswuchs einer Zypresse befestigt war. Tadelnd ruckte er ein paar Mal hart daran, stemmte sich dagegen, und schüttelte schließlich entscheiden den Kopf. „Es ist zu dünn!“, sagte er schlicht. „Die Gewichte ziehen uns zwar hinab, aber das Band würde zu schnell von ihnen entdeckt werden, da es sich farblich sehr abhebt.“, erklärte er. Seien Gestik war schleifend, denn überall in seiner Kleidung steckte Eisen und Blei.


  Orgama machte ihnen Mut. „Es ist ja nur für einige Minuten!“


  „Und was ist, wenn wir diese Minuten nicht haben?“, erwiderte Rocan trostlos und hob den Kopf.


  „Ich habe dir ja noch nicht den Rest unseres Planes erzählt!“, bemerkte er und hob den Finger, während er sich das Tau fester um den Bauch bannt, es mit aller kraft zuschnürte. Einen Augenblick schien es, als würde ihm die Luft wegbleiben, aber das konnte man schwer sagen. Zu verschleiert waren seine Augen. Keine Meile mehr entfernt dröhnte der Marsch der Hölle. „Also,“, schloss er dann, „unsere letzte Stunde hat noch nicht geschlagen.“ Gerade wollte er zurück in den Sumpf waten, als ihm noch etwas einfiel. „Ach, Rocan!“, rief er. „Halt deine Magie bereit! Wir könnten sie brauchen!“


  Der junge Mann nickte eifrig.


  Dann machte Orgama einen großen Schritt zurück, und das brackige Wasser schloss sich bis zur Wade um sein Bein, Linsen und Reste fauligen Holzes wurden durch sachte Wellen beiseite gespült. Er setzte den nächsten Fuß zurück. Diesmal war es so tief, dass er bereits bis zur Hüfte in einer unterirdischen Bodenlosigkeit langsam versank. Zaudernd schob er sich einen der holen Schilfstängel in den Mund, warf Rocan noch einen letzten, musternden Blick zu, und ließ sich dann schließlich ganz in die trübe Schwärze gleiten. Es war ein grotesker Anblick, als sich auch Kingroh sträubend in die Fluten begab. Es sah aus, als würden sie alle freiwillig für ihn sterben, sie versanken, um nicht mehr wiederzukommen. Von dort unten schien eine Wiederkehr unmöglich. Allein die Idee dies zu tun war unglaublich. Vor allem deswegen, da jeder es - bis auf den Zwerg - es ohne zu rebellieren auf sich genommen hatte. Sie würden sich für ihn in die stinkende, dickflüssige Brühe begeben, so lange durchhalten, bis alles vorbei war. Aber würde der Strom der Feinde auch versiegen? Es sah nicht danach aus. Und er, Rocan würde die ganze Zeit am Ufer stehen und warten müssen. Warten auf etwas, das sowieso sinnlos war. Zu viel Zeit würde dabei vergehen. Er konnte einfach nicht glauben, dass dies wirklich Kellens Plan war. Allerdings war es ein Fahrender, der an dieses Leben und diese Art von Geschick gewöhnt war. Für ihn besudelten sie sich, gaben sich voll und ganz dem Moor hin, waren mit der kleinsten Nuance ihres Körpers bei ihm.


  Und während das Heer weiter und weiter auf sie zurollte, bedrängte ihn langsam das Gefühl von leichter Ironie. Er wartete hier darauf, dass der Tod kam, und gleichzeitig wusste er, dass der Tod ohne eine geringste Regung an ihm vorbeigehen konnte...


  


  Rune kletterte geräuschlos wie eine dunkle Bestie den Hang hinauf, krallte seine klammen Finger in kalten feuchten Stein und hievte sich auf Felsvorsprünge hoch. Wind riss an seinen Kleidern und seinen Haaren, während unter ihm das Donnern von Krallen auf Stein, feuchter Erde und sumpfigen Terrain war, bis zu ihm hinauf in die Berge schallte.


  Er wanderte, ohne sich umzusehen, ging beinahe mit geschlossenen Augen, während die Kälte seinen gefrorenen Körper annagte, um ihn langsam zu zersetzen. Er spürte seine Glieder kaum noch, da war nur noch dieses taube Gefühl in ihnen, und eine Flammen in seinem Herzen, die hell loderte und ihn antrieb weiter zu laufen.


  Stück für Stück arbeitete er sich höher, zog sich an schmalen Klüften und Gebirgsnasen vorbei, um auf eine höhere Ebene zu kommen. Etwas, was hinter diesem Stein lag, erregte seine Aufmerksamkeit, rief ihn, und der Mann, der er war, verlangte nach ihm. Es zog ihn an wie der Honig die Fliegen, und er konnte nicht umhin, noch schneller zu laufen. Er war ausgemergelt, dürr, ausgehöhlt von der langen Reise ohne Rast. Er aß nichts, trank nichts, ging nur. Seit Tagen. Seine Bewegungen waren ein monotones Strampeln, wie das von einer Marionette, die an den Schnüren gezogen wurde, ja, genau so fühlte er sich, wie eine Strohpuppe, die nur zum Einen geschaffen worden war. Um zu dienen, zu gehorchen, und immer wieder zu einem zurückzukommen.


  Er hatte die langen Nächte mit dem wunderschönen Mädchen vermisst, und jetzt spürte er, dass sie hier entlang gegangen war, diesen Weg ebenfalls auf nackten Füßen genommen hatte. Zwar hatte er keine Spuren entdeckt, doch das, was er wusste, reichte ihm, trieb ihn voran, zog ihn zu sich. Es war ihre Matrix, die er wahrzunehmen glaubte, dort irgendwo vor sich, so nah, so lieblich... Währen er kletterte schwelgte er in den glücklichsten Träumen und Gedanken, die sein Unterbewusstsein eingenommen hatten, in das er sich schließlich zurückgezogen hatte. Tief verkrochen hatte er sich nahe dem Gedanken, dass er sie wiedersehen würde, ihre zarte, seidigweiche Haut noch einmal streicheln würde. Im Geiste sah er seine eigene Hand über weiße Schenkel gleiten. Er erschauerte in einem Anfall von Luft und Dringlichkeit. Wie von der Tarantel gestochen fuhr er aus seiner Trance hoch, und überwand dich nächsten drei, vier Meter der Welswand in atemberaubender Geschwindigkeit. Sein Geist strotzte vor Übermut, sein vernünftiges Denken war in einen finsteren Mahlstrom geschickt worden, der sich schwarz durch seinen Körper wand.


  Er tat dies alles, ohne es recht zu bemerken. Seine Muskeln brannten, einige von ihnen waren bereits aufgelöst und zerrissen worden, sein eigener Wille ließ ihn dinge tun, an die er vorher nicht einmal zu denken gewagt hatte. Gerade erklomm er einen ziemlich glatten Fels, presste seinen zerstoßenen, jungen Körper eng an das raue Gestein - ohne Sicherung - und fiel nicht einmal. Dabei pulsierte das Gefühl in ihm, dass er das Gleichgewicht verlor, abrutschte, aber es geschah nichts, Es war ein unglaublicher Nervenkitzel, der ihn gepackt hatte, ihn einfach nicht mehr losließ. Es war, als würde ihn eine unsichtbare Macht an den Stein ketten, sodass er nicht abgleiten konnte. Feuer brannte in seinen Fingerspitzen, die angespannt und verkrampft wie Klauen waren, als er sich wie eine Spinne über die Klippe zog, und endlich mitten in undurchdringlicher Dunkelheit hielt. Völlig kraftlos schleppte er sich weiter, immer wieder die gleichen, monotonen Bewegungen ausführend, die Seele kochend, der Atem kaum noch vorhanden; er musste die Luft anhalten, um sich nicht die Kehle durchzuschneiden, den es würde wie eine scharfe Katzenklaue seinen Brustkorb zerfetzen.


  Er rannte und rannte durchs Unergründliche, und die Anwesenheit des Mädchens erloch niemals, war nur gerade so weit weg, dass er die Hoffnung nicht aufzugeben brauchte.


  Und er wusste, er würde es schaffen!


  Irgendwann würde er sich aufholen!


  


  Rocan bewegte sich ein Geist über das tote Land zu seinen Füßen, während um ihn herum die Stimmung brannte. Es waren die wandelnden Körper der Schattenorks, sich manifestierende Schemen in einer Wand aus dichtem Weiß. Unheimliche Gefühle plagten ihn, und er kam sich vor wie ein Körperloser, eine leere Hülle, nur ein Mantel, der ausgefüllt war mit Nichts. Aber dieses Nichts war so stark und intensiv, dass es wieder zu einem festen Körper geworden war, der nur Raum und Luft verdrängte. Fast konnte er sich selbst kaum mehr wahrnehmen. Die Anwesenheit dieser Kreaturen prüfte den Stoff aufs Äußerste, denn ihre totenleeren Blicke durchbohrten alles und jeden, und mit einem hohlen Geräusch sogen sie die Luft mit dem Organ ein, dass man bei normalen Menschen Nase genannt hätte. Hier aber war es nur ein grob von faltigen Geschwüren umrandetes Loch, das den direkten Weg zu all dem anderen in ihren Schädeln bildete, ein breit klaffender Schlund. Auch sie traten irgendwie unwirklich und gestaltlos dahin, taumelten in grotesker Weise, während die breiten, ledrigen Schwingen von Schattenwesen ab und zu aus dem Ungenauen hervorzuflackern schiene, oftmals gefolgt von Kreischen und dem Knallen von Peitschen.


  Die vorüberziehende Armee veranstaltete einen ohrenbetäubenden Lärm und alles im Umkreis von zehn Meilen musste sofort erstarren, wenn das Rasseln von Ketten und das Klirren von klingen laut wurde. Die Orks waren verschwitzt, und ihre öligen Körper glänzten, waren hier und da mit Fell und den Maschen von Kettenhemden bedeckt, jedoch größtenteils nur mit einem Lendenschutz und einer Maske, auf der das Zeichen eines großen Auges prangte, Gucklöcher waren schmale Schlitze in einer eisernen Ummantelung. Auf den Rücken trugen sie lange Breitschwerter, schartige, irgendwie verzerrt wirkende Waffen, alle ganz anders als normal. Und Rocan sah dem zu! Er konnte es noch immer kaum fassen, dennoch verhielt er sich ruhig, und atmete nur langsam. Zum Schutz hatte er seine Gestalt in den Gestank von Moor und trockenem Gras gehüllt, um sich ganz mit der Umgebung verschmolzen zu fühlen. Der Umhang tat zwar vieles, aber er dämpfte nicht seinen Geruch, und so hatte er sich etwas einfallen lassen müssen. Er benutzte die gleiche Methode, die ihm Thronn beigebracht hatte, als sie sich in Gorans Haus befunden hatten.


  Und bis jetzt funktionierte es.


  Er trat einige Schritte zu der Vertäuung hinüber, und kontrollierte, ob sie noch immer unsichtbar zwischen Blättern und Gras verborgen war. Alles war ohne Tadel, und so wandte er seinen Blick dem Tümpel zu, in den die anderen Gefährten hineingekrabbelt und versunken waren. Drei einzelne, von den anderen getrennte Schilfstangen ragten aus dem Dunst über dem Schlamm auf, der immer dicht über dem fauligen Wasser lag. Rocan traute sich kaum bei so einem Gestank zu atmen. Er hatte gedacht, er würde sich daran gewöhnen. Doch so war es nicht gewesen. In jedem Fall war es schlimmer geworden. Erst jetzt um die Uhrzeit des Wechsels von der Nacht zum Tag traf Wärme auf Kälte, feine Nebelgeister erhoben sich von den Gewässern, und Pechblasen zerplatzten, lodernde Feuerzungen hinterlassend. Dabei wurde auch der größte Gestank freigesetzt und in der Tiefe des Moores herrschte eine brodelnde Unruhe, als würden alle Wasserbewohner auf einmal erwachen und gefräßigen Tieflanddämonen gleich über alle anderen herfallen. Schwimmende Echsenwesen schienen sich in diesen abgestandenen Teichen zu bewegen, obwohl jegliches Leben in dieser Gegend schier unmöglich war..


  Plötzlich erhob sich ein wildes Kreischen von oben, mindestens zwanzig Yard lange Schwingen schlugen in die heißen Aufwinde des Sumpfes, und eine riesige Mischung aus Schlange und Fledermaus segelte mit peitschendem Schwan z über sie hinweg. Auf dem schmalen Rücken der riesigen Bestie hockte einer der Suchenden, ein Schattenwesenähnlicher Wandler, ein Mordgeist, der wieder zum leben erweckt war, und seine eisigen Augen nun auf das Land zu seinen Füßen gerichtet hatte. Sein pechschwarzer Umhang wehte und flatterte im Fahrtwind wie die Flagge einer der Fahnenträger unten im Sumpf. Es war ein geflügeltes Wesen, ganz aus düstren Schuppen, Klauen und Zähnen, Hörner streckten sich in Dreierreihen von dem breiten Schädel zum Heck des Ungetüms hin, und dunkler Rauch stieg aus den Nüstern des fliegenden Rosses. Höllisches Feuer glomm in den kleinen Augenschlitzen auf, umrandet von Hornplatten wie die Schattenwesen von Chitin. Ein obsidianschwarzer Blitz am Himmel, ein donnernder Pfeil, der kommen würde, um zu vernichten. Es war ein schwarzer Drache, Laurus-Davor[31], in der Sprache der Elfen.


  Rocan erschrak, wankte einige Schritte zurück, und hätte beinahe vergessen weiter zu summen, als sich die Tarnung seines elfischen Duftes nach Ölen und Gewürzen aufzulösen begann. Hastend stimmte er ein neues Lied an, ließ die Töne verwoben mit Magie in den Wind gleiten, wo sie dann von einer göttlichen Hand zu seiner Umgebung gemacht wurde. Er passte sich an, eignete sich den Geruch jedes einzelnen Schilfrohrs an, bis er schließlich genau so stank, wie er fand. Aber in diesem Moment machte es ihm nichts. Es war nur von drittrangiger Wichtigkeit. An erster Stelle stand das Aufpassen auf seine Gefährten - die keinen Ragón besaßen -, an Zweiter war der dunkle Reiter am aufklarenden Morgenhimmel. Trotzdem lief es ihm bei der Sichtung dieses Geschöpfes in eiskalten Schaudern den Rücken hinunter, jedes noch so kleine Haar an seinem feuchten Körper sträubte und er bekam eine Gänsehaut. Frostige Tropfen Regenwassers liefen in seinen Kargen und rannen zwischen seinen Schulterblättern hindurch. Auf seinem ganzen Leib prickelte es unangenehm, und er verbarg ein leises Ächzen, indem er die Melodien, die seine Anwesenheit verheimlichten, lauter werden ließ.


  Auf einmal kam Rocan der Gedanke, was passieren würde, wenn einer der Schattenorks das Seil entdeckte. Was würde er dann tun? Würde er tatenlos zusehen, wie dieser es durchtrennte? Oder würde dieser überhaupt kapieren, was es mit der Leine aus Seegras auf sich hatte? Fröstelnd schüttelte er den Kopf, während ein weiteres Mal der dunkle Schemen über ihn hinwegglitt, er konnte und wollte sich nicht ausmalen, was passieren würde, er wollte nur hoffen, dass Kellens Plan funktionieren würde, am meisten wünschte er sich das von dem genannten zweiten Teil, über den er nicht informiert war. Orgama hatte nur gesagt, er solle seine Magie bereit halten. Gut, das tat er auch, aber wie sollte er es tun? Wieder verneinte er mit einer Geste, und begann sich auf die drei Halme zu konzentrieren. Sein Blick war starr, seine Stimme blieb gleich, und er regte sich nicht, versuchte erst gar nicht an etwas anders als an seine Tarnung zu denken.


  Dann, ein Platschen.


  Markerschütternd.


  Laut.


  Durchdringend.


  Erschreckend.


  Schleimiges Wasser spritzte auf, so, als wäre ein tonnenschwerer Felsen in das brackige Wasser gestürzt, dort, wo eben noch die drei Atemröhren aus dem schimmligen Morast aufgeragt waren. Und er erstarrte zu einer steinernen Figur, als er statt seiner Freunde, die sich aus dem Schlick wanden, widerlich verdreckte, abgerissene Kerle erblickte, wandelnden Leichen gleich, die sich aus ihren Gräbern erhoben. Und im nächsten Moment verstand er. Ein leichtes Grinsen rang sich auf seine schmalen Züge, und er stimmte sein Lied zu einer neuen Kakophonie aus unglaublich hohen, schrillen Tönen an, so fein, dass sie nur von Hunden oder Vögeln gehört hätte werden können. Tatsächlich schreckten einige Raben auf, die sie - warum auch immer - im Geäst der Zypressen versammelt hatten, und stoben krächzend davon. Rocan spielte mit dem Zauber, wickelte die Gestalten in Trugbilder, ließ ihre Züge wachsen und sich auf groteske Weise ausdehnen, verzog ihre Stirn und veränderte ihr Haar. Viel musste er nicht tun, denn die Gefährten waren sowieso zum größten Teil von Matsch und Algen bedeckt, hatten so die Färbung eines Schattenorks angenommen, und durch die kleinen veränderten Hilfsmittel des Elfen wurde aus den Dreien Orks, die sich - als wären sie eben hineingefallen - heraus bewegten, und den größten Dreck von sich abrieben. Darunter befand sich auch das Seil, dass sie einfach abstreiften. Auf dem Antlitz des einen ‚Orks’ lag ein verschmitztes Grinsen, und eine lange Narbe zog sich über die linke Hälfte seines nun aufgequollenen Gesichtes...


  „He! Raus da, ihr verdammtes Pack!“, brüllte einer der Düsteren und bewegte sich breitbeinig auf die Sumpfgestalten zu. „Könnt ihr nicht aufpassen, wo ihr hinlatscht?“ Grob packte er Narbengesicht am Arm und riss ihn mit einem Ruck aus dem fauligen Wasser. Dann half er auch den anderen beiden, wovon einer ein Winzling zu sein schien. Kellen warf ein zustimmendes Lächeln in die Richtung, in welcher er Rocan glaubte, und der nickte seinerseits zurück, auch wenn er wusste, dass der andere ihn nicht würde erkennen können. „Reiht euch gefälligst wieder ein!“, schnaubte er und zeigte mit dem Daumen hinter sich in den vorbeiziehende Quader der Phalanx. Wortlos trotten die anderen - vor Feuchtigkeit triefend - in die Reihe und gesellten sich wie selbstverständlich zu ihren Feinden.


  Aber sie hielten nicht an.


  Sie gingen einfach weiter, bahnten sich wortlos und alles Grummeln hinnehmend durch die ganze Sammlung aus Kriegern. Empört schrie der offensichtliche Orkführer auf: „He! Da geb...“ Weiter kam er nicht. Ein spitzer, hölzerner Pfeil hatte sich ohne weiteres direkt in seine Kehle gebohrt. Gurgelnd und Röchelnd kippte der in eine klobige, rostige Rüstung gekleidete Kerl nach vorne auf die Knie. Seine Augen waren blutunterlaufen, und sein Gesicht grausam verzerrt, höllische Angst und die Furcht vor dem Tod spiegelten sich einen Moment lang auf seinen Zügen, dann quoll ein Strom Blut aus dem ausgefransten Mund und übergoss sich auf die graubraune, faulige, von Eiterblasen und Geschwüren überdeckte Haut des Wesens, schwarz und unrein. Mit einem letzten rebellierenden Geräusch tief aus seinem durchlöcherten, sehnigen Hals zuckte sein Körper noch einmal widerwärtig auf, wobei er sich seltsam verdrehte, und dann sackte er in sich zusammen. Keiner hatte gesehen, woher der Pfeil gekommen war, und keiner der normalen Schattenorks schien sich auch nur das Geringste dafür zu interessieren. Sie stapften einfach weiter, ignorierten den Tod, eiserne Kampfmaschinen, nur geschaffen, um zu töten. Angst hatten sie keine, nicht die willenlosen, keine Regung zeigte sich, nur Hass glomm in ihren Augen, während sie in ihrem Kleid aus Nebel weiter marschierten.


  Rocan verstaute den Bogen schon wieder auf seinem Rücken, während er den anderen hinterher hastete, sich selbst diesmal auch in die Gestalt eines Schattenorks verkrochen. Es fühlte sich seltsam an, als würde er eine Hülle tragen, die an einigen Stellen weit von seiner echten Haut abstehend würde, und er würde den Hohlraum spüren, und in seine Bewegungen miteinbeziehen können. Es war, als würde er auf Watte gehen, mit den klauenbewehrten Füßen eines der Monster zu gehen. Dennoch hielt er weder an oder schreckte zurück. Er war fest entschlossen. Kellens Idee hatte ihm neuen Mut und neue Kraft gegeben. Und so rannten sie weiter, bis er schließlich Dunc - der als letzter der Dreien lief - eingeholt hatte. Er schien völlig aus dem Atem, dennoch hielt er durch, und glitt unter den riesenhaften Gliedern der trollgroßen Orks hindurch, der Laurus-Ier[32]. Waffen blitzten im Morgenlicht auf, während sie vorbeihasteten, fauliger Atem schlug ihnen ins Gesicht und sie rochen den stinkenden Schweiß der ungewaschenen, blutrünstigen Ier[33]. Das schmutzige Sumpfwasser unter ihren Füßen spritzte hoch und nässte sie - sofern sie nicht eh schon schlammbedeckt waren -, aber die Hatz ging weiter, bis sei endlich aus dem Strom der Dunklen herausstoben, schnaufend in einen Hain aus hohem Gras fielen.


  Für den ersten Moment durften sie sich Zeit lassen, um zu verschnaufen, aber fiel mehr durfte nicht geschehen. Sie mussten unbedingt weit genug weg von den anderen sein. Rocan löste endlich die erschaffenen Bildnisse von ihnen, und das Klingen der Melodie verstummte, als seine Stimme abrupt abfiel. Seine ganze Haut war mit einer dicken Schicht klebrigen Staubs überzogen, und sein Atem ging rasseln und schnell. Orgamas Plan war gut gewesen. Erst zu verschwinden, um den Eindruck zu vermitteln, alles wäre leer, dann mitten in ihrer Mitte auftauchen, so als wären sie gerade mal in das Wasser gestürzt, und dann einfach durch den finsteren Mahlstrom der höllischen Ausgeburten zu verschwinden. Sie waren weit genug weg von den Orks, um nicht gefunden zu werden. Auf seinem Gesicht lag nun Erleichterung, und sie rochen das feuchte Gras einer beginnenden Wiese. Mitten auf ihrem Weg waren sie nach Norden abgedreht, dorthin, wo Orgama auch Rune gesehen haben mochte, aber von ihm war nicht zu sehen. „Wo ist...?“, wollte Rocan Kellen gerade fragen, brachte den Satz aber nie zuende, da alles plötzlich in ihrer Nähe in einem riesigen, rotglühendem Feuerball explodierte.


  Eine gigantische Hitzewelle breitete sich mit einem grotesken Surren über sie aus, und Rocan und die anderen konnten sich gerade noch zu Boden werfen, bevor das ganze Gras plötzlich wie von einer unsichtbaren Windfaust getroffen umknickte und Qualm und Erdbrocken - die Zuvor noch durch die Luft gewirbelt waren - polternd in Tümpel und Pfützen platschten. Der Elf spürte, wie eine Feuerbresche dicht über seinem Rücken hinwegfuhr und alles in fünf Yard Entfernung zu Asche verwandelte. „Schnell!“, schrie er den anderen zu und riss sich mit an Unmöglichkeit grenzender Geschwindigkeit in die Höhe. Ein gigantischer, vor Glut funkelndes Etwas neigte sich über sie, glitzernde schwarze Schuppen preisgebend. Der Laurus-Davor beugte sich wie der Engel des Todes über sie und ein markerschütterndes Brüllen ging über sie hinweg, lange Sichelkrallen fuhren dicht neben ihnen in die aufgewühlte Erde und zerschrammten den Boden. Mit mächtigen Schwingen schlagend zog es sich wieder einige Yard höher, stieß erneut einen glühenden Feuerball aus, der wieder haarscharf neben ihnen mit einem ohrenbetäubendem Krachen aufschlug, und die Erde erbeben und die feuchte Sumpfwiese glühen ließ.


  Rocan hechtete durch einen Vorhang von Rauch und Dunst und befand sich plötzlich und auf seltsame Weise vor den anderen. „In den Hain!“, brüllte er und deutete auf ein kleines, lichtes Wäldchen von kahlen Laubbäumen. Totes Verrottetes lag überall wie im späten Winter, wenn die Schneedecke geschmolzen, aber noch keine Knospen an den Bäumen glimmen, und auch hier hingen seltsame Nebelgeister zwischen den Ästen. Der Elf setzte zu einem Sprint an, und wurde sich dabei gewahr, dass er die anderen weit hinter sich gelassen hatte. Ruckartig drehte er sich herum, und wäre beinahe mit Kellen zusammen gestoßen, der dicht hinter ihm lag, und sein Schwert bereits kampfbereit erhoben hatte. Und dann sah er das Wesen, das dicht über dem Boden hing und wild mit den riesigen Flügeln schlug, die großen Krallen weit von sich gestreckt, und den kurzbeinigen Zwerg dicht auf den Fersen. „Kelt!“, brüllte Rocan in hysterischem Tonfall, während er glaubte er würde seinen alten Zwergenfreund aus der Freitruppe wiederzusehen. Wild entschlossen glitten seine Finger zu dem langen Elfenmesser, schmiegten sich in einer schnellen Geste darum, und rissen es aus dem Gürtel.


  In genau dem Moment aber hatte der schwarze Drache Dunc ergriffen und zerrte ihn mit sich in die Höhe. Verzweifelt mit Armen und Beinen rudernd schrie Kingroh auf, sie Waffe rutschte ihm aus der Hand und landete irgendwo unter ihm im Gras. Der feste griff der Bestie fühlte sich wie brennendes Eis an. Der Reiter war gerade dabei mit seinem langen, verrosteten Schwert nach dem Zwergen zu stechen, als Rocan den Dolch plötzlich schleuderte. Mit einem widerwärtigen Zischen glitt die Klinge am Drachen vorbei, grub sich aber statt dessen in das schwarze Oval, das die tiefhängende Kapuze des Sijordor[34] bildete. Der Aufschlag war so verheerend, dass der Mordgeist in höchster Panik aufschrie, unglaublich schrill und durchdringend, dann die Zügel mit dem eisernen Zaumzeug verriss und den Drachen nach oben lenkte. Bei diesem Manöver wurde Kingroh brutal aus den Fängen des Ungetüms gerissen und schlug fünf Meter weiter hart auf dem Boden auf, blieb mit einem lauten Ächzen liegen. Aber der nächste Angriff nahte schon, als ein weiterer Flammenschuss das Gras zerdrückte und in einer brennenden Explosion auseinander preschen ließ. Steine und Felsblöcke wurden plötzlich herumgestoßen und Patrinell wurde von einem erwischt, taumelte einige Schritte weiter und sackte zusammen.


  Kellen bäumte sich auf, entwich der züngelnden Glut und der in seiner Kehle beißendscharfen Hitze und stellte sich vor Arth, der zitternd am Boden kauerte. Er würde nicht noch einen Verwandten verlieren, hatte er sich geschworen, und damit hob er sein Schwert, versuchte es in den Leib des Laurus-Davor zu rammen, aber es hackte mit seinen Krallen nach ihm, und beugte sich hinab, um ihn mit seinen riesigen Fangzähnen zu packen. Orgama täuschte einen Angriff einen der breiten, ledernen Flügel zu, zog die Klinge dann aber im letzten Moment zur Seite und ritzte den Brustkorb des Biestes an, über dessen Rippen nur eine dünne, ausgemergelte Schicht Haut gespannt war, bleich und nie von Licht gesehen. Einzelne Sonnenstrahlen brachen bereits aus der Diesigkeit im Osten hervor, ließen die Wiesen erschimmern. Der Drache war von unten beinahe ungeschützt und dürr, unter der Brust direkt ging es steil bergab zu einem muskulösen Leib, alles schien dünn und verletzlich, nur der Rücken, Schwanz und Hals waren vollständig mit Platten besetzt.


  Zu einem weiteren Schlag kam der Fahrende nicht, denn der Suchende rammte ihm schließlich den mit Stacheln gepanzerten Stiefel ins Gesicht. Kellen fiel ins feuchte Gras neben Patrinell, während er sah, wie das schwarze Wesen sich erhob, und davon flatterte, um den tötenden Strahlen des Feuerballs zu entkommen. Eine weitere Nacht war überstanden, ein weiterer Gegner eingeschüchtert, und der Hadesfelsen rückte immer näher, die Bannzähen des Guten waren nur noch gute zwanzig Meilen entfernt, genug, um es an einem Tag zu schaffen. Aber so weit sollte es nicht kommen.


  Als sie sich schließlich aufgerichtet und sich umgeblickt hatten, bemerkten sie, dass sie fast eine ganze Meile vom Xanter-Sumpf entfernt waren, und dass es hier Spuren gab, Spuren von Menschen, und der Fahrende erkannte mit düsterer Resignation, indem er seine Finger in die entstandene Mulde legte, dass eine der sanften Abdrücke im Boden, der Runes war...
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  DER SCHATTENLÄUFER AUF BURG WOLFENSTEIN


  


  Die Eisfrau hob den kalten Blick, starrte in die aufgewühlten Wasser des Blutsees, während ihre zarten Finger über das obsidianschwarze Schiefer der Ruinen glitten. Hier war es also geschehen. Hier war der Schatten aufgetaucht, die große, schwarze Gestalt Senragors. Sehr genau erinnerte sie sich noch an sein Gesicht, an dieses bleiche, von tiefen Furchen durchzogene, energische Antlitz, dass von dunklem Haar mit kleinen Silbersträhnen umwallt wurde, und die große Habichtnase, der düstere Kapuzenmantel, in den er stets gehüllt war, und den Geruch des Rauches seiner langen Pfeife. Lorbeer. Ja, er war es damals gewesen, der sie in den Schlund des Vulkans gestoßen hatte, als sie verhindern wollte, dass Eszentir das Schwert mit der Hitze des Feuers anfüllte. Erst so wurde es zu einer Waffe, die sogar Muragecht hatte vernichten können. Seither lag Magie im Blute der Halbelfen, die später ins Westland übergesiedelt waren, und somit besaß auch Óus nun die mentale Kraft, um Dario, den dritten Muragecht, zu enthaupten, nur dadurch konnte man einen General des Bösen töten. Cyprian war es gewesen, der den ersten tötete, selbst zu einem wurde, durch den Hass, den er im Herzen trug. Sendinior tötete das ehemalige Mitglied der Bruderschaft der Druiden, vernichtete sich selbst dabei, um keinen weiteren Herrn des Bösen zu erschaffen. Aber Arborak Dun, der Meister aller Schattenwesen, holte ihn zurück, griff nach seiner Seele, und zerrte sie empor, auf dass das zweite Zeitalter anbrechen sollte. Und Muragecht sandte erneut Armeen aus, während sie das tat, was sie schon immer am besten hatte tun können.


  Verführen, und für sich gewinnen, Mordgeister erschaffen. In diesen Tagen hatte sie auch den Vorfahren Goran Ascans ergriffen, Sam Halkman, der, der unbedingt ein Pirat werden wollte. Sie hatte ihm gesagt, sie würde ihm diesen Wunsch erfüllen, hatte ihm gut zugeredet, und ließ ihn in sie eindringen, dann fehlte nicht mehr, um ihn auf ihre Seite zu zerren. Im Prinzip hatte sie jetzt schon gewonnen. Sie tötete ihn, um ihn als Führer ihres Schattenheeres wieder auferstehen zu lassen. Beide hatten dem gleichen Zweck gedient. Gedient, um zu sterben, gedient, um zu vernichten. Der Kampf zwischen Gut und Böse sollte wohl ewig, wenn nicht sogar noch länger dauern.


  Sie drehte sich einmal im Kreis, die Arme ausgebreitet, empfangsfreudig für die Magie, während sich eine dünne Schicht von Eiskristallen über den Stein legte. Ein bitterkaltes Lächeln prägte sich in das Gesicht ihrer Hülle, und sie spürte, wie die eisige Magie durch ihre Adern und Wehnen gepumpt wurde, wie ihr Blut gerann, sich ihre Augen umwölkten. Die schwarzen Leinen um ihren Körper wallten im Brausen des Windes schleierhaft auf, düsterer Nebel senkte sich herab, füllte den Hohlraum unter ihren Armen und zwischen ihren Beinen aus, leckte wie eine giftige Flüssigkeit, Säure, an ihr, schloss sich panzergleich um ihren schlanken, engelsgleichen Leib. Sie war perfekt, ein Wesen, geschaffen aus den Träumen und Phantasien der Menschen, das Wunderbarste, was ein Mann je gesehen hatte. Und das Beste war, dass sie sich niemandem verschmähte, außer denen, die sie verschmähten. Zu diesen war sie kalt, tödlich, eine Schlange, deren Gift ein in sekundenschnelle lähmt, quält, und erst nach Wochen der Angst und des eisigen Schmerzes tötet. Man würde sagen, sie wäre das manifestierte Böse. Man würde sagen, sie sei der Satan. Doch es gab etwas noch tausendmal schlimmeres als sie.


  Muragecht. Er war das Brodeln der Hölle in Person, eine Gestalt, geformt aus Schwärze, umgeben von fauligem, brennendkaltem Fleisch, dass die Titanlegion des absoluten Grauens umschloss. In seinen blinden Augen lag Blutdurst, Tod, und der Frost des Endes, der einem von den Nägeln bis zu den Spitzen krabbelt, wenn man vor einem unsagbar tiefen Abgrund steht, und man drauf und dran ist zu fallen... In seinen starken Armen brauste ein nicht zu bändigender Feuersturm aus Hexerei und grellen Blitzen. Sein Maul war die schiere Verkörperung der Hölle, angefüllt mit drei Reihen langer, spitzer Reißzähne, und sein Zauber ist gnadenlos. In ihm pulsierten Säulen von Lava, außerhalb seiner Hülle lag eine Aura aus allumfassender Kälte. Er glich einem Raben, einem Geschöpf der Dunkelheit, und seine lange, ausgefransten, rabenschwarzen Haare wirkten wie die angelegten, zerzausten Schwingen eines solchen.


  Sie schloss die Augen, als sie wieder an ihn denken musste, sah ihn vor sich, und dennoch war ihr sein Bild verhasst. Sie mochte der Schnee in manch kalten Wintertagen sein, aber sie war nicht das, was man den Fall nennt. Ja, sie war grausam, skrupellos und gemein, aber sie würde es nicht fertig bringen ein Geschöpf aus reiner Belustigung zu töten. Der dritte Muragecht, Dario, war da ganz anders. Er grinste, und lächelte, wenn er den brennendkalten Stahl seines Dolches in einen heißen, nackten Leib rammen konnte, seine Zunge dem hervorquellenden Lebenssaft nahe bringen, und dann das Blut zu trinken, das Geschmacksorgan tief in das warme, dunkle Rot zu tauchen, und es in schierer Sucht zu saugen. Er liebte es seine Hauer in ungeschütztes, weiches Fleisch zu graben, die schrillen Schmerzensschreie und die unglaubliche Angst in den Augen des Opfers zu sehen, während er saugte. Er genoss es, wenn Angstschweiß über den schlanken Körper eines jungen Mädchens lief, sich mit ihrem Lebenssaft vermischte, und er den Schweiß roch, wie er ihr aus allen Poren drang. Das Größte für ihn war es jedoch, wenn die Frauen noch unberührt und völlig entkleidet an dicken Stahl gefesselt waren, sich wanden, und bemühten sich loszureißen, und er das Salz auf ihrem Körper zusammen mit all ihren Anderen Flüssigkeiten schlürfte, an Stellen glitt, die nicht mal ein feister Junge zu berühren gewagt. Mit harten Klauenfingern packte er sie, und presste seinen Mund auf sie, ritzte mit seinen Zähnen Muskeln und Körperteile ein, bis dünne Fäden von Rot in kleinen Rinnsälen an ihr entlang flossen. Dabei fühlte er sich kalt und düster im Inneren, und diese schwarze Kälte wurde durch seine bösen Taten genährt, das Biest in ihm wuchs heran, wurde größer, und hatte ihn heute ganz ausgefüllt. Er war der Tod, der in verkörperter Bosheit auf die Jagd ging, wie ein hungriges Tier. Aber er verspürte keinen Appetit, gierte einfach nur auf zartes, junges Fleisch, und ergötzte sich an der Zerstörung von etwas Schönem.


  Dunkle Wesen huschten um sie herum, und Sowem blickte ihren Schemen nach, bis sie wieder ganz in der Nacht verschwunden waren. Es war einer dieser Nächte, in denen der Himmel klar, und voll mit Sternen übersät war. Sie tastete mit ihrer Magie zwischen ihnen, erhaschte jeden einzelnen, glimmenden Punkt auf diesem unendlichen Schwarz, dass eine unendliche Tiefe besaß. Unendlich... Das war ein großes Wort. Sie glaubte, niemand hätte jemals begriffen, was es bedeutete. Es bedeutete, dass es keine Grenzen gab, und das war unfassbar. Wie war jemand fähig etwas zu schaffen, dass von unnahbarer Größe war. So etwas wie das Universum war das Anfang und Ende in einem, Geburt und Tod, und wieder neues Leben. Staub bist du, und zu Staub wirst du wieder werden. Asche.


  Um sie herum erhoben sich die Kronen des Berges, Keile von ungerührter Macht, die das Haupt des Felsens zierten, bis in den Himmel ragten, und das schwarze Nichts vor Millionen von Sternen schien. Es war der höchste Punkt der heulenden Kämme, nur von einer Seite durch einen Geheimgang erreichbar.


  Trotzdem konnte sie nicht umhin ihrem Meister zu dienen, und so hatte sie ihn auch wiederbeleben, und seine Armeen bereiten müssen, ohne, dass sie es wollte. Es war das, wozu sie geschaffen worden war. Ihr Bild spiegelte ihren Geist wider, aber es war nicht ihr wirkliches Äußeres, was sie zeigte, sondern nur ein Trugbild. Ein Abbild vieler der Frauen, die der Dunkle vergewaltigt und getötet hatte, oder sich immer noch an ihnen labte. Und mit jedem seiner Opfer würde sie sich verändern, würde wachsen, vollkommener werden. Aber ihr echtes ich würde im Verborgenen bleiben. In Wirklichkeit war sie gestaltlos, ein Baumstumpfartiges Ding, hier und da verwoben mit fauliger, toter menschlicher Haut, umrankt von dicken, knorrigem Wurzelwerk, einzig ihre Augen waren die Selben, normalerweise eingelassen nur in ein flaches Stück knotiges ‚Holz’. Wenigstens schien ihr Gewebe so. Tatsächlich waren es nur Leichenteile, Misshandlungen, und Geschwüre, Verkrüppelungen und Verrenkungen der Glieder, eine Missgeburt, im wahrsten Sinne des Wortes. Gezeugt war sie nur zum Teil mit Magie, gemacht vom zweiten Muragecht, ihrem Vater und seiner teuflischen Magie, und ihrer Mutter, ein kodengleiches Geschöpf. Und so war sie ein Teil Mensch, ein Teil Tier, und ein Teil der Magie, der haltlos in ihren Adern pochte. Und trotz dieser geeinigten Hässlichkeit war sie fähig etwas Schönes, Begehrenswertes zu sein. Auch wenn es sie kränkte, wenn man nur aufgrund der Gestalt, die sie ihnen vorgaukelte, geliebt wurde. Daraus entstand ihr Hass, ihre Wut auf die Welt, und ihre Liebe zu ihrem Vater. Er hatte sie genommen, wie sie war, hatte auch sie verführt und vergewaltigt, war in ihre veränderte, ausgefranste und verunstaltete Weiblichkeit eingedrungen, und war von madenähnlichen Tentakeln aus ihrem Unterleib umfangen worden. Es war pure Groteske gewesen, abstoßend und ekelhaft, und dennoch fühlte sie sich von seinen toten, blutlüsternen Augen angezogen.


  Für jemand anderen hätte es einfach nur wie von einem kranken Hirn entsprungen gewirkt, doch für sie war es so etwas wie Liebe gewesen, dass sie dabei verspürte.


  


  Der Tag war unglaublich kalt und von Dunst verschleiert herangebrochen. Hatte sich aber dann, als sie einen weiteren Hain betreten hatten, schlagartig geändert. Die Sonne brach über das Land herein, ein Glutofen der Hitze, der sich als gleißende, grelle Scheibe über den Felsen bewegte, als würde das Ende der Welt hereinbrechen und Tausende von feurigen Blitzen begannen aus dem flüssigen Gold zu schnellen, Strahlen versengten mit Tau bedeckte Wälder und Wiesen, tauchte schneebedeckte Bergkronen in ihr Licht. In der Luft war es feucht, Wind kam nur stellenweise und als leichte Briese auf, trug den Geruch des späten Frühlings, der nassen Baumrinden und trockenen Eichenblättern, Wolken und Nebelschwaden, milchiger Dunst hing dicht unter dem Himmel und kroch zwischen die Windungen des Waldes, entfernte sich von den saftigen, kniehohen Wiesen des Hochgrases und verschwand schließlich ganz.


  Und als es zu dämmern begann, verstummte alles, die feinen Stimmen zwischen den Blattkronen erstarben mitten im Lied, und eine Sekunde lang brachte niemand auch nur einen Ton heraus. Das Geflecht aus Zweigen und den taubelegten Netzen von Spinnen ließ zu, dass es wie flüssiges Silber schien, dass sich über diesem Ganzen gelegt hatte und so drangen nur lange, gleißende Finger aus Gold durch den dichten Baldachin, die Schönheit und Gelassenheit der Natur pulsierte. Dann zerrten Axtschläge die Ruhe davon, das Geräusch von sich spaltendem Holz war plötzlich laut und erschreckend. Schlagartig stoben die Kraniche und Fischreiher von ihren Nistplätzen zwischen den feuchten Wiesen auf, ließen nichts anderes als glänzende Pfützen in dem graubraunen Schlick zurück, der die durchnässten Stellen umgab.


  Es war früher Sommer und bald würde die Hitze schwer wie Eisen über allem liegen, die Bewegungen unterdrücken und die Bauern auf den Feldern den Schweiß auf die Stirn treiben, ihre Rücken erwärmen und den Ackerboden trocknen. Korn wurde sachte hin und her gewiegt, gleich der Blätter, wenn der Odem einer höheren Macht über sie alle hinwegstrich. Bereits begannen die Blätter sich zu verfärben, im Norden des Landes war es sogar so weit gegangen, dass ein dichter Teppich aus buntem Laub noch vom letzten Herbst trocken und knisternd auf dem Waldboden ruhte.


  Das kleine Waldschloss Burg Wolfenstein lag in diesen Tagen still und benommen dort, die nächtliche Nässe hatte sich auf die Ziegel und Schindeln der Dächer gelegt und ließ sie im windigen Morgenlicht teuer und edel erscheinen, ein Eindruck, den die wahre Begebenheit Lügen strafte. Die Bauten waren größten Teils schäbig und mit Brettern und Balken vernagelt, die bereits begannen auseinander zu fallen, und wo der erfrischende mitternächtliche Regen nicht alles in seinen eigentümlichen Zauber gebettet hatte, lag der Staub in einer unheimlichen Schicht über den Geräten, welche das Schlösschen auszeichneten. Es waren Schmiedewerkstätten, die Latten und Stangen aus Eisen oder ähnlichem Metall lagerten, allesamt waren sie mit einer kleinen Überdachung versehen, die den Schmieden erlaubte bei der sommerlichen Hitze die Glut im Freien zu schüren. Der Vorhof war eher ein Slum, als eine kleine Stadt, man musste meinen, dass seine Bürger alles aufbewahrt hatten, was sie einmal gefunden hatten. In kleinen, verwinkelten Hinterhöfen stapelten sich Gerümpel und hinter jeder Ecke war ein Nussstrauch oder ein Kätzchenbaum angepflanzt, der den derben Eindruck verstecken sollte, den die Ansammlung von Gemäuern beherbergte. Dennoch waren die Leute, die hier gewohnt hatten, gute Handwerker und Freunde gewesen, auch wenn sie sich gegenseitig bespitzelt hatten. Man konnte sagen, hier hatte jeder jeden gekannt, und so war es auch einmal gewesen.


  Der frische Duft des Morgens mischte sich hier über den Dächern mit dem schmierigen Dunst des Abfalls, auf dem einige der kleineren Hütten und Armenhäuser erbaut waren, und so entstand ein Gestank von solcher Dringlichkeit, dass die Bewohner sich hatten Tücher vor Mund und Nase klemmen mussten, um nicht vollständig den fauligen Gasen ausgesetzt zu sein. Von außen betrachtet wirkte alles aber doch ziemlich ordentlich, auch wenn sie alle nur in dicken Leinenstoff auf die Straße hatte gehen konnten.


  Jorgan schüttelte den Kopf über diese einfältigen Narren und ließ das Beil mit aller Kraft herabsausen. Die bloße Wucht des Schlages teilte das Scheit in zwei kleinere Stücke, die in hohem Bogen einige Meter durch die Luft flogen, ehe sie geräuscheschlagend auf den jeweiligen Haufen trafen. Der schlanke, ausgemergelte Mann mit den harten, kantigen Zügen trug eine Weste und Stiefel aus schwarzem Leder, seien ebenfalls dunkle Tunika aus Sackleinen war mit einer goldenen Borte besetzt, und auf seinem Rücken war ein helles Abzeichen eingestickt, ganz aus vergoldetem Faden: Ein Kreis, der sich oben und unten mit dem Inneren verflocht, ein verschnörkelter Drachenschädel, aus dessen Maul eine lange Flamme züngelte. Sein Haar war kurzgehalten und nussbraun, während seine Augen in dunklem Olivgrün leuchteten, stechend und geheimnisvoll unter kaum vorhandenen Brauen lagen. Er war ein Schattenläufer, so etwas wie ein Dämonenjäger, und hatte sich hier - nachdem er diese wunderbar alte Anlage mitten im Wald entdeckt hatte, niedergelassen. Innerhalb der dunklen Steine der Innfeste lag seine ganze Ausrüstung, ein Großteil seiner Waffen und Rüstungen, die er sich im Laufe der Zeit angeeignet hatte. Drei große Narben verliefen quer über sein ganzes Gesicht, und eine vierte, die nur angedeutet an seiner Schläfe war, das Andenken an einen alten Gegner bildend, einen der schwarzen Drachen, die in den Höhlen dieses Bergmassives lauerten. Einen von ihnen hatte er vor etwa einer Woche zur Strecke bringen können, hatte ihn mit Pfeil und Bogen beschossen, und ihm dann den Kopf abgeschlagen. Oben in seinen geheimen Kammern flickte er sich gerade so etwas wie einen Panzer aus den Schuppenresten zusammen, und war nun gerade dabei, Holz zu hacken, um später damit die Schmiedeöfen beheizen zu können, in denen er den Stahl seiner Waffen temperte.


  Seine große Vorliebe war es Menschen zu helfen, und sich voll auf seine Arbeit zu konzentrieren. In ihm wohnte ständige Bereitschaft, und dennoch war er gelassen, machte Späße, und fast immer haftete ein Lächeln auf seinen Zügen. Während er zu einem erneuten Schlag ausholte, fragte er sich, was wohl aus der merkwürdigen Erscheinung dieses Jungen geworden war, der sich letzten Morgen bei ihm eingefunden hatte, und diese Nacht schon wieder verschwunden war. Er selbst hatte ihn unweit von Burg Wolfenstein inmitten einer Horde toter Leiber und versteinerter Bäume gefunden, wo er scheinbar kraftlos zusammengefallen war, auf seinem Blick lag nur noch ein schlaffer Ausdruck, und beinahe alle seine Körperteile waren zerkratzt oder zerstochen gewesen. Er hatte ihn aufgenommen, und zu sich in den Bergfried getragen, wo er ihn dann vor dem Feuer abgelegt hatte, schließlich auch noch seine Wunden verband. Es tat ihm einfach gut, Leute zu heilen, es war für ihn so etwas wie ein Ausgleich, dass er andere Lebewesen tötete. So war seine Stirn nie von Gram oder Furcht durchfurcht, nur kleine Lachfältchen lagen um seine Augen, zierten seinen Blick und machten ihn sympathisch. Er war noch relativ Jung, aber seine Arbeit hatte seinen Körper schneller altern und hier und da eingefallen werden lassen. Deutlich konnte man die Rippen an seiner Seite zählen, und überall schien er blaue Flecken oder Blutergüsse zu haben. Er glaubte, es kam von der ständigen Anspannung, die er besaß, wenn er auf die Jagd nach seiner speziellen Beute ging. Man mochte meinen, er würde die Toten essen, die er abgeschlachtet hatte, doch dem war nicht so. Wenn er Zeit hatte - und das war nur selten - kletterte er die Hänge hinauf und jagte weiter oben in den Bergen Karnickel, die oft aus ihren Löchern und über die kargen Hänge schossen.


  Für ihn war es ein erfülltes Leben, dass er führte, und nichts würde ihm jemals das Lachen nehmen können, und der rumorende Hunger in seinem Magen schon gar nicht. Schweiß und Sägespäne bedeckten die Haut auf seinen rauen Händen und seinem Gesicht, und er ließ auch noch den letzten der Scheite mit einem durchdringenden Krachen zersplittern, fuhr sich dann mit den Fingern der rechten Hand durch die Haare. Schnaufend stieß er die Luft zwischen den Zähnen aus und trat ungeduldig von einem Bein auf das andere, während er sich auf die Axt stützte. Es war eine Streitaxt, gemacht aus einem schönen Stück Kirschholz und dem Erz aus den nördlichen Eisenbergen. In gewohnter Resignation suchte er den Waldrand nach Bewegung ab, erforschte jedes noch so kleine Detail. Gestern, als der Junge abgehauen war, war er vom Krach geweckt worden, der irgendwie aus dem Süden zu kommen schien, und dünne Rauchfahnen hatten sich gen Himmel gewunden. Ein glühender Feuerschein war am Horizont zwischen den meistens blattlosen Wipfeln erkennen zu wesen, ein Leuchten, dass sich stark von der Schwärze der Nacht abgehoben hatte. Jetzt rauchte es dort immer noch, aber das Geräusch wie von Hämmern auf Schmiedeeisen war nicht mehr zu hören. Der Himmel in der Richtung war nur blass blau und über ihm hingen dichte Wolken, Stille herrschte nun, bis auf ein sachtes, monotones Stampfen wie von einem Erdbeben, was aber hier so leise und ohne besonderen Grund war, dass es für Jorgan beinahe unwichtig war.


  Als er alles abgesucht, aber nichts gefunden hatte, zuckte er die Achseln, und wollte gerade wieder den Kopf senken und das Werkzeug neben dem Klotz ruhen lassen, als sich plötzlich eine Stimme erhob, süß und lieblich, dennoch hart und befehlend. Er glaubte die eines Elfen zu hören und starrte unverband in die Richtung, in der er das Geräusch wahrzunehmen geglaubt hatte. Nichts regte sich, nicht einmal die kleinste Nuance von Schatten war bemerkbar, alles war grau und leicht vom Nebel verhangen, aber der Ruf war nicht in irgendeiner Weise verschleiert gewesen werden. Langsam machte sich Unbehagen in ihm breit und er glaubte schon an eine Täuschung.


  „Heda!“, wiederholte sich der Ruf, diesmal eindringender und wirklicher, und der Dämonenjäger zuckte regelrecht unter dem Aufflammen von Geräuschen zusammen.


  „Wer... Tretet hervor, Kerl!“ Er versuchte gefasst zu klingen, und um seinen Ernst zu unterstreichen hielt er den Stiel der Streitaxt fester umklammert, ließ aber dennoch gesenkt, um keinen angriffslustigen Eindruck zu erwecken. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Und dann glaubte er irgendwo in der Ungewissheit ein stummes Nicken festzustellen, und es überlief ihn kalt, als sich eine vermummte Gestalt zwischen den kahlen, silbergrauen Stämmen hervorschob, und den ersten Schritt ins kalte Morgenlicht machte. Sie hatte beide Hände in die Hüften gestützt und stand breitbeinig da, einen langen bogen und einen Köcher mit mehreren Pfeilen darin.


  „Wer seid ihr?“, fragte der Seltsame, und seine Züge waren im Schatten seiner Kapuze verborgen. Er wirkte wie ein Geist, eine unwirkliche Gestalt, die sich auf etwas zu verlassen schien, was sich in ihr befand. Seine Waffen ließ er beinahe unbeachtet, als würde er sich nicht gebrauchen. „Sagt es schnell, denn es ist ein kühler Morgen!“


  „Jorgan Trimith, Sir!”, antwortete Jorgan in einem erfurcht erbietendem Ton. Die Beiden musterten sich einen Augenblick.


  „Was tut ihr hier in so einer einsamen Gegend, Trimith, wo es nur so von Dämonen wimmelt?“ Es war keine richtige Frage, die der Dunkle ausstieß, eher ein Hinweiß auf die Gefahren dieser Umgebung, die Jorgan nur zu gut kannte. Seine Hand schloss sich - aus welchem vermeintlichen Grund auch immer - zu einer Faust und er starrte den anderen aus unsicheren Augen an. Es war etwas Geheimnisvolles, dass dem Fremden anhaftete, etwas Bedrohliches in seinem Auftreten, dass Jorgan unter normalen Umständen sofort zum Schwerte greifen lassen hätte, aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Anspannung durch ein Lächeln zu mildern:


  „Und wer seid ihr, wenn ich fragen darf? Ich meine, jetzt bin ich damit dran Fragen zu stellen?“ Er grinste gespielt überlegen.


  Der Fremde mit der Kapuze und dem seltsamen Mantel, der irgendwie undeutlich zu sein schien, tat es ihm gleich. „Da mögt ihr wohl Recht haben!“, gestand er schließlich und betrachtete einen Moment seine Stiefelspitzen. „Dennoch will ich euch zuerst über meine Herkunft berichten.“ Trimith runzelte die Stirn. „Ich komme aus dem Südosten, und ich und meine Freunde haben eine schwere Reise hinter sich. Zwei von ihnen sind verletzt. Und darum bitte ich, dass wir uns - nur für diesen Tag - in Eurer ‚bescheidenen’“ Er musste lächeln bei dem Wort, denn die Burg war auf jeden Fall etwas Bescheidenes. „Behausung aufwärmen dürfen.“


  Jorgan nickte gleichgültig und tat eine abwinkende Geste mit der Hand, die auf alle auflockernd wirkte. „Es sei euch gewehrt.“, sagte er schlicht. „Doch nun verratet mir endlich euren Namen!“


  „Ich bin Rocan Warrket,“ Der Elf hob den Kopf und streifte sich den Stoff vom Haupt, dann zeigte er auf die drei anderen Gestalten, die soeben aus dem Nebel getreten waren. „und dass sind Dunc Kingroh, Kellen Orgama, und Arth Patrinell, General des Hoch- und Tieflandes.“ Patrinell und Dunc sahen im Vergleich zu den beiden anderen reichlich angeschlagen aus. Während der Arm des Zwerges in einer Schlinge vor seinem Bauch lag, war das Bein des Talbewohners gebrochen und er stützte sich nur noch auf einem knorrigen Ast, um nicht völlig umzufallen.


  „Aha!“, machte der Dämonenjäger und strich sich mit der einen Hand über den leichten Ansatz eines rotbraunen Vollbartes. „Was für eine bunt gewürfelte Truppe. Nun dann... tretet ein!“ Er deutete einen kurzen Knicks an und mit einer einladenden Geste weiß er auf die offenstehenden Burgtore hinter sich...


  


  Die Einrichtung in Jorgans Zimmer war, wie Rocan fand, völlig übertrieben nützlich und vollgestopft mit Gerümpel und Waffen. Schwerter hingen überkreuzt neben den Schädeln von Ungeheuern an den rauen, steinernen Wänden, die vom Boden bis zur Hälfte der Höhe mit dunklen Holzplatten vertäfelt waren, während der Boden aus beinahe pechschwarzen Holzdielen bestand. Hier und da standen verstaubte Tische und Bänke mit Krügen oder Arbeitswerkzeug herum. Der muffige Geruch von Alter und früherem Leben hing neben einer steinernen, gemütlichen Arbeitsatmosphäre in der Luft, die zum Denken anregte. In Kaminen prasselte das Feuer und durch ein kompliziertes Heizsystem wurden alle möglichen Gänge und Räume von den wohltuenden, gelblichroten Flammen gewärmt. Holzscheite knackten in ihrem Inneren, Ruß hatte die Innenseite der Öfen pechschwarz gefärbt. Die Decken und vielen Wandteppiche bestanden meistens aus den Haaren von Dämonenwölfen oder anderen Pelztieren, wachstropfende Kerzen standen neben Fackeln in rostigen Halterungen als Lichtquelle und ständig schien ein seltsamer Wind durch die Gänge und Flure zu rauschen.


  Das große Feldbett, auf dem sich Dunc und Arth niedergelassen hatten, stand in einer Ecke des Raumes, die zur Ostwand gehörte, und mit gräulichen Fellen überzogen war, neben einem Schaukelstuhl, in dem Jorgan kauerte, Nadel und Faden in der Hand, auf der gegenüberliegenden Seite, lagen lose Reste eines violetten Drachenpanzers, über dem ein öliger Schimmer lag, und auf dem kleinen Tischchen daneben tropfte Kerzenwachs auf ein altes Stück Pergament, auf dem viele seltsame Wort gekritzelt waren. Feder und Tinte standen daneben, der Kiel warf einen langen Schatten auf das rissige Holz und das Papier, angetrieben von dem großen Feuer im Kamin, das der Jäger entzündet hatte, um es seinen Gästen gemütlich zu machen. Er selbst kaute an dem Stiel einer langen Pfeife und ging seiner Arbeit nach, die Davor-Haut mit einfachem Leder und Metall zu verbinden. Etwas ähnliches, was Kajetan am Anfang ihrer Reise getan hatte. Allerdings war dies der Panzer eines dunklen Drachens. Der Truppführer wäre erfreut gewesen, wenn er gehört hätte, dass nicht alle Drachen vergangen waren, aber er wäre umso trauriger gewesen, wenn er mitbekommen hätte, dass die edlen Geschöpfe unter Melwioras Macht standen.


  Es herrschte eine bedrückende Stille im Raum, nur das Feuer und die Geräusche, welche die beiden Nadeln beim Nähen und Sticken machten geben Aufschluss darüber, dass dieses Zimmer bewohnt war. Rocan blickte erst Jorgan an, neigte den Kopf dann aber schnell wieder und blickte auf seine Stiefelspitzen, als Trimith ebenfalls den Blick hob. Erwandte ihn jedoch nicht ab, sondern musterte den jungen Mann eingehend und abschätzend. „Also,“, sagte er schließlich und nach langem Schweigen, „jetzt erzählt mir mal, was ihr so hier in dieser Einsamkeit macht!“ Dünner Rauch kräuselte sich von seiner Apfeltabakpfeife auf und verschleierte einen Moment sein Gesicht. Die ganze Stube roch durchdringend nach diesem Stoff, hatte sich in die kleinsten Dielen und morschesten Bretter gesogen, und füllte so den Raum mit allumfassender Gemütlichkeit aus. „Treibt sich ja viele Viecher hier in der letzten Zeit rum.“ Er machte eine abfällige Geste über die Vielzahl dieser Kreaturen in den Raum. „Orks, Trolle, Gnome, schwarze Drachen und so weiter...“


  „Wir sind auf dem Weg nach Südosten!“, erläuterte Rocan schnell, stützte sich dabei mit den Händen auf dem Kaminsims ab. Neben dem aus Stein gemachten Schlot stand eine große Kiste mit Holzscheiten darin, die Jorgan eigenhändig geschlagen hatte, was er übrigens jeden Morgen tat, um seine Bude ordentlich aufzuheizen, wie er es ausdrückte. Auf diesem besagten Stapel hatte Kellen neben Rocan - der stand - Platz genommen und die Hände ineinandergefaltet in den Schoß gelegt. Mit kundigen Blicken betrachtete er die Einrichtung und ihren -Richter.


  „Aha!“, machte er und von einem mal auf das andere wandelte sich seine Wohlgesonnenheit in Verachtung. „Also ins schwarze Land. Na toll: Überläufer!“ Kopfschüttelnd betrachtete er die Wand. „Also ihr verschwindet mal hier ganz schnell wieder, klar?!“


  Patrinell tat es ihm gleich: „Nein! Ihr missversteht!“


  „Wir sind keine Überläufer!“, knurrte der Zwerg und sah den Dämonenjäger grimmig an. Alle Gesichter - bis auf das des Elfen - waren über und über mit einer Schicht aus Schlamm bedeckt.


  „Ich glaube, ihr solltet euch erst einmal waschen, Herr Zwerg. Und ihr anderen genauso!“ Mit hochgezogenen Brauen ließ er den ausgestreckten Finger immer wieder durch die Runde kreisen, wie ein Bogenschütze, der nach einem Ziel sucht, es jedoch nicht anvisieren kann. „Vielleicht werde ich dann entscheiden, ob ich euch glaube oder nicht. Den Grund eurer Reise wünsche ich auch noch zu erfahren.“ Er strich sich über den Bart. „Dad ist zwei Zimmer weiter.“ Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, ohne noch einmal auf die anderen zu achten.


  Der Zwerg schürzte grummelnd die Lippen. „Was erdreistet der sich...! Einen Zwerg sollte nicht zwei Mal in der Woche mit Wasser in Berührung kommen. Und das hier ist mehr, als ich vertrage!“


  Schnell erhob Kellen seine Stimme: „Da mögt ihr zwar Recht haben, aber wir sind hier Gäste!“ Achtsam hob er die Hand. „Es ist unhöflich das Angebot des Gastgebers auszuschlagen. Und abgesehen davon, sind wir alle ziemlich verdreckt!“


  Trotzig murmelte Dunc etwas in seinen Bart, trottete aber dann doch hinter den anderen her, wohl wissend, dass ihm in dieser Reise wohl noch mehr abverlangt wurde, als er sich es jemals hatte erhoffen können. Er hasste es überhaupt mit Wasser in Berührung zu kommen, liebte es gar nicht, wenn die tropfen auf seiner Haut perlten und weiße Stellen auf der sonst dunklen Haut hinterließen. Der ganze Schlamm hatte ihm eine gesunde Bräunung verschafft, aber wenn er mit Wasser abgespült wurde, sah er beinahe völlig bleich und von der Sonne unberührt aus.


  Das Bad allerdings, übertraf die Erwartungen aller.


  Es war ein großer, fast gigantischer Raum, der überall stark die Bauweise der Elfen erinnerte. Inmitten dieser ganzen Idylle von Statuen und silberverzierten Spiegeln, die wie von Schlangen mit metallenen Auswüchsen in die Wände verflochten waren, senkte sich der Boden in leichten Treppen ab, nur um dann völlig abzusinken, und ein fast zwei Yard tiefes aus dem Stein gehauenes Loch bildete. Dieser Hohlraum war bis zur Oberfläche mit kristallklarem Wasser angefüllt, und durch eine komplizierte Technik sprudelten kleine Wasserfälle durch Öffnungen in der Wand dahinter und das kühle Nass versammelte sich schließlich in einer breiten Rinne, die in dem drei Yard im Quadrat messenden Becken endete. Darum erhoben sich hohe Säulen, die mit der Decke verschmolzen, und von der gigantische Gemälde hingen. Aber hier und da war die Farbe abgeblättert, Putten an den Wänden waren manchmal zerbrochen, und in Boden und Wand zeigten sich lang vergliederte Risse neben den Fugen der fließen. Licht drang durch eine Terrasse zum Norden hin und draußen konnte man den Wald sehen, der nun wie versteinert und blass wirkte, in einer Weise krank, wie man es sich nur schwer vorstellen konnte. Vertrocknetes Efeu rankte sich an den Säulen der Terrasse und an denen um das Bad herum, während die Wände weißgestrichen, so weiß wie die Kirschblüten im Frühling. Der Geruch von Frische und muffiger Feuchtigkeit lag neben dem rauschenden Plätschern des Wassers und dem Geräusch von vom Wind gehobener Blätter in der Luft, die angefüllt war mit Ruhe und Frieden.


  Auf allen Gesichtern, bis auf das Kingrohs, lag nun ein glückliches Lächeln, denn endlich konnten sie wieder eine Pause nach so einem Todesmarsch einlegen. Ein Tag mehr oder weniger dürfte ja wohl kaum schaden. Sie mussten sowieso abwarten, bis die Macht der Armee sich verstreut hatte, um durch den Pass weiter zu kommen. Und dann würde die Reise wieder kräftezehrender werden, als sie bis jetzt überhaupt war. Der Himmel würde sich schier über ihnen verdunkeln, und sie würden von eisiger Kälte erfüllt werden, während sich Schatten um sie schlichen...


  


  Jorgan lächelte, als er sich die erstaunten Gesichter der Gefährten vorstellte, zynisch hoben sich seine Brauen und er strich sich einmal kurz über den Bart, spürte die rauen Stoppeln über seinem Kinn und um seinen breiten Mund herum. Sie glichen Rost, der nur auf einem bestimmten Teil eines Eisenstückes lag, und hier und da abblätterte. Genau so war es mit ihm. Wenn man genauer hinsah, würde man erkennen wer er war, aber er wusste, dass sie es nicht tun würden. Seine Haut würde abblättern, nicht wie die eines Wandlers oder gar eines Schattenwesens, sondern auf seine eigene Art. Der Schein würde sich lösen, und dann würden sie es bemerken, würden sehen, wen sie vor sich hatten. Doch momentan zählte das nicht einmal. Es war vielleicht später wichtig, aber auch nur dann. Sogar hieß er nicht einmal Trimith, denn er fand den Namen schlecht, irgendwie althergeholt und verbraucht, wie der eines alten Seemanns, dessen Vorfahren bereits schon die Weltmeere befahren hatten. Seinen richtigen Nachnamen hatte er vergessen, aber das war auch nicht wichtig. Er kannte die Zeit der Prophezeiung, und das genügte, um ihn auszuweisen. Sicher rankten sich viele Rätsel um dieses Zeitalter, aber er konnte sie alle entflechten, und er würde alles tun, wozu er Lust hatte, bis er wieder da war, wo er begonnen hatte. In der Zukunft. Aber für diese Geschichte war es wirklich nur uninteressant und verwirrend. Im Laufe der Jahre - was schon sehr viele gewesen sein mochten - hatte er sich die Sprache des Zeitalters angeeignet, hatte den letzten Krieg gegen die Vampire gefochten, und gesiegt. Im ersten und zweiten Zeitalter hatte er sich herausgehalten, Jahrhunderte lang, hatte zugesehen, und studiert. Dennoch war er keiner der Druiden, die Lehrer der Welt, sondern ein Schüler. Aber ein Schüler von so hohem Maße, dass er hier und da sogar mehr Erkenntnisse besaß und wusste, als es ein Lehrer der jetzigen Zeit gewusst hätte.


  Weiter strickte er Maschen und verhakte Ringe für ein Kettenhemd, das unter dem Drachenlederpanzer Platz finden sollte, denn er wusste, das es mehr geben würde, als der Panzer aushalten würde. Sein Blick ruhte starr und konzentriert auf der Arbeit, während sich sein Geist immer weiter mit den Tiefen der Vergangenheit und der Zukunft verflocht. Aber vielleicht war ein einfach nur ein Verrückter, ein Narr, der einen Traum geträumt hatte, und danach nie wieder richtig wach geworden war. Vielleicht hatte er sein ganzes Leben nur geträumt. Nie hatte er eine Frau geliebt oder Kinder gehabt, hatte immer nur zugesehen, und gelernt. Und er war jetzt immer noch dabei zu lernen, sodass ihm keine Zeit blieb, über etwas anderes nachzudenken. Sein Aussehen musste jung wirken, und so fühlte er sich auch, stark und voll mit Kraft und Energie, wie übrigens die ganzen letzten hundert Jahre lang. Nicht, dass er nicht altert würde, nur dauerte es bei ihm länger. Als Junge mit Dreizehn hatte er diese Welt geliebt, hatte sie bereist, und von oben bis unten kennen gelernt, bis er erkannte, dass sich zurückhalten, auch Einsamkeit bedeutete. In den Zeiten, in denen er mit seinen Freunden gegen Drecul den Vampirfürst und seine Vasallen gekämpft hatte, hatte er Gesellschaft. Aber die Jahre danach, das ganze erste und das zweite Zeitalter lang war er alleine. In dieser Zeit hatte er sich abgeschieden, in seine Bücher zurückgezogen und war schließlich das, was er jetzt war: ein Dämonentöter. Hauptsächlich hatte er damit begonnen, weil er jeden Winkel der Welt kannte, und ein ausgezeichneter Spurenleser geworden war. Zweitens kannte er alle Geschöpfe und Tücken dieser Erde, und drittens besaß er Magie. Es war zwar nur ein Quäntchen, das er aus allerlei Artefakten bezog, aber es reichte, um jemanden damit zu überrumpeln und vielleicht sogar zu töten. Einst besaß er sogar einen der drei Runensteine, den schwarzen Stein der Macht, wie er von einigen genannt wurde. Auch nannte er den blauen Schutz, einen magischen Handschuh mit der Macht einer Sintflut sein eigen. Dann war da noch der Blitz des Zorns, ebenfalls ein Gegenstand aus der Zeit der Prophezeiung. Es war ein Schwert in der Form eines Blitzes, in dem die Macht eines Donnerschlages innewohnte. Der rote Schutz, ein mächtiger Ring aus tausend Feuern der Erde geschmiedet, war allerdings zersplittert, und die Teile waren alle in die verschiedensten Richtungen der Erde geschleudert worden. Nun hatte er lediglich noch das Schwert, und den Handschuh. Aber es reichte, um denen zu helfen, die Hilfe benötigten. Oft hatte er die Wüste des schwarzen Landes bereist, aber in letzter Zeit war es ihm zu wieder gewesen. Er hasste das Wasser! Und das Meer der schwarzen Tode umgab den Hadesfelsen, die ehemalige Burg Dreculs, der Menschen, die nach dessen Tod regierten, und später der Muragechts, der aus ihr einen Höllenschlund schaffte. Oft hatte dieser sagenumwobene Ort, diese am schwersten zu stürmende Festung die Macht gewechselt, und dass immer nur auf Grund eines einzigen Menschen.


  Jorgan war verraten worden, auch wenn er nicht wirklich so hieß. Viele Menschen, die er seine Freunde genannt hatte, waren einfach gegangen, hatten ihn im Stich gelassen. Und dennoch hatte er es geschafft. Er hatte es ihnen gezeigt, hatte es ihnen allen gezeigt. Und wenn man ihn genauer ansah, konnte man eine leichte Blässe sehen, dunkle Augen, und spitze Ohren und ungerade gewachsene Eckzähne. Es rührte nicht daher, dass er etwa ein Elf oder Werwolf gewesen wäre, sondern etwas viel schlimmeres. Er glaubte, dass gleich nach seiner Ankunft in dieses Land sich sein Äußeres verändert hatte, sich dem angepasst, was regierte. Und das waren damals die Vampire gewesen. Das hieß also, dass er schneller und stärker als ein normaler Mensch war, und dass sich zu dem seine Wunden auch schneller heilten. Damals hatte er an den Küsten[35] gekämpft.


  Zum Schluss führte er noch besondere hölzerne Dornen in das Geflecht ein, um die Maschen haltend zu machen. Prüfend wog er die Rüstung ab. Sie war leicht, schmiegte sich um seine ausgestreckten, wiegenden Arme, als hätte sie schon immer dorthin gehört. Ein befriedigendes Lächeln huschte über Trimiths Lippen, und er betrachtete noch einige Minuten den glänzenden Panzer, bevor er ihn beiseite legte. Erst jetzt, nachdem er seine Arbeit beendet hatte, fiel ihm auf, wie viel er in der Zeit vernachlässigt hatte. Er hatte sich regelrecht nur um das Nötigste gekümmert, und dementsprechend war auch alles mit einer dicken, grauen Staubschicht überzogen, und Spinnweben hatten sich in die Ecken und Winkel gesetzt. Wenigstens hielten sie ihm die Mücken fern, dachte er bei sich. Schließlich holte dann tief Luft und pustete über die Tischplatte. Wie aus Kommando erhob sich ein grauer Vorhang aus winzigkleinen, federleichten Körnen und hing gewichtlos in de Luft, bildete Geisterfiguren, die verwirrt durch die Gegend tanzten. Unwiderruflich musste er an die Magie denken, die er einst besessen hatte, als der Zauber des Windspiels vor seinen Augen hin und her wanderte. Ein gemütlicher Zug mischte sich unter die wachen, interessanten Züge und einige Zeit ließ er die Muskeln schlaff hängen, entspannte sich, während er diesem einmaligen und dennoch so interessanten Schauspiel achtete. Seine Augen leuchteten durchdringend grün in ihrer schwarzen Umrandung.


  Er packte einen Entschluss, griff danach, ohne es wirklich zu wollen, nur sein Wesen wollte es, und er wollte es ebenso. Zu viel Erinnerung steckte in seinen Händen, in seinem Geist, in seiner Stirn. Das blaue Feuer würde wieder glimmen von seinen Fingerspitzen, und er würde die Wärme spüren, die ihn erfüllte. Er musste es einfach tun. Er hatte gewusst, dass sich eines Tages welche auflehnen würden, um Melwiora zu schlagen, und er würde einer derjenigen sein, die es taten. Mit jedem Gran seiner Intuition spürte er, dass sie es waren. Dass diese vier Kämpfer jene aus dem ersten und dem zweiten Zeitalter waren, dass sie Muragechts Kommen und Gehen miterlebt haben, und er wusste augenblicklich, dass er dabei sein würde, wenn es um das Vernichten der Eisfrau ging, oder dem, was über ihr stand. Er hatte den drahtziehenden Vasallen Dreculs getötet, und er würde es ebenfalls sein, der jetzt, nach diesen rund sechshundert Jahren erneut zu einem Schlag ausholte. Vampire waren unsterblich, das wusste man. Und so konnte er existieren, konnte immer wieder sein. Es war unwichtig, dass niemand aus dieser Zeit seine Herkunft kannte. Es war unwichtig, wann und wie man es herausfinden würde. Aber entscheidend war, dass er es tat. Auch wenn es weit hergegriffen war. Er hatte da noch ein Wörtchen mitzureden. Die aus dem ersten und zweiten Zeitalter hatten in ihrem Kampf versagt, da es immer noch jemanden gegeben hatte, den sie nicht gründlich genug beseitigt hatten. Dies sollte jetzt ein Ende haben. Zu seiner Zeit hatte man einen nach dem anderen Stück für Stück ausgemerzt. Und er würde es so wieder tun. Er würde sich - wie schon damals(auch wenn er damals in einen Tranceähnlichen Zustand gefallen war) - den Drahtzieher beseitigen, würde seine dünne Haut herunterreißen, und den erkennen, der darunter lag.


  Dann ging er ohne ein weiteres Wort durch diesen Schauer aus Glimmer und Grau hindurch, die Wolke verpuffte, durchstoßen von einem breiten Keil, der sich nicht ganz zu Recht Mensch nannte. Seine Schritte waren hart auf den durch das Wärmesystem ausgehöhlten Bodenplatten, und seine Gangart seltsam, wiegend, wie die eines Seemanns, dem auch der angeeignete Name ähnelte. Vielleicht war die Theorie mit dem Piraten in ihm doch nicht ganz so falsch, wie er sich selbst immer einredete. Vielleicht kam er auch nicht aus dem Inselland, sondern war nur von Freibeutern eingeschifft worden. Er hatte keine Ahnung. Viel Unglaubwürdiges würde es wegen seinem Geständnis geben, aber er würde alle beruhigen können, wenn er sagen würde dass es wahr war, dass sie es nur nicht wussten, und dass er es - und einige wenige andere - ebenfalls wussten. Er würde sei bitten können, einfach zu glauben, die Erklärung zu rechtfertigen und sich ihre eigenen Beziehungsbrücken zu denken. Denn immerhin gab es noch ein Namensgeheimnis um ihn zu lüften, und das würde er bis ganz zum Schluss hüten. Er wusste, dass es viele Fragen aufwerfen würde, aber er wollte sich nicht darum kümmern. Das einzige, was die anderen tun konnten, war akzeptieren, und zu verstehen, wie viel ungelüftete Vergangenheit hinter ihm steckte, so viel, dass das Schicksal bereits kannte und ausersehen hatte. Es gab immer eine wahre, und eine falsche Lösung, doch hier würde sich beides nach gut dünken mischen, und es würde etwas noch nie vorher da gewesenes entstehen[36].


  Schließlich stand er bei ihnen, hob die Augen und sah zu denen, die das wagten, was er all die Jahre nicht gewagt hatte. Und seine Stimme und sein Blick war fest, als er zu ihnen sagte: „Ihr geht gegen Melwiora? Ich ziehe mit euch!“


  


  


  


  


  

  50


  


  DAS SCHWARZE LAND


  


  Als sie aufbrachen, war die Nacht so klar wie ihr Ziel, und die es schien einigen, als wäre es jene Mondnacht, in der Warrket Melwioras Anwesenheit am deutlichsten gespürt hatte, der dumpfe Morgen, in dem die eisigen Schwaden das erste Mal von Osten herströmten, nicht von Norden, und der Wind ebenfalls von dort kam, nicht aus dem Westen. Vor ihnen erhoben sich seichte Hügel, die aber schon bald nach einigen Meilen zu riesigen Gebirgsgipfeln aus zerklüftetem, hohlgeschlagenen Felsen wurde, die wie eine steinerne Barriere in den Himmel stach, ein riesiges Loch in die dunkelblaue Himmelsdecke zu reißen schien, durch das die eisige Kälte des Weltraums zu ihnen hereinströmte. Sie fühlten sich wie auf dem Weg in die tiefschwarze Unendlichkeit, was es ja eigentlich auch war. Umfasst von dem schwarzen Mantel der Nacht und angegrabscht von den langen Fängen des Herrn der Winde erklommen sie die kiesigen Höhen, auf denen noch vereinzelte Farne und Büsche von einem heimlichen Odem durchgeschüttelt wurden, raschelten und ihre unheimlichen Lieder gen Himmelszelt hoben. Es war, als säßen Gespenster in den Hecken und Nebelgeister würden über die Auen fahren; die Bannzähne des Guten wirkten von hier so unendlich weit weg, dass sie es kaum wagten weiter zu laufen, ohne daran denken zu müssen einfach in Kälte zu erstarren. Dennoch setzten sie mutig und tatkräftig einen Fuß vor den anderen, erklommen die Hänge mit wehenden, grauen Mänteln, und mit den Waffen, die ihnen von ihren Verbündeten - sei es Väter, Freunde oder Verwandte - anvertraut worden waren. Alle schwiegen, dachten an die, die alles verloren hatten, und dass sie jetzt die letzte Hoffnung waren, bevor die Welt endgültig untergehen würde.


  Jorgan hob den Blick einige Sekunden prüfend in den Wind, während der frostige Hauch seine Züge wie zu Eis oder kaltem Stein erstarren ließ, dann senkte er ihn, und schritt mit seinem eigenartigen, wiegenden Gang weiter. Sie hatte ihm alles erzählt, von Anfang an, die Verluste, die sie hatten hinnehmen müssen, das Ende, das so langsam wie zähflüssiger Honig an sie heranglitt, sie süß benetzte, nur, um sie dann schließlich ersticken zu lassen. Er hatte sich alles noch einmal sorgfältig durch den Kopf gehen lassen, hatte alles abgewogen, wie er es von seinen Lehrmeistern, den Druiden, kannte und war zu dem Schluss gekommen, dass ihr Unterfangen aussichtslos war. Aber seine eigenen Heldentaten vor vielen Jahren waren nicht minder schwer oder geradezu phantastisch unglaublich gewesen, eher noch schauriger und aufreibender als alles, was sie jetzt von ihm verlangten. Der einzige Unterschied war, dass diesmal mehr als sonst davon abhing. Wenn sie verloren, würde das Land in einem einzigen Sud aus Dunkelheit ‚verrecken’. Aber wenn sie gewannen, würde alles seinen gewohnten Gang gehen. Früher, als er noch gegen Seeschlangen und die suchenden Reiter angetreten war, wäre einzig die Domäne des Schreckens weitergeführt worden, und als er den bösen Vampirfürst schließlich besiegt hatte, waren alle furchtbar glücklich, aber eben nur für kurze Zeit. Ja, der dunkle Herrscher war weg, aber wie lange? Wie lange würde es noch dauern, bis ein neuer Streiter des Todes kommen würde? Muragecht war gekommen. Und er hatte länger überlebt, hatte sich immer wieder vom Totenbette aufgerafft, und hatte gekämpft, bis sein Schwert vor Schweiß und Blut geglüht hatte.


  Es war anders, in vielen Dingen, aber dennoch gleich und unbefriedigend für jemanden, der mir gewohnter Resignation einen Drachen erschlug.


  Zu sich selbst gekehrt schüttelte er den Kopf und krallte die Hände noch tiefer in den Gurt des Rucksacks und den wenigstens etwas wärmenden Stoff des Umhangs. Nein, er glaubte nun an etwas, und das durfte er sich nicht durch einen voreiligen Gedanken zunichte machen lassen. Er hatte sich dafür entscheiden die anderen tatkräftig zu unterstützen, den Blitz des Zorns gegen das schwarze Land zu erheben, und mit ihnen zu sterben, wenn es nötig war. Warum? Er wusste es selbst kaum. Er glaubte aber, dass etwas, was tief in ihm steckte, einfach keinen Grund dafür fand es nicht zu tun, wenigstens keinen triftigen. Was hatte er schon zu verlieren? Seine sogenannte Unsterblichkeit als Vampir? Halbvampir, verbesserte er sich in Gedanken und hob die Geschwindigkeit seiner Schritte, um bei den anderen mithalten zu können. Im Grunde war ihm der Elf ebenbürtig im Spurenlesen, dennoch hatte er nicht vor einen großen Hehl daraus zu machen. Er hatte seinen Stolz, und dazu gehörte auch, dass er sich - als sehr erfahrener Mann - nicht sofort einem Jungen unterordnete! Er reckte den Hals und starrte auf die schlanke Gestalt mit dem blassblonden Haar, die gerade einige Yard weiter vor ihm den Hang hinaufkraxelte, gehüllt in die Farben der Elfen und den letzten Ragón-Mantel, den sie bei sich trugen.


  Viel hatten sie sich in dieser einen letzten Nacht unterhalten, besonders über die Dinge, die ihnen ihr Ziel darbot. Er hatte ihnen seinen Teil erzählt, ihnen seine Vergangenheit - sofern er sie selbst noch kannte - offengelegt und dafür im Gegensatz auch viele Dinge über die anderen erfahren. Viele der Gruppe hatten kaum gewusst, dass es so etwas wie Vampire gab. Im Übrigen waren die Meisten auch schon ausgestorben, der kleine, verbleibende Rest hielt sich im hohen Norden im Schattental auf, wo sie von niemandem gestört wurden, nun zu Gestalten mutiert, wie sie riesigen Fledermäusen nicht hätten ähnlicher sein können. Ihre dunkle Form war Teil ihrer Vergangenheit, und das war etwas, fand Trimith, das man hüten musste, und es nicht grundlos an andere verschenken. Er sagte immer, man würde sich sein Leben aus der Vergangenheit basteln, und so war es im Prinzip auch. Die anderen waren verständnisvoll nickend darauf eingegangen, aber der Schattenläufer hatte das Gefühl, dass sie nicht verstanden, was er eigentlich damit meinte.


  Als er das herausbekommen hatte, hatte er sich ausgemergelt und elend gefühlt, wie der ausgehöhlte Leib eines toten Tieres, oder die barbarisch hohen Berge, die sich vor ihnen erhoben, voll von Höhlen und Rissen, als würden sie eine Macht bergen, die nahezu am Ausbrechen war, und schon einiges der geistlichen Mauer eingesprengt hatte, und dicke Stücke davon abgebröckelt waren. So etwas waren die Bannzähne des Guten im Grunde genommen auch, eine Wand, die das schwarze Land von den anderen abtrennte, um den Schrecken und das Grauen einzusperren, das sich dahinter verbarg. Aber gleichzeitig war es auch ein enormer Schutzwall für die Herren dieser Gefilde. Besetzt mit Hunderten von Spähern und Kriegern würde man aus diesen von der Ferne wie Müllberge aussehende Felsen eine uneinnehmbare Zinnenkrone machen können, stark genug um den Aufprall der Armee des ganzen Westens Stand zu halten. Aber gleichzeitig verbarg sich dort hinter eine weitaus größere Streitmacht, gegen die der Westen nicht das Geringste anzurichten vermochte.


  Als sie die Höhen der ersten Kämme erreichten, erstarrten sie, blickten durch Bänder von Magie in Trance geschleudert auf das, was sich ihnen bot, und auf einmal trug der Wind das Rasseln und Scheppern mit solcher Intensität zu ihnen herüber, dass es ihren Ohren ganz und gar ausfüllte, jedes Quäntchen ihrer Selbst einnahm, verbrauchte, um diese Sintflut von Stimmungen wahrzunehmen. Es war eine drohende Faust, die sich dort erhob, streckte gegen das Weiß des Guten, brodelnd und zischend wie Lava. Und jetzt stockte ihnen sogar der Atem und hinterließ unendlich leere, untätige Luftrören, wobei sich die Nacht wie eine Tonnenlast auf sie zu legen schien, ihre Brust geradezu erdrückte. Der Wind stach ihnen in die Augen, trug den ekelhaften Gestank von verschwitzter, stinkender Feuchtigkeit her, von etwas unsagbar Düsterem, dass sich schützend um dieses Heer der Grausamkeit gelegt hatte, und in ihre Gesichter trat namenloser Schrecken.


  Und erst jetzt begriffen sie, wie irreal groß die Gefahr wirklich war. Es war ein unversiegbarer Strom aus schwarzen, zuckenden Leibern und langen, scharf blitzender Säbel und Schwerter, rostender Rüstungen und fauligem Atem. Ihre Hauer und klobigen, krallenbewehrten Zehen hinterließen glänzende Sprenkel in der schlammigen Erde, und hinter ihnen funkelten die Pfützen des Sumpfes mitten in Netzen von hohem Seegras silbern, spiegelten die Monde und die Sterne wieder. Und all diese erbarmungslosen Kreaturen und Kampfmaschinen wandten sich wie Ameisen über ihren zerwühlten Haufen über die Landstriche, und brannten und zerstörten alles brutaler, als man es sich hätte vorstellen konnte. Es war die Revolte, die letzte der dunklen Seite, und jetzt war sie eindrucksvoller und grässlicher als je zu vor. Gierig schnaubende und vor blutigen Mäulern triefende Schattenorks walzten sich in langsamen Marsch über die Ebenen, zerhackten das letzte noch existierende Wesen in ihrer Nähe, das nicht mit ihnen ging, und hinterließen einen böswilligen Hauch ihres allen Lebenssaftes. Es war ein trügerischer, beleidigendes Spiel, und Jargons leuchtend gründe Augen auf dunklem Grund wurden wässrig, er schluckte den bitteren Kloß in seiner Kehle hinunter, und rührte sich ein Stück.


  „Und das ist die Armee, die wir zu zerstreuen ersuchen.“, sagte Rocan mit beinahe beängstigender Ruhe, und seine Hand hob sich nur kurz, um auf das Durcheinander zu weisen, das irgendwo weit im Süden mit dem dreckigen Nebel der Schlammflüsse und des zerstörten Xantenhofes verschmolz, führte die Bewegung aber nicht zu ende, sondern hielt mitten in ihr an. „erneut wird mir klar, dass es unabänderlich und vernichtend sein wird.“ Kalte Nässe lief ihnen die Rücken hinunter, und plötzlich trieb sich der Dämonenjäger mit einem harten Ruck an und hastete einige Schritte weiter den Hang hinunter, nur um sofort wieder einen Höheren zu erklimmen. Der Boden unter seinen Füßen war feucht, vom Regen aufgeweicht und vom Sturm durchgewühlt, und eine Kälte sog sich in seine Stiefel und in ihre Sohlen, wie er sie lange nicht mehr gespürt hatte, nass wie kühler Schweiß unter der nackten Haut. Es schien an ihm zu fressen zu nagen, dennoch wehrte er sich nicht, lief noch einige Schritte weiter, und rief den anderen mit geradezu spartanischer Anspannung zu:


  „Ich führe!“ Dabei würdige er keinen eines Blickes, sondern stolzierte einfach weiter, so als wäre er unfähig etwas anderes zu tun, aber auch ihm fiel der Schritt über die Unebenheiten des Bodens schwer, und er erkannte, wie lange er seine Muskeln in den letzten Jahren nicht bewegt hatte. Der Stahl und der Rucksack zogen ihn hinunter, waren aber - so schien es ihm - nicht die aller schwerste Last, die er zu tragen hatte. Das gewichtigste an ihm war er selbst, und das, was er in seinem Inneren trug.


  „Was ist damit?“, fragte Arth plötzlich, ohne vorerst irgend etwas damit in Verbindung zu bringen. Von allen stieg nun langsam eine Wolke aus kondensierter Luft auf, und verwob sich im Dunste der nasskalten Nacht. Noch hielt Trimith nicht an, obgleich er wusste, ja, instinktiv spürte, auf was der General herauswollte. „Mit euerer schwarzen Seele?“ Nun stoppte Jorgan, und in der Stimme Patrinells wirkte so etwas wie beißendes Gift mit. „Habt ihr Vampire das nicht?“ Sie schweigen einen Moment, keiner rührte sich. Alle standen wie gebannt und von einer unheimlich stillen Dunkelheit erfüllt umher, und starrten auf die erregende Szene, die sich vor ihnen im Truge der Dunkelheit abspielte. „Man erzählt vieles über euch und eure Bräuche.“ Ein boshaftes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Was ist, wenn einer von uns eines Nachts aufwacht, und zwei Löcher im Hals hat, weil Ihr Euch nicht zurückhalten konntet?!“ Sein Tonfall wurde höher und schriller. Trotz der Nässe war die Stimmung trocken und unheimlich, nur ein beißender Wind fauchte zwischen ihnen, schien die Worte auf eine Art und Weise zu verändern, die erschreckend und bedrohlich war. Zwischen ihnen funkelte etwas böses. Und die anderen spürten es deutlich. Dunkle Umhangsfetzen flatterten im Nebel, der nun langsam auch zu ihnen gekrochen war, um so näher sie den Bergen gekommen waren. Ein unheimlicher Geist ließ ballte ihre Wut wie das Feuer der Hölle über ihnen zusammen.


  „Ich kann mich beherrschen!“, sagte Jorgan trocken und laut, eindeutig überzeugt. Aber etwas in seinem Denken ließ ihn diese allumfassende plötzliche Kälte spüren. Es war nicht mehr der Wind, eher etwas, dass sich um ihre Herzen gezogen hatte, und nun langsame, unsichtbare Finger ausstreckte, um sie zu ertasten. Wieder wurde ihnen das Gefühl aufgedrängt an kurz vor dem Fall an einem tiefen Abgrund zu stehen, ein Ende der Erde, dass so ungeheuerlich unendlich war, dass man dort nichts als Schwärze, und langsam zuckendes Licht erkennen konnte, als gäbe es dort unten einen weiteren Himmel, und eine Welt, die unter der Erdkruste lebte. So war es ein Schlot, ein Schlund dorthin, wo sich die Gezeiten erneut ausgebreitet hatten, in einer riesigen gigantischen Höhlenwelt, angehäuft mit Magie. Mit böser Magie.


  Schattenwesen!


  „Was wollt Ihr?“, entfuhr es dem Schattenläufer plötzlich, und seine Hände tasteten hinter sich durchforsteten aus reinen Impulsen heraus die Luft und den Nebel hinter sich, fanden jedoch keinen Halt, keinen Felsbrocken, an dem er sich hätte heften können.


  „Das, was Ihr mir nicht geben könnt!“ Arths Blick war hart, und in einem Moment auf den anderen war er zu dem geworden, den Rocan am Anfang der Reise in Trishol erkannt hatte, ein übler Kerl mit starken Defiziten, die er durch Autorität und dem Einbilden geheimnisvoller Kräfte wettzumachen versuchte, und aus seinem Inneren das entstehen ließ, was ihn hart machte. Dennoch schien etwas von ihm Besitz ergriffen zu haben, Bewegungen in der Ungewissheit wurden immer deutlicher, die vorerst stille Wanderung in der Dämmerung war zu einer wahren Wand aus Nebel und Unwissendheit geworden. Irgendwo östlich von ihnen schienen Tausende von Fackeln zu glimmen und zu flackern, die sich aber nicht, wie bei den Feuerträgern eines Heeres, bewegten, sondern wartend an einem Punkt verharrten, fern gestickte Lichter auf einer Robe aus rauem Fels und den Fäden von schleierhaftem Nebel. Die Miene des Generals verzog sich leicht bösartig, und selbst Kellen schaffte es nicht den Mut zusammenzuraffen, und ihm die Hand auf die Schulter zu legen, ihm zu erklären, dass es falsch war jetzt zu streiten. Alle spürten die Anwesenheit etwas Fremden, unsagbar kalten, das in den grauweißen Schwaden um sie herumirrte, mit blutlüsternen Augen und abgewetzten sichelkrallen. Sie waren gefangen. Eingekesselt in einem Meer aus Misstrauen und Bosheit, und ihnen allen Schnürte sich die Angst enger um die Kehle. Ihnen war die Gegenwart der Nacht in solchen Tagen unheimlich. Endlich wollte Rocan etwas nützliches sagen, als etwas weiteres geschah, ohne das es jemand hätte voraussehen können.


  Die tastenden, klammen Finger Trimiths hatten gefunden, was sie gesucht hatten, und legten sich nun um kalten, und durchgenässtes Leder eingebundenen Stahl, langsam drehte er sich auf dem Absatz herum, den Blick nichtssagend gebeugt. Es war der Blitz des Zorns, den er umschlungen hatte, dieses magische Schwert, das mit dem Blut vieler Feinde gehärtet worden war, und an der Hand trug er den blauen Schutz, den großen, ledernen Handschuh, dessen Oberfläche und Spitzen mit dunkelblauen Mustern verziert waren, dünne Linien, die etwas von Runen an sich hatten. „Willst du einen Kampf beginnen?“, fragte er kalt und in unhöflichem und dennoch in vertrautem Tonfall, „Oder wollen wir weiterlaufen, und uns unserer Bestimmung stellen?“ Seien Augen leuchteten freundlich und auffordernd, aber seine Gestik wies darauf hin, dass er angreifen wurde, wenn Patrinell etwas falsches anstellen würde.


  „Hört auf damit!“ Endlich hatte es der junge Warrket geschafft sich aus seiner offensichtlichen Lähmung zu befreien und schien mit der Hand die unsichtbare Wut wegzufegen, Arth stand nur wenige Zoll von ihm entfernt. Er sah seine geduckte, nach vorn gebeugte Haltung, sah, wie er in Kampfstellung gegangen war, und erblickte den Neuen, die Hand griffbereit auf der Klinge. Ihm fiel auf, dass er das blanke Metall fast zu streicheln schien, während seltsam hallende Worte in der Luft lagen, und Magie glomm irgendwo in seiner Nähe auf. Deutlich fühlte er erst nach einigen Sekunden, dass es Jorgan war, der die alten Artefakte beschwor. „Es ist die Macht des Herrn der Winde, der euch hier in der Nähe seines Landes für sich beanspruchen will! So hat es auch Dario und Rykorn getroffen!“ Er sah Patrinell verständnissuchend an. „Erinnerst du dich? Wir verloren sie beide im Hochland! Keiner fand sie wieder.“


  Jorgan schien ihn kaum beachtet zu haben, aber trotzdem musste er angestrengt gelauscht haben, und musterte sie nun so, wie er es am ersten Tag getan hatte, schätzte ab, warum sie so taten, und versuchte sich alle möglichen Gründe dafür auszudenken, mithilfe seines Geistes zu erforschen, der im Laufe der Jahre scharf und erfahren geworden war, mehr, als es bei einem normalen Menschen hätte möglich sein können.


  Dann schob er die Waffe, die schon zwei Finger breit heraus war, beinahe sachte wieder zurück und wiegte lockernd den Kopf, entspannte sich, war wieder gelassen. Es war das Beste, um gut reagieren zu können, wenn ein schneller Angriff folgen würde.


  Wie im Nu verschwand irgend etwas kreischend in der Ferne, aber der finstere Odem verschluckte das Geräusch in seinem Rauschen, und plötzlich war es wieder windstill, wie als hätte sich der Herr der Winde zurückgezogen, alles seinige mitgenommen, um über dem weiteren Verlauf seiner Taktik zu brüten. Er hatte es nicht geschafft sie zu entzweien, nicht ein drittes Mal. Rocan atmete innerlich auf, und so langsam drangen wieder die gedämpften Bewegungen und Laute der vorbeiziehenden Armee zu ihnen herauf, die immer noch nicht ganz aus den Pässen verschwunden war, und der Elf hatte so etwas wie Furcht davor sich vorzustellen, wie die nahe Schlacht verlaufen würde. Noch einmal sandte er seinen Blick über die Wälder und den Sumpf hinab, sah wie bei einem Abschied, ohne, dass er hätte winken müssen. Seien Augen sagten genug, und das Gefühl, das nun ihm ruhte, war ein Rumoren wie von Hunger, aber von viel düsterer Herkunft. Alle seine Glieder waren beinahe abgestorben, und Trostlosigkeit hatte sich auf sein Gemüt gelegt, Fragen über Jorgan rankten sich in seinem Kopf umeinander, wie das Laub einer Weide am Bach, die ihre langen Kätzchenzweige in die Strömung taucht, um wenigstens etwas Kühlung zu erfahren. Er war nahe dran an der Lösung, hatte seine Fingerspitzen regelrecht in die Wahrheit fest gekrallt, aber er konnte nichts spüren. Nichts außer diesem wirbelnden Sud von Möglichkeiten und Geheimnissen. Dadurch, dass ihnen der Schattenläufer viel über sich und sein Leben erzählt hatte, war er noch schwieriger als Person zu definieren gewesen.


  Rocan hatte erkannt, um so mehr man über jemanden wusste, um so Fragen würden auch immer wieder erscheinen, aufgrund Launen des Schicksals oder Dinge, die einem der andere nicht erzählen wollte, da Peinlichkeit und Ekel vor sich selbst damit verbunden war, und das er tief in sich verschlossen hatte, und den Schlüssel zu diesem Raum weggeworfen hatte. Er fühlte sich arm und verlassen, einzig in steif gewordene Lumpen gehüllt, eben so gar nicht, wie man sich im Frühling hätte fühlen müssen. Aber hier spielten die Gesetze der Natur keine Rolle mehr. Wo im Westen Sommer war, war in der Nähe des schwarzen Landes nichts und alles, ein betrübendes Durcheinander von Übereinstimmungen. Es war verwirrend und unfassbar, aber schön und perfekt zugleich. Die Kälte des frühen Frühlings war mit den Gezeiten des Herbstes und dem Schnee des späten Winters verschmolzen, fusioniert auf eine Art, die das meiste natürliche Leben erdrückte. Viele konnte unter solchen unwirklichen Zuständen nicht leben, ja, sogar kaum existieren!


  Schließlich setzten sich alle resigniert und sprachlos bei all dieser aufgewühlten Ironie und der Verwirrung in Bewegung, schleppend und langsam wie zuvor, gehindert von der Umgebung und dem seltsamen Zustand, den diese neue Welt ihnen gerade anzubieten schien. Sie mussten das Geschenk - obgleich es eines war oder nicht - annehmen und akzeptieren, was um sie herum vorging. Der Dämonenjäger war neu und ungewöhnt, jemand, der einfach wegen einer Erinnerung zu ihnen gestoßen war, und sich nun wie ein Alteingesessener benahm. „Wir müssen uns noch alle an ihn gewöhnen.“, versuchte er es zu erklären und lief ein Stückchen näher an Patrinell heran. „Im Prinzip geht es ihm nicht besser wie wir.“


  „Das stimmt nicht!“, unterbrach ihn Arth. „Er geht aus freiem Willen mit, ohne bisher schon etwas nützliches für uns getan zu haben.“ Abfällig sah er zu ihrem Führer. „Für mich ist er ein Verrückter!“


  „Er hat dir dein Bein geschient.“, versuchte es Rocan.


  Patrinell registrierte es kaum, blickte nur stumm in die aufgedunsene Nebelsuppe, die sich irgendwo dort vorne zu Felsen erhob. „Ein alter Verrückter!“


  


  Nach einigen Stunden waren sie nahe genug herangekommen, um die Felswand direkt und ohne den milchigen Schleier zu sehen, wie eine Aneinanderreihung von riesigen, schwarzen, antiken Säulen, deren obere Enden zerbröckelt und zu dämonischen Spitzen zerfallen waren. Die senkrechten Wände waren wie von Insekten zerfressene Baumrinde, Löcher und Risse bildend, in denen man sich festhalten konnte. Nur irgendwo - mindestens hundert Yard über ihnen - war dieses seltsame Leuchten und Glimmen wie von Fackeln. Tatsächlich, das erkannten sie jetzt bei genauerem Hinsehen, waren es wirklich Fackeln, keine Irrlichter, wie sie zuerst angenommen hatte - oder wenigstens spekuliert. Einige der Höhlen, Gruben und Vertiefungen in der Felswand waren so groß, dass sich direkt einige Leute in ihnen versammeln konnten. Hier waren es Orks und Gnome, die ihre Lagerfeuer in den düstren Nischen entzündet hatten, und von dieser unheimlichen Höhe aus alles überblickten. Dort irgendwo musste auch Rune hochgeklettert sein. Jorgan beugte sich tief herab, um die kleinen zerdrückten Gräser und Erdbrocken auch bei diesem wenigen licht genauestens erkennen zu können. Es war schwer zwischen all diesen anderen Fußspuren zu entscheiden, welchen Weg der neue ‚König’, der so feige gewesen war, genommen hatte. Einen Augenblick waren sie ratlos, fanden nichts, aber dann entdeckte der Dämonenjäger endlich den letzten Hinweiß auf den Verbleib Meridians, und so konnte der Anstieg langsam aber stetig beginnen. Rocan legte seine Finger in den zerklüfteten Fels, und fand, dass die Aufgabe leichter war, als er vorerst gedacht hatte, zwar war der Fels rau, feucht und voll von lauter kleinen Steinchen, die sich spitz in seine Handflächen bohrten, aber das Vorankommen ging schnell, da es wie eine aus der Natur gehauene Leiter war, an der sie sich einfach emporziehen konnten.


  Und dann zog er seine Muskeln an, sein Arm spannte sich, und er hing wenige Zoll über dem Boden. Tückische Winde ergriffen ihn und durchfuhren ihn, wie als war sein Körper mit Lauter Luftlöchern versehen. Mulmig verzogen sich seine Gedärme und ein leichtes Schwindelgefühl packte ihn. Und auf einmal wurde ihm klar, dass er den Abhang des Todes erklomm, gewillt war die Mauer zu überschreiten, und ins schwarze Land zu gehen. Dorthin, wo der Tod allgegenwärtig war. Als er dort schon viele Yard über der Erde an dem glitschigen Felsen hang, und es bereits in seinen Fingern wie von Flammen berührt zu brennen begann, hatte er plötzlich große Angst. Er glaubte das Schlagen von ledernen Schwingen zu hören, spürte etwas, dass sich ihm näherte, schwarz und gefährlich. Nein!, bat er. Nicht! Hier an der kargen Wand waren sie dem Feind schutzlos ausgeliefert.


  Kälte erfüllte ihn, drang schneidend durch seine Nase und füllte seine Lungen, brachte sie schier zum Platzen, so brennend kalt war die Luft, die er plötzlich atmete.


  Ein hastiger, erschreckender Laut grub sich in seine Gehörgänge, und er zuckte wie unter einem enorm starken Hieb zusammen, einen Augenblick schwand sein Blick, Leere hielt ihn gefangen, sein Griff lockerte sich etwas, der Fels war glitschiger denn je, und es war, als ob er fiel...


  


  


  

  Der Spiegel der Seelen
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  DIE ANKUNFT


  


  Der Westen, strahlendes Paradies Gordolons, frei von allen Wüsten und Vulkanen, angefüllt mit Früchten, Weidegras und rauschenden Winden, die den Duft des späten Frühlings herantrugen, den Honig und das süße Laub, das hier noch nicht dem Tode geweiht war, mitbrachten. Der erste Angriff durch die Tieflanddämonen wurde zurückgeschlagen, die Armeen der Elfen, Menschen und Zwerge formierten sich neu, und alle wussten, welch erschütternder Kampf ihnen bevorstand. Das Hochland war zu einer erschütternden Karikatur zusammengesunken, einem letzten Rest aus Gebäuden, die sich in willenlosen Formen und Keilen als leere Hüllen in den Himmel hoben, der Blau und beinahe bar aller Wolken über ihnen hing, der Odem der Gegenwart war lau und ermutigend.


  Jetzt, als Eszentir wieder den Westen sah, fiel ihm ein tonnenschwerer Stein vom Herzen, und er atmete erleichtert auf. Antreibende Gefühle erfassten ihn, und gleich bei nächster Gelegenheit beschaffte er sich bei den Bauern ein Pferd. Er hatte sich von den anderen getrennt, in der Hoffnung, im roten Herbstland endlich wieder Ordnung zu schaffen. Der Blutsee hatte ihm gezeigt, wie wichtig ihm sein Volk war, und durch den Erhalt des Schwertes, war neuer Mut in ihm geweckt worden. Er fühlte sich so leicht, dass er am liebsten die ganze Welt umarmt hätte. Er war aus den Schatten zurückgekehrt, hatte eine wahre Wunderwaffe gegen den Feind mit sich gebracht, und stand nun mitten in Wind und hüfthohem Hochgras, dass seinen Unterleib warm und schützend umschloss. Er atmete die wohltuenden Gerüche der Ebenen von Argon ein, die ihm so frisch wie niemals zuvor erschienen. Erst nachdem man lange fort war, bemerkt man den Unterschied der Empfindung dem Land gegenüber, wenn man heimkehrt. Und genau das spürte er jetzt. Es war wie eine allumfassende Liebe, und er konnte nicht leugnen, dass ein Großteil von ihr durch die magische Waffe auf seinem Rücken übertragen wurde. Seit er diesen Talisman trug, fühlte er sich viel verbundener mit der Natur und ihrer Vielfalt und Farbenpracht.


  Der dunkelbraune Gaul neben ihm schnaufte und warme Luft stieß durch seine Nüstern, kitzelte Óus’ empfindsame Ohren. Er hielt die eine Hand um die Zügel des Tieres, das neben ihm hertrat, und er fühlte den Schweiß, der sich in die haltenden Bänder eingebrannt hatte und er atmete den Duft des schönen Tieres, dessen Mähne schwarz wie die Nacht war, seine Augen waren dunkel und voller Seele. Er wollte ihm nicht auf die letzten paar Meilen bis zu seinem Zuhause zumuten zu rennen, den ein Galopp war nicht Bars Art, auch wenn es die Situation erfordert hätte. Vielleicht würde er dieses Land nie wieder sehen, und für diesen Fall, wollte er sich alles haargenau einprägen, jedes Teilchen der Atmosphäre in sich aufnehmen, wie das, was er zwischen den Fingern seiner linken Hand spürte, die irgendwo zwischen den schlanken Halmen der warmen Gräser verschwunden waren, und sie streicheln zu schienen. Er fühlte das Leben so deutlich in ihnen, dass er glaubte, die Natur würde noch einmal ihre ganze Pracht und Blüte hervorbringen, bis sie endlich ganz zerfiel, versank in den Schatten und der Dunkelheit, die Muragecht und Melwiora darboten.


  Dennoch ging er etwas schneller, überquerte die seichte Hügellandschaft und streifte einige Stunden durch den kühlen Wald, während der Mittag mit seiner brodelnden Hitze über ihm hing, aber es störte ihn nicht. Die Bäume warfen flackernde Schatten auf ihn, während die Blätter von unsichtbaren Fingern gewiegt wurden. Sogar glaubte er einmal das Säuseln einer wohltönenden, auf eine seltsame Art segnende Stimme zu vernehmen, und während er die Hand aufs Herz legte, sprach er ein rasches Gebet an Argon, dem Gott des Waldes und der guten Ernte. Hier war er gefragt, nicht der Herr der Winde, dessen feuerrotes Auge im Eulenkataag auf sie hernieder gestarrt hatte. Noch heute lief ihm ein sachter Schauer über den Rücken, wand seinen Weg zwischen seinen Schulterblättern hinunter, und hob alle feinen Härchen auf seiner Haut. Und dann kam immer dieses ernüchternde Prickeln, das ihn die Augen schließen ließ, und er sich klar machte, dass er nicht weiter daran denken durfte.


  Schließlich streifte er an Krakenstein vorbei, von dessen Zinnen ihm viele Freunde und Bekannte zuwinkten, und auch Graf Morrogian schickte seinen lustigen, abschätzenden Blick zu ihm herab, nickte ihm kurz und beinahe unmerklich zu, auch wenn die Entfernung so groß war, dass er nichts hätte erkennen können, dennoch sah er ihn, und auch seine Gestik und Mimik waren wohlwollend und freudig. Von den Türmen und hohen Zinnen flatterten lange, rotgoldene Banner, auf denen sich zwei Flüsse zu einem verschmolzen, das Zeichen Mauradins. Vielleicht war der Herr Graf nun kein echter Graf mehr, sondern eher so etwas wie ein niederer König. Das Bollwerk machte nach all diesen Torturen der ersten Schlacht in diesem Krieg wieder einen sauberen und gepflegten Eindruck, und das Lächeln im Gesicht Morrogians ließ vermuten, dass auch die Vorratskammern und Keller mit Speis und Trank bis zum Rand gefüllt waren.


  Am frühen Abend durchschritt er den Pass, und sofort, als er durch die unsichtbaren Mauern der Barriere Riarocks durchschritt, war die Welt von merkwürdiger Stille erfüllt, gefangen in der Hülle ihres eigenen Schutzes, ähnlich dem schwarzen Land. Aber er verschwendete keinen Gedanken mehr daran, und ritt jetzt durch den roten Pass, anstatt zu gehen und Keltyaran - so hatte er sein Pferd genannt - trabte unter seinem ‚Gewicht’ dahin wie eine Feder in einer leichten Brise, die vom Meer herweht. Die Klippen auf beiden Seiten waren in gewisser Weise abgerissen, Büschel von Gras lagen an ihren Füßen und die Wände aus Basaltgestein selbst waren zerkratzt und mit dunklen, eingetrockneten Flecken beschmutzt. Den Überhang bildete Erde, sich am Fels entlangrankendes Wurzelwerk und Gras, dahinter erblickte er gerade so Bäume, die den Klippenrand säumten, und sich in einer völlig neuen Pracht erhoben. Der Wald erstrahlte jetzt nicht mehr in dem gewohnten Orangerot, sondern in den Farben Silberweiß und Rosa. Der Wind glitt langsam und beinahe geräuschlos durch die rosigen Blätter, und alles erinnerte plötzlich an ein Kirschwäldchen. Aber etwas war falsch!


  Der Elf spürte es genau, wie er die wiegenden Bewegungen des Tieres zwischen seinen Beinen spürte, und an dieser Stille lag auch etwas alarmierendes. Dort und an jenem Baum steckten geschwärzte Pfeile in trief in der glänzenden Rinde, die mit Harz bedeckt war, dort, wo das Geschoss aufgetroffen war. Was war hier während seiner Abwesenheit passiert? Fragend schaute er sich um, aber seine jetzige Umgebung verriet nur sehr wenig über das, was er sah. Der Wald war ruhig und gelassen, und genau das war es, was ihn störte, die vorherige Harmonie hatte ihn mit etwas erfüllt, dass ihn jetzt stocken ließ. Keltyaran schnaubte unruhig und scharrte mit seinen Hufen in dem Kies des Passweges. Vorsichtiger und umsichtiger denn je trabte er weiter, ließ nun die Umgebung nicht mehr aus seinen scharfen Elfenaugen.


  Und dann sah er es.


  Ein erdiger Hügel, der sich auf einer kleinen Lichtung erhob, und die Sonnenstrahlen waren ein feines Geflecht aus Gold und Prunk, das hernieder ging und die Halme beleuchtete. Er beschloss halt zu machen, denn die Sonne stand bereits nur noch wenige Minuten über den Gebirgen zu seiner Rechten, und der ganze Himmel dort war von goldroter Farbe überzogen, ein Eindruck, welcher der Umgebung Schätze und Reichtum verlieh. Mit kundigen Blicken trat er näher an die Hügelgräber heran, auf denen sich Kirschblüten vom Wind getragen betteten, und die Pforten aus schwerem Schmiedeeisen waren mit Gemälden, Sinnbildnissen und Wappen verziert. Das eine war ein Schwert mit weit verschnörkelt ausgreifendem Heft, und das andere königlich, seine eigenen Insignien. Es waren Sephoría und Arkanon Vivren, die hier lagen, die eine seine Schwester, der andere sein Freund. Beide hatte er gut gekannt, geschätzt, und auf seine Weise geliebt. Sie hatten ihm vertraut, wie er ihnen vertraut hatte, und daraus war ein Teufelskreis geworden, ein Kreis, der jetzt geschlossen war.


  Er schluckte die Tränen hinab, und ohne dass er es wollte, erfüllte ihn schwere Melancholie und sein Blick sank in Demut. Mit geschlossenen Lidern kniete er sich vor ihren Gräbern hin, und begann zu beten, lang und ausführlich, so, wie er es lange nicht mehr getan hatte. Er bittete um sein Seelenheil, und um das seiner engsten Freunde und Verwandten. Und um das Kajetans, der irgendwo in den rauen Gebirgen unter den Steinen lag, die hier so prunkvoll hergerichtet waren. Er atmete den süßen Duft der Kirchblüten ein, und er mischte sich mit dem des Salzes seiner Tränen. So wiegte er sich in Trance, voller Gefühlen der Verantwortungslosigkeit und des Einsehens, aber er wusste, dass es so gut wie nichts nützte. Dennoch glaubte ein Teil von ihm an etwas anderes, an Versöhnung und Einklang. Er wusste nicht, ob er dem Glauben schenken sollte, aber sein Herz erflehte es, und sein Herz war das Einzige, dem er nicht widersprechen konnte.


  Der Tag versank langsam schneller und schneller, im Osten hing schon ein dunkles Grau und nur noch ein schmaler Streifen Licht bettet den Himmel in seine felsige Liege.


  Es war so weit.


  Stumm erhob er sich, und sein ganzer Kummer war wie mit einem Mal weggeblasen, verschwunden, und er sah nur noch die rauen Steine des Hügelgrabes, Basaltbrocken, die übereinander geschichtet waren, und noch den letzten Rest an Leben des himmlischen Glutofens in sich behielten. Hier und da war helles, junges Gras über die Felsen gewachsen, und er merkte wieder, wie lang er wirklich im Osten gewesen war, und es tat ihm ewig leid. Aber dennoch erfasste ihn kein weiterer Angriff von Trauer. Statt dessen weckte ihn das Schnauben Keltyarans, der wiehernd den Kopf schüttelte, seine schwarze Mähne flog. Er hatte es an einen Baum gebunden, in dem ein dunkler Pfeil inmitten von Harz steckte. Unweigerlich musste er seinen Blick drehen, und sah das Pferd eine Sekunde lang an, bevor er registrierte, dass das, was er irrtümlich als Baumharz gehalten hatte, eingetrocknetes Blut war.


  Ein scharfes Zischen nahe seines Ohres und ein harter Ruck weiter vor ihm bei den Kirchen ließ ihn förmlich aus seiner Ruhe fahren. Ein langer, geschwärzter Pfeil mit zerzaustem, gefiedertem Ende hatte sich keine drei Yard vor ihm in die silberne Borke des Baumes gebohrt, vibrierte noch immer. Ärgerliches Grummeln vernahm er aus einem Gebüsch hinter ihm.


  Schnell drehte er sich herum, während er einen Schritt beiseite machte, gerade noch rechtzeitig einem zweiten Pfeil zu entgehen, der statt dessen nur durch sein dunkles Haar fuhr. Einige fadendünne Strähnen segelten zu Boden. Noch in der ausweichenden Bewegung riss er Azraìl aus seiner Scheide und erblickte einen Orkschützen, der etwa dreißig Yard entfernt vom ihm zwischen den Stämmen kauerte und gerade mit einer ärgerlichen Geste den schwarzen Bogen von sich warf, die Hand schon nach dem Messer gestreckt. Eszentir rannte auf ihn zu, sah seine abgerissene, dunkelhäutige und vernarbte Gestalt, betrachtete voller Abscheu einen Augenblick das nur von dünner, faltiger Haut überspannte Gesicht, die Nase, die nur ein klaffendes Loch war, und die blutunterlaufenen Augen, die voller Hass und gerissener Bosheit waren.


  Er war schneller bei dem anderen, als er hätte angenommen, und Ork schaffte es gerade noch sein groteskes Messer hochzureißen, um den Schlag des Königsschwertes zu parieren. Aber der grünliche Schimmer des Talismans stob geradezu auf, plötzlich spiegelten sich giftige Flammen auf der Schneide, die gerade eben noch so schwarz wie Ebenholz gewesen war. Funken stoben bei dem Aufprall des magischen Stahls und noch im selben Moment verlor der Schütze sein Messer und seinen rechten Arm, der in einer Kaskade aus kochendem, schwarzen Säureblut unterging. Óus trat rasch noch einen Schritt zur Seite, auf einmal von einer unglaublich starken, wütenden Macht ergriffen, die durch alle seine Bahnen strömte, um dem Schwall von Lebenssaft zu entgehen. Dann stieß er wieder zu, und wie ein flammender Blitz fuhr die klinge herab und durchstieß den sehnigen Leib.


  Aber er wusste, dass das war noch lange nicht alles gewesen war!


  Auf der Lichtung erschallte ein schrilles, aufgeriebenes Wiehern, und Hufen stampften.


  Keltyaran!, schoss es dem Elfen durch den Kopf und ohne Atem zu holen stob er aus dem Kirschhain heraus und sah sich einer Schar von gierig sabbernden Orks gegenüber, die an dem glänzenden Leib des Gauls lecken wollten; ihre Zungen hingen lang und gespalten aus einem Schlot voller Faulheit. Sofort war er bei ihnen, tötete gleich die ersten Drei, die ihm zu nahe kamen, und das grüne Feuer brannte regelrecht in den wie ausgehöhlten, kargen Leibern, einer nach dem anderen fiel unter einem Regen aus Funken, bis die Letzten registriert hatten, dass er noch nicht tot war.


  Schwarze Hölzer wurden auf ihn abgeschossen, gruben sich nahe bei seinem Körper in die lockere Erde, ritzten seine Kleider, erwischten ihn doch nie ganz. Dafür war er zu schnell, bewegte sich wie ein Schatten unter den feindlichen Kriegern, und das Feuer der Magie durchströmte ihn, füllte ihn mit der nötigen Kraft an und er schlug und hackte in die graubraunen wie aus Asche bestehenden, ausgemergelten Leiber der Orks. Waffen blitzten auf, aber er war mit dem leichten Schwert so schnell, dass nicht einmal der geschickteste Ork etwas gegen ihn hätte ausrichten können.


  In einer Serenade aus Kampfschreien drängte er gleich zwei zum Waldrand, und spießte sie vor dessen Borken auf, stieß ihre kochenden Leiber hart gegen den Stamm, sodass Knochen und Schädel brachen. Den Rest der Angreifer spaltete er, und schon nach einigen Sekunden war die Anzahl der Feinde auf gut ein halbes Duzend reduziert, von denen zwei Stück Bogenschützen waren. Mit der Präzision eines Adlerauges entging er den Schüssen um Haaresbreite und empfing die Schwertkämpfer, die auf ihn zugestürmt waren, Teile ihrer Leiber in zerzaustes Wolfsfell gehüllt. Dem Ersten rammte er das Schwert bis zum Heft in den Leib, sodass sich die raue Kleidung des Dunklen verfärbte und in einer Mischung aus Schwarz und Rot erstarrte. Mit einem harten Ruck riss er Azraìl aus dem sterbenden Körper, und ließ diesen gegen den anderen Angreifer taumeln. Dann holte er aus und hieb mit einem Schlag, der all seine Kraft enthielt, die grotesken Köpfe - die irgendwie vampirisch wirkten - von den dünnen Schultern der Orks. Schnaubend fielen sie in Gras, das von zähem Blut befeuchtet war. Während einer der Schützen davonrannte, schoss der andere noch hastig zwei Pfeile ab, die Bar nur streiften, und fiel dann bei seiner eigenen Flucht, von einem zerschmetterten Schwerthieb im Heck erlegt. Eszentir ergriff schnell den Bogen, den der andere fallen gelassen hatte, spannte augenblicklich und ohne zu zögern einen schwarzen, womöglich vergifteten Pfeil ein, und kniete sich in den Dreck. Die Bogensehne vibrierte, und im nächsten Moment sackte der letzte der Orks hundert Yard entfernt an einer Wegbiegung zusammen, das dunkle Holz unverkenntlich im Rücken.


  Irmin ließ den Bogen fallen, und schob anschließend seinen Talisman wieder zurück in den Waffengurt. Die unbeschreibliche Macht und Energie versickerte wieder in der Klinge, verließ seinen Körper, um beim nächsten Mal wieder feurig und helfend zugleich hervorzuschnellen. Es war ein Gefühl des Entzuges, dass den Elfen jetzt befiel, und damit kam auch das Bewusstsein zurück, dass Lesrinith möglicherweise verloren war, dass viele Elfen hier ihr Leben hatten lassen müssen, und das jetzt eindeutig mehr Tote auf sein Konto gingen, als zuvor. Resigniert starrte er einen Augenblick um eine Ausrede sich selbst gegenüber verlegen auf seine Stiefelspitzen, stieß die Luft langsam und konzentriert zwischen den Zähnen hervor, entspannte sich, und mit der Zeit kam auch wieder innere Ruhe und Frieden wieder, erfüllte ihn mit jedem Gran seiner Macht, bis er aufatmend hochsah.


  Keltyaran stand nun auch bewegungslos da, den Kopf zum Boden geneigt, so als suche er etwas, als wolle er fressen, traute sich jedoch nicht. Er schnaubte angewidert und frischer Lebenssaft löste sich von den Gräsern. Schweigend bestieg der Elf sein neues Pferd, schwang sich wie gewohnt in den Sattel, und schnalzte mit der Zunge. Langsam und vorsichtig setzte sich das schöne Tier in Bewegung. Wie es schien, hatte der Vormarsch begonnen, und er war mitten drin. Er würde auf Schleichwegen zur Stadt der Elfen gehen müssen, den Warmakin an einer anderen Stelle als gewohnt überqueren, um nicht aufzufallen, und von fern sichergehen, dass seine Hoffnungen in die Hände der Feinde geraten waren. Hatten der Rabe und die anderen Clansmitglieder es etwa nicht schaffen können das Schloss vor den Schattenwesen zu schützen?


  Weitere Fragen wandten sich durch sein Gehirn, und er kam sich vor wie in einem dunklen Sud, in einem finsteren Malstrom, der ihn in die Richtung trieb, in die er nicht gehen wollte...


  Nach einigen Stunden des Rittes umrundete er das Aróhcktal, da er sich nicht sicher war, ob die Aktivitäten der Orks bei seiner Abwesenheit soweit gegangen waren sich sogar in dem Tal auszubreiten, und erklomm statt dessen den östlichen Hang eines Gebirgsarms, der ihn wieder einige Minuten nach Norden brachte, bevor er dann wieder in einer lang ausschweifenden Kurve durch große Felsspalten und Splittertürme nach Süden führte. Langsam schon sich etwas tiefschwarzes vor ihm aus der nächtlichen Dunkelheit hervor, der Granitstein unter den Hufen Keltyarans glich nun im diesigen Mond- und Sternenlicht den bleichen Stirnen von Totenschädeln, und Löcher und Gruben starrten ihn wie die dunklen Augenhöhlen eines solchen an. Geisterhaft lächelte der Tod ihm entgegen, trug ein schwarzes Gewand aus nachlichteren Tannenzweigen und -Nadeln. Er war nun in den Teil des Hórenfels-Abdün, den er sehr gut als seine alte Heimat erkannte. Hier in der Nähe hatte er gelebt, als er nach dem Tod seiner Mutter geflüchtet war. Als Waldläufer hatte er damals die trockenen Steilhänge durchstreift und war auf die Jagd gegangen in diesem Wald des ewigen Herbstes. Ja, und die Nadelbäume verloren sowieso nie ihr Grün, nur bei Nacht wurde daraus ein Stricknetz aus Schwärze mit einer Note von schattigem Grün und dunklem Braun. Er mochte die steinerne Einöde des Pfades hier rauf, die Ruhe, die hier allgegenwärtig war, und die steinernen Formen und Konturen, welche von der Natur gebildet waren.


  Irgendwo dort hinten mochte auch seine alte Hütte sein. Er hoffte inständig, dass die Orks sie noch nicht aufgespürt hatten, und so verlangsamte er das Tempo etwas, um nicht unglücklich überrascht zu werden. Hier gab es so viele Erinnerungen, die er nicht zerstört haben wollte. Alles dort an seinem Lagerplatz hatte er selbst gezimmert und auf die Beine gestellt, sogar einen kleinen Hasenstall voll Karnickel, die er aus ihren Erdlöchern heraus gefangen hatte, und sie dann verpfercht. Der Feind hätte geplündert und gebrandmarkt, und er würde sich dafür hassen, wenn jetzt viele Tage seines Lebens umsonst gewesen wären. Sicher hatte er die Zeit hier in einem Singsang aus Träumen und Wach erlebt, aber gerade die Zeit, die er wie in Trance verbracht hatte, war die Schönste seines Lebens gewesen. Abgetrennt von jeglicher Zivilisation, bis die Belagerung Krakensteins ihn schließlich wieder zurück in das blutige Soldatenleben gerufen hatte.


  Schleifend und mit hängender Miene näherte er sich dem Ort, den er seit einer gewissen Zeit Zuhause genannt hatte, und begegnete dem, was er sah, mit gemischten Gefühlen. Er spürte Angst, Freunde und Ungewissheit zugleich. Er war erleichtert, dass die kleine Hütte immer noch dastand, eingebettet in den Hang und umschmiegt von dunklen Tannen, auf der anderen Seite der großen Felsnische waren ein Schuppen und der Hasenstall auf einem kleinen Fleckchen Grün zwischen den dicht stehenden Bäumen gebaut. Das Holz war allesamt dunkles und voll mit Wasser gesogen, der ausgetretene Weg wurde zu einer Ackerstraße, die nach Norden durch einen schmalen Pass ohne Namen führte, zwei Rillen in einem dreckaufgewühlten, feuchten Boden. Niemand hatte sich hier die Mühe gemacht zu asphaltieren. Der Weg über die Klippen des Tales hier herauf war eh schon ein natürlicher Aufgang aus steinernen Platten, hier und da konnte man Überreste eines Steinbruches erkennen, rostige Köpfe von Spitzhacken und ihre abgefaulten Stängel lagen zwischen Trümmerstücken, und verliehen dem Weg etwas Episches.


  Ein weiteres gutes Zeichen war, dass es in Gebüschen raschelte. Es war nicht der Wind, denn der war schon seit gewisser Zeit so weit abgeflaut, dass es nur noch ein hin und her war, sondern Leben, das hier noch steckte. Hier, zwischen all diesen Geheimnissen. Aber ein seltsames Gemurmel drang von dem Blockhäuschen herüber, und durch Ritzen in Wand und Fensterläden schimmerte gelbes, warmes Licht. Vielleicht das von Fackeln. Eszentir hoffte, dass er noch nicht zu spät gekommen war, und ein weiteres Mal an diesem Tag suchten seine Hände nach dem Griff von Azraìl, tasteten durch die kühle Nachtluft und den Schweißgeruch des Pferdes, erfassten es aber nicht, hielten einen Moment lang inne, denn etwas war geschehen. Ein hochgewachsener, wabernder Schemen hatte sich aus der Dunkelheit der raschelnden Nadeln gelöst, wurde zu einer schattenhaften Figur mit scharfen Umrissen, als sie vor den weißen Stein trat. Einen Moment rührte sich keiner, verblüffte Spannung knisterte geheimnisvoll zwischen Beiden, und niemand wusste den anderen zu identifizieren.


  „Wer bist du Fremder?“, fragte der Dunkle, der als erster von ihnen seine Fassung wiedererlangt hatte. „Sprich rasch, oder meine Pfeile durchbohren dich und dein dämonisches Gefährt!“ Es war eine ernste, tiefe Stimme, die eines Mannes im mittleren Alter, und direkt vor dem Körper - der wahrscheinlich von einem schlackernden Mantel umfangen war - blitze Metall tödlich auf. Wahrscheinlich hatte die Gestalt sich doch schneller fassen können, als Óus geglaubt hatte, und die restliche Zeit dazu genutzt, um ihren Bogen zu spannen. Eine Waffe, die sehr Elfisch war.


  „Wye?“, fragte Irmin vorsichtig und neigte sich jetzt etwas im Sattel hervor, um das Gesicht des anderen wenigstens etwas besser erkennen zu können. Die Stimme war ihm bekannt vorgekommen, aber er war sich nicht ganz sicher. Konnte es wirklich sein, dass sich Elfen bei ihm eingefunden hatten, seine Freunde, seine Verwandten? Er wusste in dieser Sekunde nur eins: das - wie es wohl schien - vorerst angeregte Gespräch hinter den Dielen war verstummt, Augen und Ohren mochten in diesem Moment besonders geschärft sein.


  „Bar?“ Sofort wurde der Bogen gesenkt, und der Pfeil wieder zurück in den silberbestickten Köcher gelegt, der nun - wie alles andere übrigens auch - sichtbar gemacht worden wurde, denn die Tür zu seiner Hütte stand nun weit auf, und das Innere verströmte ein sanftes, goldgelbes Licht, weitere Elfenjäger wagten sich aus ihrer Behausung, und es war, als würden denen schier die Augen übergehen. „Was machst du hier?“ Wyes Stimmung war außer sich, und ein breites Lächeln zog sich über sein kantiges, meist ernstes Gesicht. Eszentir zog die strengen Brauen hoch, und erst einige lange Sekunden später wurde dem anderen Elfen klar, was dem neuen König sofort aufgefallen war. „Oh,“, verbesserte er sich schnell und wurde unruhig, versuchte ein entschuldigendes Grinsen, während sein Gesicht zu einer Grimasse wurde. „ich meine natürlich, Eure Majestät!“ Er deutete einen Hofknicks an, und sah dann stumm - gleich den anderen Elfen - zu Bar hinauf. Das Antlitz des Jägers hatte sich verändert, war auf eine gewisse Weise härter und ausgeprägter geworden, ein kurzgehaltener Vollbart zierte nun sein Kinn, und seine Augen schienen dunkler als am Tag seiner Abreise aus Rovanion.


  Eszentir grinste belustigt und machte sich nun ans Absteigen; andere kamen rasch und nahmen ihm den Gaul ab. „Ich sollte wohl eher fragen, was ihr hier macht!“, feigste er. „Es ist immerhin meine Behausung.“


  „Nun ja...“ Wye wurde verlegen. „Lesrinith wurde fast völlig von den Schwarzen überrannt!“ Also doch!, schoss es ihm durch den Kopf. Diese verdammten Orks! Seine Hände ballte sich zu Fäusten, während die vorherige noch beinahe unbestimmte Wut in ihm größer und tosender wurde, von einem kleinen Flämmchen zu einem großen Brand wurde. „Einige Wenige wie wir flüchteten uns hier rauf,“, sprach er bekümmert weiter, nicht auf den Zorn des neuen Königs eingehend. „der Rest ist an den Rindsee in die Südfeste gezogen, wo in den nächsten Tagen eine Armee eintreffen wird!“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist unfassbar, Herr, aber es sind mehrere zehntausend Kopf!“ Voller Unglauben wurde sein Blick funkelnd und weit, sein kantiges Gesicht wurden Schweißperlen überronnen. „Wir werden es nie schaffen gegen solch ein Heer zu bestehen!“


  „Wie steht es mit dem Wachturm von Pakin?“, warf er rasch ein, und war streng und befehlend, wie er es gewohnt war.


  „Er... Er...“ Wye schluchzte fast. „Er... ist zerstört, mein König! Unsere letzte Hoffnung liegt jetzt nur noch auf Pykon!“ Seien Stimme klang keuchend wie nach einem langen, harten Ritt und aus der Anfänglichen Fröhlichkeit war schnell ein gequältes Bewusstsein geworden.


  „Morgen Nacht reiten wir los! Besorgt bis dahin Pferde! Ich werde derzeit einen Plan für Pykon schmieden.“ Sein Blick schweifte von einem Mann zum anderen. „Und ich werde nicht ausschließen, dass Pykon aufgrund eines Kampfvorteils geräumt werden muss. Macht also alles bereit! Der Südwesten wird dem Feind etwas entgegensetzen, was er nicht vermutet hätte!“ Und damit schloss er das Treffen, setzte sich abgehakt in Bewegung, auf dem Rücken eine Waffe, die ihnen den entscheidenden Vorteil bringen würde...


  Und die Magie der Runensteine glomm in Azraìl, glomm so hell und pulsierte so stark voll Vorfreude, dass der Zauber sogar Óus durchströmte, und ihm Kraft für etwas Neues, nie da Gewesenes gab.
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  DIE RÜCKKEHR DER HOCHLÄNDER


  


  Der Morgen über dem Hochland war bleigrau und auf eine Weise getrübt, die den Kämpfern für das Gute die Taten des Schreckens vor Augen führte, immer wieder, dunkel, böse, erschreckend. Dennoch wussten sie, was sie zu tun hatten. Dort vor ihnen wartete das große Tor der Hochländer, nur noch eine zackige Karikatur seiner einstigen Schönheit. Der schwarze Fels schmiegte sich grob und ausgefranst an die schmiedeisernen Gitter und den zerstoßenen Stein der ehemaligen Mauer. Jetzt war es ein Stützpunkt, der letzte Vorposten der Tieflanddämonen, die nur einige Meilen weiter auf den Hügeln warteten, aber erst waren die Schattenwesen dran, einige der gefährlichsten Gegner, die sie bedrängte. Bald würden auch die Schattenorks in ihren finsteren Kaskaden aus Nebel, Schwertern und Gebrüll an der Reihe sein, so wie sie es schon seit einigen Tagen bei der Festung von Pykon waren.


  An diesem Beginn eines weiteren Tages waren Reiter zu Thronn gestoßen, Elfen aus dem Südwesten, die Botschaft von Eszentir brachten. Warrket hatte ihnen gelauscht, und schließlich genickt. Wie er sich bereits gedacht hatte, hatte sich Óus eine Strategie ausgedacht, mit der sie großflächig vernichten konnten, ohne selbst Schaden zugefügt zu bekommen. Sie war brillant, großartig, einfach so umwerfend vollendet, dass es dem Druiden vor lauter Ehrfurcht kalt den Rücken hinablief, wenn er daran dachte. Der Elf hatte jedoch gescheut weitere Einzelheiten des Planes bekannt zu geben, und hatte ihm schließlich nur die Hälfte - die übrigens allein seine Aufgabe war - verraten. Der Teil, der ihm zugedacht war, ging so weit, dass er die Schattenorks zwar langsamer werden lassen, aber nicht zu deutlich schwächen sollte. Es war ein Spiel, in dem der Feind nicht entdecken durfte, dass es eines war. Wenn sie zu stark dagegen halten würden, währe ihre Chance zu gering, aber wenn sie jedes Mal einen Schritt zurückweichen würden, könnten sie zuschlagen, ohne selbst schwer getroffen zu werden. Und außer dem gab es ja noch genug andere Möglichkeiten, die ihnen offen standen. Dennoch sollte nicht jede gleich voll ausgeschöpft werden. Immer sollte man noch ein Ass im Ärmel haben, immer noch einen Ausweg frei, durch den man verschwinden konnte, wenn es nötig war.


  Aber Thronn hoffte, dass es nicht so kommen würde. Er wusste nicht einmal den Rest der Idee des Elfen, aber er vertraute darauf, denn gerade Vertrauen war im Krieg das Wichtigste. Wenn nicht jeder auf den anderen aufpasste, konnte es schnell zu Verlusten kommen. Verluste, die vielleicht in Kauf genommen werden konnten.


  Der Hexer starrte weitere Momente ziellos auf seine Stiefelspitzen, schwarzes, poliertes Leder, das sich stark von dem Kiesweg im Pass abhob. Um ihn herum hatten sich hohe Wände aus Granit und Schiefer erhoben, dunkler Stein mit weißen Blitzen und Flecken darin. Es gab keine Bäume hier im Pass, nur an den Hängen wuchsen hier und da einige Farne und ein kleiner eisiger Bach schlängelte sich funkelnd durch eine Rinne inmitten des Hohlweges. Es war ein verschlungener Weg, und er spürte noch regelrecht, wie die Grauen vor wenigen Monaten hier einmarschiert waren, wie der Schlag ihrer dämonischen Trommeln weit über die Weisen gehallt war, und wie sie sich dank einer bösartigen Magie durch die Bruchstücke des Tores hatten drängen können, ein Sud wild zuckender, sich ständig vermehrender Leiber aus Tier- und Faulgestank. Ja, es waren nicht einmal richtige Monster oder Dämonen, wie man sie bezeichnet hatte. Es waren einfach nur Tiere, aus denen ein unerbittlicher Geist Böses werden ließ. Nichts sie waren die Dämonen, die Dämonen waren in ihnen, lebten in jeden ihren Bewegungen, seit dem Tage, an dem sich Melwiora aus den Tiefen des erkalteten Vulkans befreit hatte, der noch aktiv gewesen war, als man sie hineingeschmissen hatte, und ihren Körper so zum Schmelzen gebracht hatte.


  Warrket schüttelte gedankenversunken den Kopf, während der laue Wind des Hochlandes ihn streichelte oder wie ein geisterhafter Krallenschweif durch seine Glieder fuhr. Sein schwarzer Kapuzenmantel waberte wie züngelnde Flammen, und so fühlte sich auch sein Körper an, brennend von all dieser unterdrückten Magie, dieser Kraft, die er nur mit einem Arm Herr zu werden suchte. Es war eine unglaublich schwere Last für ihn, aber dennoch war ein wirkliches Gewicht von ihm genommen worden. Er hasste es sich zu wiederhohlen, aber es war einfach wie, als wäre sein Arm noch dran, Tonnengewichte zwischen den Fingern, aber nur in seinem Geiste. Seinen wirklichen Schritt verlangsamte es nicht, aber seine Mentalität war geschwächt. Und das schien ihn in den Augen anderer zu behindern. Zwar glaubte er nicht, dass es wirklich so drastisch war, aber er musste auf jeden Fall andere Maßnahmen in Kauf nehmen.


  Eine halbe Stunde später befand sich die kleine Armee, bestehend aus einigen Trollen unter Kerosets Führung, zehn Zwergen und etwa Dreiduzend Menschen, vor einer dichten Nebelschicht, aus deren Geisterhaftigkeit die langen Umrisse der Wachtürme lugten, wie die Augen eines Kindes wenn es an einem Festtag durch den Türspalt nach seinem Geschenk schaut. Ehrfurcht erfüllte sie alle, und der massige Leib des Trollführers schob sich behäbig neben ihn, auch in seinen strengen, bekennenden Augen mit den wulstigen Brauen lag so etwas wie Erstaunen, auch wenn der Druide nicht mächtig genug war, um dieses etwas genauer zu identifizieren. Er nahm einfach an, dass es so war, und es hätte ihn auch nicht gestört, wenn es anders gewesen wäre.


  „Viv laúré Sò[37]!“ In der Stimme des Trolls lag nicht einmal wirkliches Erstaunen, eher war es, als würde er beten, demütig trotz erhobenen Hauptes sein.


  „Ich fühle mich wie einer von den Grauen!“, gestand einer der Männer, sein Name war Balto, und er hatte die Statur eines Ochsen, groß, kräftige, ging auf stämmigen Beinen war sonst auch nicht gerade der zarteste. „Ich meine,“ Er machte mit der Hand eine vage Geste auf das, was da vor ihnen aufragte. „Sind nicht damals auch die Tiefländer - nicht zu verwechseln mit uns Talbewohnern - hier durch den Pass marschiert, um die Bewohner des Hochlandes zu töten? Nun ist es beinahe genau umgekehrt! Wie seht Ihr es, Meister Warrket?“


  Thronn schüttelte wie im Spott den Kopf. „Ihr besitzt das Hirn eines Papageien, der nur nachplappern kann, Sir Balto! Oder hattet ihr geglaubt, uns anderen wäre diese Ironie entgangen?“ Eingeschnappt zog sich der Stier zurück, und trat einige Schritte weiter zurück in die Reihen. „Nun denn,“, fuhr der Druide fort, „Wilan, Kerb und Small, ihr reitet durch das Tor und zieht eure Runden. Wenn alles gut geht, schmeißt einen Stein in unsere Richtung.“ Nun hob sich seine Stimme den beiden Menschen und dem Zwerg gegenüber: „Solltet ihr aber auf Feinde stoßen, ahmt den Schrei eines Nachtvogels nach, und reitet weiter, bis ihr zu einem kleinen, teilweise ausgebrannten Hain kommt. Schlagt dort euer Lager auf, und hofft darauf, dass wir einen Weg finden werden.“ Er verzog das Gesicht in einer Geste völliger Hilflosigkeit. „Wir müssen also davon ausgehen, das alles gut geht, denn sonst ist alles im Eimer, wie man so schön sagt. An die Arbeit, Männer! Tagsüber dürften diese Teufel wohl kaum anzutreffen sein!“ Er erhob sich von seiner felsigen Sitzgelegenheit, und atmete die milchige Kälte und den warmen, ledernen Geruch der Pferde ein, bevor er einige Schritte weiter durch den Kies auf ein paar andere Soldaten zu machte, die drei Genannten machten sich bereits ans Aufsitzen. „Balto, Grob und Govannenair,“ Die drei Talbewohner hoben den Kopf und starrten dien Druiden an, als wären sie drei jugendliche Strolche, die wiedereinmal den Bauern beklaut hatten, und nun zur Rede gestellt wurden. „ihr werdet mit mir kommen, und das Wachhaus durchstöbern. Vielleicht finden wir einige dieser Kokons, in die sich die Dunklen bei Tag verziehen.“ Er machte eine aufmunternde Geste zu ihnen. Zuerst erhob sich Govannenair, der, im Gegensatz zu Balto und Grob, schmal und kantig war, seine Züge wie ausgehöhlt und sein Blick dunkle und beinahe unergründlich. Lichtes, dunkelblondes Haar fiel ihm von beiden Seiten in die Stirn, nur in der Mitte lag eine direkte Lücke. Allem in allem waren sie eher kurz geschnitten, nur am Hinterkopf fielen sie ihm lang und strähnig über den sehnigen Rücken. Überhaupt trugen alle Leute starke Panzer in den Farben von Silber und dunklem Grün, die typisch für Rovanion und das Tiefland waren. Nur die Zwerge und die Trolle standen in ihrer üblichen Tracht stramm. „Keroset, Diegest und seine Zwerge durchwühlen den nördlichen Teil und suchen auch in der Felsnische nach Feinden. Wenn ihr welche findet, erledigt sie!“, beendete er seine Befehlsgebung hart. Aber dann fügte er schließlich noch hinzu: „Der Rest trifft sich Zweiduzend Yard östlich von hier an den Uferstellen. Dort werden wir später gemeinsam die Lorbeerfackeln anzünden. Die sind wichtig für diesen Krieg!“


  Dann setzte sich alles mit dem knirschenden Kies unter den Füßen oder den Hufen in Bewegung und der Rest hinkte eher, als mit entschlossener Miene, nach Osten. Für viele war es sowieso klar, dass es tagsüber ruhig bleiben würde, aber sie wussten auch, dass es eine gewisse militärische Ordnung geben musste, denn immerhin gab es viel, was man zu anfangs nicht einmal begreifen konnte.


  Thronn wandte sich innerhalb der Tore nach Süden und stand sich kurzerhand einer breiten, eisenbeschlagenen Tür aus Eichenholz mit einem großen Türring gegenüber. Ermutigt durch den anbrechenden Tag und die gleißenden Strahlen der Sonne, deren Finger wohltuend durch den Nebel schnitten, begann er an dem Knauf zu rütteln. Nichts regte sich, nur eine dicke Schicht grauer Staub lag über dem Holz, die jetzt aufstob und sich gleich dem Nebel im Wind wie ein Schleier bewegte.


  „Ich glaube,“, schlug Govannenair mit seiner durchdringenden, rauen Stimme vor, „dass, wenn die Pforte hier so verstaubt ist, wohl kaum einer in den letzten Tagen hier war und sie geöffnet hat. Auch bezweifle ich, dass die Dämonen gelernt haben Türen abzuschließen. Ich denke, aufbrechen währe eher ihre Art.“


  „Wie ihr meint.“ Balto legte den Kopf schief. „Aber was ist, wenn sie einen anderen Weg in dieses Zimmer gefunden haben?“


  Grob stöhnte auf. „Dann werden wir natürlich auch diesen Weg nehmen?“


  „Und wenn er durch irgendetwas verdeckt wird?“ Baltos Blicke waren tödlich für jeden, der sich in seiner nähe befand. Aber Thronn schluckte dies einfach weg und sagte dann laut und durchdringend:


  „Wie gesagt, die Art der Dämonen ist Aufbrechen!“, beschwichtigend machte er mit den Händen ein paar beruhigende Gebärden. „Sie werden sich nicht den Schädel an einer Steinwand zerbrechen, wenn es eine Tür gibt!“ Jetzt waren es die Augen des Hexers, die funkelnde Blitze austeilten.


  „Na gut...!“, brummte Grob und verzog sich gleich Balto in seine Muskelberge zurück.


  An diesem Tage suchten sie noch viel, aber es war, als hätten die Dämonen instinktiv gespürt, dass sich ihnen etwas näherte und waren geflohen. Das ganze Tor der Hochländer war wie leergefegt, nur Spinnweben, Staub und kleine Knochen verteilten sich in der Gegend und in dunklen Winkeln, aber alles nur Zeugen von vor fast einem viertel Jahr. Einzig und allein Keroset und Diegest, dessen Mannschaft von Untermenschen fleißig gebuddelt hatten, hatten zwei, drei Kokons von der Größe eines Dämonen entdeckt, aber als sie sich die violett schimmernden, wurzelähnlichen Gebilde genauer angesehen hatten, hatten sie entdeckt, dass es lediglich einige Orks waren, die sich - dumm wie sie waren - in der Richtung geirrt hatten.


  Bei Einbruch saßen sie kopfschüttelnd beisammen, reichten Bier herum und machten sich Gedanken über diese Leere, die sie heute vorgefunden hatten. Keiner sagte etwas, jeder schweig, und auch die Reiter waren nach einigen Stunden wiedergekommen. In ihrem Bericht hieß es, dass sie im Umkreis von etwa zwei Meilen einige Späher der Dämonen und Orks entdeckt hatten, welche sich nahe einer Klamm befunden hatten.


  Thronn schüttelte lächelnd den Kopf. „Diese verdammten Halunken!“ Er grinste breit und wissend. „Die haben das die ganze Zeit eingeplant! Das Einzige, was wir in unserer militärischen Benommenheit herausbekommen haben, ist das Wissen, dass das große Tor der Hochländer so gut wie leer ist. Dabei versammeln sie sich alle in der Klamm und warten nur darauf uns einen Hinterhalt stellen zu können!“ Nach einiger Zeit hatte er sich von seinem Lachanfall erholt. „Na gut.“, machte er gönnerhaft. „Sie sollen ihren Hinterhalt haben!“ Er sah planend und verschlagen von einem zum anderen, während er das Lorbeerholzscheit in die Flammen tunkte, wie die Kinder einen Apfel am Stiel in Schokolade. Feiner würziger Rauch begann sich zu kräuseln. „Also,“, begann er und blickte zu dem Zwergenführer. „Diegest, Ihr geht mit eurer Truppe weite Meilen um die Klamm herum, denn die Orks werden sich in Verstecken an den Seiten befinden, um sie zu schließen, wenn wir erst einmal drinnen sind. Einige von uns werden ihnen auch den Gefallen tun, aber ihr Zwerge nähert euch von Norden her, erklimmt die Seiten und werdet dann die Kontrolle von oben auf den kleinen Pass haben.“ Seine Augen wanderten zu den Menschen. „Balto und Grob, ihr beide werdet mit zehn eurer besten Männer die Vorhut bilden und als erster in die Klamm marschieren, euch von den Dämonen gefangen nehmen lassen. Ich, Keroset und seine Trolle folgen euch, aber erst dann, wenn die Grauen euch eingeschlossen haben. Wir werden uns wie einen Keil zwischen sie treiben! Ich nehme an, dass der Feind einen Großteil seiner Armee, also etwa neunzig Prozent in den Kampf geschickt haben wird. Eine minimale Kraft wird also nur Trishol beistehen. Der Rest unserer wird also in die Hauptstadt gehen und die Straßen ‚säubern’!“ Er grinste schelmisch und hielt Govannenair die brennende Fackel hin. „Ihr werdet also in der ganzen Hauptstadt des Hochlandes diese Lorbeerfeuer entzünden. Damit sollte wohl auch der letzte Böse Geist vertrieben sein. Unsere Bogenschützen hier haben extra Pfeile aus diesem Holz, also verschwendet sie nicht willkürlich!“ Scharf schneidend wie ein Messer glitt sein Blick von einem zum anderen. „Und nun auf!“, sagte er dann. „Die Klamm schreit geradezu nach uns und ich bin das erste Mal seit langem wieder zuversichtlich!“ Einstimmiges Jubeln und Zurufe folgten, die aber bald im Geräusch der trappelnden Pferdehufen und dem rasselnden Stahl untergingen.


  Satteltaschen wurden belanden und Rucksäcke geschultert, Rüstungen im schalen Fackelschein noch ein letztes Mal festgezurrt, bevor sie sich dann alle endlich wieder in Bewegung setzten. Vielen tat es gut wieder zu gehen, besonders denen, welche die Zeit über gewartet und am Feuer gesessen hatten. Die Glut hatte zwar etwas den Nebel gelichtet und vertreiben, aber der Schatten in ihren Geistern war noch geblieben, ein dunkles Wesen, das ihre Hirne marterte. Es war die Angst, die sich ihnen so klammheimlich und still aufdrängte, wie es in ihrem ganzen Leben nichts anderes getan hatte. Irgendwo in dem Dunst dort über sich vermuteten sie Sterne, silberweiße Punkte auf einem langen, pechschwarzen Mantel, der - wie einige glaubten - von dem Gott getragen wurde, der die Einigkeit aller Drei darstellte, Argon, Baluk, und dem Heer der Winde.


  Zuerst war das Terrain noch voller Nebel und felsigflach, aber schon kurz vor Mitternacht, als sie der Klamm langsam aber stetig näher kamen und so auch den Fluss überquert hatten, bedeckte dichtes Steppengras den Boden, und sanfte Hügel schwangen sich engelsgleich über die Landen. Nun waren sie wirklich im Hochland, im Land der grünen Wiesen und der grauweißen Berge. Die milchigen Schleier nahmen ab, hier und da standen uralte Bäume, knorrige, tief verwurzelte Stämme, die so alt waren wie die Welt, Poilor[38], wurden sie genannt, Poilor-Bäume, Lebensbäume.


  Und dort erhob sich auch schließlich die Klamm, Seitenwände aus dunklem Schiefer und Basaltresten. Der Weg führte genau mitten hindurch, und einige der Ritter wussten, dass hier auch eine Schlacht geschlagen wurde, gleich der am großen Tor. Das hier war die zweite Barrikade, welche die Hochländer errichtet hatten, um den Ansturm der Grauen zu verhindern, leider waren sie zu wenige gewesen, um auch noch den letzten kleinsten Rest zu verteidigen. Und so waren sie gefallen, ein Königssohn nach dem anderen, bis nur noch der verräterische, aufschneiderische Rune übriggeblieben war, ein schöner Junge voller Geheimnisse, aber eben immer noch ein Junge, und nicht einmal ein besonders schlauer. Er war eine echte Suchtperson, wie man ihn bezeichnet hätte, Neid protze überall in ihm und wenn er etwas gutes, erstrebenswertes tat, dann war es deswegen, weil er beweisen wollte, dass er es genau so gut konnte, wie die anderen auch. Er war kein schlechter Mensch, nur eben fehlgeleitet und beinahe unergründlich, nur Magier hätten die Tiefe in ihm benennen können, und das war nie der Fall gewesen. Fast hätte er dem Falschen das Schwert überreicht, beinahe hätte er dem Verräter die Herrscherwaffe gegeben. Aber nun wusste er, dass sie in den richtigen Händen war.


  Hier verabschiedete sich Diegest mit einem Wink und verschwand mit seinen Zwergenpionieren im Schatten eines dunkler werdenden Gebüsches, das direkt an einen Hain von Poilor anschloss. Nun richtete Thronn seine Augen wieder auf das Geschehen, betrachtete einen Moment den unheimlich stillen Pass und warf dann Govannenair einen auffordernden Blick zu. „Geht auch!“, sagte er und nickte mit dem Kopf in die Richtung, in der Trishol liegen mochte. „Zieht durch, während wir die Orks und Tieflanddämonen beschäftigen, bereitet alles für die Schattenorks vor, die kommen werden!“


  Die hagere Gestalt nickte eifrig und schnalzte schließlich mit der Zunge. Der rostbraune Gaul setzte sich schnaubend in Bewegung.


  Thronn sah wieder zu den Menschen. „Ihr seid jetzt dran, Sir Balto!“, forderte er auf. „Nehmt gleich Grob und Euere anderen Männer mit!“


  Dann ging es los. Es war stockdunkel, und nur hier und da spiegelte sich der Mond auf dem glatten Fels. Wie Geister bewegten sich die Duzend Menschen - zwei von ihnen(Balto und Grob) saßen auf Pferden, stämmige Tiere mit pechschwarzen Mähnen, Hochländerzucht - den ausgetretenen Weg entlang, wissend, was sie erwartete. Und wirklich auf der rechten und linken Seite des Passes gab es eine Böschung, genau richtig, um sich dort zu verstecken. Einigen wurde flau im Magen, aber Thronn und Keroset hielten sich weiter im Schatten, während ihr Plan immer mehr und mehr in die Wirklichkeit umgesetzt wurde.


  Es dauerte nicht lange, da betraten die zwölf vermummten Gestalten den ungewöhnlich stillen Pass, alles war finster und undurchsichtig, bedrohliche Wesen regten sich vorsichtig im Schatten.


  Die Stille prickelte wie eine eisige Klaue in der Luft, vibrierte und zitterte im Wind, der lau durch die Blätter griff, zu einer Symphonie aus Klageliedern und Kampfeslust aufbrauste. Die Schritte der Pferde verlangsamten sich, ihre dunklen Augen suchten, und auch ihre Reiter wurden von Mal zu Mal unruhiger. Ungeduld leuchtete in ihren Gesichtern, eine Tatsache, die sie vielleicht das Leben kosten würde.


  Einen Moment lang hatte Thronn geglaubt, dass sein Plan schief gehen würde, aber dann sirrten Pfeile aus dem durchwachsenen, dunklen Dickicht, und gleich drei der Talbewohner stürzten in den Staub.


  Wie eine dunkle Woge fingerten plötzlich Hunderte von fauchenden Kreaturen heran, schlossen sich in einem dämonischen Halbkreis um den Eingang der Klamm und zogen sich gleich einer Schlinge um das Bein eines Tieres bei dessen Flucht enger. Orks jaulten auf und die verbleibenden Neun griffen Rasch nach Pfeil, Bogen, Schwert und Speer, bis erneut zwei von ihnen fielen, Balto konnte gerade einem Prankenhieb entgehen. Sein Pferd hob sich, wirbelnde Hufen peitschten die frostige Luft und Kies spritzte auf und nieder, während immer mehr der Rovanioner von ihren Positionen verdrängt wurden. Auch Grob wurde auf einmal von seinem Gaul gerissen, der gleich darauf in einem Hagel aus Pfeilen und Hieben wiehernd und blutverschmiert in die Knie ging.


  Balto hob sein schartiges Schwert aus der Scheide und ließ es in rasender Hast um sich blitzen, zerschnitt Orkkehlen und zerschlitzte die garstigen Knochenfratzen der Tiefländer. Alles tobte, schrie, wallte, und dann brach ein ohrenbetäubendes Klirren herab, als sich von oben an den zerhauenen Stellen Schatten aus dem Nebel lösten und wie nasse Säcke zu Boden und somit in den blutigen Kies krachten.


  Im nächsten Moment erschienen Zwerge an den Hängen, Pfeil und Bogen im Anschlag, und auch wenn es nicht ihre Standartwaffen waren, gingen sie gut mit ihnen um. Die Hölzer sirrten durch die Luft und endlich bekam Balto seine Arme frei. Er schmetterte einen angreifenden Gegner zu Boden und stieß seinem Tier die Hacken in die Seiten. Erneut scheute es und bäumte sich auf, machte aber keine Anstalten los zu galoppieren. Statt dessen warf er sich ohne auf etwas anderes als an sein stolzes Haupt zu denken mitten in eine Horde wild vor Wut schäumender Orks. Schwarzes Leder und abgenutzte Klingen empfingen sie, auch wenn die ersten Drei unter einem Eisenregen niedergemäht wurden. Die Feinde leckten wie Flammenzungen an dem letzten Reiter, bevor von weiter hinten ein ohrenbetäubender Lärm erschallte und sich Gruppe mit Thronns Leuten messerschwingend in Bewegung setzte, der dunkle Magier gleich an vorderster Stelle.


  In Warrkets Gesicht leuchtete kein Zorn, eher brodelnde Genugtuung, der er sich mit einem Kampfschrei Herr zu werden versuchte. Seine Kräfte sammelten sich erneut, bevor er einen blauen Feuerregen auf die Dämonen nieder regnen ließ. Die Magie brannte an seinen Fingerkuppen, erhitzte seinen Körper und schickte jagende Stromstöße durch ihn, die ihn antrieben. Explosionsartig wurde der feuchte Kies empor geschleudert, als sich seine mentale Kraft - materialisiert durch bläuliche Blitze - über ihm entlud und gleich zwei Reihen der Grauen aufscheuchte, wenn nicht sofort verbrannte. Übler Brandgeruch legte sich über die kämpfenden, blutende Masse, eine Horde aus Tod und Tyrannei. Irgendwo lösten sich Schreie aus einer menschlichen Kehle, dann blitzte Baltos Lederpanzer irgendwo auf, zuckend und wild drehend. Wahrscheinlich führte er gerade eine Serenade von Rundumschlägen aus.


  Auch Grob schien inmitten dieses Getümmels mehr schlecht als recht auf die Beine gekommen zu sein, denn sein Schlachtruf gellte weit über die der anderen: „Ihr Hunde - Würmer! -, ich mach euch platt!“ Irgendwo weiter hinten im Pass wogte eine neue Flut von Gegnern heran, eine schwarze Macht aus ledrigen, grauen Figuren, die zerhackte und zerstückelte. Blut spritze auf groteske Weise mitten in dieser Karikatur eines Kampfes auf und segnete die Häupter der Gläubigen wie Ungläubigen.


  „Die Felsen jetzt!“, brüllte Diegest, ein hagerer Zwerg mit schwarzem Zickenbart und einem wild wuchernden Schopf auf dem zur Hälfte blanken Schädel. Er wirkte wie eine kahlköpfige Puppe, der man ein falsches Haarteil aufgesetzt hatte, sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet und in seinen Augen funkelte ein helles Feuer. Seien Gesten waren verkrampft. „Nun bringt doch endlich diese verdammten Brocken, jetzt!“ , schnauzte er und krümmte sich fast vor Gebrechlichkeit. Ein tiefer Schnitt zierte seinen rechten Arm, der andere versuchte verzweifelt die Blutung mit einem schmutzigen Hemdfetzen zu stoppen.


  Während noch immer einige der Schützen von oben in das unsichtige Dunkel herabfeuerten, begannen einige Pioniere auf Kommando von ihrem Führer Diegest den Fels mit Schaufeln und Spaten zu bearbeiten. Erst flogen nur feuchte Erdbatzen auf die Dämonen herab, aber denn stießen sie funkensprühend auf Stein. Sofort setzten die bärtigen Gestalten ihre ganze Kraft ein und hievten einige von ihnen - zum Teil die größeren auch mit Hilfe von Seilen - aus der Versenkung der Erde, bevor diese dann polternd in die Düsternis hinabfielen, und Duzende zermatschten. Der Cañon war erfüllt von Tausenden wütender Schreie und schriller Pfiffe durch die langen, scharfen Reißzähne. Weitere Brocken rollten donnernd herab, und die Nacht umlag sie wie schützender Mantel. Beinah außerhalb der Schlucht im Westen zischten bläuliche Funken auf und rieben Hunderte von Gestalten auf, zerstreute das Heer fast sogar mühelos.


  Die Freude war jedoch nur von kurzer Dauer, denn im nächsten Moment standen auch die Zwerge den Tiefländern gegenüber. Die Grauen mussten wohl irgendwie herausbekommen haben, wie die Taktik ihrer Gegner war. Augenblicklich fielen sie über sie her.


  „Linke Flanke Schwerter! Linke Flanke Schwerter!“, brüllte der Veteran Diegest und wankte wie ein ängstlicher Krüppel zurück, währen seine eigenen Heerscharen links und rechts an ihm vorbeieilten. „Rechte und Mittelflanken Bögen hoch!“, zischte er mit hochrotem Kopf, und sogleich knarrten sich spannende Hölzer und Szenen vibrierten. Mit harten Rucken trafen die Pfeile die etwa zweihundert Angreifer, die sich arg verteilt über den grasigen Hang von Osten hinaufwälzten.


  „Entzündet die Feuer!“, erdrang ein harter Schrei von unten und beinahe augenblicklich loderten überall um die Klamm herum rotgoldenen Flammen hoch, die dichten Rauch und einen würzigen Geruch verteilten. Orks und Dämonen wurden langsamer, während ihnen langsam aber sicher der Schweiß aus allen Poren tropfte und rann, ihre Bewegungen waren lahm und ohne Gewicht. In nur wenigen Augenblicken hatten die Zwerge ihre Stellung wieder zurückerobert und ließen erneut herausgebrochene Steinquader auf die Feinde rieseln. Die heutige Nacht war alles andere nun als dunkel, nur noch der Mond und die Sterne erinnerten daran, dass er möglicherweise einmal völlige Schwärze gegeben hatte, denn die Feuer schlugen höher und ihr hitziger Geruch war nun durchdringend und scharf. Wenn man atmete, brannte die Mischung von Lorbeer gerade in den Lungen. Pfeile regen verstummten langsam und die Glut ließ tanzende Schatten entstehen, zauberte ein Bild der Vernichtung und des Todes an die Felswände. Haufenweise Leiber türmten sich und jeder hatte mindestens ein blutbeflecktes Schwert in der Brust, hier und da leuchteten Banner über den Toten, und noch Reste des Kampfes spielten sich an den Eingängen der Schlucht ab. Heulende und schreiende Rufe gellten durch die Nacht, die so urplötzlich zum Tage geworden war.


  Thronn kämpfte immer noch an vorderster Stelle mit Keroset, dessen riesiges Schmettereisen einem Berserker gleich Schädel zerschellen ließ. Der Druide brannte wahre Garben von Zauber und glimmender Magie in das übrig gebliebende Heer, fetze große Teile davon dahin, die mit Brandblasen und blutbesudelten Gesichtern zitternd liegen blieben. Rote Rinnsäle entblößten sich aus ihren Hautschürfungen und Vertiefungen, rannen über die knochigen, sehnigen Leiber. Warrket kämpfte mit einem Adrenalinschub nach dem anderen, streckte gerade mal die Arme mit offenen Händen und weit gespreizten Fingern aus, und brannte Hunderte damit nieder. Die mentalen Kräfte durchströmten ihn in laufendem Fort und pulsierten in jedem noch so kleinen Fetzchen seines Denkens und seinen Empfindungen. Der Sud seines Lebens in ihm war am kochen, und jeder der auch nur einen Fuß in seine Nähe setzte, musste mindestens mit dem Tod rechnen. Wild ließ er weitere Blitze über die Ebenen fahren, welche die Angreifer durchfluteten und die Ketten Melwioras, die ihren wahren, friedlichen Willen hielten, sprengten. Ausstöße von Tonnenerleichterungen und Schmerz jagten in den Himmel, und wieder stieg Rauch vom Hochland auf, aber diesmal war es der heilende Dunst von Lorbeer, die wirklich jeden bösen Geist im Umkreis von drei Meilen verbannte.


  


  Der Zug Govannenairs war etwa hundert Yard vor den Toren der Hauptstadt Trishol zum Stehen gekommen und hatte sich hinter einer Reihe Findlinge verkrochen, um einen Plan zu schmieden. Das Tor war zwar nur schwach von vier Wandlern bewacht, aber innen mochten sie etwa hundert Tieflanddämonen erwarten, die es dann zu vernichten galt.


  Ihre Reise hatte - obwohl sie ohne Unterlass gerannt waren - die ganze restliche Nacht in Anspruch genommen, und etwa bei Morgengrauen hatten sie die blutbesudelten Wasser des Eisflusses überquert und waren schließlich auf den Weg gestoßen, der sie durch kniehohes Hochgras und über zertrampelte Grasflächen führte, bis er schließlich in einer seiner vielen Windungen vor einer kleinen Erhebung endete. Jedenfalls endete er hier soweit gehend, dass sie bis jetzt kein Blut hatten vergießen müssen. Dort zwischen zwei felsigen Hügeln partroulierten zwei Orks mit langen Speeren, deren energischböse Blicke rötlich umhergeisterten. Sie würden sie umlegen müssen, um weiter fünfzig Yard ungesehen zu den Mauern zu gelangen, die in der Zeit des Abwesens der Hochländer moorig geworden und an einigen Stellen abgebröckelt war, einzig bloßer, kalter Stein zeigte sich nackt und uneben. Es währe leicht mit einem Rammbock den Schutzwall einfach hinwegzufegen, aber so etwas stand ihnen nicht zu Verfügung, und wäre es trotzdem so gewesen, wäre ihnen die Zeit zu knapp gewesen, um ihn zu benutzen.


  Es war Morgen über den Auen und eisiger Nebel stieg hier und dort zwischen den vom Tau feuchten Gräsern auf. Es war, als würde die Zeit erneut zurückgedreht werden, als würde erneut ein Frühling eintreten, der sich - so absurd es auch war - zu Winter wandelte. Der karge, zähe Talbewohner Govannenair glaubte - wie die meisten anderen übrigens auch -, dass Sowem Dun ihre langen, kalten Fingern hier im Spiel hatte; sie wollte die Welt für ihre neue Schöpfung der Schattenorks bereitmachen. Es war, als hätte der Sommer sich in das weiße Gewand seines Morgens gehüllt, und würde noch schläfrig durch die frischen Gräser taumeln.


  Aber jetzt hatte er anderes im Sinn, als sich mit solchen Lappalien aufzuhalten. Entschlossenen Schritt er voran, dürr und lang wie er war, ausgemergelt von seiner Zeit im Kampftraining. An seiner Hüfte baumelte ein sehr schmales Schwert mit dreifach gefalteter Klinge, die rubinfarben funkelte im diesigen Sonnenlicht, das sich durch den Schleier brach. Und er schlug so blitzschnell zu, dass die beiden Dunkelhäutigen es nicht einmal bemerkten. Leicht wie eine Feder und rasch wie ein fallender Wassertropfen glitt er an der Wand aus grauem, bemoosten Basaltstein entlang, und führte seine Klinge noch in der selben Bewegung in den sehnigen Korpus des Gegners ein. Der Ork klappte röcheln und wehrlos zusammen, als sich die mit stillem Zorn geführte Klinge wie durch Butter in seine Brust grub, und das durchstieß, was bei manchen anderen womöglich ein Herz war.


  Der Zweite war gerade drauf und dran seinen Schlächter aus dem mit rostigem Eisen besetzten Halfter am Gürtel zu entreißen, als Govannenair auch dessen Lebensfaden mit einem kurzen Schnitt unterhalb des Kinns durchtrennte. Das, was vermutlich vor Hunderten von Jahren mal ein Kopf gewesen war, kullerte über den Boden und stieß schließlich mit einem hohlen Geräusch gegen Stein, eine rote Spur von Lebenssaft hinterlassend.


  Der Anführer winkte den restlichen Rittern kurz zu, dann zog sich die Gruppe wieder zu einer engen Vereinigung zusammen und lehnte sich an die steile Böschung. Der Blick des Drahtigen suchte den eines seiner Männer. „Dort drüben“, begann er scharf und rau, „befinden sich vier Wachen über den Toren.“ Kurz sandte er seine Aufmerksamkeit in die Richtung, um seinen Verdacht erneut zu vergewissern. Er zählte fünf, aber der eine hielt sich versteckt im Schatten eines Turmes, und konnte nicht sehen, wenn sich welche von Süden her näherten. Also vier, und ein möglicher Gegner. Macht fünf. Trotzdem waren es für seine Augen nur vier. „Schaltet zwei mit Wurfmessern aus und verfehlt den dritten mit Absicht, verletzt ihm nur den Arm. Der Vierte soll Hilfe hohlen. Wir wollen möglichst alle Gegner schon beim ersten Angriff ausschalten!“ Der andere nickte verständnisvoll, und er machte ein paar winkende Gebärden seinen Kameraden entgegen. „Schlagt zu, wenn ich es euch sage!“, befahl Govannenair und tänzelte leichtfüßig wie eine Gazelle auf die andere Seite des Hohlweges.


  In einiger Entfernung verharrte er hinter einem Findling und kniete sich, während er sein Waffenarsenal - gebunden in eine kleine, lederne Decke - auf der rauen Oberfläche ausrollte. Dort blitzten Wurfmesser und -Sterne, eine weitaus größere Sammlung von kleinen Klingen, wie man es vermutet hätte. Einige der neumodischen Waffen sahen auf wie die Spitzen eines Pfeils, nur mit einem kleinen Ring am Anfang, durch den man gerade einen Finger stecken konnte. Auch eine Schnur kramte er aus einen seiner unzähligen Taschen hervor und breitete alles sorgfältig aus. Den Faden führte durch die Öse und verknotete die Enden. Das ganze sah nun wie eine Schleuder mit Eisenspitzen aus, ein dünnes Seil, dass man - gleich einer Kette - schleudern musste, um dem Gegner eine Waffe zu entreißen oder ihn gar zu fesseln. Er achtete - während er arbeitete - sehr genau auf Präzision und Funktion, zwei Begebenheiten, die bei ihm äußerste Prioritäten besaßen. Der nächste Schritt, den er machte, war, die Schleuder in der Hand zu wiegen, sie sich immer schneller kreiseln zu lassen, bis sie ein vernichtendes Tempo erreicht hatte und sie dann über den Kopf zu heben. Seine Aufgabe war es, den Fünften - den, der sich im Turmeingang herumdrückte - zu Fall zu bringen, während sich die anderen um den Rest kümmerten.


  Mit einem rechtzeitigen Nicken schloss er die Vorbereitung und ihnen stand offener Kampf entgegen. Blitzschnell hatten die anderen ihre Dolche geschleudert, die nun durch die Luft pfitzten und sich in die Hirne der Wächter bohrten. Fast zur gleichen Zeit, in welcher der Dritte mit einem Aufschrei zurücktaumelte, ließ Govannenair die Schleuder auf den aus dem Dunkel hervorspringenden Krieger flitzen. Beinahe sofort nach dem Aufeinandertreffen wickelte sich der Faden um den kantigen Körper, verschnürte ihn regelrecht, nur um ihn dann die mit den Ösen versehenen Pfeilspitzen in den Hals zu treiben. Leblos sackte er zurück, während ein schrilles Dämonenhorn über die Stadt herging, donnernd und dröhnend. Überall setzten sich ratternde und polternde Schritte in Bewegung, wiegend und mit auf Stein kratzenden Klauen.


  Wie auf Kommando schwangen die großen Flügeltüren - ausgebleicht und verdellt, notdürftig verriegelt - des Einganstores auf und eine wohlgeordnete Kompanie aus grauen Geschöpfen trottete heraus, beladen mit Waffen der Hochländer, die sie sich aus den unzähligen Gebäuden genommen hatten. In ihren knochigen Gesichtern lag Hass und Tod, ein letztes Aufflackern der Wut, bevor sie vergehen sollten. Sie hatten einfach nicht daran gedacht, und genau das hinderte sie jetzt daran anzugreifen. Schleim triefte von ihren Häuten, als sich der Himmel plötzlich wie von Selbst aufklärte und Millionen von gleißenden Lichtstrahlen durch die dicke Schicht sandte. Siedendheiß dampften die Tiefländer, und nun war ihr Hass zu einem ängstlichen Wimmern gegoren, das an das Jaulen von Hunden erinnerte. Sei wurden feucht teile ihrer Haut fielen einfach von ihnen ab, faulig und von Blasen besät, die plötzlich auftauchten, als wären sie das Fett in einer brutzelnden Pfanne.


  „Angriff!“, erklang der gepresste Ruf des kargen, jungen Mannes und sie preschten geradezu auf die Dämonen los, die nun zwar sehr großflächig geschwächt, nicht aber völlig tot waren. Der letzte Rest böser, kalter Magie belebte nun noch ihre leeren, ausgelutschten Hüllen aus Fäulnis und grauem Leder. Wieder mehr und mehr glichen ihre Gesichter Totenschädel und man konnte regelrecht den finsteren Mahlstrom spüren, der durch sie hindurch ging. Sie wirkten schwärzer, lebloser, einfach leichenhafter und die Haut über ihren gläsernen Knochen vibrierte vor der lodernden Macht in ihnen.


  Als die ersten Schwerter gegen sie prallten, war das Auftreffen kaum von Konsistenz. Die Waffe glitten einfach hindurch wie ein Schwert durch einen Sandsturm und die Hüllen zerbröckelten, starben aber nicht. Die einzelnen Leichenteile hatten begonnen zu leben, statt dem Summen der Fliegen war da jetzt ein weißes Leuchten, das aus den Höhlungen ihrer Leiber sickerte und sie ausfüllte wie Fleisch und Gewebe einen normalen Menschen. Ekel ergriff die Krieger, aber sie fochten weiter, trieben ihre Klingen tiefer in die wie Papier zerfallenden Geschöpfe. Ascheregen gingen über sie hernieder statt Blut. Jetzt am Ende hatte die Magie doch ihren Tribut gezollt, die Dummheit allein hatte sie in eine Falle gelockt, etwas, dass ihr normaler Instinkt nicht erlaubt hätte, nur die wenige Intelligenz, die Melwiora ihnen eingehaucht hatte.
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  THRONNs HEIMKEHR


  


  Schwarz und unglaublich ehrbar ragte die Hochwarte aus den zerklüfteten Resten der dunklen Berge, ein scharfer Schattenriss vor der sternenklaren Nacht. Es war kühl, der Wald der Eulen und ganze Teile der Felsenwüste waren von einer dicken Schicht Nebel übergossen, und der Mond hing als schneidende Sichel über allem, beleuchtete den grausigen Dunst, der langsam an den Steilwänden und zerklüfteten Hängen hinaufkroch.


  Thronn Warrket hatte seinen Platz eingenommen, die obersten Zinnen der uralten Druidenburg, und seine Hand ruhte auf den feuchten Quadern, so tastend und weich, voller Verständnis und Zärtlichkeit. In seinen Fingern pulsierte Magie. Er war heimgekehrt, und endlich hatte König Gundwart ihm einen Teil seiner Leute zur Verfügung gestellt. Fünftausend Mann verbargen sich hier in der Nähe unter seinem Kommando, allein zweitausend besetzten die Wehre der Feste, der Rest kauerte an den Rändern des riesigen Cañons, den die Felsenwüste, die Laúrécorvivorò, bildete, in Spalten versteckt und mit Pfeil und Bogen im Anschlag.


  Das gewaltige Heer der Schattenorks näherte sich, ein eisiges Zucken und Wühlen in dem Meer aus Ungewissheit. Der Wind trug den Geruch von Fäulnis und feuchtem Schimmel heran, den Klang von leise klirrendem und schabenden Stahl. Es würde eine Gattung Monster gegen sie antreten, wie es die Welt zuvor noch nie gesehen hatte. Sie würde kämpfen und töten. Töten, alles, was sich ihr entgegen stellte.


  Der Hexer war heimgekehrt, hatte alles getan, worum ihn der Schatten gebeten hatte, und jetzt stand nur noch die Schlacht bevor, die letzte, alles entscheidende Schlacht um den Westen. Er versuchte auszumachen, wie groß das Gedränge an Bosheit war, aber er sah nur weiß, weiß und steinschwarz, wo er hinblickte. Nur vereinzelt hatten sich Felskeile aus dem Dampf geschoben, bildete lange Kämme, um deren Füße eine Flut aus Milch gemächlich dahinglitt. Und es schien nie zu enden. Das Mondlicht glitt herab und schimmerte auf den Pfützen und auf den Ebenen, wo sich dieses unvorstellbare Heer von Laurus-Ier übergab.


  Sie hatten den Kampf im Hochland, im Havoil, gewonnen, und sich danach verstreut. Einige waren zurück in die Wälder des Tieflandes gegangen, andere hatten sich in den Sattel einer Hochlandzucht geschwungen und waren gen Süden oder Norden geritten, der Rest der Gruppe - unter ihnen auch Balto und Grob, die es trotz allem und schwer angeschlagen überlebt hatten, und Diegest, der dürre Zwerg, der sich auf Krücken stützen musste - war mit dem Magier weiter gegangen. Bei Tagesanbruch waren sie am Gebirgssee mit der großen Armee der Rovanioner zusammengestoßen, waren dann zusammen weiter nach Osten gezogen, wo sie die Rockhornscharten in nur einem weiteren Tag überquert hatten. Es war eine mühselige und kräftezehrende Tortur gewesen, aber sie hatten es - wenn auch entkräftet und matt - geschafft über die Hänge zur Hochwarte zu gelangen. Das Schloss aus tiefdunklem Stein lag kühl und majestätisch auf einem Plato, dessen eine Seite von hohen Steilwänden geschützt, und dessen andere in der Felsenwüste endete, beinahe senkrecht. Nur ein schmaler Grad aus Säulen und Brücken führte den schlängelnden Weg nach oben, und an einer Vielzahl von leicht zu verteidigenden Stellen vorbei.


  Bei sich grinste der dunkle Wandere, und sein nun langes rabenschwarzes Haar lag dicht im Schatten der Kapuze. Er schätzte, er wollte nicht sofort erkannt werden, auch wenn seine Robe das Gegenteil bewirkte, denn all die anderen Männer trugen das Silber und Nadelgrün des tiefen Waldlandes.


  Die Hochwarte war der letzte Stützpunkt vor dem Westen, in den sie den Feind nach einem steten Kampf locken sollten, aber so, dass dieser glauben würde, es wäre allein sein Verdienst. Er würde leichtsinnig werden und ein wenig überstürzt reagieren. Und damit würden die Schattenorks und ihre dunklen Knechtschaften in eine Falle rennen. Welche Art von List es war, wusste nur Eszentir, der sie sich mit Wye und den anderen seines Clans ausgedacht hatte.


  Plötzlich schob sich ein grauer Wolkenfetzen vor die halbrunde Silberscheiben des Mondes - der andere, den die dunkle Herrscherin erschaffen hatte, war gar nicht zu sehen -, und wie auf Kommando löste sich die weißliche, flüssig kräuselnde Decke, versiegte in ihren Quellen, als das Mondlicht sie nicht mehr berührte. Und eine Kakophonie aus Brüllen und markerschütterndem Kreischen erfüllte gleich dem hallenden Schritt der Dämonen und ihrer massigen Waffen die Nacht. Thronn verstand, wie er es zuvor nie getan hatte, und die Informationen über das Ausmaß dieser garstigen Masse ließen ihn leer und hohl werden. Fassungslos trat er ein, zwei Schritt zurück, ließ die Hand von den Zinnen gleiten. Ein namenloses Raunen ging durch die Menge seiner Krieger, obwohl nur ein Teil der Soldaten den nötigen Standort hatten, um den Feind - oder überhaupt die Ebenen - zu sehen. Viele reckten die Hälse, und ein dunkler Schatten des Unglaubens und ein leiser Hauch der Verzweiflung legte sich über Warrket. Er hatte es gewusst, hatte es kommen sehen. Es war ein Kriegsheer von ungeahnten Ausmaßen, größer noch sogar, als es Dunc Kingroh in den Ratshallen von Rovanion geschildert. Die Feindesmasse reichte Meilen und Meilen weit weg, hatte sich - wie zuvor der Nebel - über das Land gebettet. Nur gab es jetzt, da das Mondlicht ihre wahre Gestalt nicht mehr verhüllte, mehr Grausiges und Böses zu betrachten. Es waren Wesen, wie sie keiner von ihnen je gesehen hatte. Trollgroße, muskulösen Wesen mit einem verfilzt haarigen, behörnten Buckel und weit ausladende Schultern mit schwarzem Flaum. Die Haut war lehm- und dreckfarben, ihre einzige Bekleidung verrostete Rüstungsteile und ein lederner Lendenschutz, stinkender Schweiß glänzte auf ihren Körpern, und die Häupter mit der hohen Stirn und den langen, unschönen Haaren, die weit aufgerissenen Mäuler mit den fauligen, eng stehenden Zähnen eines bissigen Raubtieres, der aushakbahre Kiefer, die tiefen, beschatteten Augen mit dem rotglühenden Feuer der Bosheit und der Blutsucht, die hohen Wangenknochen und die das klaffende, schleimige Loch, das einmal eine Nase gewesen war, waren alles Teile eines einzigen, ganzen, unerträglichen Grauens von wachsender Stärke. Es waren unaufhaltsame Muskelberge, waffenbeladen und mit langen Klauen, breiten, krallenbewehrten Füßen und den Peitschen Melwioras im Nacken. Über diesem Ganzen kreisten schwarze, lauernde Schemen, die den Klang von ledernen Schwingen und Schwänzen hinterließen, welche die Luft peitschten. Es waren Suchende auf ihren schwarzen Drachen gleich Schattenwesen, eifrig die Umgebung absuchend. Einige schienen bereits die Feste der Zauberer erspäht zu haben und begannen ihren Höllenritt nach Norden auszuweiden, an den Ufern des großen Stromes entlang, der an der Hochwarte entsprang und sich dort in unzähligen, schillernden Wasserfällen talwärts wanden.


  Alles in Allem war es ein Anblick, der ihre Todgeweihtheit noch einmal verdeutlichte, und auch den letzten Rest gehrender Hoffnung in den Herzen der Talbewohner beseitigte. Der Schwarze schluckte und seine Hand fuhr durch den obsidianfarbenen Stoff seiner Umhüllung. Jetzt war es also so weit, die Zeit, in der er gehen würde, war gekommen. Wahrlich spürte er schon, wie das Torhaus unter ihm bebte, und einzustürzen begann, aber auch, als er die Augen schloss, und sie kurz darauf wieder öffnete, war noch nichts geschehen. Kein Stein bröckelte. Resigniert stieß er die Luft zwischen den Zähnen hindurch und entspannte sich. Jedenfalls versuchte er es beim Anblick der durch die eisige Kälte marschierenden Horden, die den schmalen Weg zur Hochwarte anstrebten. Ihre synchronen Schritte donnerten bedrohlich auf dem Fels und überall ragten ihre Lanzen und Spieße empor. Dem einen Wölkchen waren mehrere gefolgt, schoben sich langsam und grollend über das Sternenzelt. Irgendwo im Norden blitzte es und die dadurch entstehende Helligkeit malte weißschwarze Karikaturen in die Gegend. Das Licht der blakenden Fackeln flackerte, und der Ruß biss in ihre Nasen, vermischte sich mit dem Geruch des Feindes.


  Keiner sagte etwas, angsterfüllte Stille lag unter ihnen, eine Angst, die nicht nur von Furcht herrührte, sondern auch von düsterer Erwartung und der Hinnehmung. Nicht einer verzog eine Miene, und langsam begannen sich feine Tröpfchen aus der gräulich wallenden Schicht über sich zu lösen, und platschten mit einem monotonen blechernen Ton auf die Rüstungsteile und den Stein. Auch unten im Tal klang es wie ein Lied, dass von Panzer zu Panzer hüpft.


  


  Eis brennt wie Feuer.


  Und Feuer brennt wie Eis.


  Nebel hüllt Gestalten ein,


  trübe ist der Laternenschein,


  wo der dunkle Mann ist gegenwärtig.


  


  Doch durchbricht ein einziges Korn aus Körper, Geist und Seele den feurigen Laternenschein


  und zerstört mit blauen Bahnen was erschaffen wurde.


  Aus Asche erhebt sich dunkel ein Gemäuer,


  Wüsten überdeckt mit Schnee und Eis.


  Ist er seines Schicksals würdig?


  


  Das Wesen streift durch düstre Gänge,


  treue Freunde sind beerdigt,


  Schädel in Kapuze bewegt sich.


  Ist es das, was du willst?


  Strebst du dies an?


  


  Das Schicksal liegt klar wie ein eisiger Gebirgssee,


  die Elfen rufen ihre Fee


  und Schlachtenrufe wehen von Wind heran.


  Hungrige du mit Blut und Leben stillst.


  Ist es das, was du willst?


  


  Den Krieg auf freien Auen?


  In den Sternen liegt, wem man noch kann vertrauen.


  Kaltes Flammenspiele leckt empor,


  erklimmt die Zacken und schaut hervor,


  Druidenfeuer brennt und frisst.


  


  Das Ende der Welt bald gekommen ist.


  Und kühn geschwungene Lanzen reihen sich an,


  ein schepperndes Tosen kommt, das geweckt wurde.


  Der letzte Kampf steht nun bevor,


  und manch Elf reckt sein Elfenohr.


  


  Und dann das Horn des Westens erschallt,


  scheppert von Hügel zu Hügel, zeigt Gewalt,


  geht unter in tosend Sturm,


  Heerschlangen ziehen, ein ewiglanger Wurm.


  


  So geht es zu Ende,


  und nur der Schatten bringt die Wende.


  Laternen leuchten, flackern, glimmen,


  schwarze Wesen durch den Nebel schwimmen...


  


  Er hörte das Murmeln des Windes um sich herum, vernahm das Trauerlied des Regens auf den unzähligen, drohenden Waffen, Sehnen knurrten gefährlich wie hungrige Wölfe im Dunkel einiger Felsnischen, während die Zweitausend auf der Hochwarte unbeweglich und stramm dastehen, die Bögen vor der Brust, die Pfeile noch ruhig im Köcher, die Rüstung blank poliert und makellos.


  Unten in der Wüste teilte sich die riesige Gruppe nun, ein Drittel scherte aus und machte an den Seiten der Steilwand Aufstellung, der größere Teil machte sich daran die ersten Züge des Hohlweges zu erklimmen. Thronns Blick huschte herüber zu den anderen, die im östlichen Raum des Tales an den offenen Rundbogenfenstern einer ausgemauerten Einlassung in einer Senkrechte im Schatten lehnten, bereit mit Brocken und Pfeilen zu attackieren. Der kleinere Teil der Schattenorks machte sich daran Kriegsgerät wie Katapulte oder Eroberungstürme aufzubauen, ungewöhnlich große Leitern und Rammböcke wurden aufgestellt. Orkschützen machten sich bereit und legten ihre pechschwarz mit Gift bestrichenen Pfeile auf die Sehnen ihre Armbrüste.


  Warrket erschauderte. Der Böse hatte mehr aufgefahren, als er es sich hatte träumen lassen Wieder rang er gegen den Klos in seinem Hals. Immer noch prallten die schweren Schritte der Angreifer auf den vom Regen glattgeschliffenen Fels und es hallte in jedem Winkel der schwarzen Wüste wider. Der Fall der Tropfen wurde lauter und schneller, durchnässte nun auch noch den letzten Mantel und erfüllte die Haut darunter mit Frost.


  Plötzlich und unerwartet trat Diegest neben ihn. „Herr,“, begann er und seine Augen lagen auf dem Feind, der jetzt nur noch wenige Minuten von der ersten Brücke entfernt war. „Unruhe herrscht unter meinen Männern.“ Der Zwerg verzog besorgt das Gesicht. „Ich vertraue Euch!“, sagte er schließlich. „Aber meine Männer tun das nicht. Sie wollen endlich kämpfen! Ihr Leben lang wurden sie dazu erzogen ihre Streitkolben und -Äxte zu erheben, und jetzt, da es so weit ist, benässt sie ein ekelhafter Guss!“


  „Mir ist bekannt, dass Zwerge kein Wasser mögen.“, sagte er stumm, ohne auch nur eine geringe Regung von Gefühl in seine Stimme z zu legen. „Man reicht es förmlich!“


  „Herr,“ Diegest Blick war eindringlich. „mein Volk verlangt von hier fort gebracht zu werden!“


  Thronn blieb ruhig, nur seine Hand ballte sich klamm heimlich zur Faust, seine Nägel schnitten in das zarte Fleisch. Innerlich verkrampfte er sich in einem eisigen Klumpen. „Nur noch dieser eine Kampf... Nur noch diese letzte Schlacht...!“, bettelte er. Regen perlte gleich seinen Tränen über sein zum bewölkten Nachthimmel gehobenes Gesicht. Der Marsch der Dunklen ging weiter, war unaufhörlich, und das Geräusch war beunruhigend und laut vor allen anderen zu vernehmen. Es war einfach nur erschütternd, und sie boten ihre Macht dar, indem sie die dreckverkrusteten, schwarzen Lanzenhölzer mit den zerfetzten Bannern auf den Weg donnern ließen. Nicht einmal das Grollen des Gewittersturms und das Fauchen des Windes war etwas dagegen.


  „Herr...“, setzte er an, wurde aber sofort wieder von Warrket unterbrochen.


  „Dafür ist es jetzt zu spät...“ Er hob die Hand in einer segnenden Geste in den Himmel, nicht aber um zu schenken, sondern um zu erhalten. Seine Sinne durchfuhren die Luft, und tasteten nach den Bänden der Magie, nach dem Empfinden der ängstlichen Leute, und beschwichtigte es durch kraftgebende Stöße. Es war schwer und langwierig, aber er wollte es über sich ergehen lassen, wenn er ihnen damit helfen konnte. Sein Atem ging stoßweiße und rasselnd, sickerte wie Nebel zum Himmel.


  Die vor Gewicht und geballter Stärke wankende Armee hatte die ersten Pfeiler des Schluchtenübergangs und somit auch das erste Tor erreicht, das von einem schmiedeeisernen Gitter ausgefüllt war. Es war, als würde der Fels unter den Füßen der schwarzen Ier schwanken...


  Rasch traten die an äußerster Stelle Stehenden beiseite, machten mit lauernden Glutfunken und der gezogenen Waffe in der Hand Platz für etwas, das sich als kantiger, hölzerner mit Eisenspitzen besetzter Keil aus dem dichten Gedränge hervorschob. Die beiseite getreten griffen sofort nach den Zugstangen, die als Griffe an der Rammbockkonstruktion befestigt waren, krallten ihre Hauer und Zehen in den Boden, um möglichst viel Wiederstand zerstören zu können. Jedoch wagte es noch keiner loszuschieben. Sie standen verkrampft und mit angespannten Muskeln da, hatten zum Schutze Schilde über ihre Köpfe gehoben, sodass es an die Chitinplatten eines Hirschkäfers erinnerte.


  Auf einmal entschwang sich einer der Schattenorks seinen Kameraden und stieg auf einen Felsvorsprung hinauf. Der stetig fallende Regen schepperte auf den Schilden und den silbernen Platten seiner Ganzkörperrüstung. Hier und da war das Eisen geschwärzt, oder durch Leder ersetzt worden, aber dennoch waren die höllischen Züge geblieben, und in seinem Gesicht war boshafte Strenge. Es war einer jener Orkführer, wie ihn Rocan im Xanter-Sumpf getötet hatte. Seien Haut war rau, glänzte feucht - wie übrigens alles bei diesem Wetter zu schimmern begonnen hatte. Sein Haar war lang und grauweiß, das wahrscheinliche Zeichen eines Führers. Er hob den Arm mit dem langen, schartigen Schwert und der seltsam geformten Klinge, die wie eine züngelnde Flamme wirkte, und sofort ergoss sich ein Strom eiskaltes Regenwasser, dass sich zwischen den Platten gesammelt hatte über seinen Körper. Dann riss er das Schwert brutal hinunter, und brüllte mit dröhnenden, verzerrten Schreien. Der Angriffsschlachtruf gellte über die diabolischen Horden, sprang von den Wänden wider, und im nächsten Moment brach die Hölle los.


  Der Rammbock setzte sich donnernd mit dem ganzen Rest der Armee in Bewegung und zerschmetterte schon beim ersten Mal das Eisen. Die dicken Stränge zerbarsten und die Laurus-Ier ergossen sich über die erste Brücke, die gefährlich unter ihnen knarrte. Jetzt war das Todesurteil der Ersten gesprochen, denn sie hatten den Zielbereich der Schützen an der Senkrechte betreten. Ein Hagel von zischenden Hölzern raste - fast unsichtbar durch den Regen - auf die Feinde herab und riss diese mit einem dumpfen Krachen um. Als die Ersten fielen, wurde den anderen das Gewicht des Stammes zu schwer und der Keil begrub sie regelrecht unter sich. Die Brücke erzitterte unter dem Aufprall der Ramme, und sofort strömten weitere der Dunklen durch die Erhebung und begannen mit vereinten Kräften den Bock erneut empor zu hieven. Einigen von ihnen sollte es gelingen, die anderen stürzten über den gemauerten Rand der Brücke in die gähnende Tiefe der Schlucht.


  Ein lautschallendes Zischen. Große Enterhaken mit dicken Ketten bestückt wurden über den steilen Hang auf die zerklüftete Gipfelplatte geschossen, zerschmetterten mit ohrenbetäubenden Lauten festen Stein, sodass riesige Brocken durch die Gegend flogen. Hagel kleiner Steinsplitter traf einige wenige und setzte ihnen schwere bis leichte Verletzungen zu. Mit Bogen und Schwert bewaffnete Rovanioner sackten in sich zusammen und pressten die Klammen Hände auf die Löcher in ihren Körpern und Rüstungen, aus denen frisches, dunkles Rot troff. Der Regen schepperte. An den Ketten wurden nun riesenhafte Leitern aus geschwärztem Eisen und Holzsprossen - breit wie zehn der Normalen und mindestens hundert Mal so lang - quietschend emporgehoben. Einige der Schattenorks hatten sich bereist daran geklammert, um schneller an die Mauern zu gelangen. Behäbig und unter reichlich mehr als nur einer Tonnenlast schwang sich das eindrucksvolle Gerät in die Höhe - was eine komplizierte Technik aus Flaschenzügen erlaubte.


  „Pfeile los!“, schmetterte Thronn der rechten Brustwehr entgegen und wies mit seinem einen Arm auf die heranschwenkende Leiter. Hastig legten die Soldaten Pfeile auf, spannten die Bögen knarrend, zielten, und ließen die Pfeile zischen. Hölzer sirrten umher, durchbohrten die von Kälte und Nebel geschwängerte Luft und gruben sich wie Hackmesser in die Gestalten der Schattenorks. Viele verloren den Halt unter dem angreifenden Schwarm und rissen sich meist gegenseitig von den Sprossen, erschlugen dann diese, die unter ihnen in der Laúrécorvivorò standen und geiferten. Irre Todes- und Kampfschreie hallten umher, wieder befahl der Orkführer einen Angriff mit dem Rammbock.


  Der wie frisch lackiert glänzende Stamm preschte zwischen aufprallenden Geschossen und fallenden Steinen hindurch und stieß prompt auf das zweite Tor, dass zwar eingedellt wurde, aber nicht ganz zerfiel. Tosend zerbröckelte die Ummauerung, aber das Stahlgeflecht hielt und die Schemen der Schwärme trieben sie immer wieder zurück, sodass bereits Hunderte Leichen im Cañon verstreut lagen, und auch am dem steinernen Pfad häuften sie sich. Dann aber setzte die Gegenseite ebenfalls ihre besonderen Mittel ein, und eine gigantische, fliegende Schlange mit Fledermausflügeln und langen Hörnern am Schädel tauchte aus den Wolken auf, schoss wild brüllend und kreischend herab, und schleuderte voller Zorn einen gleißenden Feuerball auf die Senkrechte. Die heiße Sturmfaust grollte heran und im nächsten Moment atmeten die Männer nur noch Hitze und Glut, die in ihren Lungen brannten, und eine unglaublich zerstörerische Sturmfaust zermalmte den natürlich mit Steinquadern ausgebesserten Wehturm und eine Lawine aus Staub und rollenden Steinen röhrte herab, troff auf den ansteigenden Pfad und riss einen großen Teil dessen mit sich hinab, bevor es dann in der Senke verschwand.


  Weiter peitschte die fliegende Bestie über die Berge und stürmte auf die Burg zu, die nun plötzlich einer wahren Serenade aus Feuerstürmen und -Bällen ausgesetzt war, welche die Mauern völlig einzureißen drohten. Der Hexer hob die Hand mit den gespreizten Fingern, richtete sie dem Geschoss entgegen und jagte seine Magie durch seinen Körper. Blaue Blitze zuckten über seine Fingerkuppen, von denen ein plötzliches Leuchten ausging. Verbissen und dem Regenwasser trotzend, dass den schwarzen Mantel nur so triefen ließ und schwer machte, ihm auch in die Augen rann, stierte er auf das Gebilde aus sich windenden, grellen Flammen, die durch die Luft donnerten. Das weißblaue Licht erfasste gleich mehrere heißen Schläge und einige zerschellten an den regenassen Felsen, andere fraßen große, schwarze Löcher in den Mauerstein. Die aber, denen er sich entgegenhalten konnte, schleuderte er seine ganze Macht entgegen, zerschlug die Angriffe in einem Regen aus Funken und Glutbrocken, die auf den nassen Stein herabhagelten, dort in Pfützen verdampften. Aber sein Gegenschlag ging noch weiter. Blaue Blitze fuhren durch die Mengen der Iers und brannten und töteten, verstümmelten wie in der Nacht, in welcher sie gegen die Tieflanddämonen und die normalen Orks angetreten waren.


  Dabei zertrennte er auch einen der schwarzen Ketten, an denen die Leitern empor gehievt wurden, sprengte den geschwärzten Stahl regelrecht und ließ die beiden Enden zischend durch die Gegend sausen, plötzlich aller Spannung beraubt. Aus dem vorherigen Flaschenzug wurde nun ein Geschoss, dass unter die Reihen der Schattenorks fuhr und den Boden aufriss, ganze Katapulte und andere Gerätschaften zertrümmerte. Die Leiter kam ins Trudeln und schwenkte zur Seite ab, wo sie an den rauen, zerklüfteten Felsen in einem Sprühregen und einem Hagel aus zischenden Holzsplittern zerschellte. Einzelne große Blaken und Träger erschlugen Orks, aber manche erwischten auch die Hochwarte und zerstörten einen Teil der Zinnen, sodass die Bogenschützen ungeschützt waren.


  Diegest hastete schnaufend über den regennassen Platz der Druidenburg, Schmerzen peinigten ihn, aber das kam daher, dass er vergessen hatte seine Stütze mitzunehmen, und so konnte er sich nur mühevoll dahinschleppen. Trotzdem jammerte oder brüllte er nicht, sondern arbeitete trotzdem, auch wenn jedes seiner Glieder in ein einziges Flammenmeer verwandelt worden zu sein schien. Einige Teile des Platos waren dies sicherlich bereits, aber der Großteil der Burg war nicht von orangegoldenen Flammenschein übersät. Hier herrschte nur das flackernde Licht der Fackeln zwischen den stetig fallenden Tropfen, während alle paar Minuten ein breiter Schatten über sie hinweg segelte und schrilles Kreischen laut wurde. Der Wolkenbruch wischte den Gestank und den Schweiß fort, eine Tatsache, die sehr wohltuend war, auch wenn es sich anfühlte, als ätzten die Tropfen auf seiner Haut wie Säure. Bei Zwergen war es rituell, dass sie sich nur einmal im Jahr, nämlich am Mittsommerfest, wuschen. Der häufige Regen hier machte es zu einer waren Tortur dieses ‚Gesetz’ einzuhalten.


  Endlich hatte er die andere Seite des Burghofes erreicht, umfangen von Kälte und gieriger Nässe, und stand nun wieder seinen Männern gegenüber. Einige seiner Leute waren gerade damit fertig geworden, mit dem Bau der besten und genausten Fernwaffe, die man ja erfunden hatte. Zwerge waren Pioniere und regelrecht prädestiniert dafür Wunderdinge zu erfinden. Dieses Gerät trug den Namen ‚Balliste’ und ähnelte einer übergroßen Armbrust auf einem Holzgestell. Vorne im Schaft saß gerade eine lange Lanze, so etwas ähnliches wie ein Speer oder eine Pike, deren Kopf in Form eines Drachen geschwungen war, beste, zwergische Schmiedekunst hatte ihn hergestellt, für den Zweck, den er symbolisierte. Für die Tötung eines Drachen. „Alles bereit?“, japste er fragend.


  Die anderen Zwerge - im Gegensatz zu ihm mit überlangen, wild wuchernden Bärten und ziemlich stämmig - überprüften die Vertäuung und nickten schließlich. Das Gerät schien nicht nur so zum Zerreißen gespannt, es war es auch. „Müssen jetzt nur noch warten, bis er...“ Eine plötzliche Erschütterungen durchfuhr das Gemäuer, gefolgt von einem lauten Donnern, das von irgendwo am Felshang herkam. Diegest hatte mühe sich auf den Beinen zu halten. Während der Boden erzitterte und bebte krampfte er seine Hände an dem Gestell der Balliste fest, in seinem Gesicht loderte helle Angst. „zurück kommt...“, brachte er den Satz schließlich zuende, nachdem das Beben verstummt war. Er warf einen Blick zu Thronn hinauf, der breitbeinig und mit zu Klauen gekrümmten Fingern an der vordersten Brüstung stand und wild blaues Feuer verteilte, die Druidenmagie in jeden Leib und jedes Gerät fahren ließ, dass sie bedrängte.


  „Er kommt!“, zischte einer der Zwerge plötzlich, als einer der Laurus-Davor am Himmel erschien, sich als pechiger Umriss stark von dem grauen, von Blitzen erhellten Wolkenhimmel abhob. Ohne weiter zu zögern hieb er mit seiner Axt auf das Tau ein, dass die Spannung hielt. Im nächsten Moment explodierte etwas und ein scharfes Knallen von Holz, dass mit atemberaubender Wucht fortgeschmissen wurde drohte an. Kleinste, helle Splitter zerfetzten einzelne Tropfen, die wie Perlen waren und der silbern funkelte Drachenlanzenkopf grub und drehte sich auf sein Ziel zu. Eine ähnliche Waffe hatte man damals von Krakenstein benutzt, um Kronax und dessen Drachenritter auszuschalten.


  In dem Moment riss ein weiteres, diesmal viel gewaltigeres Beben viele der Kämpfer von den Füßen, Krieger taumelten und fielen schreiend in die Tiefe, und wer konnte klammerte sich an etwas fest. Ein brennendes Geschoss der Katapulte hatte die südwestliche Wand erwischt und sie völlig zerschmettert, unter dem Feuer und dem schwarzem Rauch der Explosion hatte keiner den Angriff der Balliste miterlebt, keiner hatte hinaufgeschaut, und nun lag alles im wahrsten Sinne des Wortes im unklaren, als sich die wallende decke aus stinkendem Qualm über die Druidenburg legte.


  „Es wird Zeit!“, rief Thronn den anderen schallend zu. „In die Burg!“ Aber er sprintete nicht wie erwartet los, hielt inne, führte die Bewegung nur noch zuende, und schaute dann wieder auf den Trubel von Angriffen hinab. Leitern schwenkten knarrend den Hang hinauf und donnerten wuchtig gegen Felsen. Schattenorks, Gnome, Trolle und Orks rissen ihre schartigen Dolche empor und fauchten und brüllten in markerschütterndem Ton, sodass ihr Grollen sich in einer wahren Lawine durch die Massen walzte und sich in dröhnenden Kakophonien aus der Schlucht erhob, von den Wenden wiederhallte und schepperte. Der Feind brandete wie ein gigantisches Meer aus Eisen und langen, geschwärzten Nadeln gegen die düsteren Erhebungen und ein unheimliches Beben ging durch den Fels. Schattenflügel kreisten in der dunstigen Nacht unter dem peitschenden Regen, Schattenwesen und schwarze Drachen, Gegner, die ihr dämonisches Feuer gen Hochwarte sandten und die gewaltige Feste erzittern ließ. Fluten aus Rot und Schwarz zerschellten an den Klippen und Felszungen, schlugen züngelnd und leckend empor, spielten mit Holz und Lehm. Glutbrocken sausten von Katapulten geschmettert über den Himmel, zogen lange schwarze Rauchfahnen hinter sich her und zerklüfteten schließlich die schützenden Wände der Druidenburg. Das Gemäuer rumorte nach jeder Attacke, aber die uralte Magie, die noch ihm lebte, hielt es und so wich sie nicht von ihrer Erhebung. Geschwader von Pfeilen glitzerten in der stinkenden, verpesteten Luft von Krankheit und Fäulnis und Menschen fielen gleich den wenigen Zwergen.


  Auf Warrkets Befehl hin suchten die Meisten Schutz in der Burg, glitten die langen Korridore in die schwarze Tiefe hinab, beschritten die geheimen Pfade. Aber jetzt eben ging der Kampf für den Druiden so richtig los. All die Wut, die er über die lange Dauer ihrer Reisen in sich beherbergt hatte, der Zorn über Ramhad, der Groll gegen die ewigen Plagen des Geistes und dem Getöse der Tieflanddämonen, sammelte sich nun an einem Punkt in seinem Körper und verkrampfte sich vor Schwärze und Hass, während der Regen über seine zerfurchte Stirn troff. „Balto!“, fuhr er mit laut hallender den an, der auf der anderen Seite der Schlucht an den Hängen der Rockhornscharten wartete. Irgendwo dort wandte sich ihm ein winderhitztes, breites Gesicht zu. Der Rovanioner nickte hastig, fasste dann seinen Mut zusammen, und neigte sich der Schwärze des brausenden Heeres zu. Mit weit ausgestrecktem Arm deutete er auf es.


  „Pfeilhagel!“, brüllte er und im nächsten Moment hoben sich Hunderte von Körpern aus den Rinnen und Klüften des Gebirges, silberne Rüstungen blitzten hervor, dort oben, wo noch Mondlicht herrschte, und keine Sekunde später war die Umgebung erfüllt vom Sirren der Pfeile. Die Flanke der Gnome, die gerade im Begriff war den kiesigen Hang zu den Klippenrändern hinauf zu stürmen, fiel sofort unter dem Angriff, tausend Hölzer bohrten sich gleichzeitig in ihre gelbgrünen, hutzeligen Leiber. Harschnische krachten und verstümmelte Leiber vielen in den Schaum der ausgestreckten Speere zurück. Ein heilloses Durcheinander entstand, in dem beinahe die Hälfte des versammelten Feindesheeres blindlings in den Tod rannte. Langsam und schleppend kamen sie den scharfzackigen Hang hinaufgewatet, wurden im nächsten Augenblick jedoch schon von Speeren durchbohrt. Kreischend sackten sie inmitten der von Feuchtigkeit dunklen Kieshaufen zusammen, und die Kälte der Nacht fraß sich in den Schweiß des hitzigen Gefechts.


  Baltos Leib erbebte unter dem Sturm der waffengezuckten Grünen und auch seine Hand entfernte sich langsam vom Bogen, glitt zu dem Kurzschwert in der ledernen Scheide an seinem Gürtel hinunter. Seien Unterlippe zitterte und Schweiß hatte sich auf seiner von Gram durchjagten Stirn gebildet, sein Haar war feucht und klebte gleich seiner roten Lederkleidung - es war etwa die Selbe, die auch Arth Patrinell trug - an seinem Körper. Er wusste, dass sie ihn erreichen würden, und er wusste auch, dass ihr Manöver gewagt war, aber es musste sein, um den Feind auf die falsche Fährte zu locken. Aus dieser Position sah er, wie die Laurus-Ier weitere gepanzerte Rammen und Leitern aus dem Dickicht des Waldes der Eulen beförderten, sie mit bösartig gefletschten Zähnen ihren Mitstreitern pressentierten. Ihre garstigen Klauen werkelten und fummelten an den Ösen und Knoten der verfransten Taue herum und es wurden ganze weitere Wagen voll von Kriegsgeräten wie Schwerter, Äxte oder Pfeile herbeigeschafft. Die Feste wirkte aus dieser Ferne zwischen all diesen Belagerern ausgemergelt und allein, verlassen von allem Guten. Bereits machten sich erneut Ier daran den Pfad zu den Brücken hinaufzustürmen und mit markerschütterndem Kampfgebrüll die Tore einzurammen.


  Dieser eine Moment, in dem Balto völlig eingenommen war von der erschreckenden Faszination des Augenblicks, war vollkommen beachtungslos gewesen. Das Gewitter aus Pfeilen hatte inzwischen gewaltig nachgelassen, und nur noch vereinzelt rutschten die Dämonen auf glatten Felsen aus, rissen Duzende mit sich und kullerten den Hang hinab. Aber der klägliche Reste stürmte mit solcher Gewalt gegen den Sir, dass dieser gerade noch rechtzeitig sein Schwert ziehen konnte und den Gnom ins Land der Schatten befördern. Sein erstickter Schrei war der erste, der von Nahkampf zeugte. Dann erinnerte er sich wie durch eine trübe Suppe an den Plan, und von einer Sekunde auf die andere schaltete sich das ganze Bewusstsein in ihm aus, großer Schmerz wurde erträglich und seine Waffe war ein kalter Blitz, der viele beiseite und gegen Steinkeile schmetterte. Mit einem zu einer Grimasse verzerrtem Gesicht stieß er einem Ork das Heft in die knochige Visage und trat nach ihm. Wimmernd polterte das Wesen in die Schlucht zurück, das modernde Antlitz voll mit Blut. Seine Waffe durchbohrte noch zwei weitere dürre, ausgemergelte Leiber, bevor ein weiteres Mal ein Signal ertönte, diesmal von Grob, der in sein gewaltiges Schlachthorn schmetterte, und so die silberhellen Töne von Klippenwand zu Klippenwand widerhallen ließ. Schwerter krachten funkensprühend aufeinander und Menschen stürmten in einer schnellen, mutigen Springflut den Kieshang hinunter. Untern krachten sie stolpernd und schreiend mit dem Hauptteil des Heeres aus Schattenorks zusammen.


  Erst sah es so aus, als ob sie die klaren Überlegenen währen, denn die Dunklen fielen bei diesem ersten Überraschungsangriff recht rasch. Dann aber erhoben sie sich zu voller Größe und ließen ihre breiten Sichelschwerter aus geschwärztem Eisen unter die Mutigen pfeifen. Blut und Schweiß spritzte in Sprühregen auf und zertrümmerte, seltsam verdrehte Körper wurden gegen Felsen geschleudert. Und wiedereinmal rettet sie eine Kaskade aus sirrenden, langen Dingern, die durch den Sturm glitten und rauschend gegen die Orks schlugen. Die Menschen flüchteten ganz nach Plan wieder die steile Erhebung hinauf, diesmal deutlich geschwächt und von Schwerthieben verschrammt.


  Mit einem retteten Seufzer zog sich Balto die letzten Yard an einer schroffen Felsnase in die Höhe, sein Gesicht war ganz und gar von dunkelrotem Lebenssaft und Insektenschleim besudelt, der ebenfalls zwischen den Teilen seines Plattenpanzers klebte und haftete. Das sich übereinanderreibende Eisen machte quietschende, nervtötende Geräusche und das Adrenalin in seinem Blut ließ ihn die beißende Kälte in seinen offenen Wunden wenigstens nicht so doll spüren. Der Regen war jetzt wieder langsam weniger geworden, nun nur ein sanftes Nieseln, das keiner so recht wahrnahm. Sein Atem kondensierte, ging rasselnd und gepresst. Keine Zweiduzend Yard von ihm entfernt standen die drei weißen Pferde, die ihnen von den Hochländern und deren Bauernburg zur Verfügung gestellt worden war, um den Plan zu vollziehen. Auch waren da noch einige pechschwarze und rostbraune, keine gescheckten, denn die galten als weniger reinrassig und schnell. Schnaubend warteten die Tiere, angebunden an schwere in den Himmel ragende Steine und unruhig mit den Hufen in der Erde kratzend.


  Plötzlich war Grob bei ihm, rüttelte an seiner Schulter, sodass Eiskristalle herunter rieselten und riss ihn somit aus seinem tranceähnlichen Zustand. „Sir Balto!“, schnaufte er wie ein Schlachtross im Krieg und seine Stimme war tief, das Haar fiel ihm lang, gewellt und blond vom Schädel. „Geht’s Euch noch gut?“


  „Der Lage entsprechend...“, erwiderte der andere karg. Und damit ließ er sich stöhnend in die Höhe ziehen, aus der kleinen Felssenke heraushieven, die lederne Scheide mit der Hand umklammert. „Ich glaube diese verdammten Bestien haben mir ein paar Rippen gebrochen!“, ächzte er und verzog das Gesicht. „Diese verdammten Hunde!“


  „Der Plan, Sir Balto!“, drängte der Blonde mit den dunkelbraunen Augen und dem verhärmten Gesicht. „Ihr müsst euch an den Plan halten!“


  Im Hintergrund krachten weitere Speere und andere Geschosse gleich Kanonenschüssen herab und das näherkommende anfängliche Kreischen wich einem jaulenden Wimmern. Kiessplitter spritzten auf. „Zu den Pferden!“, sagte er grob und trat zielstrebig durch die Menge, versuchte sich nichts von seiner Verletzung anmerken zu lassen. Als er den schönen Tieren nähergekommen war, legte er sofort die behandschuhte Hand auf den Hals des Tieres, das bereits bei dem bloßen Geruch von Blut die Nüstern blähte und angriffslustig schnaufte, in den Augen des Pferdes veränderte sich etwas, ein Schatten drang in sie ein, machte sie zu etwas wie verkörpertem Bösen und ein gewisses Funkeln strahlte heller. „Ruhig, Junge, ruhig...“ Baltos Stimme war besänftigend.


  „Glaubt ihr, wir werden es schaffen?“ Grob war ihm anscheinend gefolgte, und starrte sie nun beide fragend an, während der Sir sein dunkelrot gesprenkeltes Haupt gegen das seidigweiße Fell legte, sich voller Liebe daran schmiegte, ihn wertvoll halten wollte, wie einen großen Diamanten.


  „Es hängt nun nur noch vom Zauberer ab,“, antwortete er kühl, eine Miene wie in Stein gemeißelt. „ob unsere Vereinbarung mit den Elfen aufgeht. Wenn er es nicht schafft unsere Leute durch den Untergrund zu leiten, wird es kein Morgen für die Menschheit geben...!“


  


  Und die Welt würde versinken im Dunkeln, zerbröckeln an der Stärke der eisigen Klaue, die sie hielt. Er musste sich dagegenstemmen, so gut er konnte, und sein Feuer lodern lassen, in hellen Stichflammen, Garben der Magie in das Feindesheer senden und sie zu Asche zerfallen lassen. Sein Entschluss stand fest. Er würde sie durch die Geheimgänge der Hochwarte geleiten, ihnen schützendes, wärmendes und lichtspendendes Fackelfeuer sein, dass sie auf ihrem Weg in das Dunkel begleitete.


  Aber zuvor musste er die Dämonen Melwioras aufhalten, um den anderen Zeit zu geben. In diesen wenigen Minuten würde er so viele Gegner niedermetzeln, wie er es nur vermochte, denn sie mussten es schaffen das Heer so arg zu minimieren, dass es sich rascher als sonst fortbewegen konnte. Das blinde Fortkommen würde in ihrer Strategie von großer Rolle sein, und ohne es, währe alles beinahe nutzlos, wenn sie nicht ganz großes Glück hatten. Er wusste, was geschehen würde, wenn er scheiterte, wenn er begraben wurde von den Feuern des Feindes, wenn er zerstört werden würde, wenn seine Seele dieser Welt entglitt. Jedoch war ein Hoffnungsfunken in ihm entkeimt, war herangesprossen und aufgeblüht, als er das Werk der Balliste gesehen hatte. Der riesige, enorm breite Pfeil hatte sich wie eine steinerne Säule in den Leib und durch den Schuppenpanzer eines Laurus-Davor gebohrt. Diegest hatte unwahrscheinliches Glück gehabt und hatte einen Zufallstreffer gelandet, hatte den schwarzen Drachen regelrecht aufgespießt, ähnlich dem Szenario, als die Wandler damals bei Krakenstein Kronax aus den Wolken gefischt hatten. Auch ihn hatte so eine Lanze durchbohrt, aber er war beinahe sofort tot gewesen, hatte nur noch schwach geatmet. Der schlangenähnliche Davor[39] hier jedoch röchelte noch, atmete in tiefen, dampfenden Zügen, lebte, wie sein Reiter.


  Es war der Sijordor, der Suchende, dem er nun gegenüberstand, während die Rammböcke in einem wilden, heißen Sud gegen die Tore preschten, und bei jedem Aufprall flogen kleine Steinchen aus dem Fels, an dem die Halterung angebracht war und Splitter trockenen, gerade zu faulen begonnen Holzes zierten in einem wahren Regen aus Sägespänen den gepflasterten Hof. Irgendwo kramten sich auch Diegest und der Rest seiner Zwerge aus den Trümmern, wobei der Rest der Menschen durch einen der Haupttürme in den Gängen, die durch die Felsen führten, verschwanden, nichts als eine klebrige Spur von Blut hinterlassend.


  „Du wirst dich unserer Macht nicht entziehen können, Wanderer!“, hauchte das völlig in schwarze, zerrissene Fetzen gehüllte Wesen, weit vorn übergebeugt, die langen, knochigen Hände, die irgendwann begonnen hatten zu Sichelkrallen zu mutieren, nach ihm ausgestreckt. „Die Feste der Druiden wird fallen, und mit ihr der ganze Westen!“ Ein krächzendes Geräusch entrang sich der dürren Kehle des Suchenden und schiere Bosheit schien durch magische Bahnen in der Luft zu hängen, über die kurze Entfernung zu gleiten. Steinbrocken rasselten. Türscharniere ächzten. Orks kreischten und tobten, ein Gebräu aus wild zuckenden Leibern.


  „Aber sie wird nicht grundlos fallen, Wandler!“, stellte sich ihm Thronn trotzig entgegen.


  Der Düstere schien unter seiner tiefhängenden Kapuze zu grinsen. „Ihr Menschen habt in euerem gesamten Leben nichts als Arroganz und Dummheit zur Welt gebracht, eure Waffen sind kläglich und primitiv!“, lachte er. „Keine Minute könntet ihr gegen die Herrin Riagoth bestehen!“


  „Zu schade, dass ich kein echter Mensch bin.“ Jetzt war es an Thronn zu lächeln.


  „Ah...“, machte der Dunkle lüstern. „Ein Halbblut! Was für köstliche Gaumenfreude!“ Die langen Klauenfinger bewegten sich zuckend, überspannt mit hauchdünnem, ausgefranstem schwarzen Leder.


  Warrket nahm diesen verachtungswürdigen Auswurf gelassen auf. „Ihr werdet ja sehen, was ihr davon habt!“, warnte er abfällig.


  „Das werde ich.“, bestätigte der Sijordor, und in seinen letzten Worten klang feurige Magie mit, ein heißer, modriger Hauch, der die Luft zum Schmelzen zu bringen schien.


  „Tàpoil Werén[40]!“ Rasendschnell streckte er beide Hände mit verkrampften Fingern nach vorn, und im nächsten Moment umrankten blaue Stromstöße seine Gelenke, Frost sammelte sich unter seinen Fingerkuppen, und plötzlich verkrampften sich die diesigen Wolken über ihnen, ballten sich wie drohende Fäuste und zuckten, wölbten sich übereinander und verbanden sich an einer gewissen Stelle zu einer sich ewig windenden Schlange, die von oben herabschnellte, schnell und betäubend. Die Himmelattacke explodierte zu einem gähnenden Maul, aus dem eine beißend kalte Sturmfaust hinabschnellte, und sich aus einer Garbe aus bläulichen Flammen auf dem Schattenwesen entlud. Der Schwarze krümmte sich noch mehr, riss aber dann seinen zerschlissenen Mantel gegen den magischen Angriff und der Wind zerfiel in alle Richtungen.


  „Ist dies alles, was du zu bieten hast?“, zischelte er und schon in diesen seinen Worten lag die nächste Attacke. Eine beißende Zunge aus heißem, vulkanischem Feuer schlängelte sich aus seinem Atem und kroch durch die Luft, ein gedämpftes rotes Leuchten schimmerte auf und schwebte auf Thronn zu, während der Suchende das mit langen, gelben Zähnen bestückte Maul weit aufgerissen hatte, um seiner bösartigen Magie Ausdruck zu verleihen.


  Aber der Druide reagierte nicht wie eigentlich vorgesehen. Kühlen Antlitzes senkte er seine große Hand auf das Schwert an seiner Seite. Der Griff war in Leder eingebunden, kühl und hart, einst angefüllt mit dem Schweiße des Krieges. War es Zeit es erneut zu ziehen? Würde ein Klingenangriff gegen den Fürsten der Sucher glücken? Fragen, die sich ihm Hals über Kopf aufdrängten und er konnte nicht anders, als sie beiseite zu schieben, mit einem Mal alles hinfort zuwischen, was seinen Charakter ausmachte: Nachdenklichkeit, Wahl, Größe und Perfektion. All das schien jetzt auf einmal nicht zu zählen. Er war in das Stadium der Gleichgültigkeit jeder mathematischen Grundgesetze gelangt, hatte eine Stufe erreicht, von der er aus purer Gewissheit heraus handelte. Zu oft hatte er in seinem Leben gelitten, als er Magie angewandt hatte, jetzt war er daran das Handfeste zu versuchen. Ein Blitz in seinen Erinnerungen ließ ihn an die Zeit seines geistlichen Marsches denken, in dem er krank unter den Poilor-Bäumen gelegen hatte, einzig und allein gestützt von seinem Neffen Rocan.


  Und die Erinnerung schien ihm Kraft zu geben.


  In der nächsten Sekunde, in dem ihm der feine Regen sachte streifte, seine Haare in klebriges Netzwerk verwandelte, und die haut unter seiner Kleidung eisig nässte, packte er den Griff der langen Waffe fest, und ohne wirkliche Bedenken. Seine Finger schlossen sich gleich knotigen Wurzeln darum, und es saß fest. Fester denn je. Mit einem schabenden Klirren entrang er der Scheide die Waffe, seine Miene war entschlossen, und der feurige Hauch des Feindes leckte noch immer an ihm. Aber seine körperumfassende Matrix war durch die plötzliche Sparsamkeit an Energie in seinen Attacken gestärkt, wehrte die böse Magie ab gleich den harten Tropfen des Regens.


  Dann gellten die Schreie der Orks lauter denn je, und plötzlich fegte ein feuriger Klumpen über den Himmel, zog einen langen, dünnen Rauchfaden hinter sich und riss schließlich am Bergfried. Das gewaltige Turmgebäude erbebte unter dem Auftreffen der lodernden Masse und Teile der Mauer bröckelten ein, wurden regelrecht von dem gewaltigen Geschoss mit hinein gerissen. Das Tosen von Millionen von Orks, die sich rasselnd in Bewegung setzten erfüllte plötzlich die gesamte Wüste, und von fern war es, als schlüge eine andere Streitmacht gegen die Ier an und trieb sie zurück, stetig, aber sicher, sich immer wieder zurückfallen lassend, biss das Toben und Brüllen der Feinde überall verstreut gleichzeitig zu kommen schien. Irgendwo dort unten in der schwarzen Tiefe brachen Gerüste und Eroberungstürme zusammen, gingen donnernd auf die Kämpfenden nieder. Über den Himmel zuckten krachende Blitze und tauchten die Schlucht in grelles Sekundenlicht, gleich dem Aufschlag der Rammböcke an den Toren.


  „Du Ungeheuer!“, schrie Diegest plötzlich gegen den Strom aus Zerstörung und stürzte sich mit erhobener Streitaxt auf den Schwarzgewandeten. Hartes, geschliffenes Eisen aus den Mienen der Zwerge krachte auf ihn ein, stieß tief in den gewölbten Umhang, und irgendwo dort unten bewegte sich eine dürre, abgemagerte Kreatur, die unter dem Hieb zusammenzuckte. Der Schwall Magie in dessen Maul wurde wie sein Atem aus den Lungen gepresst, als der Streich quer seiner Wirbelsäule hineinfuhr. Den Moment nutzte der Magier und bewegte sich rasch mit gezogener Waffe auf das Ungetüm zu, hob das Schwert hoch über den Kopf, denn für ihn brach eine Zeit an, in der Magie nur noch einen Teil seines Lebens einnahm. In den ersten Angriff legte er seine gesamte Kraft. Die Klinge erwischte den Dämon mit senkrechter Gewalt und zerstörte irgendetwas unter der Kapuze des Schwarzen. Unglaublich schrill schreiend fuhr das Wesen zurück, nahm eine weitere Attacke der Zwerge von hinten entgegen und taumelte auf seinen dürren, schwarzen Pfoten mit den langen Sichelkrallen beinahe haltlos umher. Thronn rammte sein Schwert mit der Genauigkeit einer Nadel in den plötzlich sich hervorwölbenden, wie verschmort wirkenden Brustkorb und senkte es tief hinein. Ein Zucken ging durch den Korpus des Schwarzen, als die Waffe sich bis zum Heft in ihn versengt hatte und bläuliche Funken sprangen von der glattpolierten Klinge auf die Wunde und seine Haut über, brannten, wüteten und ätzten wie Säure.


  „AAAAHHHAHAA!“, brüllte es und sein Schreien klang ähnlich einem Jammern oder von Nebel umhüllten Heulen. Klauen hackten wild um sich, erwischten den Zwerg, der daraufhin schnaufend und röchelnd in die Knie ging, die Wunde an seiner Seite mit der bleichen, knotigen Hand krampfhaft verdeckend. Aber Warrket und die beiden anderen Zwergenkämpfer waren noch auf den Beinen, wichen dem ziellosen Hacken gekonnt aus und trafen das Wesen da, wo es am verletzlichsten war. Der pechschwarze, brennendkalte Mantel peitschte umher und funkelnde Klauen zerfetzten Thronns Tunika, aber der Kämpfer focht mutig weiter, duckte sich unter den kreisenden Attacken hindurch und stieß immer wieder sein Schwert in den Suchenden. Der Sijordor fauchte und wand sich, versuchte sich den kleinen, bärtigen, stämmigen Kerlen zu entledigen, aber die Untermenschen kletterten behände einen glitschigen, vom Regen nassen Trümmerhaufen hinauf und stürzten sich von oben auf ihn. Das Wesen - plötzlich in ärgster Bedrängnis - begann mit Feuer um sich zu schlagen, Feuer, das aus seinen leeren Augen und seinem mit messerscharfen Hauern besetzten Maul zu hochzüngelnden, rötlichen Flammen explodierte und das Gestein kohlschwarz färbte. Angehauchte Mauern wurden zu Zeugen des Schreckens und der vernichtenden Grausamkeit. Hektisch versuchte der Hexer dem Spuk auszuweichen, aber die rote Glut riss seinen Mantel und seine Jacke entzwei, schmolz seine Klinge zu einem erbärmlichen Haufen Elend und Asche zusammen und versengte seine Hand. Keuchend warf er sich gegen die nächste Wand, stieß sich aber kurz darauf wieder ab, um dem folgenden Angriff zu entgehen, stolperte so schnell rückwärts, das sogar seine Augen zu langsam waren seine Umgebung wahrzunehmen und prallte schließlich gegen eine umgestürzte Säule, die ihn zu Boden krachen ließ. Der Schmerz harten, kantigen Gesteins grub sich dreckig und feucht in seinen knochigen Rücken. Er hatte das Gefühl, als würde all sein Bein zersplittern, und der Knochen irreal verrenkt und blutverkrustet aus seinem Körper ragen.


  Dann ein explosionsartiger Laut, ein eindringliches Scheppern und Klirren. Schwere, dicke Holzplanken polterten über den Boden und schlugen gegen Wände. Schattenorks rasten auf schnellen, breiten Klauenfüßen daher, die schartigen Schwerter hoch erhoben und die Gesichter - wenn man sie überhaupt noch so nennen konnte - grausam verzerrt. Schreie von Zwergen und hastiges Schwertergeklirr wurde in dem Gewimmel aus monströsen Leibern laut und das Zusammensacken eines großen Körpers auf das nasse Pflaster folgte ihm. Beinahe augenblicklich war der Schwarze über Thronn, packte ihn mit der knotigen Klauenhand am Hals und hievte ihn grob in die Höhe, donnerte ihn gegen das wuchtige Felsgestein. Er ächzte und ließ wankend das Schwert fallen. Scheppernd landete es auf dem Boden. Plötzlich war es so, als sei seinem Körper alle Kraft entzogen, und er würde nur noch stehen, weil sein Gegner ihn an die Wand drückte. Unheimliches Zischen und der faulige Atem der Hölle wallten ihm entgegen und ein schauriges Zittern durchlief ihn. „Ich...“


  „Schweig!“, zischte der schwarze Reiter bösartig und sein Griff wurde fester und eisiger, erstickender Schmerz und betreffende Taubheit durchliefen seinen Körper in brutalen Wellen. Der Feind riss nun auch den anderen dünnen Arm in die Höhe, knochig und sehnig, wie mit einem dünnen Netz aus verbrannten Adern überzogen, schwarz wie die Nacht und hier und da schimmerten herausragende Knochenteile silbern hervor, von denen sich sachte Hörner erhoben. Und ein langer Dorn am Ende seines lagen, dürren Fingers. Die Kralle blitzte dämonisch im siechenden Licht. „Es ist nicht diese Tage, in denen der Fürst wird fallen!“ Dann rammte er dem Druiden den langen Nagel in die Brust, direkt darunter, wo sein Herz pulsierte, welches nun einen Moment zu Schlagen aufhörte. Es war ein Pfeil giftigen Eises, der ihn durchlief, und der ihn erzittern ließ. Seien Pupillen wurden milchig und er schien auf einmal ausgemergelt und verletzlich, zerstört, verunstaltet und schwach.


  Mit einem klagenden Seufzer brach er an der Mauer zusammen, aber die Klaue des anderen drehte sich noch immer in seiner Wunde, und dann riss er sie empor, sodass sie sein Herz zerschnitt. Jedenfalls fast, den kurz vor der Bewegung verwandelte sich ein gehässiges, garstiges Grinsen in eine Ausdruck des Entsetzens. Das Wesen bäumte sich auf, aus seiner rauen Kehle kam ein nach Luft ringendes Gluckern und Gurgeln, die harten Glieder wurden schlaff, der Suchende sackte herab. Erst dann löste sich die große Zwergenaxt aus seinem Genick und Diegest stand da, einen schelmischen Ausdruck auf dem kargen Gesicht. Um ihn herum verteilt standen zwei seiner treusten Pioniere, abgeschlachtete Orks lagen um sie herum, und einige versuchten gerade erneut hereinzustürmen, aber die Schüsse von dreier Rovanioner, die plötzlich aus einem der Zahlreichen Wehrgänge gestürmt kamen, hielten sie zurück. Es war Grob und noch ein anderer seiner Leute, die hastig Pfeile nachlegten, und sie Sehnen schwirren ließen.


  „Was macht ihr hier...?“ Thronns Stimme war nur noch ein gepresster Laut, der Zwergenführer musste ihn stützen. Die Verletzung machte ihm schwer zu schaffen, das Atemholen ging nicht gut, und ein Sturzbach von Blut triefte regelrecht zwischen seinen Fingern hindurch. Seine Stirn war gequält und ein Husten entkroch seinem Halse, das Spitzer von Lebenssaft zum Vorschein brachte. Er schmeckte dessen kupfernen Geschmack und den Ekel, den ihm dabei befiel.


  „Du kannst nicht gehen!“, stieß grob hervor und sprang von der Balustrade hinab. Seien Rüstung schepperte, als er auf mit einem kurzen Luftausstoß dem harten Boden ankam.


  „Die Brücke...“, ächzte Thronn Warrket, dem langen Schlafe nahe. Die schwarze Gestalt bewegte sich fast unmerklich... „Der Hebel... ist im...Torhaus...!“ Wieder hustete er Blut, und in seinen Lungen gluckerte es. Es ging mit ihm zu ende, schnell, der Tod stand bereits da, ein wartender Schatten, der seien finstere Hand nach ihm ausstreckte, und ihn zu locken versuchte...


  Komm! Komm!


  Er schüttelte den Kopf. Er durfte jetzt nicht schlapp machen! Er musste mit ihnen noch die Schlacht gewinnen! Noch diese eine Schlacht! Mühsam entrang er sich den stützenden Armen Diegest und lehnte sich mit letzter Kraft gegen die Wand. Der eisige Schmerz bohrte weiter in ihm, setzte sich in alle seine Nervenestchen fort und erreichte auch den kleinsten Punkt seines Denkens und Fühlens. Seine Füße brannten, als würde er auf glühenden Kohlen laufen, und seine Haut war von einem schmierigen Schweißfilm überdeckt, die Bilder, die er sah, waren nur noch verschwommen. Ab und zu nahm er war, wie ein Ork unter einem Pfeilhagel fiel, das Tor war schmal genug, um ihnen den Eintritt zu dritt zu verwehren, und so trafen sie nie auf richtige Massen. Es war ein träges Dahinmetzeln, und die dreckverkrusteten Leiber sammelten sich haufenweise an den Eingängen, wurden sogar Teilweise von ihren ‚Brüdern’ zerhackt, wenn diese keinen Durchgang fanden. Die borstigen Gestalten fielen in einem Fort, und als doch einige durchbrachen, wurden sie von den Zwergen und ihren Keulen in Empfang genommen, die sie mit der Wucht von Hämmern trafen.


  Komm! Komm!


  Seine Sicht verschlechterte sich immer mehr und bald wurde es zu einem undurchsichtigen Singsang, einer Kakophonie aus schattigen Bildern, düstren Farben hässlichen Gestalten. Der Himmel war angereichert mit huschenden Schemen und statt des Regens schien nun Blut sein bleiches Haupt, umrandet von dunklem Haar zu benetzen. „Ich lege ihn um!“, vernahm er und die Worte verklangen undeutlich und verweht vom Wind. Bedrückende Schwärze sog sich in seine Sicht, dann war da das Rasseln von dicken, schweren, schmiedeeisernen Ketten, die über den Boden schleiften oder über Steinquader peitschten, begleitet von dem Kampfgeheul der Feinde, dann donnerte und grollte es hinter den zersplitterten Toren und der ganze Weg wankte, ein raffinierter Mechanismus löste heimliche Verankerungen und Gestein kam knackend und polternd in Bewegung, schliff übereinander, und schließlich krachten die gesamten Säulen, die den schmalen Brückenpfad hielten in sich zusammen, rutschten und glitten übereinander weg, Eisen brach und der Aufprall riesenhafter Felsstücke hallte in der Tiefe der Schlucht neben dem Todesgeschrei vieler wider. Schattenorks wankte auf ihren Wegen und verloren das Gleichgewicht, wurden gegen Wände geschmettert oder in den Abgrund geworfen, dunkles Rot spritzte da, wo Steinkeile sich gegeneinander schoben und Körper zermatschten.


  Und dann erschallte ich Ruf, hell und klar, drang von den Klippen im Westen her und durchflutete das ganze felsige Wüstental: „Für den Westen!“


  Manche Orks konnten sich gerade noch mit einem Sprung nach vorne retten und bekamen den Rand einer Schlucht zu fassen, einige sogar schafften es sich an den Resten des Eingangstores zur Druidenburg festzuklammern und zogen sich mit unwahrscheinlicher Leichtigkeit empor. Die Schwerter und Äxte der verbliebenen sieben Krieger nahmen sie in angriff und zerfetzten sie innerhalb der nächsten zwei Minuten, donnerten ihre Schädel gegen Wände und schlitzten ihre verrenkten Leiber auf, sodass klebriges, schleimiges Orkblut hervortrat und die Berserker bemalte.


  Thronn saß an die Wand gelehnt, den Blick starr ins nichts gerichtet, neben sich den noch leicht zuckenden Korpus des Wandlers, den Mund halb geöffnet. Über seine Lippe lief ein dünnes Rinnsal Blut, und auch aus seinen Augen und Ohren schien er zu weinen, sein Blick war ganz und gar glasig geworden, sein Atem ein kaum merkliches rasselndes Hauchen. Er war bewegungslos. Sein Hemd und Seine Hose waren zerschlissen, trieften vor Lebenssaft und waren dadurch schwer. Sein Brustkorb war ausgehöhlt von Wunden, offensichtlich hatte das Feuer und die Attacken des Schattenwesens ihn mehr gekostet, als man hätte glauben können.


  „Thronn!“ Diegest tiefe Stimme bebte vor Kummer. Er kniete sich vor den Magier. „Was ist mit euch?“


  Es geht zuende...


  Unaufhaltsam...


  Der Tod rüttelt an meiner Tür. Ich sehe ein Glimmen und Glänzen.


  Und meinen Vater, in goldenes Licht getaucht, umhüllt von seinen schönsten Gewändern, das Haar wallt ihm grau und voll vom Haupt herab, sein Lächeln ist süß wie Honig. Er hat die Arme ausgebreitet, um mich zu empfangen, und ich bin willig mich in seine Arme zu werfen.


  Ich komme, Vater!


  Ich strecke die Arme nach Timotheus aus, plötzlich wieder zu zweien geworden. Glück durchsprudelt mich, ein frischer Quell, der über die sommerlichen Felsen ins Tal fließt.


  Ich komme, Geschlechts der Allagans... Ich kehre heim...!


  Sein Atem verstummt. Ist aus, vorbei.


  Die tastende Hand löst sich von seiner Halsschlagader.


  „Er ist tot.“, stellte Diegest fest, ruhig, bestürzt, aber ohne Kummer. Er war geradezu ungewöhnlich still. „Wir werden ihn hier gehen lassen. Sein Geist wird hier Ruhe finden...“, sagte er, und meinte es so. Er wandte den hinnehmenden Blick ab und sah einen Augenblick in die Ferne.


  „Diegest?“


  „Grob?!“


  Der Talbewohner ballte die Hand zur Faust und hielt sie sich vors Gesicht, starrte den Nordländer entschlossen und unaufhaltsam an. „Wir werden ihn rechen!“ Schweiß lief ihm kalt über die Stirn und über die blinzelnden Augen.


  „Das werden wir...“, bestätigte der andere. „Das werden wir...“
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  DIE FESTUNG VON PYKON


  


  Gleich als sie von der felsigen Höhe in das hügelige, bewaldete Tal heruntergeritten kamen, der Himmel blass und ohne jegliche Regung über ihnen stand, die Luft warm und geschwängert vom Gestank der Pest der Orks war, bewegte sich Garrian auf einer leuchtendweißen Stute auf sie zu, sprengte den letzten Rest des zerklüfteten Hangs hinauf, mit wehendem Mantel und peitschender Klinge. In ihrem Gesicht stand strenge Anspannung und ihr Haar war zerzaust, ihre elfischen Züge voller Ironie und Schärfe. Der Wallach schmetterte über die rutschigen Platten und scheute kein Hindernis, galoppierte ihnen in hohem Tempo entgegen, die schneeweiße Mähne flatterte und der schwarze Stein splitterte unter ihren Tritten. In den Bäumen rauschte es und überall musste man Orksspitzel vermuten, die sich im Schatten der bunten Baldachine am Blute ihrer Brüder labten. Irgendwo im Osten marschierte eine Gnomenpatrouille und stieß ihre antreibenden, zornigen Schreie aus, man hörte das Scheppern ihrer Rüstungen und das Donnern ihrer Waffen bis weit in die Berge und in die Täler hinein.


  Irmin stellte sich neben eine grob von Arbeitern behauen Felsnase und schaute auf die weiße Reiterin hinab, die ihnen stetig näher kam, einen Posten der Elleganz und Würde preisgebend, enganliegendes Leder und waldfarbenen Wollstoff tragend, auf der Schulter Pfeil und Bogen, wie es sich für einen Elfen des roten Herbstlandes gehörte. Sie hatten an diesem frühen Morgen Kundschafter gen Norden geschickt, die dem Druiden und Gundwart von Bars Plan erzählen sollten, den er noch letzte Nacht ausgeklügelt hatte, zusammen mit seinen Freunden Wye, Darrliong, dem alten Cyriak und Ingraban, der es wohl irgendwie geschafft hatte aus den Krallen der Marschierenden zu entweichen. In dieser einen Nacht hatten sie viel erzählt, hatten den Untergang Lesrinith erneut und qualvoll miterlebt, aus den Erzählungen derer, die es hautnah miterleben durften, aus den Schilderungen des Alten und des Raben. Beide waren in ihrer Art seltsam und eigen, aber vielleicht war es gerade darum so gekommen, dass sie es geschafft hatten. Sie hatten von Eszentirs Geheimvorräten - einige große Lager und Weinkeller in den alten Mienen der Berge - bei Kerzenschein und Laternenlicht getrunken, während das vergilbte Kartenpapier vor ihnen mit einem Messer am Tisch befestigt, war, damit es sich nicht wieder zusammenrollte. Seine Rückkehr aus dem Osten war gefeiert worden, und bei einem gemeinsamen Kartenspiel war der neue König auf die Idee gekommen, die orkischen Kriegsarmeen in die Irre zu führen. Alles lief dabei auf Azraìl, den roten Pass und die Hügel von Argon hinaus, auf denen die alles entscheidende Schlacht geschlagen werden sollte. Er würde später in der Festung von Pykon noch einmal zusammen mit dem mittlerweile einarmigen, rehabilitierten Flugreiter Daurin Twron und der Herrin der Leibwache selbst alles durchgehen, alles würde er erläutern, und diesmal würde er nichts auslassen. An alles würde er denken. Er grinste allein schon bei dem Gedanken die erstaunten Gesichter des Rates zu sehen, wenn er ihnen seine brilliante Strategie vor Augen führte. Sie würden fiel einbüßen müssen, viel zerstören, und zerstört hinterlassen, aber am Schluss würde es ein Ende ohne nennenswerte Verluste geben. Und immerhin wartete notfalls noch das Heer des Westens auf sie.


  Als plötzlich ein eisiger Wind aufkam, in kalt durchfuhr, wurde ihm ganz anders. Trauer beseitigte nun die Vorfreude und er fühlte sein Herz von einem kühlen Windstoß erfasst und mit hinweg gerissen. Kajetan war verendet, seine Schwester Sephoría, Vivren, seine Mutter, alle, die er lieb gewonnen hatte, alle, denen er helfen wollte, und alle, die ihm je etwas bedeutet hatten. Sicher mochten die anderen vier Krieger, die noch im Osten umherschlichen, von den sicheren Pfaden gestürzt worden sein, tot daliegen und sich nicht rühren, qualvoll verendet! Seine Hand wanderte zu seinem Hemdkragen. Er fühlte sich seidig an und den Messingknöpfe unwirklich kalt und steif. Darunter bahrte er das letzte Andenken an den Truppführer auf, dessen Ragón-Mantel mit der Konsistenz und den Eigenschaften eines Chamäleons. Er lag dicht an seinem Körper, an seinem Herzen, deckte es ab wie ein schützendes Tuch aus dickem, lederartigem Ragón, war eine wärmende Warnung vor der undurchdringlichen Eisigkeit des Winters. Er erinnerte sich daran, wie der Truppführer einmal diesen Traum auf den bronzenen Dächern der Hauptstadt der Elfen gehabt hatte, der Traum, in dem er erst den Silhouettenwald, dann die Schwarzsandwüste und schließlich das Meer der schwarzen Tode durchquerte, in Letzteren auch verendete. Völlig anders war es gekommen. Bei der Pforte nach Xantenhof war er gefallen, gefallen, um Rocan zu retten, um ihn vor dem sicheren Untergang zu bewahren, hatte dafür sein Leben hergegeben. Und alles hatte sich so gar nicht in dieses Puzzle eingefügt!


  Der junge Mann ballte die Hand zur Faust und stützte sich an den bröckeligen Felsauswuchs. Seien Zähen knirschten aufeinander, die aufschlagenden Hufen des Schimmels kamen den Hang hinauf. Keltyaran schnaubte voller Vorfreude. Endlich hatte er nach so viel Tod eine Spielgefährtin getroffen. In seinen großen, schwarzen Augen leuchtete es, und er schnupperte ihren süßen, weiblichen Duft, betrachtete den Glanz ihres schneeweißen Felles, und seine Männlichkeit schien wieder gefordert zu werden. Einige Elfen grinsten und schlugen dem Hengst spielerisch auf den Hals, ein lächeln auf den ebenen, vollkommenen Gesichtern. Einzig und allein Cyriak wirkte noch älter, die Jahre zogen und rissen an ihm, unaufhaltsam und rücksichtslos.


  Derweil schüttelte Óus verbissen den Kopf. Nein, es konnte nicht so sein! Es war, als würde eine unheimliche Macht die Dinge so leiten und hinbiegen, wie sie wollte. Sie musste nur einmal kurz ihre langen, eisigen Finger danach ausstrecken, sie berühren, und schon würde die ganze Zukunft umgeschrieben, Prophezeiungen und Weissagungen einfach über den Haufen geworfen. Es war einfach abscheulich, was der Herr der Winde alles zu tun vermochte. Ganze Welten konnte er mit einem einzigen Zug seines höllischen Odems zerstören, ganze Streitmächte mit einem anderen entstehen lassen. Es war geradezu gigantisch. Und bei dem Gedanken, trieb es dem Elfen die Tränen in die Augen.


  Endlich hatte die Herrin der Leibwache die kleine Anhöhe am Hang zwischen Wald und Berg erreicht, stolzierte hoch erhobenem Hauptes zwischen verkrümmten Wurzelsträngen und herausragenden Findlingen hindurch, neigte ihren Blick nie, sondern hielt ihn hoch, badete ihn im goldenen Licht der Vormittagssonne. Streng und zynisch baute sie sich vor ihnen auf, gehüllt in die Paradeuniform der Südländer, schlang und mit festem Körper, muskulös und unnachgiebig, von endlosem Schwertertraining gestählt. Sie war eine Frau voller Energie und Tatendrang, stark mit einer eindringlichen, schneidenden Stimme, sodass sogar die Männer vor ihr erzitterten, wenn sie die Hand zum Schlag hob. Einzig Vivren war einer der wenigen gewesen, der es mit ihr hatte aufnehmen können, wie er es übrigens mit vielen hatte aufnehmen können. Sie deutete ein Nicken an. „Mylord, General,“ - Wye war dazu ernannt worden - „Clansmann, Heiler, ich bade mein Haupt in Unschuld.“ Erst jetzt neiget sie ihr Kopf herab, und Eszentir fiel auf, dass sie feinen silbergoldenen Kopfschmuck trug, eingeflochten in ihr feines, dunkelblondes Haar. „Ich konnte nicht abändern, dass die Truppen der Orks unseren Palast einnehmen, morgen werden die Schattenorks an den Wall klopfen, und wir werden unter der Flut ihrer Scharen fallen. Es ist vorbei, mein König!“ Ihr letzter Satz war eine gehauchte, weinerliche Feststellung.


  „Nichts ist vorbei!“ Ermutigend legte er Garrian die Hand auf die Schulter. Aus der arroganten, hochnäsigen Befehlshaberin war eine wahre Dienerin des Volkes geworden, die nun auch um jedes bangte, denn der Krieg verändert Leute, egal in welchem Zusammenhang, körperlich wie geistig. „Das Elfenreich wird nicht untergehen, es war nicht unsere letzte Schlacht! Und wenn wir fallen, werden wir uns wie aufrappeln, bis der Feind bezwungen ist!“ Sie schluchzte, feien Tränenschnüre benetzten ihre hellen Wangen. „Und auch, wenn es noch so aussichtslos erscheint, werden wir uns nicht ergeben!“ Sein Gesichtsausdruck war wie steinern, bekräftigend, inbrünstig und voller Stolz. In seinem Blick lag etwas, was ihr klarmachte, dass er es nicht duldete, dass er in seiner Strenge befahl, dass sie es schaffen werden.


  Aus tränenverschleierten Augen blickte sie ihn an, ihr Antlitz völlig entstellt, Perlen ihrer Trauer mischte sich mit Schminke, die sie auftrug, um ihre Augen dunkler und anziehender zu machen, geheimnisvoller, aber jetzt wurde diese Barriere der Finsternis zerstört, und das Resultat ergoss sich über ihre Züge. „Was werdet Ihr unternehmen...?“ Ihre Hand wanderte zu ihm, legte sich auf seinen Nacken und wollte ihn zu sich heranziehen. Ihre Finger spielten mit seinen langen, seidigen Haaren. „Was werdet Ihr tun...?“ Sie klang verweint, schlaff, bar aller Stärke. Und sie rochen und betrachteten mit sich einem Verständnis, dass vor ihnen noch keiner besessen hatte.


  „Ich habe einen Plan!“, erklärte der andere, schluckte den Kummer herab, ohne zu wissen, woher er kam. Vielleicht wollte er das seelische Leid mit ihr teilen, wollte ihr hälfen all dies zu verdauen, all diese schlechte Botschaft von Tod und Vernichtung. Das Land würde sterben, und sie würden dabei zusehen, untätig, unentschlossen, beraubt aller Gefühle...


  „Wir müssen aufbrechen, Sir!“ Wye hatte sich wiegend heranbewegt, den König an der Schulter berührt und ihn aus verständnisvollen Blicken gemustert. Sein neuer Haarschnitt und der karge Vollbart, den er sich hatte wachsen lassen, machten aus ihm einen ganz neunen ‚Menschen’, aber ja, er wirkte jetzt menschlicher, stärker und breiter, ganz das Gegenteil von der jämmerlichen, dürren Gestalt, die er in den Sälen von Rovanion gewesen war. Er war - wie man so schön sagt - erwachsen geworden.


  Eszentirs Blicke lösten sich nur kurz aus der Vereinigung seiner und ihrer Augen, um seine Aussage zu registrieren, dann aber starrte er weiter in diese unendliche Tiefe ihrer Teiche, in denen sich die Sterne wiederspiegelten, silberweiße Punkte auf schwarzem Grund. Und in ihm keimte etwas auf, eine Flamme loderte höher, war einfach mehr, als er vorher gespürt hatte, es war, als wäre er in eine ganz neue Vielfalt von Empfindungen hineingeboren worden, als bekämen die Farben, Schattierungen und Nuancen in seinem ganzen Leben lauter neue Bedeutungen, und mit einem Mal, betrachtete er die Welt mit solcher vollständigen Liebe, dass sie ihm warm umfing, umarmte, und barg, wie einen geheimnisvollen, wertvollen Schatz...


  


  Am Mittag ritten sie los, überquerten nach vier Stunden stetigen Trabens den Fluss Warmakin und hielten sich dann an dessen östlicher Seite, bis sie eine große, ausgetrampelte Straße betraten, die völlig mit feingestreutem Kies bedeckt war. In den bunten Bäumen zwitscherten noch die Vögel, und das Plätschern des Wassers war wie eine beruhigende, betörende Musik in ihren Ohren, einlullend und schläfrig machend. Sie lehnten ihre Häupter zurück und genossen die nächste ganze Stunde lang die Idylle der wunderschönen Umgebung, die gebettet war in rot, gelb, Organe und Grün, dahinschwebend unter einem Schneefall aus Blättern, die der Wind herantrug und über die Wege verteilte. Hier schienen noch keine Orks gewesne zu sein, denn der Bach war sauber und das Wasser schimmerte, duftete nach frischen Kräutern und taubenetzten Nadelns. Harz und Bernstein funkelten wie Schmuck auf den silbernen Borken, die gekrönt waren von blutigen Kronen. Links von ihnen ging der Hang steil nach oben, bildete einen weiteren Gebirgskamm, während das Horenfels-Ábdün sich wie eine Schlinge um das Aróhcktal zog, kurz vor den Ufern des Rindsees aber wieder mit den östlichen Ausläufen zusammenstieß, eine schmale Klamm bildend, in der die Festung von Pykon erbaut war, angeregt durch die beiden großen Burgen der Menschen, den Adlerfelsen und den Drachenfelsen, die ebenfalls in Pässe errichtet worden waren.


  Sie war es, die Feste, die nun hinter den Bäumen hervorspitzte, ein hoher Turm mit grotesk verzerrter Zinnenkrönung, übergehend in einen breiten Wall, der auf einen kleinen Deich errichtet war. Das Gras dort war zertrampelt und platt, ein braungrüner Matschteppich an manchen Stellen, voll von Blut und Waffen. Lanzen lagen fast völlig außer Acht gelassen an dem großen Zinnendamm. Jetzt sahen sie auch zwischen den Stämmen das Hauptgebäude, thronend auf einer kleinen Erhöhung, die später über in den Schotter des Berghanges ging. Zu der Zeit glich es noch einer allgegenwärtigen Ruhe und Umsicht, durchhaucht von morgendlicher Winterkälte, ergrauter Stein und rüstende Balken aus dem hellen Holz der Elfen, verziert von feinen Schnitzereien. Die vorhandenen Schindeldächern glänzten kupfern und Krieger in silbernen Rüstungen und Waldkleidung - ja nach Ranghöhe - standen hier und da mit langen Speeren oder Bögen bewaffnet an den Wänden oder patrouillierten auf den Wehrgängen.


  Später, als sie näher gekommen waren, die Grenzposten sie mit freundlichen Gesten begrüßt hatten, betraten sie eine breite Treppe aus wunderbar gearbeitetem Stein, der hier und da Spuren von Alter und Moosresten aufwies. Vogelschwärme nisteten unter den Giebeln und die Torbögen waren hoch und phantastisch geschwungen. Alles in allem war es der prachtvollste und monströseste Anblick, dem Eszentir bis jetzt vor Augen geführt worden war. Laternen hingen in ihren Halterungen aus Messing und filigranem Glas, warfen warme Scheine in die bereits mehr von Schatten erfüllten Ecken als am Mittag. Auf der Nordseite des Walls standen Stallungen und Waffenschmieden, Pfeilmacher verrichteten ihre monotone, eintönige Arbeit ganz im siechenden Lichte des kommenden Abends, verkerbte raue Finger spielten mit dem Schnitzmesser, um den Hölzern das perfekte, ebenrunde Aussehen zu verleihen.


  „In dem Falle, in dem sie uns überrennen, werden wir viele Handelsgüter und Stützpunkte verlieren.“, erklärte Garrian und wies mit ihrer Hand einmal über den Platz. „Im Süden sind Viehherden und das Land hier ist fruchtbar, der Rindsee voller Süßwasserfische und klar bis auf den Grund, die Weiden hoch und saftig. In den Bäumen singen Phönixe und sogar noch einige Echsenwesen hat es hier in diese Gefilde verschlagen.“ Ihre Stimme war voller inniger Liebe, Verständnis und Vertrauen in diese Welt, in ihre Heimatwelt, alles legte sie in diesen Satz, machte allen damit klar, dass sie diese Liebe nicht kampflos aufgeben würde. Sie liebte gleich dem neuen König das Land und die wunderschöne facettenreiche Natur, die sich hier im wunderbarsten Land darbot. Wenn die Schattenorks erst einmal hier gewesen waren, würde kein Grashalm mehr wachsen, und die Elfen müssten sich unter der stählernen Faust der Ier beugen. Krallenhackende Finger würden nach ihren Knöcheln greifen und sie zerreißen, ausgefranste, brüchige Scharten in die schlanken, zarten Leiber stoßen und alles in ihren fauligen Atem hüllen, ihre stinkenden Körper und das schweißnasse, verfilzte Fell auf ihren Schultern durch die Wälder schleifen, eine blutige Spur ihrer Feinde hinterlassend. Am Horizont waren bereits schwarze Punkte aufgetaucht, die sich näherten, und Reiter und Bauern, die von Süden kamen und Zuflucht hinter der Barriere Riarocks suchten, berichteten, dass die ersten Stoßtrupps des Feindes ihre Höfe niedergebrannt und ihre Frauen vergewaltigt und ihre Kinder grausam geschändet hatten. Die großen grotesken Leiber hatten sich über die jungen, schönen Mädchen gebeugt und waren brutal und mit abartigen Gliedern in sie eingedrungen, hatten sie von innen durch Säureabsonderungen und scharfe Dornen zerrissen und sie dann in ihrem eigenen bakterienverseuchten Blut liegen lassen, verdreckt und stinkenden von der heißen Krankheit des Feindes.


  Ein Schauer überkam Irmin, als er all dieses Übel anhören musste und schüttelte mehr als nur einmal angewidert den Kopf. Er hatte den Wunsch sich zu übergeben, aber seine Würde und sein Stolz untersagten es ihm, und so behielt er die garstig brennende Galle in sich, ließ sie seine Kehle zerfurchen und so erinnerte es ihn nur noch mehr an das schwarze Böse, was sich brandschätzend und tötend heranwalzte.


  Schließlich hatten sie sich in einer der größeren Hallen eingefunden, die sich im Inneren der Hauptburg befanden und der Elf saß da, den Kopf auf die Arme gestützt über den breiten Ebenholztisch gebeugt und musste sich immer wieder die finsteren Schilderungen der Ratsmitglieder anhören. Und so verblasste die anfängliche Schönheit Pykons und daraus wurde eine wahre Hölle von Abgründen. Man sagte, dass die Barriere der großen Druiden erneut begonnen hatte zu bröckeln und nun auf gefährlicher Schneide stand.


  „Der Zauber hält nicht mehr lange, Mylord!“, stieß Darrliong hervor und hieb mit der faust auf den Tisch. Sein hageres Gesicht war wie eine Mischung aus Wye und Cyriak, von dunklem Haarriss und faltigen Merkmalen. „Er bröckelt!“ Er starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Mitte der Versammelten. Garrian hatte sich sitzend neben ihm eingefunden, die Hände auf dem Tisch ineinander gelegt, den Blick starr auf dessen alte, rissige Mitte geheftet. „Wie Rost an einem Schwert. Werden wohl hoffen, dass das nicht auch der Fall ist. Rost ist schädlich für unsere Waffen.“ Nur kurz sah er auf seine schlanken, knotigen Finger, die auf eine seltsame Weise mehr Klauen als Hände waren. Keiner außer den aufmerksamen Augen des Königs bemerkte es. Der andere sprach weiter: „Irgendetwas ist so grausam und lässt nur die alten am Leben, lässt sie ziehen und wartet dort drunten in den Felswiesen. Man spricht von riesigen Bestien, mehr als zwei Yard groß, fast sogar drei! Mit riesigen Pranken, die einen erwachsenen Mann mit nur einem Streich davon wischen können!“ Wieder weiteten sich seine Augen. Drüben an eine Wand gelehnt bewegte sich jemand in Schwarz und Silber gekleidet. Es war der oberste Flugreiter Daurin Twron, der versuchte mit seiner neuen Behinderung klar zu kommen. In seinem Gesicht stand eine große faltengleiche Narbe, die ihm den Ausdruck von Trauer und innerlichem Schmerz verlieh, in Wirklichkeit aber trug er seine Verletzung mit Fassung und Ehre. Über seine Brust spannte sich ein großer Verband, der hier und da Andeutungen von Blutungen hatte, Flecken dort, wo die Saat des Bösen aus seinem Brustkorb entfernt worden war. Die medizinische Versorgung war besser als die der Elfen. Damals hatte man noch geglaubt, Daurin sei nach der Schlacht um Burg Krakenstein verloren gewesen, doch dem war nicht so. Das Westvolk hatte ihn wieder zusammengeflickt und ihn schließlich einarmig auf die Straße entlassen. Trotz dessen hatte er sich beim Militär wieder nach Oben gearbeitet und war nun Korporal, und die Leute unter ihm sahen ihn als großen Fechtmeister an.


  „Ich weiß!“, rief Bar energisch. „Ich sah sie selbst im Eulenkataag! Im Übrigen sind sie nicht so gefährlich, wie sie scheinen.“


  „Aber sie sind unverwundbar!“, entfuhr es dem Rockreiter. Er hatte die ihm verbliebene Hand zur Faust geballt und war einige Schritte durch den von Kerzen in Erkern erleuchteten Raum getreten. Sein Gesicht glich einer höllischen Grimasse. „Die Männer streiten sich darum, ob sie auch fliegen können! Man sagt, sie seien unsichtbar und man würde sie nur in der Sekunde vor seinem Tod sehen! Ihre Haut ist über und über mit zolllangen Dornen bestückt und es hießt, in ihren Augen leuchten Kindergesichter von Getöteten...“ Er sank beinahe schlaff zurück, fast kraftlos.


  Eszentir schüttelte den Kopf und sagte entschieden: „Lügen! Lügen! Alles Lügen!“ Er blickte auf das sperrige Möbel hinab, auf dessen Mitte ein goldbesticktes Deckchen mit einer Kerze stand. Wachs tropfte in stetigem Fort herab und zauberte ein sinnliches Tropfenmuster auf die Oberfläche. „Es wird nicht vorbei sein!“ Er sog di Luft scharf durch die Nasenlöcher ein. „Nicht heute! Wir werden siegen!“ Er klang gereizt.


  Wye zuckte fast unmerklich zusammen. „Habt Ihr einen Plan?“, fragte er dann. Natürlich wusste er von ihm, aber er wollte den anderen noch skeptischen Beiwohnenden die wahre Größe des Geistes Óus’ beibringen, und das so theatralisch wie möglich. Es sollte dramatisch sein, beinahe unglaublich wirken, aber möglich sein. Sie sollten begeistert ein, und er würde sie überzeugen, worauf sie ihm willenlos folgen würden... Er verkniff sich ein schelmisches Grinsen, auch wenn er wusste, dass er in so einer Situation nicht einmal daran hätte denken dürfen.


  „Was will so einer mit einem Plan?!“, schnauzte Darin und wendete sich verächtlich ab, ging ein paar schritte durch den dämmrigen Raum, bis er bei einer Terrasse des typischen Elfenbaus stehen blieb und - den einen Arm um sich gelegt - in den Diesigen, sonnenlosen Himmel hinaussah. Von hier war es unmöglich den Sonnenuntergang zu erblicken, und deshalb erschien alles in einer geisterhaften Karikatur seiner selbst, Bäume in segnenden Gebärden wurden zu schwarzen, beflügelten Teufeln mit ausgestreckten Klauenhänden. Auf einmal beschlich die Wye die Befürchtung, dass es sich bei diesem Anblick wirklich um ein dunkles Wesen handelte. Es war, als würde ihm kälter, der Wind schien allein für ihn erneut aufzufrischen. „In einer Zeit vor diesen sogenannten ‚Königen’“, er spie das Wort verächtlich aus, „gab es Krieger, die wahrhaftig an etwas geglaubt hatten. Aber jetzt, da unsere Königin nicht mehr unter uns ist, verfliegt unsere magische Macht in alle Richtungen. Was ist mit der Zeit, in der das Elfenblut noch voll angefüllt mit der Macht der Elemente war, als sie den Herbst und somit die ewige Ernte in unser Land brachten? Was ist mit dieser Art von Kraft?“ Verrückt lachend warf er den schwarzbehaarten Schädel hin und her. „Nein, nein. So etwas gibt es nicht mehr. Die Zeit hat es zerbröseln lassen und aus dem einstigen Traum einen Alptraum gemacht. Das ist es doch, was wir hier sehen. Einen Alptraum!“ Plötzlich klang seine arrogante Stimme wehleidig und schwach, angemessen seiner körperlichen Situation: „Was glaubt Ihr, Eszentir, mein König? Werde ich aufwachen, wenn ich mich kneife. Wird eine bessere Welt um mich herrschen? Eine Welt mit Gesetzen, die ich...“ ,er suchte nach dem passenden Wort, „... verstehe?“ Dann blickte er den neuen König aus seinen dunklen, stechenden Inselbewohneraugen an, kalte Blitze schienen zu funkeln.


  Er hatte dies ruhig gesagt, leise, mit schwacher, von krankheit geplagter Stimme, und man konnte regelrecht fühlen, dass das schwarze Wesen einen Teil seines Selbst gestohlen hatte, in beraubt und ausgebeutet, wie ein Dieb den Geldsack eines mächtigen Herren. „Sie liegt bereist in Euch.“, sagte er dann, und seine Stimme war kalt und frostig wie Eis, kalt wie sein Blick, kalt wie sein Erscheinen nach all diesem Tod, aber dennoch auf eine nie gekannte Weise beruhigend. Der andere drehte sich zu ihm hin, blickte ihn beinahe fassungslos an, wie man einen Verrückten mit seinem inneren Auge betrachtet, der gerade etwas ekelerregendes angestellt hat, und noch darüber fröhlich ist. Es war, als würde sich seine körperliche Behinderung mit seinem Blick in den anderen übertragen, aber die Worte waren war, und der Elf erläuterte es ein zweites Mal: „Es ist bereits in Euch, Flugreiter. Es steckt in Euren Gebärden, in Eurer Kraft. Ihr erschuft in euren Gedanken eine eigene Welt, so, wie Ihr sie Euch wünscht. Aber manchmal muss man einfach über die Grenzen gehen, um den Wunsch mit der Wirklichkeit zu vermischen. Und dann entsteht etwas, was man Glück und allumfassende Liebe nennt. Es ist wie sich Gott in allem vorstellen, und ihn lieben.“


  Twron senkte demütig das Haupt. „Ihr seid wiese geworden, Herr. Weise geworden in der Zeit eures Fortbleibens von diesen ewigen Rotwäldern.“ Er musterte den anderen. „Wenn es nötig ist, werdet Ihr mein Schwert haben, und noch mehr: Ich vermache euch meinen Arm und erkläre mich als tot geweiht. Er gehört nun euch, mein letztes Werkzeug, die letzte Verkörperung meines Willens. Nehmt ihn als ein Geschenk.“ Er kniete sich auf den kalten Granitboden, legte das Schwert vor seien Brust, sein seidiges Haar wallte von ihm herab, über seine Schultern und bedeckte sein Antlitz nun wie ein Schleier. „Im Kampf werde ich nicht von Euerer Seite weichen!“


  Irmin nickte, der sich Ehre gegenüber wohl gewahr. Aber es war jetzt an der Zeit den Plan zu erläutern, die Strategie erneut aus dem Gedächtnis hervorrufen, die er mit Hilfe der Magie des Schwertes Azraìl ausführen würde. Es war ein königliches Erbe, was er antrat, und dank dieses Talismans, würde es vielleicht bald eine neue Barrikade der Magie geben, die das Reich schützte... „Ihr werdet mir also blindlings vertrauen?“ Fragend blickte er die anderen an.


  Garrian seufzte. „Wisst Ihr, Eszentir, ich habe mich lange genug herausgehalten. Gewiss, ich stimme Euch zu, aber es muss mehr als nur dies getan werden. Das Volk wird Euch nicht so ohne weiteres in den Kampf folgen...“


  Óus unterbrach sie mit einer raschen Bewegung seiner Handfläche. „Es wird müssen. Dafür werden die Schattenorks Sorge tragen.“ Sein Blick wurde durchdringender. „Saht ihr nicht selbst das Böse in ihren Augen, den Tod, den sie bringen? Die Elfen werden mein Angebot annehmen!“


  „Seid nicht leichtfertig, mein König!“ Warnend hob Darrliong die Hand. In seinem wie Perlmut schimmernden Harnisch sah er aus wie eine Forelle, in deren Corpus man Löcher hineingeschnitten hatte, im Arme und Beine herauszustrecken. Auch hatte es etwas von einer Schildkröte, aber es war unglaublich prächtig und prunkvoll, die Rüstung eines wahren Lords. Aber der Elf war auch dem König untergeordnet, so etwas wie dessen direkter Berater. Seine Züge waren fast arrogant, aber sie waren zu ertragen und so scherte sich keiner darum. Im Innersten sah er doch genau so aus wie sie alle, verfolgte die gleichen Ziele, dachte aber nur an andere Dinge, sodass ihm vielleicht manche andere verborgen blieben. Ein Jammer für die anderen, die unter ihm standen. Er war der Meinung, dass ein Krieg gegen die Orks genau so wirkungsvoll sei wie einen Zahnstocher gegen einen Elefanten zu werfen. Ziemlich aussichtslos. Er legte die beiden Handkanten hinweisend auf den Tisch, versucht dem König etwas näher zu erklären: „Ihr glaubt doch nicht tatsächlich, dass sie - nachdem man ihnen so viel Leid angetan hat und in einen Krieg geschickt hat, der nicht ihrer war - dann noch auf euch hören?!“


  „Es war Sephorías Idee den Menschen zu helfen!“ Wye verschränkte stirnrunzelnd die Arme vor der Brust. „Ihr wollt doch nicht andeuten, dass...“


  „Aber ich hätte es auch getan, wenn ich an der Macht gewesen wäre!“ Irmin war wütend. Was tat dieser bebende Haufen von Nichtstuern hier in seiner Nähe? Er war es, dem sie zu gehorchen hatten! Am Liebsten hätte er, wütend wie er war, den Tisch umgestoßen und dem aufsässigen Darrliong ins Gesicht gespuckt, ihn von seinen Untergeben hängen lassen! Doch er beherrschte sich. Seien Finger fuhren über seine Stirn. Ein kalter Wind zog von Süden über die Terrasse rein und der Schweiß auf seinem Gesicht prickelte kalt. Er roch Salben, Krems und andere Duftstoffe, die - wie übrigens auch an allem bei den Elfen - im Raum hafteten. Vielleicht war auch nur diese komische Duftkerze dort schuldig. Die Nägel seiner Finger scharrten über die Verstrebungen des Holzes. Die anderen schienen seine Anspannung wohl kaum zu bemerken. Einzig in den Blicken der Herrin der Leibwache regte sich etwas.


  Darrliong holte tief Luft. „Seht doch, Herr,“, begann er. „Ihr ward so lange Zeit fort, und jetzt, da ihr wieder kommt, verlangt ihr erneut einen Krieg.“ Betrübt starrte er ins Nichts, hatte einen Punkt anvisiert, der ebenso wenig existierte wie jener, dem Daurin folgte. „Ich meine...“ Hilflos wedelte er mit den Händen. „...wir haben im Prinzip nicht die geringste Ahnung, in was wir uns da einmischen!“


  „Ich schon.“, gab Bar ruhig zu bedenken. Darrliong sah ihn einen Moment lang an, wie ihn Twron vor wenigen Minuten angestarrt hatte. Wie einen Verrückten... Aber war er das wirklich? War er ein Irrer? Die Erkenntnis traf ihn hart, härter vermutlich als ein Fausthieb ihn getroffen hätte. Wo befand er sich gerade? In einer Welt, die besiedelt war mit all den unterschiedlichsten Kreaturen. Und alle hatten eine eigene Geschichte. Er glaubte sogar einen Koden gesehen zu haben. Mordgeister. Vielleicht war er wirklich das, was die anderen in ihm sahen. Nicht nur ein König, sondern jemand, der fast alles verloren hatte und darauf hin ausrastete und hirnlose Unternehmungen traf. Das Einzige, was ihn jetzt noch aufheiterte, war, dass Thronn ihm vertraute, dass er auf seinen Schlachtplan gesetzt hatte. Er musste wenigstens versuchen ihm entgegen zu kommen. Er musste es! Es durchflutete ihn kalt. „Wisst ihr, Darrliong,“ Er begann seinen Satz mit Absicht so, wie Garrian ihn begonnen hatte, aber er sagte es deutlicher und mit Augen, die vermutlich wirklich töten konnten, so unwahrscheinlich es auch klingen mochte. Er hatte einfach keine Lust mehr ständig an sich selbst zweifeln zu müssen. Er wollte endlich mal wieder etwas erreichen! „es gibt viel, was Ihr nicht versteht. Aber als Euer König, habe ich das Recht auf Anhörung! Mehr als es jeder andere besitzt!“


  „Wir hören euch, Mylord.“ Sein Blick war auffordernd, und somit selbstgefällig. Darrliong tat tatsächlich so, als hätte er die ganze Zeit auf seiner Seite gestanden. O mein Gott, er war so arrogant und eingebildet! Bestimmt fühlte er sich jetzt wie der große Rechtschaffende.


  Eszentir schnaubte leise. „Treibt es nicht zu weit, Darrliong! Ansonsten ist euer Posten gefährdet.“ Der Berater antwortete nicht darauf, sondern wiegte sich auf seinem Stuhl hin und her.


  „Ich weiß nicht, was Ihr zu erreichen versucht.“, sagte er schließlich, sein Blick war lammfromm.


  „Hört sofort damit auf, Truchsess!“


  Ein dünner Blutfaden rollte über die Kehle des Statthalters. „Wie könnt Ihr es wagen, General?!“ Wye hatte schneller reagiert, als man es hätte vermuten können. Er war vorgeschnellt, hatte in der Bewegung, die einem Schleier im Wind glich, seinen Dolch gezogen und ihn nun an die Kehle des Arroganten gesetzt. Darrliong reckte das Kinn leicht empor und atmete nun vorsichtiger. Es war, als wäre jede Farbe aus seinem Gesicht gewichen, und statt jener würde ein bleiches Blaugrau eingekehrt sein. Ein Schatten war erst auf Daurins Gemüt gefallen, und nun von ihm abgesprungen und in den Selbstgefälligen gefahren. Und als Eszentir es bemerkte, war er in höchster Alarmbereitschaft. „Ingraban...“, flüsterte er stockend und nur so leise, dass der Clansmann die Wort nur durch seinen mentalen Kräfte aus der Luft fischen konnte. Die Farben auf seinem Gesicht schienen zu leuchten, die Kriegsbemalung zu glimmen, dann war er aufgesprungen, hatte seinen langen Stab mit ausgestrecktem Arm in den Boden gesteckt und den Odem scharf durch die Nasenlöcher ausgestoßen. Dabei hatte er eine winzige Litanei in den Atem gemurmelt, der sich nun ähnlich den Fäden eines riesigen Spinnennetzes über den Tisch rollte, den bösen Schatten herausfiltern wollte. Die gleißenden Lichtmuster fanden ihr Ziel, zogen sich zusammen und machten ein Entrinnen unmöglich. In der nächsten Minute sackte der Druidenlehrling schlaff zusammen, prallte mit dem Heck gegen die Wand aus rauem Stein, die Augen geschlossen. Dem Truchsess war dieses dunkle Etwas entzogen worden, aber das Wesen hatte sich an den Leitungen seiner Energie entlang gehangelt, hatte die Flucht nach vorn genutzt und war in ihn gefahren, hatte sein Leben durch diese einzige Berührung angezapft, und es genommen. Alles ging so schnell, dass es eine weitere Sekunde brauchte, bis der Erste aufsprang und zu dem jungen Elfen hastete.


  Óus Hände glitten unter den schmalen, muskulösen Körper, hievten ihn regelrecht hoch, um ihn zu stützen. Es war, als wöge er Tonnen. „Rabe! Rabe!“ Nichts. „Rabe! Rabe!“, versuchte er es immer wieder, aber der andere war in Trance gefallen. Er entglitt dieser Welt ganz einfach. Seine Augen waren umwölkt und seine Sinne anscheinend betäubt, sonst hätte er etwas gemerkt. Aber nichts. Der König schüttelte ihn heftig. Die anderen kamen näher und versammelten sich um ihn.


  „Ingraban!“, entfuhr es Wye trocken. „Was ist mit ihm?“ Angst echote in seiner Stimme.


  „Er gleitet hinüber!“


  „Was können wir...?“


  „Beschafft mir Lorbeerblätter! Rasch!“ Des Königs Stimme war hart und entschlossen, unerschrocken und bereit für alles.


  „In euch stecken besondere Fähigkeiten!“, stellte Darrliong plötzlich fest, die Hand auf dem Griff seines langen Schwertes ruhend. „Ich würde euren Plan gern hören!“


  Diener kamen und ergriffen den in sich selbst versunkenen Leib, hoben ihn auf eine Bahre und trugen ihn fort, tiefer in die Burg hinein. Aber Irmin schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach ihnen aus, als wolle er sie ergreifen. Er wollte sie zurückrufen, sie aufklären, belehren. Die beiden Helfenden zögerten einen Moment. „Nicht in den Stein! In den Wald!“ Er machte eine schnelle Bewegung nach Nordwesten, dorthin, wo sich die breite Treppe zum Fluss befand. „Bringt ihn zu den Lorbeerbäumen und stellt ihn dort unter einen ab. Wenn der gute Geist Argon uns gegenüber guten Willens ist, wird er mit den Blättern seine Augen benetzen.“ Er schluckte. „Wir werden auf ein Wunde hoffen müssen!“


  Dann setzten sie sich wieder. Ein betäubender Kopfschmerz hing über ihnen allen und zog sie herab, erdrückte sie schier. Immer wieder schüttelten sie die Köpfe über die Verzwicktheit ihrer Lage und Cyriak betrauerte sein armseliges Schicksal als alter Diener eines Königs, der nicht einmal voll elfischen Blutes war. Aber dass war Daurin ebenso wenig. Die Kargheit war von einigen abgefallen, und sie sahen nun wieder etwas voller und gefasster aus. Anspannung wich durch diesen Vorfall mehr und mehr, und mit der Zeit versank alles in der nächtlichen Umarmung und die rauschenden streckten ihre Zweige zu einer dunklen, feuchtglitzernden Umarmung aus. Grillen und Zikaden zirpten und Motten flatterten denn Glühwürmchen umher, diese aber hinterließen glimmende, giftgrüne Spure. In dieser einen letzten Nacht lebte die Natur noch einmal so richtig ihren Drang nach Idylle aus.


  Und irgendwann in diesem düstren Feuer der Bekümmerung erschallte ein Horn. Aber es war keines der Elfen. Und dann konnte man von fern die ersten Schritte der Armeen in den Bergen hallen hören. Waffen und Panzer schepperten bei jedem Schritt. Hier und da glommen Feuer, leuchtende Punkte am schwarzen Horizont auf, gingen gleich Irrlichtern umher und ein Wald aus Stangen und Spießen erhob sich dort im dunstigen Dunkelblau. Endlich erhob Darrliong das Wort, die Hände gegen die Schläfe gestützt:


  „Also, Eszentir,“, fing er an und sein Antlitz war müde, ausgelaugt und lustlos. Er spürte, wie das Ende sich ihm näherte, und wie er nichts dagegen tun konnte, aber er musste es wenigstens versuchen, auch wenn er dabei gegen seine eigenen Vorsätze verstieß. „ich glaube, wir haben so langsam keine Zeit mehr, uns über mehr zu unterhalten... Wie wäre es, wenn ihr jetzt beginnen würdet, mir Euren Plan vorzustellen?“ Sein Lächeln war schwach, aber immerhin, er versuchte wenigstens das Rad ins Rollen zu bringen.


  Der König seufzte, und packte schließlich eine abgegriffene Karte aus, die er säuberlich zusammengefaltet hatte. Er entfaltete das verwitterte Pergament und das seichte Fackel- und Kerzenlicht erhellte schwach die Linien, die man mit Tinte aufgemalt hatte. Man konnte darauf den ganzen Westen sehen, hier und da hatte jemand mit einer krakeligen Handschrift etwas dazugeschrieben, Pfeile für Truppenbewegungen eingezeichnet. „Ich glaube, es ist einfacher, wenn ich es euch anhand dieser Aufzeichnung erkläre.“, sagte er und sogleich beugten sich die anderen näher heran, lugten jeweils über die Schulter ihres Vordermanns und besahen sich die Niederschrift. „Beginnen wird unser Spiel hier und hier.“ Er deutete auf den Abschnitt, der mit ‚Felsenwüste’ beschriftet war, und dann auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort. „Melwiora hat den Fehler gemacht, dass sie uns von zwei Seiten her angreift. Daraus können wir einen Vorteil schinden. Und der wird größer Sein, als man anfangs zu glauben bereit sein kann.“ Er räusperte sich. „Zuerst werden wir die Schlachten an den beiden Fronten schlagen, aber kurz bevor sie uns vernichten, werden wir nachgeben, und flüchten, dass keine unserer Einrichtungen ernsthaft zu Schaden kommt. Während Thronn - der Druide - sie über die Rockhornscharten führt - wo es sehr leicht ist einen Großteil Ihrer zu Zerschlagen -, werden wir hier kämpfen und sich dann ebenfalls durch unser Land führen.“


  „Aber wieso?“, entfuhr es dem verständnislosen Truchsess. „Warum sollen wir unsere Befestigung aufgeben?“


  Irmins Blicke durchbohrten ihn. „Wartet ab, Berater!“, sagte er, das letzte Wort besonders scharf betonend. Erst dann machte er weiter: „Dabei stürmen wir auch gleichzeitig Lesrinith. Wir werden direkt durchbrechen, und so noch einige weiter Orks hinter uns bringen. Sie werden wütend sein, da wir ständig Scheinangriffe führen werden, und so werden sie uns fast blindlings und von den Peitschen ihrer Herren im Rücken folgen.“ Sein Finger glitt etwas weiter auf den Nordrand der Karte zu. „Dort, am roten Pass, werde ich sie erwarten. Wenn der Großteil der Armee in der Mündung verschwunden ist, werde ich mit Hilfe des Zauberschwertes Azraìl und den schallenden Jagdhörnern des Westens den Gebirgshang zum Einsturz bringen. Diese Stelle ist so wie so voller Schotter, den jeden Moment herabrutschen kann. Ich werde die letzten Steinernen Säulen des Haltes zerstören, sodass der Hang wild und tosend auf sie herunterpreschen kann. Viele von ihnen werden sterben. Aber einige werden es über überleben, und...“


  „Einige sind bei solch einer insgesamten Anzahl mehrere Tausend, falls es Euch entgangen ist, mein Herr!“, warf Twron ruhig und gefasst ein. „Und gegen diese Massen soll unsere bereits stark dezimierte Armee antreten?“


  „Ihr hört mir nicht zu, und lasst mich nicht aussprechen, Daurin!“, fuhr ihn Eszentir an. „Die Überlebenden werden rasend vor Wut bei Nacht und Nebel in ihr eigenes Verderben stürzen!“


  „Und wie soll das möglich sein?“


  Bar schüttelte lustlos und voller Unglauben den Kopf. „Warum habe ich Euch nur zu einem Korporal aufsteigen lassen, Twron, wenn ihr nicht einmal die einfachsten Schachzüge nachempfinden könnt? Wir werden natürlich nicht direkt Mann gegen Mann mit ihnen kämpfen. Es gibt da immerhin noch Thronn, der von Norden auf die Ebenen von Argon zugestürmt kommt! An seiner Spitze befindet sich einer seiner Leute auf einem weißen Pferd. Unsere Mannen werden sich ebenfalls langsam in die Nacht und ihre Ragón-Mäntel zurückziehen, und nur noch zwei werden die Heerscharen auf leuchtenden Schimmeln führen, eine Fackel tragend und ständig in ein Kriegshorn blasend. Es soll der Eindruck entstehen, dass jeder Teil der Orkarmee auf einen anderen Gegner zustürmt. Es wird viel Nebel geben und die Wut wird so dominieren, dass sie sich selbst niedermachen werden und zerhacken. Unsere Bogenschützen - die Bogner arbeiten bereits fleißig an Pfeilen - werden in einem nahegelegenen Waldstück lauern und den Feind von fern beschießen. Wenn die Zahl letzten Endes so gering ist, das die Fußsoldaten des Westens sich ihnen getrost stellen können, werden wir sie alle zusammen ins Meer treiben. Sie werden über die Klippen stürzen und im Meer zerschellen. Und zuende ist unsere Bedrohung, wenn der Herr der Winde nicht noch mehr seiner bösartigen Wesen sendet.“ Er blickte wartend in die staunende Runde. „Denn ihr wisst ja, jeder Tod auf unserer Seite bedeutet neues Leben für ihn. Und jeder Tod auf seiner ebenfalls. Wir können nur auf die hoffen, die gerade damit beschäftigt sind, Melwiora ein für alle Mal aus diesem Sud aus Chaos zu verbannen!“ Seien Hand schloss sich fest zur Faust, und seine Augen starrten leuchtend und funkelnd wie Diamanten auf die Ostseite des Pergamentfetzens. Sein Finger landete mit einem nicht minderlauten Geräusch im schwarzen Land, und einen Moment war es für ihn so, als würde er alle Feinde wie eine Fliege zerquetschen. Es bösartiges Lächeln zierte seine Lippen, und ein neues, nie gekanntes Feuer von Hoffnung loderte in ihm auf.


  


  Sie kamen. Hunderte. Tausende. Zehntausende. Hunderttausende. Alle bis an die Zähen bewaffnet, und auch diese waren nicht gerade ungefährlich, gelinde ausgedrückt. Es waren brutale Kampfmaschinen, Monster, die, währen sie durch Zufall von der Natur geschaffen worden, die Nahrungskette ganz nach oben geklettert wären. So aber, geschaffen von Melwiora und ihrem noch unsichtbaren Herren im Hintergrund, waren sie das schiere Ende der Welt. Und so böse, das man das Gefühl hatte, einem würde der Mund bluten, wenn man über sie berichtete. Und auch die Wolken taten dies, als sich die rostbefleckte, schweißnasse Schwärze über die grasigen Ebenen rollte, stinkend und kreischend, dreck- und blutverkrustete Pranken in die Höhe gestreckt, mit Schwertern darin, so schartig und ausgefranst wie das klaffende Loch der Hölle. Das war es. Die Hölle. Das Schattenreich. Unendlich viele Feuer glommen dort in den Reihen, verbreiteten einen beißenden Nebel und der Feind selber einen widerwärtigen heißen Geruch wie von Eiter und Wundbrand. Es waren riesige, verschandelte und grotesk verdrehte Leiber, die sich daherschleppten, Horden von Schattenorks mit brutaler Gewalt und Macht, fähig ein ganzes Land an einem tage auszulöschen. Luchsaugen blitzen in tiefen Höhlen auf und stählerne Muskeln blähten sich mit blutgurgelnden Kehlen, Reißzähnen, die an Knochen rissen, in einer Kakophonie aus Schrecken. Der Regen perlte nieselnd und sacht über die garstigen Gesichter, in denen sich knurrender Hass verbarg. Überall sprossen Haare und Dornen hervor, verfilzt und klebrig von Absonderungen. Es stank nach Verfall, Kot und Verwesung, dicke, fette Schmeißfliegen umkreisten die Laurus-Ier und landeten in dem knochigen, klaffenden Loch, wo eigentlich eine Nase hätte sein sollen. In den Wesen wanden sich Madenwürmer und pulsierten unter der dünnen Haut, die sich eng um jeden ausgeweideten Knochen schloss. Ja, so musste die Hölle sein, voll von Schlimmerem als den einfachen Orks. Jeder von ihnen war ein Teufel, ein Satan. Dabei hatte König Irmin Bar Óus Eszentir vor wenigen Wochen selbst erblicken können, was einen nach dem Tod erwartete. Kein Himmel war da. Kein Hel. Es war einzig und allein ein allumfassendes Dunkel, ein Reich der Schatten.


  Er stand dort, wo man den Damm errichtet hatte, mitten zwischen all diesen Bogenschützen, die bereits lange, vergiftete oder sogar brennende Pfeile auf ihre knarrenden Sehnen spannten. Man mochte meinen, sie würden gleich zerreißen, so weit waren sie durchgebogen. Der bloße Aufprall eines Geschosses würde Mehrer der Dunklen gleichzeitig aufspießen. An die direkten Wehrgänge der Burg waren Ballisten herangekarrt worden, drei an der Zahl, die jetzt auf der Terrasse des ehemaligen Ratsaals aufgereiht wurden. Sogar ein Katapult hatte man heranschaffen können, was allerdings auf den Zinnen keinen Platz mehr fand, und so hinter dem Damm vorlieb nehmen musste.


  Das Heer trabte heran, ein zackiges, synchrones auf und ab, rechts und links, lange Speere und Schwerter in den Himmel gestoßen, walzten sich heran und gingen so unbeirrt unter dem wolkenverhangenen Himmel, wie nur irgend sonst etwas. Riesig, tödlich und unbezwingbar, eine Horde von schreienden, brüllenden Bestien, garstigen Fratzen und wie mit Eisen verwachsenen Gliedern. Sie kamen immer näher, schneller, gefährlicher und stärker. Ihre Kraft schien zu wachsen, und das Ende stetig näher zu kommen. Im letzten Moment vor dem Ende des Anmarsches und dem ersten elfischen Horns, standen die Ritter still, bewegungslos auf ihren Plätzen. Eisige Kälte hatte sie umschlossen und begonnen zu beuteln. Das Klappern der schweren Eisenketten in der Ferne brachte sie aus der Ruhe, machte sie nervös, aber der Sprudelnde quell der hektischen Aufregung in ihnen bestand und ließ Kälteschauer durch sie fahren, sie unter dem kalten, blankpolierten Eisen erbeben, während sie warteten. Sie hatten das Gefühl, dass es unausweichlich war, dass es sie überrollen würde, töten, in der Luft zerreißen, in vor Rauchgestank beißende Fetzen brennen und der schöne Himmel würde ewig von einer Fahne des Drecks und des Gestanks regiert werden.


  Sie schluckten, ihre knochigen Hände zitterten, Schweiß entstand dort, wo sie das Objekt ihrer Verteidigung umklammerten und ihr Atem waren kondensierte Rauchwolken in dem feinen Nieselregen, der ihre Rüstung rosten und ihre Kleidung durchnässen wollte. Es gelang ihm. Und auch der Wind, der ihre Gesichter ab und an peitschte, kühlte den Griff und die Körperabsonderungen, machte sie zu etwas, das wie Säure zu brennen schien. Es würde hier zuende gehen, da waren die Elfen sich ganz sicher. Ihre Körper waren zu schwach und fein, als dass sie lange diesem ungeheuren Ansturm entgegenhalten konnten. Ein düsterer Odem legte sich über alles, Laternen und blakende Fackeln mit seichtem Schein erhellten den passähnlichen Durchgang, in den der Wall eingesetzt war. Nebel zog hinter ihnen auf, umbalzte die mächtigen Steingründe und stieß auf das leere Schwarzgrau des Himmels. Von Westen her schoss ein böser Wind den Hang hinab und der Regen beugte sich ihm, bog sich prasselte von der Seite gegen die schönen Gesichter und die Rüstungen, wurde schwerer und die Tropfen bekamen schließlich die Konsistenz von kleinen, unendlich dünnen Klingen, die einem versucht waren die Haut aufzuritzen. Unter dieser jedoch blieb nur ein tiefdringendes Ziepen verbunden mit Kälte zurück. Oh, diese verdammte Kälte! Es war doch Sommer oder nicht?


  Eszentir trat von einem Bein auf das andere, fingerte ein wenig an seinem langen Samtmantel herum, zog ihn sich dichter um die Schultern, eher er wieder die Waffe kampfbereit aufnahm. Er hasste die Minuten bevor der Feind angriff, er hasste es zu sehen, wie sie kamen, hasste es ihre Trommeln zu hören, hasste die Steifheit, die dabei an seinen Glieder hing und Eiskristalle auf seinem Harnisch, die von einem unsichtbaren Hauch Magie herangetragen worden waren. Es brannte regelrecht vor Frost auf seiner Haut und seine Wangen waren gerötet, der Rest von ihm fast blau und gefroren, seine Finger - trotz den dicken Handschuhen - klamm und sie schlossen sich nur wiederwillig um den Griff des Elfenbreitschwertes; er hatte daran gedacht, dass der Feind vielleicht die Anwesenheit des Talismans spüren würde, wenn er ihn vorzeitig einsetzte. Und so wollte er es geheim halten, hatte sich ein anderes Schwert ergriffen, und war damit hinaus zum Damm gestiefelt. Hinter den Reihen der Bogenschützen und ihren ächzenden Spannern gluckerte und rauschte der Bach, der Warmakin, und sickerte zwischen dicken Eisenstangen in einem Durchlass des Walls hinaus, und dort eine halbe Meile weiter in den Rindsee, dessen Oberfläche nun kleine, obsidianschwarze Wellen schlug...
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  AUF DEN HÜGELN VON ARGON


  


  


  Und als der erste Pfeil schwirrte, das erste Horn erschallte, hallte es tausendfach von überall her, Gebirgshänge erbebten unter dem gewaltigen silbernen Klang und drohten einzustürzen, Vogelschwärme stoben augenblicklich aus den Wäldern auf und dann zerriss ein unheilverkündendes Erzittern die anwallende Stille.


  Ein einziger, riesengroßer, brennender Klumpen aus Pech, Fels und Eisen wurde aus den Orkmassen empor geschleudert, erhob sich vibrierend in die Höhe und brachte die Luft zum kochen. Unter heftigen Donnerschlägen wurde die düstre Wolkendecke erst weißgrau und dann purpurrot und flammengelb erhellt, als das riesige Geschoss auf die Sphäre der Macht zurauschte, eine Garbe aus gebündeltem Feuer und schwarzem Rauch. Schließlich zerschellte sie mit einem ohrenbetäubendem Knall an der Barriere Riarocks und der Vorhang aus Magie erdröhnte lauthals, violette Blitze rangen sich über den magischen Schild und explodierten in kleinen Ästchen zu allen nur möglichen Farben. Es zischte und jaulte, als Felsbrocken am Rande gesplittert wurden und sich große Klüfte auftaten, ein einziger, hoher Wasserstrahl brach aus der unruhigen See empor und benetzte gleich dem Regen die grausamen Hirne der Schattenorks. Tropfen perlten über Steine und winderhitzte Gesichter, ein wahres Wirrwarr war entstanden, ein Durcheinander aus Pfeilbündeln und den Geschossen der Balliste. Rammböcke rollten über die grasige Ebene heran und die stählerne Gerätschaft daran schepperte, Orks wälzten sich durch die Schwaden der Nebelgeister und reckten kühl ihre Armbrüste empor. Aber die Schwarzgefiederten zerbarsten an dem Zauber, der das rote Herbstland umband und bereits viele Kämpfer starben, als sie nur in die Nähe des Schutzes kamen, nicht nur getötet von Pfeilen, sondern auch von Feuern der Magie, die über den nassen Boden wie Stromschnellen preschten.


  Ein wildes, bösartiges Grollen erhob sich aus den finsteren Reihen, als die vorderen Brüder einfach leblos auf die Knie und dann in den Dreck sanken. Die Ausdrücke in ihren Gesichtern wurden noch wilder und grausamer.


  Ja, dachte Eszentir, ja, sie beginnen unruhig zu werden! Das ist die Einstellung, die mir am Liebsten ist! Grinsend vor Vorfreude schloss er seine Hände zur Faust und beugte sich noch mehr über die Zinnen des Damms. Dicht an seinen Ohren vorbei rauschten Geschwader von Hölzern und sogar einige Rocks hatten sich steil in den Himmel gehoben und ließen glühendes Pech auf die Massen herabregnen, Tausende versanken in dem glänzenden Schwarz und im Sumpf des Regens, andere wurden einfach übertrampelt. Aber der unendliche Höllenmarsch setzte sich fort, dachte nicht daran zu verebben.


  Das monotone, treibende Geräusch, dass die orkischen Trommeln verursachten ließ es in den Rüstungen zittern und ruckeln, so markerschütternd und laut war der Schall, erst von fern, dann immer lauter und näher - Bumm! Bumm! Bomm! Bamm! Bumm! Bumm! Es war einfach unbeschreiblich, kalt, diese bösartigen Massen, der Himmel erfüllt von Pfeilen und mentalen Attacken, die Schläge auf gespanntes Tierleder, die wie im Rauch verklangen. Es war ein Klopfen. Der Teufel klopfte an ihre Pforte, und sie waren nicht gewillt zu öffnen, obgleich sie wussten, der dunkle Fürst hatte sowieso die Macht durch Wände zu gehen. Aber in dem Fall, war es erwünscht, dass der Tod durch die Mauern brach. Die ganze Strategie würde nämlich dann wie Qualm verfliegen. Das Heer, das hinter Thronn und dessen Leuten her war, würde die Ebene von Argon leer vorfinden, und dann würde Krakenstein und das Hochland wieder in die Klauen des Feindes geraten. So etwas durfte einfach nicht passieren!


  Aber dann rührte sich etwas zwischen den Horden. Ein schwarzes Zucken näherte sich.


  Schattenwesen!


  Es kam stetig, auf leisen, sehnigen Solen, Krallen schabten auf Stein und Geifer floss zwischen langen, fauligen Stumpen hervor. Schwefel bereicherte die Luft. Rotes Augenfeuer glomm auf, zwei Rubine, feurige Sterne in der Nacht. Und es war der Garst selber, der aus ihnen sprach. Sie wirkten wie Kelche mit Wein, die einem hingereicht werden, die aber vergiftet, und somit ungenießbar und tödlich sind. Lederne Schwingen breiteten sich ruckend und zögernd wie ein schwarzer Mantel um Wind flattert aus, Sicheln funkeln.


  Schattenwesen!


  Und es war nicht nur eines, dass näher kam. Es waren mehrere. Duzende.


  Und jedem wurde der Weg von einer unsichtbaren Macht frei geschafft, die protzenden Reihen traten auseinander, und gaben den Geistern den Ansturm frei, warteten nur wenige Yard vor der ab und zu aufblitzenden Barriere. Der Pfeilhagel verstummte langsam, neue Ziele wurden gesucht. Es waren nun die Schwarzen, auf die man sein Augenmerk richten musste. Sie waren es, die zuerst beseitigt werden musste, sie, welche die einzigen wirklich denkenden Wesen in diesem Abschaum darstellten.


  Schattenwesen!


  „Sivirin, Helhoras[41]!“, erklang der Befehl des Königs und beinahe augenblicklich ließen die Elfen ihre Bögen sinken, so synchron, dass ein lautes Rasseln durch die Reihen ging und in den Bergen wiederhallte. Der Aufmarsch war verstummt, es kamen keine neuen mehr, aller Platz war ausgefüllt, und die erste Reihe stand still, also war es Zeit, dass die Angreifer durchbrachen. „Iernucor corav[42]!“


  Im Himmel donnerte es, das gebleichte Bild des Trübsal, getüncht bis auf die letzten schattigeren Nuancen, war untermalt von pechschwarzen und rot und braunen Blitzen, Rocks und Laurus-Davor leisteten sich einen erbitterten Kampf. Daurin Twron saß wie immer auf einem der seinigen, einem dunkelbraunem Tier mit weißer Brust und goldener Sprenkelung darauf, die Zügel hielt er fest mit einer Hand, und er lenkte beinahe besser, als er es je getan hatte. Es war, als hätte ihm der Verlust seines Armes Erfahrung geschenkt, und obgleich man es ihm Untersagt hatte zu kämpfen, hatte er sich gesträubt, und war trotz allem aufgesessen. Nun zischte er mit den Pfeilen durch die Luft, entwand sich den finsteren Pranken der geflügelten Schlangen und streifte ihre gehörnten Rücken mit Klauenfüßen. Die dunklen Reiter darauf strahlten Kälte aus, Kälte, die dem Flugreiter ins Gesicht und überhaupt durch den ganzen Körper fuhr, ihn nach seinem Herzen abtastete, dabei bittere Magie verwendend. Der dunkle Umhang peitschte gleich den Schwingen und den Schwänzen die eisigen Winde und die großen Mäuler schnappten ins Leere. Die geflügelten Ungeheuer waren einfach zu groß und zu langsam, als dass sie eine ernsthafte Bedrohung dargestellt hätten, dennoch musste man sie beachten. Es war nicht so, dass man etwa leichtsinnig dahergleiten konnte. Immer gab es ein gewisses Restrisiko.


  Unter ihm schäumten die Massen wie ein aufgewühltes, tosendes Meer bei Sturm und der Wind ließ den Regen schief gegen das rostige Eisen scheppern. Er gab mit dem Stoßen seiner Hacken in den Vogelleib dem Tier den Befehl den Tonkrug mit glühendem Pech auszugießen. Der wunderschön Gefiederte schien zu nicken, zog einen schmalen Kreis über die Stelle und träufelte dabei den obsidianschwarzen Inhalt wie eine schlanke, zarte Hand mit sinnlichem Gemüt eine Schreibfeder führt über die Laurus-Ier. Zusätzlich schickte er einen Feuerpfeil hinterher und die Eskorte zerstreute sich unter ihm in einem Meer aus Flammen und kreischenden, zuckenden Leibern.


  Gerade wollte er das Tier zurücklenken, um sich neuen Nachschub zu besorgen, als er plötzlich einen heißen Luftzug über sich spürte.


  Drachenfeuer!


  Aus dem Reflex heraus schickte er den Vogel an zu wenden. Augenblicklich schmorte sich ein rotglühender, flackernder Ballen in die gespreizten Federn und ein beißender Geruch erhob sich mitsamt den schrillen Aufschreien des Rocks. Dieser taumelte, pendelte zwischen Gebirge und Ebene hin und her und eine ängstliche Vorahnung wurde in dem Flugreiter gewahr. Was war jetzt, wenn sie mitten in das brodelnde Gewürm hinunterstürzen würden? Würden sie eine Chance haben zu überleben?


  Er wagte nicht den Gedanken weiter zu denken und riss an den Lederriemen, die an einer kurzen Eisentange endeten, die der Rock im Schnabel hatte. Wieder tänzelte der sonst so stolze Vogel und sackte leicht ab, aber die Richtung hatte sich trotzdem ein wenig geändert. Haarscharf entgingen sie ein paar schwarzgefiederten Pfeilen, nur um erneut einem der schwarzen Drachen in die Arme zu fliegen. Die riesige Fledermaus breitete die Schwingen weit aus, versuchte sie zu umhüllen und bäumte sich vor ihnen auf, sie rasten ungehindert darauf zu, schwenkten nur ab und zu auf eine andere Seite, aber nicht weit genug um dem Feind zu entrinnen. Der schuppige und mit langen Hörnern bestückte Schädel neigte sich weit nach hinten, während das Tier(Tier?) durch seine riesige Nüstern scharf einatmete.


  Dann riss es plötzlich den Kopf vor und das Maul weit auf, eine explodierende Kaskade aus Licht und Glut brodelte plötzlich über all und die Hitze versengte Daurins Kehle. Er spürte, wie der Federleib unter ihm davon gerissen wurde, lichterloh brennend und wie er mit nur einem Atemzug durch die Luft geschleudert wurde, es in ihm brannte und seine Haut fettige Blasen schlug. Auf einmal stoppte ihn ein großes, hartes Hindernis, die Hitze hatte ihm die Lider versengt und so sah er nicht, was vor ihm war. Nur mit dem bloßen Willen zu überleben krallte er seine Finger in die Eisenharten Scharten des riesigen Leibes vor ihm, spürte mit Entsetzen, dass es sich bewegte. Das ganze dauerte genau 2½ Sekunden, dann sackte eine ganze Welt für ihn zusammen.


  Nur schemenhaft sah er, wie ein goldbraun und schieferfarbener Leib zu Boden sickerte, lange, ausgebreitete Enden wie Fackeln glimmend und eine pechschwarze Rauchwolke hinter sich herziehend. Alles an ihm tat weh, nur seine Finger brannten vor Kälte, seine Augen waren verklebt und er sha alles nur verschleiert und unscharf, wenn überhaupt. Der Rock war tot! Aber wo war er dann?


  Die Erkenntnis durchzuckte ihn eisig:


  Laurus-Davor!


  Weit unter ihm krochen die bedeckten Gestalten weiter heran, würgten sich aus dem engen Gedrängel hervor und schleiften ihre Krallen durch den vor klebrigem Schmutz starrenden Boden, die langen Finger gierig tastend nach vorn gestreckt. Die zerfressenen Kiefer klappten ab und zu herab, stießen ein heißes Zischen hervor während der durchlugende Knochen silbrig glänzte. Alles war verwest, tot und in den dunkelsten Farben gehalten, ein Bild tödlichen Schreckens und Abscheu bot sich da.


  Dann hielten sie, reckten ihre dürren Arme unter der zerschlissenen Robe weit hervor und zeichneten Gesten in die Luft, wagten sich näher an das Bad aus Magie heran, als es irgendein anderer getan hätte. Ein kalter Hauch beißend wie Feuer entzüngelte sich ihren Gebissen und die Barriere bröckelte. Eszentir wurde unruhig. Es lief ihm kalt den Rücken hinab. Seine Brust hob und senkte sich in einem Fort, schweißnass und hier und da waren Blutfäden zu erkennen, die der Tod ihm entgegengeschleudert hatte, vermischten sich nun mit seinem klaren Saft der Erregung und Anstrengung. Er verbiss die Zähne. Was würde geschehen? Alles stand auf des Messers Schneide, das Zug des Satans war so dicht an ihm vorbeigetrampelt, und man konnte nicht erwägen, ob er noch halten würde. Noch waren sie nicht in Sicherheit. Die Schlacht hatte noch nicht richtig begonnen, die Trostlosigkeit der regnerischen, stürmischen Nacht und die sterbenden Rocks, die ständig von Feuerbällen getroffen wurden und dann zu Boden segelten. Gerade war wieder einer in das Aschefeld gestürzt.


  Aber erst die Präsenz dieser unheimlichen Geschöpfe einer Zwischenwelt brachten ihn zum Erbeben. Er hatte gegen Orks gekämpft, ohne sich zu verwunden, und er würde auch gegen Schattenorks kämpfen können, ohne später ernsthaft große Wunden lecken zu müssen, aber die Schattenwesen waren etwas ganz anderes. Sie waren gefährlich, gefährlicher als alles sonst. Sie waren höllisch dunkel und eisig giftig, man hatte ihnen nichts recht entgegen zu setzen, denn sie waren bereits tot. Man konnte sie nicht im herkömmlichen Sinne töten, man musste sie Zerstören, ihre Leicheneinzelteile in alle nur erdenklichen Windrichtungen verstreuen, um sich ihrem Fluche zu entsagen. Das war die schwierigste Prozedur aller. Es waren im Prinzip einfach bereits Gestorbene, die aus allen Möglichen Sachen zusammengeflickt worden waren, einzig und allein getragen und angetrieben von mentaler Energie - von Magie. Und ihr Zauber vermochte Schreckliches anzurichten. Wie gebannt starrte er weiter auf diese Ausgeburten des Schreckens, und seiner wuchs in gleichem Maße, wie sie ihre Kräfte sammelten.


  Eines hatte sich ganz vor gewagt, hatte den Wall durchbrochen, und tastete an der steinernen Wand des Dammes entlang, kroch an ihm wie eine Spinne. Bogenschützen mit ihren Waffen im Anschlag hatte eigentlich den Befehl sofort zu schießen, falls einer der Dunklen den Zinnen bis auf zwei Yard zu nahe kam, aber keiner tat es. Alle starrten sie auf das sich fahrig windende Gewürm hinab, dass sich an den Mauern bewegte. Sie schluckten, brachten es aber nicht fertig mehr zu tun als dieses elendige Hinstarren. Es ging einfach nicht anders. Sie konnte sich den Elementen des Laurus-vivu einfach nicht frei sagen, dafür war ihre geistige, innerliche Kraft zu klein, und der Feind zu übermächtig.


  Aber Irmin konnte es. Aus irgendeinem Grund hatte es die Macht sich zu bewegen. Prüfend bewegte er sich in seinem schweren Kriegsmantel, unter dem es muffig roch und der steif und dick über ihm hang. Sein Atem malte kleine Wolken in die Luft und seine Finger waren rot und brannten. Zitternd tastete er nach dem Schwert auf seinem Rücken, nach der Zauberwaffe, nach Azraìl. In einer ledernen Scheide befand sie sich, und er trug sie, und gerade weil er sie trug, hatte er seinen Leuten etwas voraus. Einen Augenblick lang ließ er seinen Blick über die von blondem Haar eingerahmten Gesichter schweifen, die alle so leer und voller Angst waren, aus ihren Augen sprach völlige Gelähmtheit. Seine Hand streifte den Knauf des Schwertes, aber nur so kurz, dass er einen kleinen Funken von Überlegenheit auf sich überspringen fühlte, der sich in seinen Arm sog. Sofort entwich ein Teil der Kälte. Ja, das war es! Das hatte er gebraucht! Jedoch durfte zur zeit einfach nicht mehr sein. Wiederstrebend lenkte er sie also ab, ließ sie auf die in sandfarbenes Wollleder - Ragón - eingepackte Schulter Darrliongs gleiten, der neben ihm stand, ebenso rat- und bewegungslos wie die anderen bei ihnen.


  „Darrliong!“, zischte er und rüttelte den lockigen Elfen leicht. Seine Augäpfel zuckten, Pupillen rasten, aber nur für einen winzigen, aber und aberschnellen Moment, dann war die unruhige Trance wieder da. Ein schleimiges, schleifendes Kriechen war zu hören, wo sich der Wandler an den dunklen Brocken emporzog, der Rest wartete prüfend. Totenstille war eingekehrt. Nur über ihnen in Rauch und Schatten zuckten manchmal die Körper der Fliegenden auf. Die Unterlippe des Truchsess bebte. Sanfte Zischlaute verhallten im Wind... „Darrliong!“, stieß der König hervor, diesmal kräftiger und eindringlicher. Es grenzte fast an ein Wunder, als sich keiner zu ihm drehte. Grob entriss sich der Torso, aber ohne weitere Notiz von ihm zu nehmen, und erst jetzt fiel Óus auf, dass der neu ernannte Statthalter Sekunde für Sekunde eine finstere Litanei vor sich hinmurmelte, so leise, dass es fast so klang, als ob jemand einen Zauberspruch aushauchte. Aber die einzige reale Magie war jene, welche die Körper der wandelnden Toten ausstrahlte. Bar lauschte genauer, beugte sich weiter zu ihm herab, wollte verstehen, was das mit gedämpfter Stimme gestottert wurde.


  „Laurus-vivu! Laurus-vivu!“


  „Was faselst Ihr da?“


  „Laurus-vivu, Laurus-vivu...!", kam die heiße, erstickte Antwort, so als hätte er nie etwas anderes von sich gegeben. Erschrocken wankte der Lord. Wenn selbst seine Leute bereist von dieser unheimlichen Begebenheit ergriffen waren, gab es dann noch Hoffnung? Für was hatte er einen Plan ausgearbeitet, wenn es letztendlich aufgrund einfacher Furcht nicht funktionierte. Äußerlich beugte er resignierend die Fäuste und neigte sein Haupt auf die Robe des anderen, innerlich hätte er geheult. Verdammt noch Mal! Er hatte auch ein Leben! Welcher Gott ließ sein verdammtes Volk so leiden? Wäre es nicht besser gleich zu einem anderen Glauben zu wechseln?! Er könnte gleich wieder schnurstracks nach Osten gehen, sich dem Herrn der Winde anschließen und ihm das Schwert übergeben. Wäre nicht gerade das im Sinne des Feindes? Was konnte er denn allein schon tun, wenn alle die, denen er vertraut hatte, gottverdammt noch Mal nicht hören wollten?! Er trommelte mit den Händen auf die feuchten Zinnen des Deiches. Stille Schluchzer entrangen sich seiner bebenden Kehle. Nein! Er musste etwas dagegen tun!


  „UOOAAAEEEEHHHH!!!“ Mit einem bebenden Kampfschrei riss er das Zauberschwert aus seinem Waffengurt und ließ es funken- und flammenschlagend in den Steinwall fahren. Vulkanisches Feuer brodelte auf und glimmende Risse zogen sich durch den Stein, zerfetzen den Schiefer und spaltete die Mauer. Ein ohrenbetäubendes und erschütterndes Knacken ging durch die Feste wie ein Steinschlag in einer Höhle durch den Berg. Es war, als würde sich ein gigantischer Hügel knarrend auseinander dehnen, als würden die Platten der Erdkruste sich erneut verschieben und dieses unnatürliche giftgrüne Licht in der Klinge erhellte den ganzen Wehrgang. Elfen fielen taub und gefühllos von ihren Posten, Zungen grüner Magier stahlen sich davon und brannten sich in jene Körper, die der Burg zu nahe gekommen waren. Und beinahe zur gleichen Zeit, zu der Azraìl die Stunde regierte, zerbrach das Band des Zaubers, zuckten noch einmal ganz kurz und morgenrotrosa und violett auf, bevor sie dann völlig verschwand. Der gigantische Schild zehrte sich selbst auf, verdrängt von der Kriegermagie der drei nun vereinigen Runensteine. Und ihr elfisches Feuer erstrahlte in neuem Glanze.


  Mit einem Mal waren alle aus ihrer Starre gerissen und sackten und fielen zusammen unter dem erbeben der Erde, ein gleißender Lichtstrahl glitt von dem Schwert über auf die unendlichen Horden der Schattenorks und brannte und zerstörte. Elfen, die sich wieder gefasst hatten, zogen nun schnell wieder Pfeile aus ihrem Köcher, legen an und ließen sie sirren. Die Orkreihen stolperten und vergingen, gleich dem Damm, der zerbrochen war. Und der klägliche Rest an dreihundert Elfen stand in der Furt, der Fluss schäumte, und beschossen die Ebene, den Feind, der zehn bis zwanzig Yard ohne weiteres Hindernis vor ihnen lag. Das Wasser brandete an den Bruchstücken des Deiches und warf schäumende Blasen, überschwemmte die Ebene und schaffte aus ihr einen noch höllischeren Sumpf, dessen Boden wie Treibsand war. Erde und Bäume wurden mit hinweg gerissen und das feindliche Heer stemmte sich gegen die Brandung, die ihre Knöchel umwucherte. Die Klingen wetzend.


  Schnaufend erhob sich Eszentir aus den Fluten, stemmte seinen klitschnassen, frierenden Körper in die Höhe, stand wacklig, Azraìl mit beiden Händen umklammert. Das unnatürliche schwarze Haar klebte an seinem Gesicht und auf seinen Schultern, der Waffenmantel rutschte von seinen Schultern, und das Blut schoss heiß und voller Adrenalin durch seine Adern. Er hatte es geschafft. Er hatte seine Kämpfer von den Dunklen gelöst, hatte sie wieder soweit normalisiert, dass sie wieder kämpfen konnten. Und so schritten die Elfen leichtfüßig durch den undurchsichtigen rauschenden Bach und ließen ihre Hölzer schnellen. Der König stand mitten zwischen ihnen, das glühende Schwert umfasst, endlich wieder nach langem seine Bestimmung erfassend. Und keiner konnte sie ihm nehmen. Er wusste, was ihm bevor stand, und wie er am Besten damit umzugehen hatte. Mit seiner Aktion hatte er einen großen Teil zerstört, aber einen noch größeren gewonnen. So würde das Ende lediglich früher kommen, wenn es kam, nichts anderes.


  Irgendwo dort im Schatten der Reste des Dammes stakste Wye durch das Wasser, fluchte und entledigte sich dreier Gnome und eines Schattenorks, die sich zu nahe an ihn herangewagt hatten. Seine Klinge blitze schnell und tödlich auf und streckte die Leiber nieder, warf sie in den Dreck und in den Schmutz, sorgte dafür, dass weiterer Lebenssaft den Boden benetzte. Dann erblickte er durch den Schleier aus glitzernden Regenschnüren seinen Freund, der mit einer Armee Schützen hinter sich offen dastand, und von ihm ging dieses merkwürdige Glimmen und flackern aus, dass sich auch durch die Klinge in das Wasser entlud. Mit schmatzenden Schritten hatten sich auch die Laurus-Ier in Bewegung gesetzt und brüllten in den Sturm, bevor sie pfeilgespickt untergingen. Kuhorten weiterer Gnome und einiger Trolle näherten sich, hatten die Wand an einer anderen Seite durchbrochen und hieben nun auf die ein, die mit Spießen bewaffnet um die Ballisten standen. Das Katapult war bei der Erosion wohl oder übel kaputt gegangen, an den Steinen und Fluten zerschellt, die wie ein Reiterheer dahingeprescht waren und die Feinde von den Füßen gerissen hatten. In der Nähe hörte er jemanden immerzu schreien und brüllen: „Nimmt die Flanke! Die Flanke! ... Rechts!“ Er wand sich durch die Ungewissheit und das Leuchten, biss er rein aus Versehen gegen ein Geländer stieß. Die Treppe, schoss es ihm sofort durch den kopf, und im nächsten Licht eines grellen Blitzes sah er sie auch, der Schatten warf groteske Formen, und er wurde sich gewahr, dass der Feind bereits mit Leidern und Enterhaken die Festungsmauern erklommen, dabei die Waffen verloren hatten und sich nun den Elfen mit Faustschlägen annahmen. Blutig betäubt stürzten die Krieger in das aufgedunsene Wasser, das sofort aufspritzte. Genau in dieses Wirrwarr an Klauen und Zähnen geriet Wye. Mit seinem langen, im Blitzlicht funkelnden Jagdmesser trennte er dem ersten den Unterarm ab, und rammte es dann schließlich in dessen Brust. Röchelnd glitt der Ork die glitschigen Stufen hinab. Den zweiten warf er ebenfalls brutal aufs Pflaster. Die stürmischen Tropfen des Regens explodierten förmlich auf dem glatten, steinernen Boden und perlten in alle Richtungen ab, Pfützen unterstanden einem wahren Kometenhagel. Aber er preschte durch sie hindurch, bis er auf dem Wehrgang und schließlich auch beim Geländer der Innenfeste war. Dort verteidigten sich gerade zwei behelmte Pikeniere gegen drei der monströsen Schattenorks. Ohne viel darüber nachzudenken sprang er auf sie zu, traf einen mit dem stumpfen Ende seines Dolches ins Gesicht und schmetterte dieses gegen das Geländer. Knochen knackten, ein Schädel zerbarst und die Gestalt sackte reglos zu Boden. Noch in der Gleichen Minute stand er bei dem anderen in stieß seine Waffe in dessen Unterschenkel. Der Feind brüllte dröhnend auf, aber einer der zwei Elfen hatte sich befreien können und rammte den spitzen Stab mitten in den Torso des Orks. Dann war dieser still, das andere Ende ragte verkrustet von Blut, Dreck und Fleischfetzen aus dessen Rücken. Kurz darauf wurde auch der Zweite niedergestreckt.


  In blinder Wut, Hast und Eile rannte er weiter, bis zum Ende des noch bestehenden Deiches. Das Ende raste ausgefranst und abgebröckelt auf ihn zu, seine Schritt wurden immer schneller und verkrampfter, das Adrenalin ließ langsam nach und er begann wieder die Kälte zu spüren. Die Kälte, und den Schmerz... Er ächzte, dann zog er die Beine an, und sprang. Sein Mantel wehte im flatternd hinterher.


  Er preschte mitten in das auf Pykon brandende Meer aus schwarzen Lanzen und rostigen Rüstungen hinein, stolperte im unwegsamen Matsch, den Blick von Tropfen verdeckt und hackte wie wild um sich. Als das Messer an einem Harnisch zersplitterte, ergriff er sich eines der geborstenen Schwerter und schwang es einem Berserker gleich durch die grunzende Masse aus herabsinkenden Leibern. Blut spritzte und besudelte sein Gesicht, tiefes Rot sog sich in seine Kleidung und bedeckte sein Gesicht. Aber auch er wurde von Klingen und Krallen erwischt. Haut und Kleiderfetzen wurden von ihm brennend abgerissen und es blieben tiefe, ausgefranste Furchen. In scherte es wenig. Der Schub an Kampfeslust und Energie gab ihm neue Kraft. Und wieder erklangen diese schmetternden Rufe:


  „Volle Breitseite! ... Auf die Flanke! Schießt!“ Wild jagte er auf das Gebrüll zu, während Geschosse dicht neben ihm in Lederhaut und Rostschutz ruckten und die Geschöpfe ihren eigenen Lebenssaft gurgelnd herabsanken. Er wollte es schaffen, er wollte bei Bar sein, bei Eszentir, beim König! Er hatte keine Angst vor dem übermächtigen Feind mehr, er wollte nur noch mit einem Helden Seite an Seite kämpfen. Er hatte Sephoría in Burg Krakenstein allein gelassen, ihren Bruder würde er nicht verenden lassen. Niemand Wichtiges sollte mehr sterben, niemand Wichtiges, sollte noch zugrund gehen! Sein Herz war so mit Entschlossenheit gefüllt, dass er die heranschwirrenden Pfeile kaum wahrnahm. Im Prinzip waren sie eh nicht für ihn bestimmt. Sie sollten die Schattenorks töten. Aber so, wie er nun unter ihnen stand, von oben bis unten blutbesudelt, konnte man kaum durch den stürmischen Regen erkennen, welcher wer war...


  Erst erwischten ihn nur zwei Pfeile, gruben sich vibrierend und hart in seine Brust. Sein Körper zuckte nur zweimal zusammen, weiteres tat sich nicht. Sein Haar schlackerte um ihn, peitschte sein Gesicht und in seinem Bart fingen sich Tropfen allerlei Absonderungen, sein Atem ging schnell und rasselnd, seine Hose war zerrissen, Klingen steckten in seinem Oberschenke und dennoch rannte er nach Norden, dorthin, wo er seinen Herrn vermutete. „Herr...“, hauchte er, „Mylord...!“Ein weiterer Pfeil zerfetzte seinen Oberarm, zerrisse seinen Muskel. Ein Zweiter, Dritter und Vierter sausten heran, durchbrachen die Schnüre noch im Pflug, drehten sich gar auf ihrem Weg. Dann schlugen sie wie mit dem Knallen einer Peitsche in sein Fleisch ein. Er stolperte, riss sich aber dann wieder in die Höhe, schlug mit dem ergatterten Schwert drei Schattenorks beiseite, die - ohne dass er es bemerkte - bereits aufgespießt auf ihren eigenen Lanzen dort kauerten, ihren letzten Atem aushauchend. Seine Schritte wurden langsamer und taumelte, und mit der Zeit entging er der Masse, durchschritt mit weit ausgreifenden Tritten die Bruchstelle, taumelte, blindgemacht von Blut und Wolkenbruch.


  „Ohne Gnade!“


  Das nächste Holz ließ seinen Kopf zurückfallen, das Funkeln in seinen Augen begann zu verblassen, seine Hände zitterten im wiederholten, grellen Blitzlicht, als er in das spritzende Wasser der Furt sank. Einen Augenblick war sein Gesicht in der frostigen Schwärze sichtbar, und der, welcher vorher Befehle gegrölt hatte, wurde nun hastiger:


  „Halt! Stopp!“ Eine Gestalt löst sich aus dem Nichts, kommt schnell und rasch auf ihn zu, durchweichtes Leder stößt durch die Wasseroberfläche und dann ist er da. Irmin. Er sieht ihn, sieht sein entfremdetes Halbblutgesicht, wie es sich besorgt und schuldbewusst über ihn beugt. Aber er schafft es nicht etwas zu sagen, seine Wort gefrieren in seiner Kehle zu eisigen Klumpen, und er will schreien, aber kein Tod kommt über seine Lippen. Sein Leben spielt sich einzig in seiner Vorstellung ab. Er erahnt mehr die schlanken Hände Eszentirs, als dass er sie spürt, wie sie sich schützend um ihn legen, und ihn in der Umarmung bergen. Pfeile rauschen an ihnen vorbei, Feinde fallen, und bevor es für ihn schwarz wird, sieht er noch einmal das Schwert Azraìl, welches dem jungen Elfen an der Seite herabbaumelt. Die Klinge ist schwarz wie Ebenholz, schimmert grünlich und Flammen lecken daran, verbrennen aber nicht ihren Träger...


  Er unternimmt einen langen Ritt durch die Schwärze, auf einem wunderschönen Pferd, reitet durch eine Lichtungsscharte neben Eszentir, locker und leicht, ohne Bedrängnis. Auch die Flora und Fauna ist schön, passt sich mit den Pappeln und Ebereschen wunderschön an das im Wind sachte wiegende Gras an.


  Plötzlich hebt Irmin den Kopf und dreht ihn zu ihm, er lächelt und ist erheitert. Er sagt etwas, was Wye vorerst noch nicht versteht. Er redet von Liebe und Verständnis, und wider jeden Erwatungen nickt er selbst und sagt fast bekümmert: „Ich weiß. Es geht vielen so.“


  „Und trotz dessen musste gerade ich dieses los ziehen!“, setzt der andere fort. In ihrem langsamen Trab blicken sie sich an. Man weiß nicht, wo sie sich befinden. „Es grenzt an ein Wunder...“ Ungläubig und Erstaunt zugleich schüttelt er den Kopf.


  „Du hattest halt einfach Glück.“, erwidert er.


  „Man kann auf viele Arten Glück haben!“, lacht er.


  „Was meinst du,“, beginnt er den nächsten Satz, „würde ich bei ihr Chancen haben?“ Er wartet einen Moment, macht dabei dem anderen verständlich, dass seine Rede noch nicht geendet hat. „Ich meine,“, fährt er fort, „ich habe ebenfalls dunkle Haare und eine helle Haut!“


  „Unsere Familie ist nicht so reinrassig wie Eure, General.“


  „Es war ein Streich der Natur..“, trägt dieser lächeln herbei.


  „Aber ich will Eure Frage beantworten.“ Er überlegt eine Minute lang schweigend, während sie weiterreiten. Schließlich schüttelt er den Kopf und grinst. „Nein, ich glaube nicht, dass sie Euch wirklich zugeneigt ist, Wye. Aber ich weiß, dass sie euch schätzt! Da bin ich mir sicher!“ Er deutet anklagend mit dem Finger auf seinen Freund.


  Der neue General nimmt es hin, äußerlich kaum beeindruckt, innerlich hat er aber Schwierigkeiten sie äußerliche Fassade aufrecht zu erhalten. Es ist schwer mit dem Gesicht zu lügen, wenn einem gerade das Herz zerbricht. Er schluckt, seine hochgezogenen Mundwinkel krampfen sich nach unten, er hat das Bedürfnis zu weinen. Aber er tut es nicht. Irgendwie schämt er sich und fühlt sich räudig. Schwer getroffen blickt er auf seine mit einer goldenen Borte umrandeten, ledernen Handschuhe hinab. Er sagt nichts dazu, versucht sich zurückzuziehen, und mit einem Mal ist die Außenwelt für ihn uninteressant...


  Er öffnet die Augen.


  Pferdegetrappelt. Kampfgeschrei. Äste, die seinen Körper streiften, Pfeile, die haarscharf an ihm vorbeiglitten und im Boden stecken blieben. Nasser Sand, der durch das darauf Herumtrommeln von Hufen aufgespritzt wurde, hinterließ bizarre Muster in der restlichen Welt. Um ihn herum hatte sich soeben noch weißer Marmor und bronzene Schindeln befunden, jetzt waren da nur noch die unzähligen blutroten Bäume mit ihren silberweißen Stämmen. Lesrinith und das Aróhcktal mit seinen Bäumen des ewigen Herbstes, so wie das Hochland mit seinen Poilor-Bäumen. Der Reiter, der ihn mit einer Hand in seinem Mantel gekrallt hielt, hatte ihn auf den Rücken des Pferdes gelegt, mit dem er nun über die Pfade drosch. Der Galopp und das Aufschlagen von stahlbesetzten Hufen auf Stein hallten laut wieder. Erst nach einigen Minuten des verschwommenen Sehens, wurde Wye gewahr, dass es kein Echo war, dass er hörte, sondern dass er sich mitten unter vielen Hunderten von Gäulen befand, alle trugen einen schwer bewaffneten Reiter. Einige dieser waren verwundet oder schwer verletzt, aber sie hielten sich mit verbissenem Blick im Sattel. Irgendwo hinter ihnen war ein Kreischen und Zischen, ein Krähen und Brüllen, dass der Wald alle Blätter verlor - was er ohnehin schon tat. Aber diese brodelnde Kakophonie von Lautstärke unterstützte den Eindruck noch mehr.


  Gerade befanden sie sich auf der Flucht, das schäumende Dämonenheer hinter sich. Und Wye roch den Schweiß, das stinkende Orkblut in seinen Kleidern und den warmen, heimlichen Geruch des Pferdes. Er wollte sich in das schöne Tier schmiegen, noch ganz in der Stimmung, die er in seinem Traum gehabt hatte. Aber war es wirklich ein Traum gewesen? War er nicht tot gewesen? Lautstarke, brüllende Schmerzen meldeten sich in ihm verbunden mit Übelkeit. Er fühlte sich, als hätte er tagelang nichts im Magen gehabt und sein Magen würde jetzt darauf rebellieren. Säure wirbelte in ihm und fraß große, leere Löcher in sein Fleisch. Er musste sich wirklich übergeben. Das alles Wurde noch durch den heißen Ritt verstärkt, das Rückrad des Hengstes Keltyaran stach ihm in die Magengrube und rief einen unwahrscheinlich hohen Brechreiz hervor. Aber das lähmende, brennende, tiefdringende Gefühl in ihm verhinderte es, lenkte ihn ab, und so schwelgte er weiter, eingelullt von all diesen Empfindungen. „Eszentir...“, war das Einzige, was er jetzt noch hervorbrachte. Er meinte sie, aber er antwortete:


  „Ich bin bei dir, Freund! Gleich haben wir es geschafft!“ Seine Stimme ruckte mit dem Aufschlagen der Hufen mit, klang dadurch gedrungen und entkräftet, jedes Wort nahm einen Ruck in Kauf, und so ging es nur stoßweise und auf eine gewisse Art und Weise hektisch von dannen: „Der rote Pass... Er kommt näher! Gleich muss ich absitzen...“


  Minuten, in denen gar nichts passierte, verstrichen, und der Elf verfiel in einen Singsang aus Träumen, Gefühlen und Angst. Alles ging so unglaublich schnell und langsam zugleich. Die Reise ging schnell, aber der üble Schmerz in ihm schien sich stundenlang hinzuziehen und hinauszuzögern. Und dann erreichten sie den roten Pass, der letzte Vorposten vor den Ebenen von Argon. Hier würde Bar mit Hilfe des Zauberschwertes, der Engelsschwinge, wie sie von Shar getauft worden war, eine gewaltige Lawine auslösen, die den Großteil der Armeen zermalmen würde, und dann würde das gefährlichste und halsbrecherischste bevorstehen. Die Schlacht auf den Ebenen selber und das Aufeinanderprallen der Horden selbst, etwas, dass das Gefährlichste und Grausamste war. Wer sich auf dem leuchtendweißen Schimmel in das Durcheinander wagte, würde vermutlich sofort draufgehen... Er begann zu zittern, die Kälte wurde wieder beißender spürbar. Sie fraß sich lediglich in seine Haut, weniger, als die Übelkeit anrichtete, denn sie versuchte auszubrechen und dabei so viel wie möglich zu zerstören.


  Er fragte sich, was mit Ingraban geschehen war, nachdem sie aufgesessen und - das böse Heer hinter sich - davon geprescht waren. Was war mit ihm geschehen? War er in Pykon vergessen worden? Er wusste es nicht, konnte sich an gar nichts mehr erinnern. Da war nur noch dieses lähmende, fordernde Gefühl, und diese Sehnsucht nach Sephoría, die Sehnsucht nach dem Tod und nach der Schlacht auf den Hügeln von Argon...
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  BLUT IM WASSER


  


  Polternde Schritte. Jemand betrat den Raum, ein Ort der Schwärze, gekleidet in lichte Rüstung, ein Gnom, die listigen, tassengroßen Augen funkelten und glommen wie böse Diamanten, waren wie von einem Wässrigen Film überzogen, schwarze Haarbüschel ragten ihm aus den spitzen Ohren mit den dicken Läppchen, durch die jeweils drei goldene Ringe geführt waren, das Zeichen, dass er ein rangoberer Offizier der geistlichen Herrscher war. Er schlug die Hacken zusammen und salutierte, dichte Stoppeln zierten sein Doppelkinn und er wirkte wie aus dem Ei gepellt. „Herrin?“, fragte er in die Dunkelheit und stierte geradezu auffällig in den stockdunklen Thronsaal. Eine Regung. Ein silberweißer Schimmer glitt durch den Raum, Stoff raschelte, die Bestätigung, dass sie anwesend war. Der Grüne schluckte nervös und nahm schließlich den Arm herunter, Kälte hielt ihn umfasst. „Die Armeen sind durchgedrungen. Die Elfen fliehen nach Norden. Ebenso wie in der Felsenwüste. Die Hochwarte ist von der Außenwelt abgegrenzt und die Menschen ziehen sich ebenfalls auf die Ebenen zurück.“


  Scheint so, als würden sie sich sammeln wollen... Für ihren letzten Gegenangriff..., antwortete eine süße Stimme, die wie Eiswürfel in einem Glas erst klimperte und dann verhallte.


  „Meine Rede, Mylady.“, ereiferte der Gnom ehrfürchtig. „Möchtet Ihr, dass ich ihn zu ihnen schicke?“


  Eine kurze Stille. Dann: Tut, was getan werden muss!


  Ein Schauder überkam den Offizier, kurz und streng schüttelte er das massige Haupt, dann wollte er sich abwenden, doch zuvor, drehte er sich noch einmal um und sah auf das, was sich dort unmittelbar in den Schatten bewegen musste, und für jeden wunderschön und vollkommen war. „Ähm...“ Er schmatzte bei jedem seiner Worte, jetzt räusperte er sich. „Er ist gekommen, um...“


  Sie ließ ihn nicht aussprechen. Ich weiß, warum er gekommen ist!, fuhr sie ihn schroff an. Erledigt lieber Eure Aufträge, Offizier, und kümmert euch um die Schlacht. Ich werde mich um ihn...


  „Nein, Mylady,“, unterbrach sie der Gnom ein zweites Mal, etwas, was ihn unter normalen Umständen den Kopf gekostet hätte. „Ich meine nicht den Elfen!“ Überdeutlich schüttelte er den Kopf, machte aber gleichzeitig einen Schritt zurück, um sich vor - sollte es so sein - den gierigen Krallen und ihren beißenden Höllenhunden in Sicherheit zu bringen. Augen funkelten rot und garstig neben dem Thron auf, wo sich auch die Eisfrau aufhielt, immer um die ruhige Gestalt herumschlängelnd, die auf diesem platzgenommen hatte. Dessen Augen funkelten weißlich und gierig, fast tot, aber angefüllt mit allem Wissen der Welt.


  Bedrückt das Gemüt unseres aller Herrn nicht, Gnom, oder Ihr werdet in dessen Hölle geworfen! In dessen windige Eishölle!, zischte die Stimme der Eisfrau. Die Gestalt auf dem Thron atmete jetzt, stieß einen langen, kalten Frosthauch aus, der sich sofort im Raum verbreitete, und es war, als würde der Rauch des Todes in Gestalt von Staub vom Boden aufsteigen. Und in dem Moment wurde dem Grünen klar, dass es nicht Muragecht war, der auf diesem Sessel der Herrlichkeit saß, sondern dass es etwas viel schlimmeres war, etwas allmächtigeres...


  „Nein, oh Herrin, es ist der Er...!“, versuchte der Ohrringträger es ihr zu verdeutlichen, aber er klang brüchig und niedergeschlagen, denn bittere Angst und Furcht vor der Macht hatten sich ihm soeben offenbart.


  „Schweigt, Hurensohn!“ Plötzlich packte ihn eine viel realere Erscheinung als die der Eisfrau am Kragen und zerrte ihn in die Höhe. Schleimgrüne und schwarze Lederteile und Stoffe kamen zum Vorschein, denn das fahle Licht, was schräg durch ein großes Fenster in der Seite fiel, hatte bis jetzt nur den Eingang und den Platz davor beleuchtet, jetzt trat die Gestalt zur Hälfte ins Licht. Der Gnom sah Haar lang und so schwarz wie Asche, die entfremdeten Züge Darios und ein wohl oft benutztes aber dennoch prachtvolles Schwert an dessen Seite. „Wir haben großes Glück, dass er zurückgekehrt ist, und Ihr werdet dieses nicht wieder zerstören! Auch Er wird es nicht können!“ Der dunkle setzte ihn wieder auf die dicken, behaarten Füße mit den rissigen, gelben Nägeln. „Er ist alt, ja, und klug und viel stärker, als wir zu hoffen glaubten, aber selbst seine Macht wird an der unseres Herrn scheitern!“


  Der Gnom nickte völlig irritiert und ängstlich, dann huschte er durch die schwere Tür hinaus, verließ den engen, wie leer erscheinenden Raum, in dem die Schatten herrschten, und versuchte wenigstens seiner Arbeit weiter nachzugehen...


  


  Ein grüner Blitz. Er zuckte nur kurz über den nächtlichen Himmel, der schwerbedeckt von Wolken und Nebel war, erfüllt war von den höllischen Kreischern und Brüllern der Armee der Schattenorks. Zähflüssig und schwer walzte sich das gewaltige Heer durch das Tal, dann hinauf auf die Hügel und weiter in das Gebirge. Schließlich kamen sie zu einem Teil des Terrains, der völlig irreal und in wahrer Groteske zu den anderen stand. Hier waren Kieshänge über schroffen Überhängen und Felsnasen, Farne wuchsen an den Wurzeln des Waldes und der Berge, überwiegend voll von Nadelhölzern. Es war Mitternacht, und die orkischen Führer hatten sich an der Spitze des Zuges versammelt. Fauchend und grob berieten sie sich mit lauter, einschlagender Stimme - wenn man dieses Sabbern und Schimpfen wirklich als Art zu Kommunizieren zählen lassen konnte. Sie waren ans Ende des roten Passes gelangt, waren den elfischen Reitern weit genug gefolgt, und waren nun völlig außer Atem und ihre stinkenden, übelerregenden Gestalten glänzten vor fauligem Schweiß. Hechelnd und vor schmieriger Flüssigkeit triefender Mäuler standen sie da oder ließen sich auf Brocken nieder, die einfach so aus dem Erdboden gewachsen schienen. Einige rammten ihre schwarzen, zerfetzten Flaggen in die Erde und schleppten tote Kaninchen an, die sie sich im Wald gefangen hatten. Hier in ihrem Element, die Nacht bei Nebel, waren sie so schnell wie Pferde, so hungrig und leise wie Wehrwölfe und gefährlich wie nichts vor ihnen. Sie zerstörten und rodeten auf ihrem Weg und nach ihrem Vorbeiziehen blieben nichts als tiefe Furchen in der Erde zurück, die immer an ihre einstige Anwesenheit erinnern sollten.


  Unten hatten die Elfen im Tal ebenfalls ein Feuer angezündet, ihre Pferde neben sich, Wächter umstanden das Lager mit langen Spießen. Keiner wusste, was diese listigen, blonden Spitzohren noch so alles aushecken würden, um ihr Fortkommen zu erschweren. Sie hassten sie! Ja, sie hassten sie! Mehr als sie alles andere auf der Welt außer sich selbst hassten! Ja, sie hassten sie wirklich! Einige von ihnen leckten sich die Lefzen so gierig waren sie auf das süße, zarte Fleisch und das frische, warme Blut, in dass sie ihre Hauer schlangen konnten. Sie lebten junge, unschuldige Mädchen zu vergewaltigen und so durch ihre Gewalt beim Stoß zu zerreißen, sie mit scharfen Krallen an ihre hornigen, muskulösen Leiber zu drücken, bis sie bluttriefend zurück sackten. Dann beugten sie sich über sie und fraßen sie zu ganze, vom Intimbereich an von ihnen auf, steckten dort ihre Köpfe und Beißzangen hinein und schlürften ihren Saft. Für sie war es der pure Genuss, für ihre Opfer das schiere Grauen. So schmerzlich war es für sie, dass sie am liebsten sofort gestorben währen, aber das Sekret, was die Ungeheuer in sie abspritzten, ließ sie leben, geilte sie auf sie auf und machte sie körperlich willig, aber geistig voll und ganz abgeneigt. Sie mussten erleben, spüren, ohne betäubt oder gelähmt zu sein, wie sie langsam zerstört wurden. Am Schluss töteten sie sich selbst, indem sie ihre Köpfe so lange mit solcher Gewalt gegen scharfe Steinkanten schmetterten, bis ihnen das Gehirn heraustroff... Ja, sie waren die böseste und abstoßendste Gruppe aller Lebewesen, und nicht einmal von Gott geschaffen, sondern gezüchtet. Gezüchtet durch einen kranken Geist, einem Wahnsinnigen...


  Sie sahen sich tiefschwarz abhebende Schatten weiter oben an den Hängen, und hörten leise Stimmen. Daraufhin schickten die orkischen Führer drei los, die nachsehen sollten. Von ihnen kehrte keiner zurück, und auch die anderen, einschließlich die, welche sich noch im Pass selbst befanden, starben schnell und gewalttätig. Es donnerte. Aber es war kein gewöhnliches Donnern. Es war eine Appleration an alles, was den Westen noch retten konnte. Tausende von großen oder kleineren Steinen kullerten dröhnend und scheppernd, knallend und rumpelnd über den Stein des Hanges, kamen jedes Mal mit solcher Wucht auf, dass die Erde erzitterte und sich Hunderte kleinere Lawinen lösten. Der Kies und die großen Felsbrocken überschütteten sie, legte sie in ein endliches Bett aus Staub und Trümmern, dessen Zeugnis noch Stunden danach als luftiger Film über ihm waberte. Der reißende Strom aus Gestein riss ganze Waldflächen am Hang mit hinab, kargte das Land und zerstörte es mehr, als die Schattenorks es selber hatten tun können, demolierten einen Großteil ihrer Zivilisation und schickten sie zurück, dorthin, wo sie hergekommen waren. In den tiefsten Abgrund der Hölle, und ihre Seelen - sofern sie überhaupt eine haben mochten - schwebten zurück zum Hadesfelsen, wo sie mit kalter Hand empfangen worden. In dieser Nacht jagten erneute Wutschreie durch die Täler und Anhöhen, aber diesmal waren des die Ier, die einen großen Verlust erlitten haben, und in dieser Nacht, so glaubten viele, würde es auch zuende gehen. In dieser Nacht hatten sie an der Hochwarte gekämpft, hatten in Pykon gerungen, und in dieser Nacht, würden sie auch auf den Hügeln von Argon und den Klippen ins Meer zur Meerenge von Kartan ihre Schlacht schlagen. Und diesmal würde es die letzte sein...


  


  Die weißen Pferde sprengten voran, Fackeln leuchteten in ihren Händen, Irrlichter neben den Geistern des Nebels - in den Händen der Reiter natürlich. Und es war ihr letzter Sprint. Hinter sich häuften sich die Dämonen, gieriger denn je diesmal und bereit dem endgültigen Ende ins Auge zu blicken, denn dieses war es, was sie jetzt erwartete. Mistgabeln und schartige Schwerter wurden aus groben Halftern gerissen und vor sich gestreckt. Sie rannten und drängten sich wie eine Horde von Wehrwölfen über die Gräser, die im kühlen Wind gegen ihre Gelenke peitschten, und alles verschwamm in den Schwaden aus Weiß. Nur die Leuchtfeuer waren da, getragen von Eszentir, Grob und Balto. Jeder von ihnen führte eine einzige, riesige Gefolgschaft hinter sich, die kein Ende zu haben schien, und keiner der Ungeheuer bemerkte die leisetretenden Elfen und Menschen, die sich beim Fall der Felsen in den Wäldern versammelt hatten, nun ihre Bögen gespannt hielten. Ein Knarren eilte von Schütze zu Schütze, aber kein Pfeil löste sich. Noch nicht. Es war noch nicht an der Zeit. Das Weiß der führenden Gäule prangte wunderbar vor der Schwärze der wütenden Horden, und die Drei eilten windschnell auf sich zu, heißes, schweißnasses Fleisch unter sich, und noch weiter darunter unebenen, von Grasbüscheln übersäten Boden unter sich. Ihre Hufen schienen weitere Löcher und Mulden in die weiche Erde zu stampfen, und das Gras zerbarst dort, wo sich die riesigen klauenbewehrten Zehen der Schattenorks hinwanden, die nun ohne ihre Führer, und somit ohne denkenden Geist waren. Jetzt waren es wirklich nur noch Züchtungen...


  Ein einziges, riesiges, gewaltiges Poltern und Grummeln hing nun über der Ebene, auf der sich einzig drei aus Westernis befanden, und die vom größten Heer der Geschichte gejagt wurden, dass je existiert hatte. Mit schäumenden Mäulern und teuflischen Visagen stolperten sie und hasteten sie ihnen hinterher, völlig willen- wie ahnungslos. Es war eine Karikatur des Schreckens, ein anmaßender Witz, den der Feind nun bei dieser Aktion an den Tag - oder bessergesagt: an die Nacht - legte. Dennoch war es gefährlich für jene, welche die Züge des Bösen anführten. Eszentir allein, der in dieser Nacht viele Freunde verloren hatte, war bestürzt und beinahe völlig von allen guten Geistern verlassen. Als er voller Schärfe und im Sattel aufgebäumt ritt, erblickte er nicht wie erwartet Thronn, sondern nur die beiden Talbewohner auf ihren Hengsten. Was war geschehen? Was war dort in dem felsigen Schattenreich der Hochwarte passiert? Düstere Vorahnungen ergriffen ihn und schmiegten sich perfekt an die Steifheit an, die in seinen Muskeln herrschte. Er stand regelrecht in den Bügeln, und das bereits seit geraumer Zeit, und das triefendnasse Hemd und der Mantel zerrten ihn hinab, sodass er gegen noch mehr Gewicht anzukämpfen hatte. Weit nach vorne hatte er sich gelehnt, die wie verschneiten Haare der Mähen kitzelten nun sein feuchtes Besicht und in ihm herrschte höchste Erregung. Es war, als bräuchte er kaum zu atmen, der hitzige Moment allein würde ihm Kraft und Ausdauer verleihen, und nach jeder Meile Ritt, die sie zurücklegten, fühlte er sich schlechter. Auch dem Pferd ging es nicht besser, denn dessen feines Fell lag dicht und nass an dem fiebrigen Leib geklebt und glitzerte wie Silber. Schaum stand ihm vor der schwarzen, ledernen Schnauze und die Ohren waren dicht angelegt, heiß prustete es aus den Nüstern.


  Jedoch war es nicht ihre antrainierte Konstitution, die sie besaßen, sondern das harte Ding in der wippende Scheide auf Irmins Rücken, dass seine mentale Energie in fließenden Bahnen und Strömen auf die Beiden lenkte. Es hatte ihm auch geholfen die haltenden Säulen über dem roten Pass zu durchtrennen, und das gesamte Gewölbe zum Einsturz zu bringen. Brodelnd und scharfkantig waren die Splitter aus Stein heruntergedroschen und er hatte sich gerade noch in Sicherheit bringen können, eingenommen von der Magie des Schwertes, wie er war. Der Schatten hatte ihm eine mächtige Waffe anvertraut, eine zu mächtige Waffe, wollte man meinen, aber Óus verstand sich darauf sie zu zügeln. Keiner wusste, wie er dies bewerkstelligte, aber es war vermutlich nur sein Erbe, dass endlich in ihm wachgerufen worden war und nun frisch und fröhlich nach einem Jahrtausende alten Schlaf wieder erweckt worden war. Und die Bestimmung hatte ihn heiß und beißend durchflutet, so wie er jetzt auf dem schmalen Grad zwischen Benommenheit und Wirklichkeit herumspazierte. Es würde nicht viel fehlen, und er würde in die ewig tiefe Grube fallen, die man ihm als Führer einer ganzen Nation zugedacht hatte. Und jetzt war es soweit, dass er sich überstrapaziert fühlte. Seine Wunden waren noch offen, bluteten noch, aber die heilende Kraft des Schwertes wirkte betörend und einlullend auf ihn, ähnlich wie Melwiora Riagoth auf Goran Ascan gewirkt haben musste. Nun hatte er das Gefühl, das Pferd würde schneller sprinten, der Schemen des Waldes raste auf ihn zu, grün und lichtundurchlässig, dicht aneinander gereihte Hölzer und Stemme. Nur fühlen konnte er das, was in ihnen lag. Die Armee der Elfen.


  Und dann zerschellte die normale Welt, als die Nebelschwaden sich plötzlich teilten, und weitere zwei Reiter mit Fackeln und Weißen herangeprescht kamen, und dies war auch der Augenblick, in dem das Horn lauter und durchdringender erschallte, als es dies vor hundertdreißig Jahren getan hatte. Eszentir setzte das dünne Ende an die Lippen, schmeckte einen Moment den kupfernen, fast blutigen Geschmack des Metalls auf der Zunge, und blies dann voller Innbrunst und Kraft hinein, sodass der Nebel wie eine gigantische Schlange zischte und sich der glockenreine Schall dreimal über die gesamten Hügeln von Argon hinweg wiederholte. Es schepperte, die Reiter ritten aneinander vorbei, kurze Blicke austauschend, die Massen hinter sich durch den Klang und die ewigen Provokationen durch Pfeile wütend gemacht und eingelullt in den Wahn des Kampfes. Das schwarze Heer aus dummen, willenlosen, einem einzigen Mahlstrom folgenden grausigen Gestalten prallte mit sich selbst zusammen, schartige Schwerter krachten aufeinander und Gebisse und Klauen verhakten sich ineinander, gewetzte Krallen schlugen sich in fieberheißes Fleisch und riesige Fäuste schlugen einander in das Antlitz ihrer Besitzer und zerstörten es. Luchsaugen verstummten zu Glimmen und die Ebenen waren erfüllt von dumpfen Krachern, wenn Keulen auf Schilde prasselten. Böse, garstige Fratzen wurden einander ausgerissen und zerkratzt, blutig verschandelt, bis nichts mehr zu erkennen war. Buckelige Höcker wurden ausgerissen oder gar ausgehöhlt durch die Klauen und Zähen ihrer Brüder, Hörner rammten sich in Bauchhöhlen und Säbel zerfetzten Gebeine. Knochen brachen und Waffen schepperten funkensprühend gegeneinander.


  Die Finsteren übergossen sich über die Bergpässe aufeinander, nahmen die Länder ein, nur um kurzer Hand von den Eigenen zu Boden gerissen und getrampelt zu werden. Die drei weißen Reiter jedoch hasteten an der Narbe der Zusammendriftenden entlang, entgingen den Angriffen nur haarscharf und mussten sich mehr als einmal mit ihren Klingen zur Wehr setzen. Ihr Ritt war endlos, und die Menschen Balto und Grob waren ausgedörrter und schwächer als es der Elf, der ja noch seine magische Waffe besaß. Als sie in zu arge Bedrängnis gerieten, riss er diese von seinem Rücken und ließ das giftige Feuer in die Reihen fahren, brannte sich einen Weg mit Hilfe der mentalen Kraft, zerfetzte Leiber mit einem Schlag und ermordete mit einem Stoß. Alles war erfüllt von der Magie, und einer der größten Höhepunkte der Schlacht kam, als sich die Heere vollends bei Nacht und Nebel ineinander schlossen, und die Schweiß- und Blutbesudelten gerade noch davongekommen waren. Erfüllt vom ersten Glück hasteten sie in das kleine Weltchen hinein, in dem sich der Rest ihrer Krieger verbarg. Tiefdunkle, graugrüne Flechten schlossen sich gleich dämonischen Klauen um sie und drängten sie aneinander, während die der dunstige Schleier sich auch in dem Pappelhain ausbreitete und an dessen beinahe ganz kahlen Stämmen leckten, die gerade im Begriff waren zu erkranken.


  „Was das für eine müde Welt doch ist...“, gab der Elf beinahe tonlos zu hören. „Wenn die anderen es nicht schaffen, wird bald jedes Feld so aussehen wie die Wälder im Osten...“ Seine Stimme war nun betrübt und in seine Stirn hatte sich eine tiefe Falte gegraben. Die anderen taumelten mehr hinterdrein, als dass sie ihm folgten. Ihnen hatte dieser scharfe, hitzige Ritt wirklich viel abverlangt. Sie glaubten, dass es noch einige Stunden dauern würde, bis weitere Führer der Orks auftauchten und diesen riesigen Irrtum klarstellten. Aber die Zeit musste ihnen reichen um wenigstens den größten Teil auszumerzen, wenn das überhaupt möglich war. Wie über Watte schienen sie nun hinwegzugleiten und das einzige, an was sie sich festhielten, waren die durchtränkten Zügel ihrer schnaufenden Schlachtrösser. Der eine, Grobs Pferd, hatte einen langen, schmalen Kratzer am Hinterschenkel abbekommen und die Haut schien sich entzünden zu wollen, ein Programm, was sie hoffentlich nicht zu schnell absolvieren würde. Die Talbewohner seufzten, voll von Blessuren und Prellungen, schweißverklebten Haaren und einem Gesicht so rot wie die Flammen des Lagerfeuers, welches die Elfen vor einigen Stunden auf der Ebene errichtet hatten. Sie hatten nicht nur dies getan. Die Bewohner von Krakenstein hatten ihre Phantasie spielen lassen und ohne großen Rückhalt Fallgruben auf den Ebenen ausgehoben und zusätzlich den Boden mit Öl getränkt. Hätte der Mond voller geschienen, hätte man die im Licht wie ein Regenbogen Schimmernden in wahrer Pracht auf den breiten Halmen glänzen sehen. So aber blieb es versteckt und ungeachtet, man konnte denken, es handele sich um Reif, der noch vom Morgen liegengeblieben war.


  Nach etwa einer Viertelstunde trafen die drei weißen Reiter mit ihren Hengsten im Hintergrund am Lager der Elfen und Westler ein, die sich hier einen rechten Wall aus Zweigen und Wurzeln gepflanzt hatten, den man gut als Deckung und als Sichtschutz benutzen konnte. Die Ier würden kaum den Unterschied zwischen absichtlich platziertem und zufällig platziertem Holz im Dunkeln erkennen, im Übrigen würden sie es sowieso - so aufgerieben und hirnlos die Kampfmaschinen ohne Geist waren - nicht darauf achten, sondern nur weiter auf sich selbst dreschen, immer noch in dem verblödelten Glauben, sie würden gegen einen wahren Feind kämpfen. Hier auf dieser kleinen, ausgetretenen Lichtung waren große, grasfarbene Zelte aufgeschlagen worden und hier und dort schärften Ritter funkensprühend ihre Klingen, glänzende Ornamentale im diesigen Laternenlicht der Elfen, dessen Gehäuse jeweils über den Zelten an Stangen befestigt worden war. Der Boden war mit halb verrottetem Laub bedeckt und aus nicht allzu weiter Entfernung tobte ein Krieg, den vermutlich keiner der beiden gleichgesinnten Heere gewinnen konnte... Dort auf einer Bare lagen Ingraban und Wye, eng nebeneinander, aber im Gegensatz zu dem einfach nur schwer verletzten und stark blutenden Wye, war die Maske des Clanmanns von Verwirrung und Irrealität bedrückt. Ständig stieß er ein zischelndes Lachen zwischen den Zähnen hervor, prustete dann, als ihm die Spucke im Halse stecken blieb und Schweiß verwischte die blauen Farben seiner Kriegsbemalung. Eszentir musste angesichts dieser Tragödie erst einmal schlucken, bevor er fahrigen Schrittes in das Kommandantenzelt hereinplatze, mit einer wirschen Bewegung die Zeltplane einfach beiseite fegte.


  „Irmin...“ Der verdutzt dreinblickende Darrliong starrte ihn an. „Ich hatte Euch nicht erwartet...“ Etwas schien sich in die hinterste Ecke zurückzuziehen, dunkel und zischend, gehüllt in einen pechschwarzen Mantel. Aber Eszentir war von Egalität und Resignation geschlagen, zog deshalb sofort - ohne dabei hastig oder erschrocken zu wirken - ein langes Messer aus einem Gurt an seiner Seite. Die Schneide funkelte nur kurz, dann verschwand sie unter dem Kinn des erregten Truchsess. „Was...“


  Eszentir drückte fester zu. Hätte der Statthalter in diesem Moment dem Drang nach Schlucken nachgegeben, wäre ihm sicher die Kehle aufgeschlitzt worden. „Ihr treibt ein böses Spiel, mit bösen Leuten, Darrliong! Seid vorsichtig, sonst verbrennt ihr euch noch die Finger an diesem Gespiel!“


  „Bar,“, versuchte er sich frei zuringen, „Ihr versteht nicht! Es bot uns einen Handel an! Einen Handel, der unser Volk mit Vorteil bemannen würde!“ Seine Stimme wurde zu einem eindringlich bittenden Zischen. „Versteht mich doch! Ich hatte Angst, dass...“


  „Dass wir verlieren würden?“, fiel ihm der König ins Wort. „Ist es das, Elf? Welche Spielchen treibt ihr sonst noch hinter meinem Rücken?“ Er rückte einen Schritt näher, und nun waren auch Grob und Balto eingetreten, starrten, die Hand bereit auf dem Schwertgriff, völlig verdutzt die groteske Szenerie an. „Es bedarf einiges mehr, um einen König zu trügen!“


  Eine abfällige Handbewegung. „Oh nein, für wahr, es wäre eine Schande den Herrscher der stolzen Elfen zu hintergehen!“ Eine eitle und arrogante Gestalt löste sich nun aus dem Schatten der hinteren Ecke, die Kapuze tief vorn in die Stirnfalten gezogen, aber dennoch glühten die Augen wie böse, kluge Sterne aus tiefen Höhlen hervor. Es durchzuckte den Elf. Es war der Wandler, den er damals im roten Pass erblickt hatte, oder wenigstens glich er ihm bis auf weniges. Der zerzauste, rostrote Bart fehlte und auch das Haar war eher ein geblichenes, schon ergrautes Schwarz, die Finger dürr, aber dennoch kräftig. Nein, es war nicht Ramhad, auch wirkte dieser Person sympathisch, aber auf eine kalte, unglaublich gerissene Art und Weise.


  „Wer seid Ihr, Wandler?“, forschte Óus grob. „Und was tut Ihr eigentlich hier in diesem Zelt, wo Ihr doch auf dem Schlachtfeld so viel mehr nützen würdet?“


  „Wisst Ihr, König,“ Der Dunkle kam näher, blieb ruhig, ohne auch nur im Geringsten angespannt oder erregt zu sein. Ein ruhiges, beinahe abfälliges Grinsen lag auf seinen Zügen. „überhaupt, was das Wort ‚Frage’ überhaupt bedeutet? Wie definiert ihr es?“


  „Ich habe keine Ahnung, von was Ihr redet, und was Ihr damit zu bezwecken versucht!“ Er zeigte sich stur und kraftvoll.


  „Aber lasst mich etwas ausprobieren.“ Er faltete die Hände ineinander und ging ein paar Schritte im kleinen Raum herum. „Seid Ihr es nicht leid, ewig dieser Verrat und der Betrug? Wünscht Ihr Euch nicht einen ehrlichen“ Er suchte nach dem korrekten Wort. „Söldner?“


  Eszentir verzog verständnislos die Brauen. „Was meint Ihr damit, Wandler? Unter mir sind keine... Söldner!“, erwiderte er gewissenlos.


  Der andere sog die Luft scharf durch die kleinen, eng aneinandergereihten Zähne ein, von denen einige Spitzer und glänzender waren, als es der normale Fall war. „Dann dürftet Ihr schwer enttäuscht sein von einigen, die ich Euch jetzt nennen werde, und die von Anfang an als vertrauensselige Spione von meinem Herrn eingesetzt wurden, und die Euch ziemlich nahe getreten sind...“ Er grinste bösartig. „Da gibt es zum Beispiel ihn: Darrliong. Wir bezahlten ihn, um Euch auszukundschaften. Und glaubt nicht, mit diesen mickrigen Horden hier, wäre unser Reich völlig ausgekostet.“ Sein arrogantes Lächeln verschwand, wurde zu einem überernsten Ausdruck, und seine Stimme hob sich. „Genau in diesem Moment, fallen Zehntausende von Schattenorks in Rovanion ein.“ Sein Finger tippte auf den kleinen Holzstich in der Mitte des Zimmers, an dem auch der Truchsess gesessen hatte und auf dem eine von Äxten und Schwertern teils gespaltene Landkarte lag. Es entstand ein hohles Geräusch. „Glaubt mir, König,“ Seine Stimme wurde wieder so verächtlich, wie zuvor. „nie hättet Ihr etwas auf die Beine stellen können, was uns über den Haufen wirft. Entschuldigt bitte diesen Straßenjargon, aber im Momentanen war ich nicht fähig diese Unfähigkeit - in meiner Sprache nur ein gewürgter Zischlaut - wirklich detailgetreu übersetzen zu können.“


  Eszentir hatte Schwierigkeiten ruhig zu atmen, man sah es ihm an, und der Griff seines Messers triefte geradezu vor Schweiß, drückte immer mehr auf den Adamsapfel des anderen Elfen. Die Menschen, die am Zelteingang tatenlos zusahen, mussten schlucken. „Und? Sagt schon! Wer sind die anderen, die nicht wissen, nach wem sie gehen sollen?“


  „Hm.“, machte der Schwarzgewandete. „Ihr wollt es wirklich wissen, nehme ich an.“ Er bewegte den Zeigefinger verneinend im Gelenk. „Ah, ah, ah...“ Gemächlich schüttelte er den hochnäsig angehobenen Kopf. „Erst wollt Ihr doch lieber meinen Namen erfahren, nicht wahr?“ Der neue König des roten Herbstlandes schwieg. „Nun denn, ich gelte dies als ein Ja!“ Er deute eine Verneigung an. „Seid gegrüßt, Irmin Bar Óus Eszentir, ich bin Arborak Dun - oder besser das, was ich gerade verspeist habe. Es heißt ja nicht um sonst: Man ist, was man isst. Nicht wahr?“ Er lachte ein grausames Lachen. „Dieser Körper hat mir vorzüglich gemundet. Er schürzte die Lippen. Und dann presste er schnell hervor: „Euer zweiter Verräter ist Arth Patrinell. Tata!“


  „Patrinell?“ Der Elf fiel aus allen Wolken. „Und dabei hat er auf mich immer so einen korrekten Eindruck gemacht...“


  „Ja, ich weiß,“, gab der andere zu, „er spielt seine Rolle perfekt!“


  Er schüttelte das Haupt. „Nein... Seit... Seit wann gebt ihr ihm Geld?“


  Auf dem Gesicht des Wandlers ruhte nun ein bestürzter, tadelnder Ausdruck. „Aber nein! Ich hätte Euch höher eingeschätzt, König! Man kann vieles mit Gold, aber unser Herr hat nun wirklich mehr zu bieten als das.“ Er ging einmal quer durch das ganze ‚Zimmer’. Plötzlich hielt er inne und starrte mit seinem, kalten, eisigen Blick den Elfen an. „Was würdet ihr Euch wünschen, wenn Ihr alles besitzen könntet?“


  Irmins Antlitz blieb starr, unversucht aller Regungen, glich nun völlig der Maske einer in Stein gemeißelten Figur. „Ihr beliebt zu scherzen, Arborak. Wie wollt Ihr bewerkstelligen, dass ein Mensch alles bekommt, was er verlangt? Und außerdem: Patrinell hat die Leute in Trishol geborgen, und...“


  „Welche am großen Tor der Hochländer unverzüglich niedergemetzelt wurden!“, schnappte Dun. „Es war keine schwere Arbeit für ihn diese Dinge zu erledigen. Im Grunde hatte er nichts zu befürchten. Es war einfach nur so, dass er so das Vertrauen einiger erlangte. Zum Beispiel, als er Kajetan tötete. Einerseits tat er sich selbst damit einen Gefallen, andererseits war es so eingerichtet, dass es uns egal war, wie viele Männer wir verloren. Das Einzige, was wir wollten, war, an Azraìl zu kommen!“ Bar spürte, wie allein bei der Erwähnung dieses magischen Namens eine unsichtbare Kraft in hellen Bahnen begann um ihn zu wabern. Statt einem kalten floss ihm ein heißes, wohltuendes Prickeln den Rücken hinab, aber es löste seine Probleme keines Falls... „Einmal hätten wir es zum greifen nah, als Arth es Euch übergeben sollte, aber damals war er noch nicht auf unserer Seite. Ihr seht also, Elf, das, alles was ihr tun werdet, in gewisser Weise,“ Er lachte lauthals sein dämonisches Lachen. „einfach ausgedrückt, für die Katz ist! Nun liegt es bei Euch,“ Sein Blick durchbohrte Óus. „übergebt ihr mir das Schwert, oder...?“


  „Niemals!“, fauchte Eszentir und riss den Dolch brutal herum. Bewegungslos und unter einem Schwall Blut sackte der rasch sterbende Leib Darrliongs auf den Tisch. Polternd riss er diesen mit um, dann breitete Arborak Dun in einer Geste schwarzer Magie die Arme weit aus, sodass seine schlanken Finger die Plane berührten. Seien Zähen funkelten und im Nu war sein Zahnfleisch und seine restliche Haut wie verfault. Dann krachten Balken und heißes, rotes Feuer loderte nach allen Seiten, brannte und zerfetzte. Der Elf riss die Arme in die Luft, stolperte Rückwerts und prallte gesichtslos gegen die beiden Ritter. Unglaubliche, garstige Hitze leckte an seinem Gesicht und er fühlte in den kleinsten Nuancen seiner Haut, wie diese sich verzog und dunkelbraune bis schwarze Blasen warf, die kurz darauf eiternd aufplatzten. Mit einem hektischen Schrei griff er nach dem Zauberschwert, taumelte noch einige Zeit umher, und sackte dann ins Laub, als der ganze Zeltkomplex scheppernd und krachend schlichtweg explodierte. „Schießt!“, brüllte er den Männern mit Pfeil und Bogen zu, fetzte selbst blitzschnell seine Waffe aus der Scheide und wälzte sich über dem Boden, um dem völlig verbrannten Leib des fallenden Baltos auszuweichen. Mit unglaublicher Hast war er wieder auf den Beinen, hielt Azraìl fest umfasst und stand - als das ersten Geschoss der Elfen auf die Schattenorks hernieder prasselte - dem schlimmsten Laurus-vivu Fürsten gegenüber, den der kranke Geist Muragechts geschaffen hatte, einem Diener der Todes selbst, der Gevatter der Qualen, Herr aller Schattenwesen, Arborak Dun...


  Und ab sofort regierte heißkaltes Gift sein mehr und mehr verkümmerndes Herz, um schlossen von tiefster, barmherziger Dunkelheit...
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  DER SCHWARZE TURM


  


  „Achtung!“ Patrinell packte Rocans Arm und zerrte ihn in die Höhe. Schwarze, krallenbewehrte Klauen griffen blindlings ins Leere. Ein tosendes Kreischen folgte, dann war das schlagen lederner Schwingen lauter den jedes Mal ein erschütternder Peitschknall im Nichts der Nacht.


  Nein! Der Griff des Elfen ließ nach, kleine, feine Kieselsteine glitten von seinen Händen ab und stürzten in die Tiefe, Hektik ließ eine helle Flammen in ihm auflodern und einen Moment lang hatte er das Gefühl weit zu fallen. Aber Arth hatte ihn fest, zerrte ihn höher, und drückte ihn in eine flache Kuhle. Der kantige Stein rieb sich durch den Mantel in seine Haut und sein Atem war ein eisiges Schlottern zwischen seinen Zähnen, alles war so bitterlich schwarz und verlassen um ihn herum, und der Griff des Generals eine eisige Klaue, die ihn beinahe zu zerfleischen schien... „Es ist nicht euer Weg...“, sagte er plötzlich mit schwacher, zitternder, versuchte in alle den Kanten und Kuhlen Halt zu finden. Aber er glitt ab. Es war einfach zu schartig und zu glatt an manchen stellen. Es schnitt ihm regelrecht in die Haut. Und die Gewissheit, dass da draußen dieses schreckliche Wesen über den Kämmen kreiste, raubte ihm jeglichen Gedanken an Freiheit. Irgendwo hallte ein dumpfes Grollen her, kam von Westen, dorther, wo die Schattenorks zu gelangen ersuchten.


  „Da, halt das mal!“, erklärte der Rote fest, ohne darauf einzugehen, was der Kleine gesagt hatte, und gab dem Jungen ein Stück Tau in die Hand, das andere hielt er im Mund. „Wir werden dich jetzt festbinden!“ Dann schnürte er den Strick um den kleinen Warrket und reichte den Rest nach oben weiter. Jorgan nahm es schweigend entgegen, während keinem ein böswilliges Funkeln in dessen Augen entging, als der Patrinell von oben herab betrachtete. Ab jetzt würden sie sich enger im Schatten von Felsnasen halten, und nur noch klettern, wenn sie nichts zu befürchten hatten und keinen großen, wabernden Schemen am Himmel erblicken konnten. Die Angst um den Fall stieg in ihnen, als sie etwa zweihundert Yard über der Erde waren, und unter ihnen nur Nacht und Nebel gähnten, ein teuflisch gebrauter Sud, der kochen und töten wollte, gemischt mit Magie und Bosheit. Die düsteren, frostigen Krallen des Windes streckten sich nach ihnen aus und begrabschten sie, fingerten in ihren Kleidern und Mänteln, durchfuhren ihre Haare und liebkosten sie auf ein gutes Willkommen. Nur, wer wusste schon, was in den Augen des Herrn der Winde ein Willkommensgruß war? Vielleicht ein Heer dunkler Boten, die nach ihrem Leben trachteten? Wahrscheinlich. Und genau so wahrscheinlich war auch für Rocan, dass es an ihm lag, ob sie diese Nacht überstehen würden, oder nicht.


  Schließlich passierten sie die Pforte der Wachtleuchten. Erst sah es so aus, als hätte sie einer der gierigen, garstigen, verkniffenen Orkaugen erkannt, dann aber hatte sich der böse Blick abgewandt und sie waren unbehelligt weiter durch das Dunkel gekrochen, immer die große Fledermaus und die mutmaßlichen Pfeilspitzen im Rücken wissend, die sie jederzeit angreifen und nach Möglichkeit töten konnten... Alle wussten sie es, wussten um die Gefahren dieses Landes, erwähnten es jedoch nicht und zogen sich weiter hinauf. Ab und zu leuchtete dicht neben ihnen ein Auge aus Feuer auf, in einer Höhle, in der gerade ein Gnom seinen Wachdienst beginnen wollte, und fast währen sie entdeckt worden, hätte sie Jorgan nicht zurückgehalten:


  „Pscht!“, machte er und legte sich den Finger vor die sinnlichen Lippen. „Da ist etwas...“ Vergeblich suchend starrte er in den Dunst eines Fleckens im rauen Gestein. Leise Ledersohlen, Schritte, ein Kratzen wie von langen Nägeln auf Stein. Der Schattenläufer streckte die Hand unter sich und winkte den näherkommenden ab. „Verharrt!“ Unweigerlich erstarrte der Elf.


  „Was?“, fauchte er hinauf und presste sich mithilfe der schützenden Hand Arths an diese gigantische, unebene Mauer.


  Sofort zischte der Dämonenjäger „Ruhe!“ und sie waren still, bewegungslos, klammerten sich mit klammen Fingern an den wie mit einer dünnen Eisschicht überzogenen Felsen, und wagten kaum zu atmen. Dann leuchteten rötliche Augen neben einer kleinen Fackel auf, die sich nach Ruß und Dreck stinkend nun von der vermuteten Wand abhob. Der Schein loderte warm, aber die Gucker daneben unendlich gemein und hinterhältig, erhellten den Eingang einer unvermuteten Höhle, die sich in Form eines Lochs mitten in den Stein gebohrt hatte. Und jetzt erkannten sie auch, dass an einer Stelle Stufen und so etwas wie Griffe in die Wand geschlagen worden waren, Brocken herausgerissen, um einen „begehbaren“ Pfad zu schaffen, was hier dringend nötig war. Ein sanftes, fremdartiges Gemurmel kam von der Schlurfenden Gestalt, und als sie fast am Rand des Abgrunds angekommen war, sah man, dass es ein Gnom war, dessen wässrige Augen nur im ersten Moment einen blutrünstigen Schein hatten. Rocan atmete auf und ließ sich zurück in die Kuhle sacken. Fast hätte er schon geglaubt, einem dieser unheimlichen Schattenwesen gegenüberzustehen, er, allein. Jedenfalls glaubte er es. Aber er war es ganz sicher nicht. Es gab vier, oder wenigstens drei, die ihn mochten und auf ihn bauten, ihn in allem unterstützen, was er zu tun gedachte. Und sie würden auch da sein, wenn er Melwiora gegenüberstand, wenn er ihr in die betörenden Eisaugen blickte, und ihr wahres Ich sah.


  Gerade wollte er sich gemütlich zurücksinken lassen, nun vollends darauf vertrauend, das einer da wäre, der ihn auffangen würde, falls er viel, aber unglücklicher Weise spürte er niemanden, der da war, um ihn zu halten... Er sah nur das Blitzen von geschliffenem Stahl, entschlossenen, verkrampften Fingern und das, was er als Freund bezeichnet hatte. Aber im nächsten Moment war es nicht einmal ein Mensch, der hinter ihm war, sondern etwas dürres, ausgezehrtes, mit langen, sehnigen Flügeln und einem eiskalten Blick. Deutlich spürte er, wie sich brennendkalte Fingernägel in die Stellen seiner freien Haut gruben, aber er wandte den Blick ab, immer noch daran glaubend, dass es eine erneute Halluzination war, der er erlegen war, wie damals, als er in seinem „Onkel“ Dario gesehen hatte, den schwarzen, verschlossenen Hochländer mit seinem wirren Haar und dem nach und nach auf der Reise ausbleichendem Antlitz. Auch da hatte ihn Unbehagen überfallen und er hatte sich schuldig gefühlt, schuldig für Thronn, von dem er gedacht hatte, dass er ihn beschützen musste. Und umso deutlicher zuckte er also zusammen, als sich plötzlich ein rasendschneller Schatten in der grauen Nachtluft materialisierte und sich mit mächtigen Schlägen seiner hageren Schwingen näherte. Da war ein tief hinabgebeugter, langer Hals, auf dem ein massiger, mit Stacheln und Dornen gespickter Schädel saß, und dessen riesiges Maul angefüllt mit allerlei scharfen, gebogenen Zähnen war.


  Laurus-Davor!


  Sein Herz begann überschwänglich zu klopfen, zu rasen und in einem erschreckenden Takt zu schlagen. Er fühlte sich nackt und ungeschützt angesichts dieser grollenden Ausgeburt, die sich viel schneller näherte, als er es für möglich gehalten hätte.


  „In den Schacht, verdammt!“, brüllte Jorgan, den Blitz des Zorns bereits in der Hand, die voll und ganz von einem dunkelblauen, abgewetzten Lederhandschuh umspannt hatte. Auch dieser glomm plötzlich auf, in einer Serenade von antreibendem Feuer. Der Dämonenjäger schleuderte sich selbst an einem Felskeil von der Steilwand und krachte in den herannahenden Gnomen hinein. Eisen schepperte kurz, dann stieß der im Grunde Unbekannte den Grünen mit dem Schwerthandschuh gegen die verkrümmte Fläche des Stollens. Knochen knackten und ein heißfeuchte, rötliche Fläche blieb an den rauen Scharten. Das Fackelfeuer fiel zu Boden und zerstreute sich in einzelne Glutfunken. Aus den sich etwa vier Yard unter ihnen befindenden Höhlen wurden kreischende Schreie laut und Hunderte Leiber setzten sich gleichzeitig in Bewegung, während der monströse Schatten, den sie schon das erste Mal in den Rockhornscharten bemerkt hatten, über sie hinwegglitt, diesmal jedoch mit einer zerfetzten, vermutlich toten Last in den Zangen und Fesseln seines Selbst. Der erste Gegner kam die kleine Wendeltreppe hinaufgehastet, aber mittlerweile war auch Dunc Kingroh auf das kleine Plato gesprungen, die silberbestückte Familienaxt in der starken Hand. Die stämmige, kleine Gestalt wiegte sich kraftvoll über die kleine Fläche hinweg, hob die Waffe dann mit beiden Händen an und ließ sie mit einem brutalen Schrei in den Schädel des Orks fahren. Es knackte, als der Schädel gespalten wurde, dann trat der Zwerg nach dem hässlichen Leib, sodass dieser auf die Drei fiel, die versuchten ebenfalls zu ihnen heraufzutrampeln.


  „Jorgan!“, rief Rocan und zog sich gerade noch das letzte Stückchen hinauf, um den davon Hastenden aufzuhalten.


  „Nein!“ Kellen packte ihm fest am Arm und hielt ihn zurück. „Du rennst in dein Verderben!“ Der Elf sah gerade noch das letzte Stück des Jägers, der nun hinter einer Biegung von der Dunkelheit verschlungen wurde. Arth und Patrinell trieben mit roher Gewalt die Orks von der Treppe in die Tiefe zurück.


  „Macht schon!“, fuhr sie der General an. „Kann nicht mehr lange halten!“ Damit stieß er einen der Angreifer zurück, der daraufhin kreischend in die Tiefe des Nebels fiel.


  Rocan versuchte sich loszumachen.


  „Du kannst nicht...“, wollte ihn Orgama zurückhalten, aber der Junge zock seinen Ellenbogen zu sich.


  „Es ist nicht sein Weg!“, sagte er bestimmt und erklomm den Rest. Dann rannte er mit schnellen Schritten dem Großen nach. „Verdammt!“, fluchte der Fahrende, schlug daraufhin mit der geballten Faust auf den Stein. Dann tat er es dem anderen gleich und rollte sich über die schmale Plattform. Seien Knie schmerzten und die Muskeln in seinen Gliedern rebellierten, als er sich in die Höhe stemmte. Man konnte nicht einfach mal kurz eine halbe Meile steil bergauf klettern und dabei nicht die geringste Anstrengung zu spüren. Es war schlichtweg unmöglich, genau wie alles andere, dass sie zu tun gedachten. Sie wollten einen Geist zerstören, jemanden, den es noch nie zuvor gegeben hatte, ein Wesen, dass sich ohne weiteres in Luft auflösen konnte, düster, kalt und durchdringend. Nein, es war mehr als unmöglich, es war unexistierbar, einfach nicht real, unwirklich. Wieder setzte sich in ihm der misstrauische, ungläubige Charakter eines zähen Mannes durch, welchen er doch vor so vielen Wochen abgelegt hatte, aber jetzt tauchte er wieder auf, als wäre es eben diese eine Barriere, die sie verwirrte, ihre Kräfte aufs Äußerste testete. Dennoch schüttelte er den Kopf. So etwas durfte es einfach nicht geben. Um einen Schlussstrich zu ziehen, zog er seine Waffe, und peilte den nächsten Gegner an. Mit nur einem Schlag schlug er ihn in zwei Teile. Blut bespritzte ihn, und die sich wendende, wedelnde obere Hälfte stürzte den Cañon der Schwärze hinab, zerklüftet und wie ein Ameisenhaufen durchlöchert.


  


  Jorgan verharrte, sein Atem ging scharf und schwer. Er stand breitbeinig auf einer Rampe, die immer schmaler zu werden schien, bis an sie einem riesigen, pechschwarzen Obelisken endete, der mitten aus einer kargen, zerschlagenen Ebene - einem ehemaligen Steinbruch - emporragte. Diese „Brücke“ war in etwa einer Viertelmeile Entfernung mit einem schwarzen, wie von Staub überzogenen und geblassten Kreis verbunden, aus dessen Mitte sich der Keil mit den vielen, verwinkelten, engen Fenstern erhob. Kleinere Hörner und Balustraden schmückten diese protzige, böse Gebäude, was auf eine seltsame Art zu leben und zu arbeiten schien. Es war ein Turm, ein einziger, riesiger, schwarzer Sturm von ungerührter Macht. Und unter ihm im Tal der Klippen bebten die Feindesmassen, hatten riesige Phalangen und Abteilungen gebildet, die in lauter, kriegerischer Euphorie die Waffen hoben. Auf einem Felsvorsprung auf der gegenüberliegenden Felswand der Schlucht, in die der Turm gewachsen war, stand ein führender Ork mit langem, weißem Haar, dass sich in den muffigen Winden kräuselte, eine lange Peitsche in der Hand, die er schnell und geschickt knallen ließ, dann und wann ging ein Beben durch die Erde und die Armeen marschierten los, auf ein unglaublich großes, wie mit Drachenhauern gespicktes Tor entgegen, das weit geöffnet mit gehobenem Fallgitter war, dessen Stäbe so dick wie zehn Trollarme beieinander waren, und alle waren sie mit Ruß und Pech verklebt. Das obere Ende mündete direkt in einen Felsenbogen, der sich natürlich über den breiten Klippenpass spannte. Der Schattenläufer staunte nicht schlecht.


  Hier und da klebte Lebenssaft an ihm, das Rot der Orks, die er im Gang erschlagen hatte, als sie auf ihn zugestürmt kamen. Und jetzt sah er auch, dass es mehre Hochpfade gab, die in langgeschweiften Bögen in die Wände gerammt waren, wie ein Speer in einen Drachenleib. Man konnte auch vermuten, dass es eine Miene gewesen war, denn die Stollen schienen älter als der Bruch an sich. Vielleicht war erst das eine, und dann das andere aus diesem Gebiet gemacht worden. Er wendet seinen Blick, als er Schritte auf sich zukommen hörte. Nicht einmal umdrehen musste er sich, so sicher war er, wer ihn sogleich zu behelligen versuchte. Geduldig wartete er, bis der kleine, zierliche Körper des Elfen direkt neben ihm stand. Er spürte den Wind auf seiner Haut und den salzigen Schweißgeruch beim Atmen in der Kehle. Er schluckte ihn, hob die Hand und deutete vage nach Osten, dorthin, wo der Pass außer zum Tore endete. „Irgendwo dort liegt der Hadesfelsen, irgendwo zwischen all diesen zu Türmen gehauenen, schwarzen Felskeilen, die nichts anderes sind, als erkaltete Fontänen von Lava.“ Einst hatte der Rauch hier seine Bahnen gezogen, jetzt hing nur noch ein dünner Flair dessen in der Luft, und auch der würzige, brodelnde Geruch war zu einem Gestank aus fauligen, ungewaschenen Leibern geworden.


  Rocan sah zu dem Schattenläufer auf, wendete dann seinen Blick wieder etwas unsicher auf die Massen, hielt die Arme über der Brust verschränkt. „Du willst ihn.“, sagte er monoton. „Du willst ihn, den Muragecht. Nicht wahr?“


  „Ja, ich will ihn!“ Jorgan ballte die Hand zur Faust. „Einmal will ich wirklich einen bösen Herrscher besiegen! In früheren Tagen, als ich noch so jung war wie du, habe ich immer nur ängstlich zugesehen, nie etwas unternommen. Und das wird sich ändern. Ich werde ihm den Teufel austreiben!“ Sie standen eine Weile still und spürten den Odem des Herrn der Winde, bis der Dämonenjäger in die Richtung nickte, in der die schmale Brücke endete. „Sie kommen.“, sagte er, das Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske versteinert, während er mit kalten Blicken die in völliges Schwarz gehüllten, vermummten Gestalten betrachtete - drei an der Zahl - die sich langsam in der Nacht näherten, einer Nacht, die nur von blakenden Fackeln erhellt war...


  


  Patrinell trat nach einem sich unter ihm befindenden Torso, bis er sicher war, das auch Kellen in dem Schacht verschwunden war, dann ließ er von den noch zuckenden Gebeinen ab und wandte sich Dunc zu. Der Zwerg achtete nicht auf ihn, sondern versuchte sich einem besonders hartnäckigen Gnomen zu entledigen. Seien Schläge waren hart, hatten aber durch seine kurzen Arme nicht den gewünschten Effekt und so entglitt der Grüne oft, stach nach ihm, aber die silberne Paraderüstung hielt stand.


  Und so ließ sich Arth Zeit, schlich langsam um Kingroh herum, ohne Hast, beäugte ihn wie eine lauernde Moorkatze ihr Opfer. Seien Augen funkelten, gleich dem Messer, dass nun plötzlich anstatt des Säbels in seinen Fingern ruhte. Er war nicht angestrengt. Sauber, rein, fühlte er sich, und sein anschließendes, schelmisches Lachen bekräftigte es. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Ja, jetzt war Zeit, lange genug hatte er gewartet, lange genug mit ihnen gespielt, den guten gemimt, doch nie war er wirklich im Einsatz gewesen, außer zu der Zeit, als er noch nicht auf ihrer Seite stand. Ja, ja, er spürte, dass sie es nun wussten, aber ihm war es egal. Schließlich ging es nicht darum, sondern um etwas völlig anderes. Hier war der Osten, berückend heiß und unüberschaubar wirr am Tag, schwarzdunkel und tödlich kalt in der Nacht. Und eben diese war, es die sich nun um ihn legte, in einer einzigen, garstigen Berührung, die ihn die neue Macht spüren ließ, die ihm gebühren war, die in seinen Knochen arbeitete, seine Muskeln nährte, und seinen Zoll bezahlte, wenn er auf eine Barriere stieß. Er wusste, dass all diese Monster hier, nur Schein, Ablenkung von der wahren Macht waren, von der Kraft, die wie von eisigen Ketten umspannt auf ihrem blutigen Thron saß, die Hände fest um die Lehnen gekrallt, nur ab und zu atmend, ein bläulich himmlischer Blick voll göttlicher Allwissenheit. Es war er persönlich, der ihn besucht hatte, zu ihm gekommen war, endlich wieder in den Luftströmen, im Oden einer anderen Macht. Nun war er wieder da, und mit seiner Konsistenz und Präsenz ließ er in den Tiefen des Hadesfelsens eine Macht entstehen, die alles Vorige bei weitem übertraf. Es war ein Appell an das Böse in den Dingen, denn in allem steckt ein Quäntchen Neid oder Verruf, nichts ist ohne Fehler oder Tadel, noch nie hat etwas perfektes das Land benetzt, und sogar die Eisfrau - äußerlich doch so wunderschön - ist nur das Abbild einer wahrscheinlichen Schönheit.


  Es war Arth klar geworden, mit einem Mal, mit einem Schlag, so allgegenwärtig, wie es Milchemia I. in den Sinn geschossen war, als er das eine Schwert das erste mal in Händen gehalten hatte, diese von Nähten übersäte, fast wie Glas scheinende Klinge, die voll Magie zu pulsieren wusste, ein Ding, geschmiedet, um zu beherrschen und zu verkörpern. Durch es wurde der Animus aller Dinge manifestiert und einem einzigen, zusammenhängenden Stück verbunden, reinstes Bergkristall mit einem Hauch von magischem Erz, dass in dessen Mitte geheimnisvoll schimmerte. Und es herrschten wahrlich so Einige in diesem scheinbar wertlosen Stück. Aber war es nicht das, was man einem Schwert anerdachte? Macht? Grazie? Flexibilität und Verkörperung? Manch Ornamente schmückten das Heft einer Klinge, nie aber wurde der Stahl selbst zu einem.


  Eben diese hier aufgelisteten Seelengeister schlüpften auf einmal in den General und er wurde zu einem scheinbaren Führer, einem Kriegsherrn mit grausamen, blutrünstigen Mut, wie es auch Milchemia gewesen war, welchen man aber heute als erstrebenswerten Heldencharakter bezeichnete, eine Lüge, wie beinahe alles in Gordolon. Egal was man hier betrachtete, alles bot entweder eine Halluzination, oder eine Lücke im Verständnis. Aber durch den Herrn der Winde durchflutete ihn die Erkenntnis. Sogar konnte er plötzlich einen Vergleich aufziehen: Es war wie die Szene in dem Buch der Bücher, in dem die Schlange einer Frau einen Apfel vom Baume der Erkenntnis gab, und diese gab sie ihrem Mann. Im nächsten Moment erkannten sie, dass die Welt nicht perfekt war, sondern voller Trug, und ihr Eingelulltheit durch eine höhere Macht verschwand... Nie hatte er auch nur von so einer Geschichte gehört, aber sie stand ihm plötzlich klar im Geist, klar unter dem Segenregen der zwei bleichen Scheiben an dem mit Pech verschmiertem Zelt, auf dem kleine Tropfen von glänzendem Tau in einer großen Vielzahl wohnten.


  Und dann packte er die Waffe fester, ging ruhig einen Schritt auf den Zwergen zu, betrachtete kurz seine rotbärtige, feiste Gestalt. Er grinste in der Ironie der Begegnung.


  Denn der Weltuntergang droht, ein Freund die Klinge gegen seinen Freund erhebt, und die Nacht wird zum Tage und dieser ungleich schwärzer als zuvor, denn die Geister der Sehnsucht heischen in den Bahnen eines Planeten, der unsichtbar zwischen Erde und Mond hängt...


  So war es eben, ein trügerisches Spiel, in dem gerechter Weise jeder seine Finger drin hat, aber nicht tief genug, um die Welt schneller drehen zu lassen, sondern nur so weit, um die Kruste und ihr Bestehen zu brechen und den Strom der Zeit in eine andere Richtung zu drehen. „Was macht Ihr am liebsten, Dunc?“ Patrinells Stimme war laut und er fragte nur so nebenbei, während seine Augen von einem seltsamen Glanze gerührt erhoben aus dem Dunkel seiner Stirn auf den Zwergen herabsahen.


  Der Rotbärtige stieß mit einem kräftigen Schlag einen Dämon krachend zurück. Ein lautes Poltern erfüllte die Treppe, dann durchstießen Speere den fallenden Leib. Der Gefährte hatte begonnen zu schwitzen und mit einem Mal wirkten seine Falten tiefer und zahlreicher als seit je her. Ein alter, knausernder Onkel, getrieben von Hass und anmaßender Klugheit. Man hätte aus ihm ein Professor machen können, aber welcher Art, würde maßliegend schwierig werden. „Schnitzen!“, schnauzte der Untermensch und hackte nach einem Feind, seufzte kurz und bearbeite den heranstürmenden weiter, ohne sie recht wahrzunehmen. Für ihn war es nicht viel mehr als einfach nur ein beiläufiges Spiel, ein Training, dass er sich während seiner langen Fahrt erlaubte. Der Weg war holprig und uneben, das Schuhwerk dünn, und die Gefahren überall. Wo lag da eine Möglichkeit seinen Körper zu schulen? „Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, wenn ich wieder heil heim in mein Land käme, und endlich wieder in weiches Eichenholz mein Messer führen könnte...!“ Er schlug einen beiseite, warf sich einige Schritte nach vorn, attackierte und zog sich anschließend aus der wuselnden, zuckenden Menge zurück.


  „Ach wirklich...“, bemerkte er verächtlich. „Und wie steht es... mit Eurem linken Bein? Würde dieses Euch fehlen?“


  Einen Moment blieb der Zwerg regungslos, versuchte einen Blick über seine Schulter hinweg zu werfen, kam aber nicht mehr dazu etwas zu erwidern, denn seine wie in Stein gehauene Miene begann zu zucken, sich grausam zu verzerren, aufgewühlt von Erstarren und Erschrecken. Ein dünner Faden, schwer tropfenden, dunkelroten Blutes benetzte den flachen, steinernen Boden und breitete sich in einer großen Lache aus, schlug Blasen dort, wo das feien Gefälle aufschlug. Seiner Kehle entrang sich so etwas wie ein herausgepresstes Grummeln, Bein und Arm waren von einem feinen Schnittwerk aus Rot überzogen, fast zur Gänze zerrissene Muskelstränge verkrampften sich. Etwas entfloh seinem Krächzen, was als ein vages Verräter hätte gelten können. Dann schwang es aber um in einen ohrenbetäubenden, gepressten Lärm, ein Heulen und Brüllen, als die Axt auf die Steintreppe schepperte und dort schwer und fast wie der Stein selbst liegen blieb, Dunc Kingroh stürzte sich mit weit ausgebreiteten, baumstammdicken Armen in das Gewühl aus Feinden hinein.


  „Ihr Hunde, ihr!“, erschallte es bebend und im gleichen Moment wurde ein Torso nach dem anderen von der Brüstung gestoßen, Metallplatten einfach zerstoßen. Es war der Zwist, in dem sich der Kleinwüchsige nun befand. Entweder bewahrheitete er die Prophezeiung des Abgrundes und versuchte gegen den ungleich stärkeren General anzukommen, oder er warf sich den anderen entgegen, um Rocan und den anderen einen Vorsprung zu verschaffen. Er entschied sich für Letzteres, gegen den Willen des Herrn der Winde und sprang in den Feind, kratzte so eine kleine Schicht der braungebackenen Kruste des Weltenomeletts.


  Arth verzog die Lippen zu einem neidvollen Ausdruck. Er hatte nicht erwartet, dass diese Allerweltsperson etwas hatte ändern können. Es war, wie der Schatten gesagt hatte, jeder in der Gruppe würde wichtig für deren weiteres Fortbestehen sein. Nun... Sie war zerbröckelt, aber dennoch war der Eine hier weltbewegend gewesen, hatte das Schicksal auf eine kleine Weise abgeändert, eine Weise, die vielleicht große Bahnen schlagen würde. Jedoch war es noch nicht so weit, um dies abzusehen. Spätestens in einigen Stunden, wenn der Morgen dämmerte, würde es soweit sein, dass man merkte, was sich geändert hatte. Noch war es nicht so weit. Noch stand es in den Sternen. Noch war die Nacht nicht rum. Noch die große Schlacht nicht geschlagen. Noch der dunkle Ohm nicht tot...


  


  Der Fahrende Kellen Orgama stieß zu ihnen, als die wiegenden, schwarzen Gestalten nur noch wenige Yard von ihnen entfernt waren, etwas verbreitend, was sich ihre haut zusammenziehen ließ, sodass sie dicht über dem Fleisch spannte, wie geplagt von einem Hauch von Magie, der sie ergreifen wollte oder es bereist getan hatte. Es waren drei, wie Rocan schon einmal gezählt hatte, aber jetzt, bei näherem Hinsehen, wurde ihm gewahr, dass die Mittlere hinkte, gestützt von den anderen Beiden, die hoch aufgerichtet in ihre dunklen Kutten gekleidet gingen, strebend und leicht, bleiche, verhärmte Gesichter unter den tiefhängenden Hauben. So etwas wie schwarzer Sand oder Rußpartikel wurden von einem Windstoß erfasst und in einem lichten Schleier über die Brücke getragen. Der durchdringende, leichtwürzige Geruch von Schwefel hauchte die drei Männer an, die erwartungsvoll still standen. Die Schattenwesen murmelten etwas, ewige Zauberformeln, die wie ein eisiger Morgenwind vor ihnen schwebten. Ihre Augen waren verdeckt von dem dichten Schatten der tiefhängenden, feingewobenen Falten. Und jeder ihrer Tritte war im Herzen Rocans so etwas wie ein Donnern. Ein Dröhnen. Ein langgezogenes Bumm..., wieder und wieder, und sein Geist wurde wie Wasser in einer Pfütze veranlasst Wellen zu schlagen, als sie kamen, ihre Fetzen des Todes um sich geschlungen, brennendkalter Stoff um dürre, ausgemagerte Leiber geschlagen, blass von dem ewigen Leben in der Nacht. Aber jedes dieser Figuren in dem Spiel des Herrn der Winde war voller Kraft und Zielstrebigkeit, böse und hinterhältig, Dinerkreaturen der Diener, ihr Geist: ein zäher Mahlstrom aus Instinkten und Wolllust.


  Im gleichen Moment waren da laut hallende Schlaggeräusche im Pass, Flügel, die langsam auf und nieder schlugen, den Frost in den Zehen und Fingerspitzen konzentrierte. Dunkel Augen schwenkten herum, visierten ihn an, und dann stieß ein kaum hörbarer, zitternder Schrei aus dem großen, von Zähnen gespicktem Maul, vermischte sich mit dem Odem der Fäulnis und der Verwesung von eisigen Zellen in einem Morgen voll Frühtau. Ein Film von Raureif, der sich über jede noch so kleine Nuance legte, und sie erstarren ließ. Auch der Elf erstarrte, und ihm war es kaum möglich sich zu bewegen. Der Mantel war steif und schwer, seine Brust hob und senkte sich viel zu langsam, und Sturm und Atem rauschten in seinen Ohren. Er atmete durch den Mund, aber die seltsame Atemlosigkeit blieb, wich nicht, ließ nicht von ihm ab, blieb an ihn geheftet so bleiern und unnachgiebig wie die Klingen der Feinde, die bereits gewetzt wurden. Sein Blick verschwamm wieder und wieder, alles bewegte sich unglaublich langsam und durchdringend, das feurige Auge eines Drachen, der nun oben auf der Spitze des schwarzen Turmes thronte, starrte lauernd auf ihn herab, die Flügel auf dessen schuppigen Rücken waren ausgebreitet und die dünnen Hautlappen waberten leicht im Wind der Höhe, Krallen klimperten gefährlich scharf auf Dachplatten. Er wollte ihn genau so, wie ihn alle wollten. Und seine Stimme war wie fest gefroren. Er hatte es versucht, aber seit er in dieses Land gekommen war, hatte seine Magie versagt, eine allgegenwärtige Kraft saugte sie auf, schluckte sie in gieriger Hast wie die Nacht das Licht.


  Eine Bewegung. Ein Lichtblitz. Wolkenfetzen krochen vom Monde herab, und augenblicklich wurde das zermalmende Heer zu einer Schar von Geistern, sich verwebenden Nebelgeistern, frostig und schaurig, formlos und allgegenwärtig. Schleier leckten in einem unnatürlichen, seltsamen Wind getrieben an den Pfeilern der Brücke und umschlangen sie, krochen empor und breiteten sich sanft in der eisigen Luft auf, einzig schnaubende und schrille Schreie von der runden Spitze des Monuments rissen scharfe Löcher in den Dunst, glühend rote Augen leuchteten plötzlich hervor und im Schatten bewegten sich andere Wesen, als die, gegen welche Rocan bis jetzt gekämpft hatte. Ihm ging es wie damals, als er gegen Ramhad gezogen war, die gleiche, taube Leere, das Nichts, die Ahnungslosigkeit im Geiste, der Drang nach etwas, was ihm keiner geben konnte... Es plagte ihn von neuem, und diesmal nützte ihm selbst die Nähe nichts, welche die zwei Freunde neben ihm ausstrahlten. Es war nicht der seltsame, fahrige Gang Jorgans, nicht die der lockere, flinke Kellen, der fühlte, sondern etwas anderes, tief drinnen in ihm. Etwas, das grub, wühlte, bohrte, eine schattige Hand aus dem nichts, die gekommen war, um sich um sein Herz zu schließen, es von allem Guten zu verbergen. Er hatte Angst. Wiederwillen. Sein kleiner, zierlicher Körper war einfach zu schwach um solchen Strapazen gewachsen zu sein, zu schwach um zu reagieren, zu schwach um den Druck stand zu halten, der mit seiner Aufgabe auf ihm lastete.


  Es ist nicht euer Weg..., hallten seine Worte noch in ihm, aber keiner der anderen hatte auf ihn gehört, wollte ihm gehorchen. Sie glaubten an ihn. Fälschlicherweise, wie er wusste. Oh, alles war so verdammt schwierig! In seinem Inneren gefroren Tränen zu funkelnden Diamanten. Und es war wie eine glitzernde Krone aus sonnenbeschienenem Schnee, die er sich aufgesetzt hatte, sein Hirn umschloss und mit wie mit Tausenden von kleinen, kalten Nadeln durchdrang, ihn lähmte und sich in ihn fraß.


  Und dann standen sie da, die Geister des Nebels. Groß, schwarz und böse, eisig und teuflisch. Das kalte Feuer ihrer Dämonen war durch das Obsidian ihres Umhangs verdeckt und man konnte nur diese unvorstellbare Bosheit erahnen, die darunter lag. Wenn er gekonnt hätte, hätte Rocan aufgeschrieen, als er die dritte Person erkannte. So tief hatte sich der Schreck in seinen Nacken gebohrt und seine Halswirbel durchtrennt, ihn von Kopf bis Fuß gelähmt. Er war nicht mehr er selbst, nur noch eine Marionette in all dieses finsteren Schnees, und der Kniende, Bluttriefende am Boden, Thronn...
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  DIE SCHATTENBUCHT


  


  Eisig schlossen sich die Ketten der Magie um ihn, quälten und beutelten ihn, rangen aus ihm das letzte Fünkchen Energie heraus, was er noch in seinem kümmerlichen Dasein besaß...


  Stille. Hämmernde Stille. Ein Klopfen. Ein Pochen. Stille. Tiefste Ruhe. Er sah auf, ein Blick verwoben wie mit Kristallen aus Eis, lodernde Feuer der Garstigkeit, die aber nicht ihm gehörten, sondern nur dem, der in ihm war. Er war ergriffen. Eingelullt in der Macht des mächtigsten Wesens, dem er je begegnet war, groß, dunkel, kalt... und allmächtig. Eine finstere Macht aus den Tiefen einer grausamen Seele, entstanden aus dem, was die Menschen Hass und Lust nannten, aber nun war es nur noch die Furcht vor dem, der aus ihnen empor gekrochen war. Bebende Hysterie. Wenig Verständnis. Ein Wort; ein allumfassendes Wort; ein Wort der Grausamkeit. Allmächtig.


  Seine Lider zitterten und die Schwärze, die man auf seine Augen aufgetragen hatte, war entziehend und unendlich. Sie griff tief in ihn, saugte an ihm wie ein Neugeborenes am Busen seiner Mutter, verlangte nach seiner Kraft, und ließ seine Körperteile in schlimmster Betäubung. Hammerschläge. Dunkel. In der Tiefe. Ein branden von Gefühlen, die hin und her wogten, ihn von einer zur anderen Seite seines Geistes warfen und ihn über sich selbst stolpern ließen. Ein Weg wie auf einem Schiff bei hohem Seegang. Aber den Boden unter ihm war fest. Er schwankte. Oder war es der Boden, der nachgab? Er wusste es nicht. Und die Blindheit ließ seinen Geist nicht gewähren, folterte ihn, wie einen Schwan, den man vom Fliegen abhält. So schön und rein er auch ist, er war einmal ein hässliches, kleines Entlein, schwarz und unbeholfen. Aber aus ihm wart ein weißer Schwan geworden. Ein goldener Junge zu einem schwarzen Mann. Es war Thronn. Ihn hielt man fest, das eine Bein gefesselt, sodass er nicht entrinnen konnte. Und so entzog man ihm seine Kraft, das Durcheinander tobte in ihm, aber diese bedrückende, umwerfende Leere stand an erster Stelle. Vermeiden konnte er sich nicht. Nur besingen.


  Sein Mund öffnete sich, aber das, was sein Gehirn wie die Eisblumen an einem Wintertag die Fensterscheiben beschlagen hatte, ließ die Worte zu einer Kakophonie aus missgestalteten Tönen werden, aus dem Singsang wurde ein röcheln, ein süffisantes Gemurmel, jedoch nicht angeschwollen von Wollust und Irrsinn, sondern gespickt mit Leid und Ergebenheit. Er war sich seiner nicht mehr mächtig. Der harte Fels unter seinen abgenutzten Sohlen wich und wippte, er glitt aus, aber stählerne Greifer hielten ihn, schnitten mit eisigen Klingen in sein Fleisch, brannten sich in seine zerstörten Muskeln und ließen seine Knochen zerbersten. Sie trugen ihn. Zerrten ihn. Zwei Gestalten in völligem Schwarz, böse und schlau, so intelligent, wie Melwioras Perfektionismus schön war.


  Ein Zischen. Warrket lächelte, voll blutiger Ironie und Wundenpein sein Angesicht, dennoch wich des Teufels Schwefel nicht... Kommt!, lockten die düstren Wesen. Er sah Füße in Leder, drei oder vier Paar. Er versuchte den Kopf zu schütteln, doch die glasige Gelähmtheit und die wischenden Farben vor seinen Augen wichen nicht. Im Gegenteil. Sie wurden schlimmer, breiteten sich in sanft wabernden, dunklen Stofffetzen aus und umhüllten und umschlungen seinen Geist, peitschten seine Nase und regneten auf seine Lider, pechschwarze Leinen, die seine Wahrnehmung trogen. Sie spielten mit ihm, die beiden Sijordor, jagten ihn in ihren Träumen, streckten ihre langen Finger nach ihm aus, grausige und vor Blut schäumende Mäuler, gespickt von langen Reißzähnen, eine Maske vor ihrer Realität. Kommt! Wir haben ihn... Und ihr werdet uns folgen müssen!


  Nein! Thronn durchfuhr es. Nein! Warum hatte sich Diegest nicht versichert? Warum hatte er daran geglaubt, dass sie beide tot waren? Sie hatten noch gezuckt... Es... und er... Nein! Er presste die Lippen aufeinander, der neblige Schleier befühlte sein Gesicht, streichelte ihn, erst grob, dann zärtlicher. Er begann wieder zu versinken... Nein! Er riss sich empor, kämpfte gegen den Sog aus der Tiefe an, stemmte sich mit aller macht dagegen, und auch wenn die Steine scharf und fest in seine Fußsohlen schnitten, er musste gehen. Und er wollte gehen. Es war sein Schicksal. Es war das, was vor seinen Augen auf und ab schwebte, seine wehrlos zerfetzten Beine in dem Wirbel aus grauschwarzem Nebel, der die einzelnen Pixel seiner Zusammensetzung verwarf, im Winde hinter sich verstreute... Nein...!


  Tränen. Rocan! Er brüllte es in die Finsternis, Hände rissen an ihm, lange, dünne Stöckchen - Knochen - gruben sich in ihn und zogen ihn zurück. Ließen ihn bellen, aber nicht beißen. Rotglühende Augen in der Welt der Geister, Gestalten, die ohne Wiederworte gekettet folgten, mit hängenden Köpfen, ein schadenfrohes, entblößendes, schelmisches Grinsen hinter ihnen. Eine Stimme. Arth, die Hände in die Hüften gestützt, das lange Haar im Wind verflochten. Verräter! Eine Jagt. Schwere Eisenstangen. Leute wurden zu Boden geschlagen, Blut floss, Schmerzensschreie. Einer blieb stehen. Ein Junge. Rocan... Rocan!


  Ein Donnern erschütterte die Schatten des Passes. Einen Moment lang war alles in grelles Blitzlicht getaucht, große Orks warfen noch größere Schatten an die Felswände. Ein leichter Nieselregen ging herunter, benetzte die fahle Haut der Vampirgleichen, rollen sich funkelnd durch wallende Haare. Filz.


  „Ist es das, was ihr wollt?“ Rocans Stimme zitterte. „Soll ich mit euch kommen?“ Die Gestalten nicken. „Dann... So sei es!“ Schritte folgten, der Junge Elf war entschlossen. So entschlossen, wie schon lange nicht mehr. Sein Blick zeigte dies deutlich. Er war nicht mehr der Junge. Er war jetzt ein Mann. Er schritt schweren, endlichen Ganges durch seine Freunde, die zwei blutenden, am Boden liegenden Gefährten Kellen und Jorgan, niedergeschlagen von den Schwertern der Orks, und dann vorbei am Hexer, der in einiger Entfernung auf dem nassen Asphalt kniete, den Blick säuselnd in eine nichtvorhandene Ferne gerichtet. Kurz bevor er ganz an ihm vorbei war, streckte er die Hand aus, und durchfuhr ein letztes Mal Thronns Haare, irrsinniger Weise eine silbrige Spur von Grau aufweisend, ganz sacht, wie der Wind, ohne Unterschied, das letzte Mal, bevor er Melwiora gegenübertreten sollte. Der dunkle Onkel blinzelte. Genau im Richtigen Zeitpunkt.


  Blitzschnell erhob sich der Schattenläufer von seinem Platz, das dröhnende Zornesschwert in der behandschuhten Hand, umgeben von einer bläulichen Aura, und schwang es in einem geschlossenen Kreis um sich. Bläuliche Stromstöße schossen, wanden sich durch die verdutzten Reihen, die ersten drei Yard Großen fielen mit blutenden Schnitten von der Erhebung. Leder sackte vollgesogen mit Schweiß und Wasser neben schepperndem Metall zu Boden. „Nicht ohne mich!“, jaulte Jorgan, hackte ein zweites Mal in die Massen von Schattenorks. Seufzend knickten sie ein, Atem kondensierte, ein Dröhnen, ein Hall.


  Packt ihn!


  Er wurde getroffen. Sein Körper zuckte unter der Wucht zusammen. Ein weiterer Streich. Schnaufend fiel er zurück. Aber für ihn war es noch nicht vorbei. Wieder und wieder stieß er die Angreifer beiseite, rappelte sich auf und schlug wieder wie wild und bereits verdammt um sich. Ächzer durchzuckten sein Gewebe.


  Tötet ihn!


  Weitere Orks kamen, trugen mächtige, geschwärzte Schwerter, die pfeifend durch die Luft jagten. „Jetzt kriegt ihr zu spüren, ihr Hunde!“ Er tanzte. Wendete sich wie ein Blatt im Wind. Ließ die klinge erst hierhin, dann dorthin fahren, war in stillem Einklang mit ihr. Hunderte fielen voller Ironie vor seine Füße, küssten die Erde - den kalten, regennassen Stein - mit ihrem Blut. „Ich komme mit! Koste es was es wolle!“ Weitere Gegner. Weitere Tote.


  Der Atem des Magiers kondensierte vor ihm in der eisiggrauen Nacht. Er war es. Er war die ganze Zeit bei ihnen. Warrket hatte nun - da der Griff des Schwarzen ihn entlassen hatte, sich Rocans angenommen hatte - sehen können, was sich vor ihm abspielte. Da waren Versuche es zu verarbeiten, aber zuerst musste er das ordnen, was ihn erst hierher gebracht hatte. Schwach erinnerte er sich an die Schlacht in der Felsenwüste. An die Macht der Massen, die gegen die Tore gedonnert waren, bis sie dann schließlich drinnen waren. Er hatte gegen einen Sijordor, einen Suchenden, gekämpft, war zurückgeschlagen und an der Wand des Turmes aufgespießt worden. Welch Ironie hatte es da gegeben? War es nicht genau so im zweiten Zeitalter gewesen, als Sendinior von der einen Klinge Muragechts eingesammelt worden war? Ja, es war das Selbe gewesen. Beinahe. Nur war damit nicht ein Regen der Erleichterung über alle gekommen. Damit war der Kampf verloren gewesen. Jedenfalls nur der Kampf. Wer die Schlacht gewann, würde sich noch zeigen. Aber sie hatten noch gelebt. Er und der Dunkle. Alleingelassen in den Ruinen einer Feste. Keiner außer ihnen war lebend dort gewesen. Und er hatte Qualen erlitten, die man sich unter normalen Umständen nicht hätte vorstellen können. Schließlich hatte der Wandler es geschafft, und hatte sich einen Schwarzen Drachen gerufen. Man hatte ihn verschleppt, Leben in seine Knochen gehaucht, um ihn als Mittel zum Zweck gebrauchen zu können. Und nun kniete er da. In den Scherben seines Korpus. Blut, Fetzen von schwarzem Stoff und gereizter Haut lagen in einer Pfütze vor ihm. In einer Pfütze von Wasser und Lebenssaft. Er hob den Blick, starrte die verzweifelt kämpfende Kreatur einer irrwitzigen Phantasie an, die kämpfte, als wäre es ihr letzter Kampf. Nun ja, dass war es ja auch. Ein funkelndes Schwert und ein leuchtender Handschuh. Der Blitz des Zorns und der blaue Schutz. Artefakte der uralten Magie, die aus dem Zeitalter der Prophezeiung stammte. Hier stand der legendäre Krieger von Gordolon, der die Welt vor so vielen Jahren von einer der größten Mächte der Zeit gerettet hatte. Dies war der Held aller Geschichten, jener, der aus einer fremden Welt außerhalb dieses Universums gekommen war, um als einziger gegen alle zu bestehen. Er hatte es geschafft. Sein Vampirblut hatte den Alterungsprozess aufgehalten oder so deutlich verlangsamt, dass es beinahe keinen Unterschied machte.


  Dennoch war es beängstigend einen so alten Kämpfer bei sich zu haben, jemanden, der alle kannte und auch alle kennen lernen würde, wenn er nicht vorher umgebracht wurde. Thronn konnte sich ein wehmütiges Grinsen nicht verkneifen. Das schwere Metall der Ketten, in die man ihn gewickelt hatte, schnitten in sein Fleisch, erdrückten ihn und zerrten ihn mit ihrem Tonnengewicht herab. Selbst das Atmen fiel ihm schwer. Alles war taub, gefühllos, lange schon nicht mehr ein Teil von ihm selbst. Jedes Ästchen seiner Adern und Wehnen stand von ihm ab und brannte in einem bösen Feuer, jedes seiner feinen Härchen auf der Haut war versengt und seine Haut verkohlt. Er fühlte sich kaum weniger wert als eines dieser dunklen Geschöpfe. Aber die Berührung Rocans. Ja, allein sie löste in ihm das Gefühl des Wiedererkennens aus, ließ ihn spüren, was es hieß, gebraucht zu werden. Er war nicht allein, und würde es auch nie sein, wenn er lernen würde, anderen ohne den Einsatz seines Lebens zu helfen. Nur musste er es versuchen, einen Anfang machen, auch wenn es sein Her bedrückte und erschwerte. Es war nicht die Magie und das Druidendasein, was zählte, sondern die Freundschaft und die Arbeit als Gruppe. Er ballte die blutverschmierten, aufgeriebenen Reste seiner Hände zu Fäusten. Knochensplitter standen heraus, er fühlte erneut die Kraft, die ihn unerbittlich verließ, seinen Körper leicht und schwach, sehr verletzlich machte... noch mehr, als er es ohnehin schon war... „Nehmt ihn mit!“, schrie er mit dem letzten Atem, den er aufbringen konnte, ohne sofort wieder Feuer atmen zu müssen. „Nehmt sie beide mit!“


  Hände schlossen sich um Rocan, hüllten ihn die garstige Umarmung ihrer Schwingen unter dem zerfetzten Mantel. Der dunkle schien zu nicken. Auch Er wird den Hadesfelsen sehen, auch wenn seine Zeit noch nicht gekommen ist. Er wird ihn sogar betreten, aber erst, wenn sich der Schatten bereist um das Licht gelegt hat... Ein Lachen. Ein Krächzen. Eine unzerbröckelnde Macht, eine Gewissheit. Eine Eindringlichkeit. Ein drohendes Schwert über ihnen allen. Und dann wurden sie gepackt, gebeutelt, geschüttelt und verschleppt. Man brachte sie fort. Jorgan hatte aufgegeben. Sich gefangen nehmen lassen. Aber während Kellen mit dem Zwerg Kingroh, den man bewusstlos in einen der Nischen gefunden hatte - wahrscheinlich war er gestürzt -, in die tiefsten Verließe des schwarzen Turmes sperrte, brachte man den Dämonenjäger und Rocan zur Schattenbucht.


  Thronn vergaß man. Und er kniete da, bis jegliche Anwesenheit verloren war. Sie wollten ihn nun endlich doch sterben lassen. Er hatte seinen Zweck erfüllt. Aber als es endlich still war, die Kälte der Nacht weiter eisig und unerbittlich an sie herankroch, der Nebel sich um ihn herum dichtete, traf er auf jemanden, den er hier nicht erwartet hätte...


  


  „Feuert!“


  Erst nur ein Hagel aus dunklen Hölzern. Dann Tod. Und zuletzt Feuer. Feuer. Es blakte, loderte empor, Pech und Öl entzündete sich, fraß sich mit atemberaubender Geschwindigkeit über die Wiesen, brannte, loderte, bohrte, zerrisse das scheppernde Heer und warf es in den feuchten Schlamm, eine dunkle Gestalt ging um, schritt durch die Flammen, und sammelte die Seelen ein, ein Hauch von Schwärze, ein Schemen, der begonnen hatte zu wandern.


  „Du wirst es nicht schaffen, Arborak Dun!“


  Das Klappern von Schwertern.


  „Muss ich es?“ Eine Stimme so kalt wie Eiswürfel in einem Glas, ein brechender Felsen im Sturme der Ewigkeit. Ein Wirbel. Ein Sog. Schallend über die Hügel donnernd. Ein Streitwagen aus Feuer und Flammen. Ein Brüllen. „Oder ist es nicht eher dein Wunsch, dass ich verliere?“ Eine Wandlung. Der Wandler warf die Kapuze zurück, entblößte sein von Alter gemartertes, blasses Gesicht. Sein Lächeln war erschlafft, sein Antlitz wie von Fieber gebeutelt, und das Haar so grau und spröde, wie man es vorher unter dem Umhang nicht hatte erkennen können. „Ein Mal siehst du mich.“, sagte er, und breitete die Arme aus. „Und dann nimmermehr!“ Ein Blitz durchzuckte die verregnete Nacht, die letzte Nacht in Gordolon, bevor es entschieden sein sollte. Noch hing der Gestank des Staubes, der beim Steinhagel aufgewühlt worden war, als feuchte Matschscheibe über der Erde, verband sich mit dem Nebel und dem Tau der Frühe. Flammen im Westen wie im Osten, im Süden und im Norden züngelten hoch, bestialische Errungenschaften eines teuflischen Genius.


  Eszentir zuckte zusammen, plötzliche Aufgewühltheit fauchte ihm wie ein eisiger Wind entgegen und hätte ihn beinahe von seinen Füßen gerissen. Er streifte ihn, die Glut des Schwertes flackerte irreal und die grünen Flammen gingen langsam aber sicher auch auf den Arm des Elfen über. Seine Muskeln waren gespannt, sein Geist der eines erbitterten Kämpfers, und sein Gespür so fein, dass er die Flügelschläge einer Taube in dreißig Meilen Entfernung gehört hätte. So unglaublich mächtig war das Schwert, so strahlend, ein Artefakt des Guten, eine Weissagung aus tausend Augenteichen. Aber hier herrschte nur das unglaubliche Gebrüll der Schlacht, welche sein Gehör beeinträchtigte. Es war laut und hektisch, das pfeifen von schwirrenden Pfeilen war unsynchron und nur dann, wenn die Herbst- und die Westländer ihre Bogensehnen knallen ließen, sie dann wieder vibrierend ergriffen, um einen neuen Pfeil einzulegen.


  Ein Stich. So wie der einer Nadel, durchzuckte ihn an Oberarm und Seite. Erschrocken wich er zurück, tänzelte über das Durcheinander der Zerstörung hinweg und stieß gegen einen Wurzelstumpf, der steil aus der Erde herausragte. Das Holz war von Fäulnis bewachsen, moosig und glitschig. Fast wäre er ausgeglitten, wenn er sich nicht mit einem raschen, weiteren Schritte gefangen hätte. Bestürzt spie er die Luft zwischen den Zähnen aus. Es klang beinahe wie ein Seufzen. Dann erschlafften seine Glieder. Stoff wurde mit einer seltsamen Flüssigkeit getränkt, einer Flüssigkeit, um deren Herkunft er nicht wusste. Heisere Erregung pulsierte nun in ihm, die Gelassenheit war ganz und gar verflogen, denn aus seiner Schulter und seiner Seite nässten Blut die Tücher seines Gewandes. „Hm...!“ Er presste die flache, windkalte Hand auf die Wunde an seiner Seite. Schmerz. Beißende Kälte. Er hatte Mühe keinen Schrei loszulassen. Nicht einmal hinsehen musste er, um zu erkennen, welch schweres Schicksal ihn so plötzlich erreicht hatte.


  „Siehst du mich?“


  Nein, ich sehe dich nicht, dachte Irmin und drehte sich auf der Stelle. Und vielleicht werde ich das auch nie... Die Stimme schien von überall herzukommen, brummte zwischen den Blättern der Bäume und den sumpfigen Teichen, die sich zwischen den knorrigen Bäumen gebildet hatten. Der Regen hatte den Wald in einen Morast verwandelt, etwas, was er schon war, als Krakenstein noch belagert wurde. Wie lang diese Zeit auch her sein musste, sie hing immer noch bedrohlich über ihnen allen. Und jetzt? Der Angriff - wenn es überhaupt ein solcher gewesen sein sollte - des Feindes war so schnell vonstatten gegangen, dass er nicht einmal das Schwert hatte sehen können, dass ihn verletzt hatte. Aber das allein spielte jetzt keine Rolle mehr. Die giftgrüne Magie füllte ihn auf, verschlüsselte seiner Glieder wieder zu einem Ganzen und umrahmte dies mit einer Aura des Lichts. „Ich muss dich nicht sehen, um zu wissen, dass du da bist!“, antwortete er trotzig.


  „Aber das wäre besser!“, gab der andere zu bemängeln.


  Bar jedoch wusste, was er zu tun hatte. Wie von selbst fand seine linke Hand neben seiner Rechten den Schwertgriff, und in dem Moment, in welchem sie beide den wunderbar gearbeiteten Knauf umschlossen, glommen die drei verlorengeglaubten Kristalle des Friedens in einem betörenden, beglückenden Licht auf, dass sich abrupt und rapide nach allen Seiten ausbreitete. Wie von selbst ließ er seine Arme nach oben gleiten, und mit ihnen stieg auch die Waffe empor. Ein merkwürdiger Odem durchfuhr die Äste, kreiselte über die Lichtung, und ließ die Zweige sturmesgleich erschüttern. Das Glimmen pulsierte, wuchs, und tauchte den Wald des Westens in ein geheimnisvolles, magisches Licht, dass ihn zu einer Kathedrale der Helligkeit machte. Schatten standen hinter leuchtendgrünen Alkoven und Banner hoben und senkten sich im Wind.


  Schritte. Ein flatternder Mantel. Ein düsteres Lächeln. Eine Stimme, so durchdringend und böse wie der Winter im hohen Norden, frostiger, stürmischer, tückischer und allumfassender.


  Du siehst mich, und du siehst mich nimmermehr...


  „Ich habe dich gefunden.“ Ein Lachen, nicht vom König, sondern vom Geknechteten, ein waberndes, irreales Wesen ohne Konsistenz in dem heiligen Licht Argons.


  Der Gott des Grüns hat dir die Tore geöffnet, aber um sie zu schließen, sind nicht wir es, die es vermögen. Sei das, was hier geschah, für immer verschlossen. Der Dunkle tritt näher. Ich sehe dich, denkt Óus, aber er kann sich nicht rühren. Der Frieden und dieses allumfassende, geschmeidige Licht halten ihn gefangen. Ha, ha, ha, ha, ha! Was macht ein Sieg, wenn man ihn nicht vermag zu genießen?


  Ich kann seinen Einfluss stören! Die wabernde Masse nähert sich, ein Gewirr aus Schatten und Nebel, unwirklich, lodernd, verschwommen, verwaschen mit der Welt dahinter. Siehst du nun unsere wahre Gestalt? Fühlst du ihre Schwärze?


  Ja, er fühlte sie, und es war ihm mehr als unangenehm. Für einen Moment war er in den Raum eingetreten, der das ewige Stillstehen der Zeit bedeutete, aber er hatte den Kopf gehoben, in eine Pose des Wissens gelegt, und sich somit aus dem Reich der Schatten befreit. „Liegt es nicht an uns, dies zu bestimmen, Wandler?“, warf er ruhig ein, und ein Gefühl von Überlegenheit durchfuhr ihn. „Seid es nicht eher Ihr, die hier so unpassend durch die Stille wankt?“


  Die Stille ist mein Zuhause, so wie das Licht Eures ist. Seid gnädig, und gewährt mir...


  „Gewähren?“ Die Stimme des Elfen schnappte über. „Ich soll Euch gewähren?“ Nein. Er schüttelte den Kopf. „Eher lasse ich einen Gnom oder einen Troll gewähren, als einen Diener der ewigen Nacht!“


  Und damit hob er das Schwert, was nun heller leuchtete denn je, trat dem von Magie gebundenen Geschöpf in den Weg, stand breitbeinig, und versengte dann in einer letzten Geste des Zorns den feurigen Stahl in die Brust des Ungetüms. Er hatte einen Schrei erwartet, vielleicht auch ein Ächzen, oder gar ein Lachen. Aber nichts von alledem drang von der schwarzen Säule. Da war nur dieses unglaublich gleißende, grüne Licht, was aus dem Korpus des Dämonen schoss, flutete, hineingesandt von der Waffe, und dort brandete. Und zwei glitzernde Punkte dort, wo einmal Augen in der Realität gewesen waren. Böse Augen. Nun waren sie reumütig und von Schuld geplagt.


  Die Schattenwesen sind keine Geschöpfe des Zorns. Sie sind Geschöpfe der Last. Entstanden aus Leid, mit Leid, durch Leid, zu Leid. Schwer schlagen ihre Herzen, dröhnend ihre Herzen, und vergänglich ihre Macht, als eines nach dem anderen herabsinkt. Der schwarze Mantel, ein Trauermantel, flattert, Asche gleitet aus einer leeren, verbrannten Hülle und segnet die Erde. Und mit diesem ganzen kommen Tränen...


  ...Tränen aus diesen unwahrscheinlich traurigen, glimmenden Augenhöhlen, gleißende Steine, Perlen, die über die winzigen Körnchen und Blättchen aus dunklem Schwefel rollten, sie nässen und befeuchteten, zusammenhefteten. Verklebten und verschmelzen ließen...


  Es war vorbei. Endlich. Der wahre Fürst der Schattenwesen glitt hinab, versengte sich zu einem Haufen aus abgenagten, trockenen Gerippen und einer befeuchteten Brust, der Wind wehte den dunklen Sand hinfort, blies ihn in den Himmel und die Höhen der Umgebung, ein Für und Wider, ein Geben und Nehmen, in den Kreis der Natur, hindurch zwischen den Stämmen altehrwürdiger Bäume, durch trockenes Geäst und über grünlich schimmernde Tümpel.


  Qualvoll stemmte sich Eszentir in die Höhe, Schweiß perlte über seine Stirn, hatte sich in einem klebrigen Film über ihn gelegt und benetzte das, was noch kläglich von ihm übrig geblieben war. Übelkeit rührte an seinen Därmen, erschütterte die leere Hülle seines Äußeren. Er sah nur noch Schnee, weiße, leichte Flocken, die über eine Insel aus Gletschern mitten im Eismeer fegten. Inmitten dieses weißen Windes, ein Schleier der Härte, stand ein Wesen, nein, eine Frau, gehüllt in dunkle Leinen, darunter war sie nackt, und ihre Augen leuchteten. Obgleich er sich nicht entscheiden konnte, wie sie wirklich aussehen sollte, und welche leuchtende Augenfarbe sie besaß, schlug sie ihn dennoch in ihren betörenden Bann. Er wusste nicht warum, aber das war das Einzige, an was er in den nächsten zehn Stunden denken konnte, ein Mädchen allein in einer Wüste aus Eis. Wie schwer musste es für sie sein, so alleingelassen, nackt und im Sturme der Wahrheit, gefroren und benetzt von Kristallen wie aus Glas, nur hatte es unendlich niedrigere Temperaturen.


  Es war eine Litanei, in Bild in seinem Sinn, dem er nicht entrinnen konnte, während er sich nach oben stemmte, auf von dem verkümmerten, schimmernden Waldlaub, getaucht in ein einlullendes Grün. Wa war es? Woher kam es? Was suchte es hier? Erfasste er die Situation korrekt. Er ging weiter, taub aller Geräusche, nur das Brausen eines heimlichen Windes im Gehörgang. Etwas war mit ihm geschehen, so schnell und plötzlich, dass er den Übergang nicht hatte begriffen. Aber sein Körper war schwerer, verletzlicher, und irgendwie gesprungen, als hätten sich Millionen von Rissen in seine Haut gesprengt, fein Verästelt an den Enden... Blaue Striemen auf seinen Armen, in seiner Seite, in seinem Gesicht, bereits verheilte und wieder neu aufplatzende Narben. Ein sauendes Gebrüll und Gelächter... Er hasste es... hasste es...


  Das Schwert stellte dies mit ihm an, die ungeheure Macht Azraìls schlug ihn wie mit einem gepolsterten Knüppel zurück, erstickte ihn, ertränkte seine Sinne in einem Meer aus grünem, pulsierendem Licht, dass ihn erdrückte und ihm den Weg eines Irren aufzwang. Die mächtige Klinge hatte für ihn gekämpft, aber jetzt wollte sie, dass er für sie kämpfte, wollte ihren Teil der Beute, ihren Teil der mentalen Energie. Ein für und Wider... Ein Hin und Her... Ein Geben und Nehmen... Himmel und Hölle, Hölle und Himmel, und dazwischen die Erde. Eine Ebene zwischen den Welten, eine Existenz dort, wo keine sein sollte. Dorthin rettete er sich schließlich, entrang sich der lähmenden Kraft, und entkrampfte seine klammen Finger.


  Mit einem ungeheuer schweren Schlag prallte die Waffe auf den Boden, rutschte zwischen seinen verkohlten Fingern hindurch, und fiel in regenfeuchtes, matschiges Laub. Es war, als würde ihm eine teuflische Hand plötzlich seine Seele entreißen, sie ihm abnehmen und in sich aufnehmen, sie ihm stehlen. Schwarze Klauen griffen ins Leere, lange, scharfe Nägel schneiden in seine Hirnhaut... Kopfweh. Brüllendes Kopfweh. Aber er hatte es geschafft. Entgeistert starrte auf seinen Schwertarm, der verkohlt und von schwarzen Blasen übersät war, hier und da war der Knochen auf groteske Weise herausgetreten, Haut war aufgeplatzt und die feinen Härchen hatten sich wie ein zweiter Anzug um sein restliches, nun dunkles Fleisch gelegt. Wie ein zäher Schleim tropfte Blut aus den eitrigen Wunden, aber er fühlte sicher wieder beseelt, die taube Leere war von dannen, das erste Mal wieder, seit dem er Azraìl in den Händen gehalten hatte. Damals war er immer ein Veteran auf dem Gebiet der Magie gewesen, hatte entschlossen und ohne Hemmungen gekämpft. Aber jetzt, da ihn die Energie eines höheren Wesens verlassen hatte, war er wieder Gefühlstreu. Er fühlte wieder, war nicht mehr durchzogen vom schrecklichen Pulse des Zaubers. Die Hexerei war unterbrochen und hatte alles aus seinem Körper an Magie geholt, was sie hatte finden können, hatte es mit sich genommen, und verarbeitet. Wieder steckte neue Kraft in der Waffe, die nun - keine zehn Yard entfernt - im grauen Schlickboden steckte, und nun wieder matt glänzte.


  Arborak Dun war tot. Und mit ihm des Königs Geist im Schwerte.


  Nie mehr, so schwor er sich, während er bereits wieder zu seinen Männern in die Schlacht schritt, nie mehr würde er die Hand auf dieses verteufelte Ding legen. Lieber würde er mit dem Rest seiner vorhandenen, eigenen Kraft gegen die Schattenorks antreten, als mit dieser giftigen Klinge, eine Waffe wie eine Lanze aus Eis.


  Und so ging er, und das Schlachtengetümmel umfing ihn, und von da an, war er für die Elfen des südlichen Westens verschwunden, eine Legende bereits noch zu Lebzeiten, der Elfenkönig Irmin Bar Óus Eszentir...
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  DER HADESFELSEN


  


  War es die Dunkelheit, die mich rief,


  oder war es die Nacht?


  Ich glaube, es war beides,


  denn jetzt, bin ich erwacht...


  


  Es forme sich ein Wesen,


  grau und felsig in der Nacht.


  Man hört es sich bewegen,


  doch Trauer hält die Wacht.


  


  So blass und schweflig, wie es scheint,


  so hell und gleißend, wie es weint,


  voll Staub und Blut und Schweiß,


  es wartet auf den Greis.


  


  Wird er kommen?


  Wird er gehen?


  Man glaubt, man sieht verschwommen,


  aber erst dann, wird er vor ihm stehen.


  


  Thronn hob den Blick. Die endlose Leere im Nichts vor ihm, gespickt mit scharfen Felsen, Brücken- und Turmbauten, wurde plötzlich erhellt von einem beruhigenden Säuseln, einem wunderbaren Gesang in der Stille, dem Oden einer höheren Macht, der zwischen den Scharten und Hohlwegen der Felsen wühlte, Staub und glimmende Kristalle von Eis aufwirbelte. Es war, als würde die Natur einen raschen Rücktritt machen, als würde sie sich verziehen in den letzten Winkel, der ihr blieb, auf den Frühling den Winter folgen lassen, nur, um Melwioras Gefolge erhaben zu sein. Nur darum kroch die zu Kreuze, buckelte und überreichte dem Herrn der Winde den Stab der Zeit. Und er dankte nicht einmal, sah sie nur aus leeren, kalten, allwissenden Augen an, und nahm ihn, ergriff ihn fest, zog ihn hinein in die Schwärze seines Raumes. Und während die größte aller Schlachten im Süden tobte, von Osten immer mehr Schattenorks heraneilten, lag der Druide Warrket zusammengekauert wie ein Fötus auf den steinernen Schwellen des schwarzen Landes, unter ihm eine erstarrte Pfütze aus Blut und Schweiß, sein Lebenssaft, der sich immer schneller verflüchtigte. Sein Atem kondensierte zu einer dunstigen Wolke über seinem blassen Gesicht, und er spürte, wie seine Zeit schwand. Sein Blick war nach Nordwesten gerichtet, dorthin, wo der Blutsee ruhte, dorthin, wo er bald gehen würde. Stille Genugtuung und Einsicht in seine Fehler beherrschten ihn, und auch den Hass auf die Zeit. Warum hatte er nicht sterben können? Nicht sofort? Warum hatten die Sijordor des Bösen noch genug Zeit um ihn zu verschleppen, warum hatten Rocan und Jorgan so einfach eingewilligt mitzugehen, warum hatten sie sich gefangen nehmen lassen? Wegen ihm? Aber war es nicht völlig egal, wie er starb? War es nicht egal, ob er unter ihrem brennenden Feuer oder in der Kälte der Nacht starb? Was hatten sie sich daraus erhofft einfach mitzugehen? Welche Gedanken waren ihnen vor Augen gewesen? Welches Gespiel hatte sie berührt? Warum hatte Jorgan nicht weitergekämpft, der mutigste unter allen Kriegern, bestehend seit vielen Jahrhunderten? Er hatte doch damals auch den Sohn Dreculs besiegt, er hatte die Welt schon einmal in ihren jüngsten Tagen gerettet. Aber warum jetzt nicht? Und Kellen und Dunc. Warum hatten sie sich nicht aufgerafft und waren gegen die Schattenorks gezogen? Warum hatten sie nur so einfach aufgegeben? Warum war Kingroh ausgeglitten und bewusstlos geworden? Er hätte es vielleicht schaffen können! Aber nein...


  Warrket schütte innerlich das Haupt, seine steife Haltung war von Krämpfen geplagt.


  Nein. Nichts hatten sie schaffen können, weil Arth sie verraten hatte. Rocan hatte von Anfang an den richtigen Riecher, hatte ihn als komisch und sonderlich abgestempelt, als typischen Einzelgänger und Verwirklicher irrer Träume und Wünsche, als Visionär, auch wenn seine Visionen vom Schlechten herrührten. Und Rune...


  Ja. Er seufzte.


  Rune war wirklich der Allergrößte gewesen. Der innere Drang nach der Krone und das zu zeigen, was er beherrschte, war bei ihm soweit gegangen, dass er eben mal schnell die Seiten gewechselt hatte, weil er beschlossen hatte, er würde Melwiora lieben. Er wollte sie wiederhaben! Wieder in die Arme schließen können! Wieder mit ihr schlafen können! Die Kälte, die dabei zwischen ihnen statt Wärme entstand, war so anziehend, dass er sich am liebsten sofort hineingestürzt hätte. Aber Dario...


  Er konnte nicht anders als ein weiteres Mal den Kopf schütteln.


  Der Hochländer war durchtrieben und unberechenbar, anfangs recht lustig und mit einem trockenen, bissigen Humor, aber die Zeit und der Hunger nach blutigen Taten hatten ihn... verwandelt. Der Durst nach dem Lebenssaft hatte ihm zum Mörder gemacht. Es war seine einzige, geistige Schwäche gewesen, die heimliche Sucht nach den Geistern des Lebens. Und Sowem Dun hatte dies schamlos ausgenutzt. Sie hatte ihn für sich beansprucht, ihm einen Schubs in die richtige Richtung gegeben, und seinen Willen in den Vordergrund treten lassen. Sao war er kurzerhand zu einem Monstrum ohne Denken geworden, und so war es ihr ein Leichtes seinen Körper für ihren Herrn bereit zuhalten, für Muragecht, der nun wieder unter den ‚Lebenden’ weilte...


  All dies waren Dinge, die er lieber hätte ungeschehen gemacht, aber selbst sein Zauber war dafür zu schwach.


  Die Stimmen der Geister um ihn herum hoben sich, schlossen ihn ein, und der raue Stein fühlte sich mit einem Male warm und von einer inneren Macht gestärkt an, nicht so bröckelig, als würde er jeden Moment in sich selbst zusammenfallen. Ein Gefühl des Geborgenseins und der Wärme durchflutete ihn, der Geruch von Zigarren in langen, straffen Kleidern, und diese gemütliche, kluge Aura, aber auch auf eine Weise scharf und streng, belehrend wie ein Lehrer eben. Wie sein Lehrer...


  „Vater...?“, fragte er geradewegs in die Symphonie des Windes hinein, und erntete ein wärmendes, rotviolettes Licht, purpurn, dass von einem Ort über den Bergen kam, und bis zu ihm hinabgestrahlt wurde.


  Ja, ich bin es!, antwortete eine wohltuende, vertraute Stimme, und auf ein Mal waren da auch Umrisse, ein alter Mann, dessen Barthaare fast gänzlich ausgefallen waren, die Haut geriffelt und eingefallen, lustige, listige Augen, und er trug eine Tunika in den Farben des Scheins, nur die Borte war bunt und mit strahlenden, güldenen Ornamenten beschmückt.


  „Werde ich sterben...?“, röchelte er. Seine Stimme war eigentlich keine Stimme mehr. Er zitterte und er sprach flüsternd mit dem Atem, den er ausstieß, sein ganzer Körper war gelähmt und starr vor Kälte. „Werde ich... zu dir kommen?“


  Der Alte sagte eine ganze Weile lang nichts, starrte nur regungslos in die Ferne, so, als würde er überlegen, was er aber ganz sicher nicht tat, denn er wusste alles über dieses Thema, im gleichen Moment noch, in dem er auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwende. Oder sollte es etwa nur so aussehen, als würde er sich mit dem Inhalt seines Schädels beschäftigen? Eine Tatsache, die schwer festzustellen war, zumal man nicht in die Köpfe bereits toter hineinblicken konnte. Schließlich sagte er: Das Wissen darum liegt allein im Rad der Zeit. Wenn es die Zeit will, wird sie kommen, wenn nicht, wird sie grundlose verstreichen, und dann wirst auch du vergehen, mein Sohn. Es gibt viele, unergründliche Wege, die das Schicksal einschlagen kann.


  „Ich weiß...“, gab er trocken zu. „Aber wohin... werde ich gebracht, wenn ich... von dieser Welt gehe...?“


  Glaubst du, es gibt einen Gott? Timotheus zog die Brauen hoch.


  Warrket überlegte. „Ich weiß nicht... Aber...“


  Ist es nicht diese Frage, die uns durch das Leben treibt? Willst du nicht genau so wie wir alle es wissen wollten, wissen, ob es Ihn wirklich gibt, oder ob er nur eine Erfindung ist?


  „Ich glaube an das Schicksal...“, meinte er tonlos. „Gäbe es einen wahren Gott, der in allem enthalten ist, würde die Welt schneller zusammenfallen, als es uns lieb wäre...“


  Du magst wahr sprechen, mein Sohn, die Zeit würde zerfallen Wie ein Körper, dessen Kopf man vom Rumpf trennt, aber dies beantwortet nicht meine Frage...


  Thronn unterbrach ihn: „Im Grund... ist sie nicht... zu beantworten...“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Knistern. Sein Herz schlug immer träger, und mühseliger, Schmerzen wuchsen, ohne still zu stehen, breiteten sich von seinem Herzen aus, und durchfluteten seinen gepeinigten, verlassenen Körper mit jedem Atemzug. Er hatte alle Schuld der Welt auf sich genommen, würde sterben, hatte sich geopfert, um die anderen zu retten, jene, für die es sich zu leben lohnte. Dan hauchte er laut und hüsteln... „Du hast den Falschen ausgesucht, Vater...“ Er spürte, wie sich schwarzes Gift in seiner Lunge ausbreitete. „Rocan ist...“


  Er besitzt die angeborene Magie, ich weiß. Aber das ist unwichtig. Viel wichtiger ist die Tatsache, dass ihr Beide für diese Sache kämpfen konntet, mit der Kraft eurer Geister... Einen Moment lang schweig er, nicht sicher, ob er dem Sterbenden alles verraten sollte. Dann sprach er trotzdem weiter, entblößte die Absicht des Schicksals mit einem Wink seiner knochigen Hand:


  


  Siehst du die Schatten, die dort wohnen,


  den Fels, der in der Brandung hält,


  still stehend, hochwohlgeboren,


  ein Nachkomme betritt die Welt.


  


  Die Macht wird nicht fallen,


  wird auf ewig weilen,


  sich mit grausig Kralle über das Land erneut verteilen,


  Schleier von Nebel noch einmal werden wallen.


  


  Verstehst du, was ich sagen will?


  Noch einmal wird die Zeit stehen still,


  und dann wird keiner mehr sein,


  wenn die Magie nicht weilt in ihrem Blute, rein.


  


  Nicht sie, nicht er, nicht es, nicht wir,


  keiner von denen wird sich erheben,


  aber sie werden neue Abenteuer erleben,


  es geht um ihn, um Walathìr.


  


  Es ist das Monster aus verborgnen Tagen,


  zutage es wurde gebracht erneut,


  entschlafen aus seinen Festungen aus Eisen,


  wird es sich auf der Jagd ins Freie wagen.


  


  Siehst du die Glut im Feuer nicht?


  Erschrocken sei dein Angesicht,


  das Blut dir stocke im Gebein,


  Magie soll weiter in diesem sein.


  


  Damit ewig weilen kann das Gute,


  braucht es Kraft in seinem Blute...


  


  Ihr habt dafür Sorge getragen, dass es neue geben wird, die sich dem gegenüberstellen, was folgen wird. Walathìr wird kommen, und es wird keinen am Leben lassen, wenn sich nicht erneut einer vom alten Geschlecht ihm sich in den Weg stellt...


  „Wir trugen also Sorge dafür, dass die Welt nicht noch einmal untergeht, indem wir unsere Herzen mit Zauber besprenkelten...“ Thronn verstand. Und das war genug. Ein Hoffnungskeim entschlüpfte seinen Innersten und zauberte so etwas wie Lächeln auf sein Gesicht, feien Eiskristalle rieselten auf den Stein. Dann entspannte er sich, sein Atem blieb aus. „Vater...?“, murmelte er mit dem letzten Zuge.


  Ja?


  „Halte mich, wenn ich falle...“


  Timotheus breitet die Arme aus. Ich werde dich halten. Und dann starb Thronn, sein Körper erschlaffte völlig, und aus ihm entstieg ein Zweiter, den der Alte schützend in die Arme nahm, bis er ebenfalls von dem wärmendem Licht umfangen war, und ihn dann mit zu sich nahm. Er trug ihn, fasste ihn, und drückte ihn eng an sich, sodass sie die neu gewonnene Wärme ihrer Körper spüren konnten, und dann versiegte das Licht, nichts weiteres als Schwärze blieb an dem Ort, wo vor einigen Momenten noch das große Zerdriften der Gefährten sattgefunden hatte, die Dunkelheit wurde dichter, der Nebel undurchsichtiger, und auch der Wind nahm ab, bis er schließlich ganz verstummte...


  


  Es ist Zeit hinüber zu gehen...!, zischte eine Stimme, die unter einer pechigen, schmierigen Kapuze hervorzüngelte, ein Spieß aus Flammen, der aus seinem Bund mit der Welt und der Schwerkraft austrat, hinab glitt, statt zum Himmel hinauf. Dieser war schwarz, dichte, schwere Wolken hatten sich wie ein undurchdringlicher Teppich über es gelegt. Von dem großen, nicht all zu fernen Berg, stieg Rauch auf, reckte sich in einer fast grotesken Geste empor und explodierte hoch über seinem Schlot in der Finsternis der Gestirne. Glut färbte ihn dicht über dem Brandkessel indigofarben und schaffte somit die Atmosphäre eines Endes, das sehr, sehr nahe war. Und das war es, in der Tat, das war es...


  Die Beiden sträubten sich kaum, ließen sich ohne weiteres in die auf dem Wasser zappelnden Boote schupsen, gestreift von kalten Händen, lange Teufelskrallen. Dann legten sie ab. Die Bucht mit ihren zerklüfteten Überhängen, ganz in ein Bett aus Schatten gelegt, entschwand ihrem Blickfeld, der Steg aus fauligem, schimmligen Holz hatte geknarrt, jetzt lag er wieder im Stillen, und die Wellen, welche die kleine Nussschale verursachte, wiegten die lockeren Stützpfeiler hin und her, so sacht, dass es kaum wahrnehmbar war. Aber die beiden Erwählten, die nun so kurz vor ihrem sicheren Tod standen, bemerkten jetzt sogar noch jede geringste Nuance, die sich ihnen auftat. Überall - außer im direkten Osten - war der Horizont von einem bleichen Grau angehaucht, Sterne funkelten hier und da noch einmal, das sichere Zeichen, dass die Nacht bald enden würde. Diese Nacht. Diese endlose Nacht, in der es entschieden sein sollte. Alles war so dunkel, dass man selbst den Mond nicht sehen konnte, nur der Tod lag als lähmendes Gefühl über den Fluten und den Steinquadern. Das Meer der schwarzen Tode lag still und so kalt wie eh und je da, eine Masse wie dunkler Honig, die nie in einen Orkan hätte geraten können.


  Während ihrer Fahrt wurde ihnen vor Augen geführt, wie wenig sie eigentlich dieser Weltmacht entgegenzusetzen hatten. Eng kauerten sich in die Winkel, das sperrige, brüchige Holz stechend und fehl am Platze im Rücken, die Eisenschwarzen Scharniere und Nägel, die Geräusche der Ruder, die in den Wellen platschten, und jedes Mal war es, als würden tausend Stimmen zugleich zu ihren rufen, ein beängstigendes Hallen, durchdringend und apokalyptisch. Sie begannen zu frösteln, und zum ersten Mal rochen sie den Schweiß in ihren durchnässten, steifen Mänteln, dazu noch ein Sud aus Schwefel, der von den vornüber gebeugten Schattenwesen ausging, die an Bug und Heck wie die Fuhrmänner an der Fähre über den Fluss Styx standen, mit zerfetzen Umhängen so schwarz wie Obsidian, Gliedern so dünn und ausgefranst, misshandelt und verdreht wie jene von Leichen, die einem erst ausgehungert und dann einem brutalen Massaker zum Opfer gefallen waren. In dem Loch ihres Gesichtes blitzen ab und zu von verbranntem Fleisch umwucherte Knochenzüge, scharfe Eckzähen und ein kaltes, weißes Feuer in den Augen, was seltsam für solche Gestalten war. War es nicht die Farbe des Blutes, die in ihren Pupillen schillerte?


  Jorgan rührte sich etwas, räusperte sich kläglich, sagte aber sonst nichts weiter, da sich der zerrissene Abgrund in die Schwärze allein bei der kleinsten Bewegung zu ihm drehte. Rocan versuchte wegzuschauen, betrachtete seine ausgetretenen Elfenstiefel und die frostige Nässe, die sie beinhaltete. Sein ganzer Körper war steif gefroren, und es wurde kälter, um so näher sie dem Hadesfelsen kamen. Er hatte längst begonnen zu schlottern, seine Wangen und Lippen bebten, er hatte die Arme fest um seinen Leib geschlungen und drückte ihn, damit die Sijordor keinen Grund hatten ihn sofort aufzuspießen. Er musste wenigstens schaffen in die Nähe von Sowem Dun zu kommen, jedem Yard, das er ihr näher kam, erfüllte ihn mit neuem Mut und Zuversicht, aber mit jedem Yard weiterer Nähe, stieg auch seine Angst in höllischem Maße an und ein fremdes Gespür in ihm erwachte von neuem, eine Regung tief verankert in seinem Inneren, eine Stimme, die seit seiner Kindheit verklungen war, erwachte nun wieder zum Leben.


  Rocan...!


  Er hatte diese Stimme gehasst, obgleich sie ein Teil von ihm gewesen war, und das tat er heute noch, mit grausamer Bitterkeit. Sie war ein Freund gewesen, als man ihn beim Spielen ausgeschlossen hatte, aber sie war zu einem Feind geworden, als er begonnen hatte im Auftrag der Freitruppe Menschen zu töten.


  Warum mussten sie sterben, Rocan? Warum mussten sie alle sterben?


  


  Das Wesen streift durch düstre Gänge,


  treue Freunde sind beerdigt,


  Schädel in Kapuze bewegt sich.


  Ist es das, was du willst?


  Strebst du dies an?


  


  Hörst du die Worte des Westens? Rocan! Hörst du sie?


  Im Laufe der Zeit war die ‚Stimme’ immer eindringlicher geworden, die Botschaft deutlicher, er hatte nicht erwartet, dass sie einmal wiederkommen würde, hatte gedacht, dieses Kapitel in seinem Leben wäre für immer abgeschlossen. Aber wie es aussah, hatte er sich geirrt. Hatte sich schrecklich geirrt.


  „Hör auf!“, zischte er in sich hinein, brachte die Geister seines Inneren zu Ruhe, schlug ihn eine Welle seines Willens entgegen, aber die reagierten nicht darauf. Sie waren frei jeglicher körperlicher Einflüsse, blieben ihnen verborgen und für sie nicht zu beschädigen.


  Du willst es! Ein rascher, heißer Ausruf. Du suchst es!


  „Nein...!“, quengelte er bitter. „Hört auf!“ Ihm schien es immer noch irrelevant, dass sie sich gerade an diesem Tage - oder in dieser Nacht - wieder meldeten. Es hätte ihn erschlagen und in seiner Trauer begraben, wäre er in diesem Augenblick nicht gegen alles auf der Welt gewappnet gewesen, gegen dunkle Magie, gegen Schwerter, sogar gegen die Post seiner Selbst. „Ich will es nicht!“


  Doch...!


  „Verschwindet!“ Er presste die Lippen aufeinander. „Lasst ab von mir!“


  Beantworte unsere Fragen.


  „Nein!“ Fester legte er die Hände um sich, In seinen Oberarmen loderte so etwas wie Schmerz, als er die Finger tief in den Stoff, und dann weiter in die Haut hineinbohrte, grub.


  Beantworte unsere Fragen.


  Sein Haupt neigte sich empor, richtete sich verbissen auf den Schwarzen. „Ich will nicht!“, säuselte er, diesmal etwas lauter, fast so laut, dass Jorgan sein Gemurmel verstanden hätte. Die krähenhafte, zerrupfte Erscheinung am Bug drehte den nach vorn gebeugten Kopf in seine Richtung. Er sah einen silbernen Anhänger auf seiner Brust blitzen - ein Wandler. Die Erkenntnis durchzuckte ihn hart: Augen wie gesplittertes Eis... „Nein...“


  Beantworte unsere Fragen!


  „Niemals!“ Er wurde wieder leiser bei Angesicht dieser Kreatur, versteckte den Kopf hinter dem klammen Kragen seines Mantels, übersäht mit winzigfeinen Eiskristallen, eine dünne Schicht Schnee und Eis, Frost, der sich über seine Kleidung wie auf die Scheiben in einer Winternacht gelegt hatte. „...niemals...“ Aber dann keimte etwas in ihm auf, ein Feuer begann zu brennen und zu lodern, aber nur als kleine, fast sogar unbedeutende Regung. „Welche Fragen...?“, wisperte er und sah in die Ferne des Wassers, dorthin wo es in einer schneeweißen Borte mit den Klüften des Ufers verschmolz. Auf der Oberfläche spiegelte sich die Glut des Himmels, jeder selbst, und das Rauen des Kometengebirges. Irgendwo im Norden waren da auch die Bannzähne des Guten mit ihren bläulichen Kappen, und dessen Wurzeln die Dichte des Silhouettenwaldes.


  Warum hast du Thronn alleine gelassen?


  „Ich...“ Er wusste keine rechte Antwort. Diese Fragen überrumpelten ihn, brachten ihn zum Stottern.


  Warum, Rocan?


  „Es war notwendig, um...“


  Glaubst du, dass du ein guter Führer bist, Rocan? Denkst du, dass die anderen dich als Erwählten akzeptiert hatten?


  „Ich bin mir nicht sicher...“, erwiderte er stockend und ein Klumpen Kälte setzte sich in seiner Kehle fest, drückte ihm die Luft ab. Sein zweites Ich bombardierte ihn mit Fragen, überschüttete ihn mit seinen innersten Gefühlen, mit all dem, von dem er glaubte, es falsch gemacht zu haben, mit seinen Fehlern, mit seiner Unreinheit, mit seiner eigentlichen Hässlichkeit. Es war einlullend, herausfordernd und beinahe bösartig. Die Stimme selbst war wie das Säuseln des Windes, das in seinem Kopf wiederhallte, herangetragen aus dem Sumpf der Schwärze und des Nichts wie die Worte eines Geistes.


  Wie du meinst. Deine Qualitäten als Anführer sind also eher Mittelmaß. Aber sollten sie nicht bei einer so wichtigen Aktion besonders passend sein? In seinem Kopf erschien das strenge, junge Gesicht Gundwarts, aufgerieben vom Wirbel der Hektik und des Geschehens. Seine Augen waren klar, sein Haar kurzgeschnitten, aber der Ton, in dem er diese tadelnden Dinge sagte, war beinahe beleidigend - so wie man es von diesem politisch Engagierten erwartete. Er war hart, aber nicht bösartig, und gerade das war es, was ihn menschlich wirken ließ, ein von Arbeit rau geschliffen Kämpfer für das Recht.


  Rocan schüttelte den Kopf. „Ich war nie als Forderster in der Gruppe...!“


  Aber sie folgten deinem Pfad! Du warst daran Schuld, dass sie starben!


  „Ich...“


  Leugne es nicht! Die Miene des Königs wurde eindringlich. Du bist der, auf dessen Wunsch sie folgten! Sie folgten dir, Rocan...!


  Nein! Nein, verdammt! Er hatte die Herausforderung angenommen, aber nun verfiel er in den Sog, in den Kreisel, das er dadurch erschaffen hatte. Es war, als würde seine sonderbare Persönlichkeit alles so verdrehen, dass er der Schuldige war, seine innersten Gefühle(Trauer) und Empfindungen wurden wie ein Blatt im Wind gedreht, wurden zu Schuldgefühlen und Anklagen. Die Stimme hatte ja recht! Aber irgendwie auch nicht... Es war nicht seine Schuld gewesen, nicht allein seine Schuld!


  Warum brachst du zu diesem Abenteuer auf? Von wem wurdest du dazu gezwungen?


  „Ich wurde nicht gezwungen...“, gestand er sich bitter ein. Resignation erfüllte ihn in gleichem Maße mit einer Art Verwirrung und Erkenntnis. Das Schrecklichste, gepaart, um ihn nieder zu ringen... „Ich tat es, weil es notwendig war...“


  War es auch notwendig, dass so viele Starben? Mit deiner Leichtsinnigkeit hat es einigen von uns den Kopf gekostet! Vorwurfsvolle Blicke richteten sich auf ihn, und mit einem Mal fühlte er sich vollkommen nackt und wehrlos, verletzlich und schwach... Warum musste der Truppführer Josias Kajetan sterben? In seinem Herzen war Liebe! Nicht aber in deinem! Thronn hätte genau so gut wie du Melwiora gegenübertreten können! Warum ließest du zu, dass auch er starb?! Rocan hatte tränen in den Augen. Du allein bist Schuld, dass der Westen brennt! Du warst es, der Schuld daran war, dass sie Dunc und Kellen einkerkerten! Du hast sie alle im Stich gelassen! Weil es nötig war? Er lachte lauthals, falsch und unecht, gekünstelt und vorwurfsvoll. Ist dir klar, was du damit angerichtet hast?


  Rocan schniefte. Alles tat ihm so leid! Er hatte so viele Fehler begangen! „Ich...“, begann er, brachte aber den Satz nicht zuende, sondern verfiel in eine Kakophonie aus Spott und Erdrückung. Er war schuld an dem Sterben seiner Freunde! Er! Er! Er! Und nur wegen ihm würde die Welt zerfallen, weil er leichtsinnig gehandelt hatte, und sein Fortkommen über das der anderen gestellt hatte. All das, nur weil er die anderen mit sich hatte ziehen lassen, weil er ihre Bedürfnisse nicht gestillt hatte, und regelrecht zu dumm war seine Magie ordnungsgemäß zu benutzen! Hätte er eine Möglichkeit gefunden, es zu tun, hätten sie es vermutlich noch schaffen können, aber so war bereits alles verloren...


  


  Das Wesen streift durch düstre Gänge,


  treue Freunde sind beerdigt,


  Schädel in Kapuze bewegt sich.


  Ist es das, was du willst?


  Strebst du dies an?


  


  Ja, viele seiner Freunde waren tot, allein durch sein Versagen! Seien Muskeln verkrampften sich, er wollte einfach nicht mehr!


  Mit einem leichten Knirschen setzte das kleine Boot am Ufer an, schob kleine, schwarze Steinchen und Sand beiseite, hinterließ nur eine leichte Kräuselung auf der ansonsten glatten Oberfläche des Sees.


  Und dann standen sie davor.


  Vor dem Hadesfelsen, der größten Festung, die je erbaut wurde.


  Direkt vor ihnen schwang sich ein breiter Weg die zerklüfteten, Schieferhänge der Insel hinauf, endete an einem mit dicken Eisenstäben versiegeltem Tor und zwei mächtigen, Trollarmdicken Flügeltüren und Zinnen so hoch, alt und monströs wie es nur der Palast der Hölle war. Alles war schwarz, gehüllt in dessen tiefsten Nuancen und überall schmiegte sich erkaltetes Lavagestein an die Mauern, Keile wuchsen lang uns scharf aus dem Boden wie die Zähen eines gewaltigen Rachens und inmitten dieser ganzen, eindrucksvollen Feste ragte ein breiter, in den Felsen geschlagener Bergfried auf, geschmückt mit Totenschädeln, aus deren Höhlen rote Feuer glommen, waberten. Schreie, verzerrt und unmenschlich, voll von übermäßigem Leid lösten sich in einer schauderhaften Kakophonie des Grauens aus den hohen, kalten Fenstern, hinter denen nichts als Leere prangte. Überall war ein murmelndes Rumpeln und Grummeln, so als bewegten sich Maschinen, gedämpft von dicken Mauern und bestialisch nach Verwesung, Kot und faulenden Leichen stinkender Qualm blähte sich über dem großen Schlot eines steilen Berges, in den die Burg eingearbeitet war. Ein eisiger, böser Atem hing über den Zinnen, beseelte den Bau und erweckte ihn regelrecht zum Leben, ließ die Umgebung auf eine dämonische Weise atmen, ein Rauschen so, als würde sich ein Fluss durch eine Felsenhöhle graben. Und immer wieder war da dieser lockende Ruf, sanft und hoch, ein einlullendes, lockendes Säuseln aus den Tiefen der Tunnel und Eingänge des Gemäuers. Komm!


  Und plötzlich erwachte auch die Stimme in Rocan wieder, die ihn in einen unbeschreiblich vereinsamenden Mantel kleidete, durch den ein winterlicher Wind fuhr. Es brannte wie Schnee auf seiner sich spannenden Haut, und sein Wehklagen galt den Toten Freunden... Weil sie auf deinen Pfaden wanderten, sind sie nun tot...


  Aber auf einmal erinnerte sich Rocan, als Jorgan aus dem Boot stieg und neben ihn trat, die vertraute, wohltönende Stimme Senragor Allagans erneut, die ihm erklärte, dass jeder - der hier und heute am Blutsee versammelten - einmal etwas im weiteren Verlauf der Geschichte beitragen würde. Jeder würde helfen das Ziel zu erreichen, obgleich mit dem Opfer des Todes oder mit dem Leben, aber etwas würde ihnen allen abverlangt...


  Gerade als Rocan dieser Gedanke kam, war es ihm so, als würde sich eine Gestalt an einem der hohen Fenster düsterer vor der Dunkelheit des schwarzen Inneren abheben, eine böse, kalte Präsenz, die dort stand, und sie mit einem allmächtigen Auge beobachtete...
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  DIE EISFRAU


  


  Und es sei besiegelt...


  


  Blasse Kälte und schwarzer Stein, etwas, das Rocan nie gekreuzt hätte, vor allem nicht, wenn dies dabei herauskam: ein Monstrum, entsprungen des tiefsten Grauens. In seinem Kopf hallten die Stimmen seiner Kindheit, der Stein, über den er ging, machte ihn unglaublich müde und träge, seine Schritte wurden schwerer und schleppender, aber er ging weiter, ahnend, was auf ihn wartete. Obgleich ihm die Vorstellung nicht sonderlich gefiel. Es war sein Ziel, seine Aufgabe, seine lang vorrausgesagte Bestimmung. Und nicht einmal die Schergen des Bösen konnten ihn daran hindern so viel zu tun, wie er nur konnte.


  Dann war die Gestalt plötzlich verschwunden, ein kalter Hauch blieb von ihr, gefasst in ihre unsichtbare Existenz, ein leerer Raum voll von nichtiger Anwesenheit, etwas Unwirkliches, Unlogisches, Bedauernswertes. Unecht. Aber die plötzliche Abwesenheit des Schattens erschreckte ihn noch mehr, als ihn dessen Anwesenheit erschrocken hatte. Der Himmel an den Horizonten war ein heller werdendes Bleigrau, durchworfen von den hohen Keilen der Gebirgsstätten, die sich dunkel und scharf vor dem anbrechenden Tag abhoben, feste Präsenzen, die das Reich vom Guten abgrenzte. Im Westen erhob sich ein Schleier schwarzen Sandes in die Luft, tanzte in einem Rieseln von Flocken, aber sie waren nicht weiß, sondern trugen die Farben der Nacht, der Winter, der sich hinter seiner eisernen Fassade verbirgt, heraufbeschworen durch den Odem des Einen. Das Wasser war eine ruhige, plastische Masse in ihrer extra dafür ausgehobenen, abgestandenen Senkgrube, so tot, dass nicht einmal Grünalgen oder die kleinsten Krustentiere es geschafft hatten sich darin fortzupflanzen. In diesem von Vulkanasche verseuchten See gab es nichts, was einen beglückt hätte. Es war, als wäre er nie anwesend, als wäre einzig die Farbe des dunklen Wassers - eine Erscheinung, die wegen dessen phantastischer Tiefe herrührte - ein Fleck auf der Netzhaut, der nicht beseitigt werden konnte. Ja, so war es, das Tal des ewigen Winters und des heißen Felsens, in dem die Zeit - gleich dem roten Herbstland - keine Rolle spielte. Hier war alles möglich, hier herrschte die ewige, trostlose Einöde, so unbedeutend wie der vertrocknete Rest eines feuchten Eichenblattes, nachdem es ein ganzes Jahr gelegen hatte, und grau und faulig geworden war. Dieses Beispiel erinnerte den Elfen an die vielen Toten, die hinter ihnen lagen, an die Last, die sie auf sich genommen hatten, an die Notwendigkeit ihres Aufbruchs.


  Wieder verfluchte die Stimme seine Gedankengänge, säuselte und pfiff mit den Worten des Königs von Rovanion: Notwendig? Waren diese zahlreichen Tode wirklich notwendig? Sie sind dir gefolgt, nicht wahr? Nicht du ihnen, war es nicht so? Sie wollten dir helfen, und dabei fielen sie! Glaubst du also, du hättest nichts mit ihnen zu tun?


  Nie hatte Rocan das gesagt oder es behauptet. Und genau das war vermutlich sein Fehler gewesen. Er hatte gedacht und somit Gundwart gewährt in seine Gedanken vorzudringen, ihn zu quälen und zu überspannen, damit er vor der Herrin auf die Knie fiel, und sie anbettelte ihn am Leben zu lassen. Doch er hatte ganz anderes im Sinn gehabt! Wohl ‚hatte’, denn jetzt, da er so den kargen Weg zu den mächtigen Brüstungen empor schlich, wurde ihm ganz anders zumute. Um so näher er dieser gigantischen Festung kam, um so lauter wurde der Ruf in ihm und um so schrecklicher fühlte er sich, um so grausamer wurde er gedemütigt. Da war dieses Rumoren im Magen, dieser schwindelige Wirbel in seinem Körper, dieser Brechreiz. Jeden Fuß, den er bei einem Schritt auf die schwarze Erde setzte, wurde mit Unglück und Pest durchspült. Unter ihm war nur noch Krankheit und Verderben, die vielen Leute, die hier gestorben waren, rissen förmlich an seinen Kleidern und überschütteten ihn mit ihren Geschwüren und Abnormen. Es war ekelhaft und jedes Mal wurde ein Teil seiner Seele herausgeprügelt und ein Stück seines Mutes zerstört, wenn die bleichen, dürren Gestalten nach ihm griffen, mit langen, ausgedörrten Fingern und ihre faltigen, schlaffen Leiber an ihm hoch zerrten, so hungrig nach Nahrung! So gequält! So hungrig nach Seelennahrung...


  Es durchfuhr ihn kalt. Nein, er hatte nicht gewusst, wie es hier zugehen würde, wie viel er hier spüren würde. Er roch geradezu das Wissen, dass dieser Ort beherbergte, diesen allumfassenden Genuss, den er - der Ort - daran hatte, jemanden auf sich sterben zu sehen, oder sogar zu fühlen, wenn er diesem Sterbenden die klammen Finger noch tief in dessen kochendes Blut in der Wunde stieß. Därme und Sehnen wie Knochen spürte, in ihnen wühlte und dann den Schmerz im Angesicht dessen sah! Ja, das war es! Und Rocan musste sich übergeben. Diese Art von Gewalt war das Schlimmste, was man ihm je angetan hatte. Man prüfte sein Inneres, das Maß, welches er besaß, schreckliche Dinge zu verkraften, aber das, würde wahrlich keiner durchstehen. Nicht einmal Senragor Allagan, der sie alle geschickt hatte, würde dieser Kaskade des Schreckens Einhalt gebeten können. Auch Jorgan neben ihm schluckte die scharfe Galle hinab und hatte Mühe seinem verkrampften Magen gegenüber nicht nachzugeben. Alles war so schrecklich...


  Und dann öffneten sich die Tore. Ein lautes, hallendes Knarren, als die mächtigen Flügel an dicken, von Ruß verschmierten Ketten von Innen aufgezogen wurde, ein Mechanismus, der bei all diesen Verzweigungen von Röhren und dem Gewirr aus Zahnrädern an die Technik der alten Zeit auf der Inselwelt erinnerte, als die Magie gerade erst entstand und die Technik einer uralten Generation gerade erst ausgegraben worden war. Vor ihnen lagen weite, leere Gänge, bar jeglichen Lebens, einzig und allein angefüllt mit Kerzen in der äschernen Einöde, deren Schein nicht einmal warm, sondern nur begrenzt und still war, einfach nur ein Licht, das glomm, um hereinzubitten. Es stank nach Schwefel, und der Geruch schien sich von irgendwo der vielen Türen dort in den Gängen herzuwinden, sich in der Luft verbreiten. Einzig und allein ein Knistern von Fackeln war ab und zu da. Im Schatten der hinteren Korridore schien sich etwas zu bewegen, und ein leises Lüftchen wehte heran, wie von einem einzigen, vorsichtigem Flügelschlag.


  Der Elf ging trotzdem, spürte dabei, wie Jorgan sich verkrampfte, es fast ablehnen wollte dort einzutreten, so groß war die Angst dieses mächtigen, leer erscheinenden Gebäudes. Überall konnten sie lauern, hinter Treppen, Türen und Wänden. Überall konnten sie lauschen, sich ungesehen bewegen, und einen in der Katatonie ihrer Stille jagen. Ein glitzernder Faden Wachs lief an einer Kerze herunter und nässte den schmiedeeisernen Ständer. Wände waren wie von einem leichten Flaum von Spinnweben überzogen, aber deren Besitzer schon längst verschwunden, entweder tot, oder vor dem Grauen geflüchtet.


  Die dunklen Wesen blieben jedoch stehen, regungslos, nur die beiden Ankömmlinge betrachtend, die nicht weiter wussten. Sie hatten Angst. Große Angst. Und sie fühlten sich allein. Und in ihnen schlummerte die Gewissheit, dass sie diese Nacht nicht überstehen würden. Der Dämonenjäger versuchte wenigstens bitter zu lächeln, aber selbst das missglückte ihm, und er machte einen Schritt weiter nach vorne. Dann schlossen sich die Tore, durch die ein wenig fahles Licht gedrungen war, und sie waren allein. Das Klicken des Schlosses, das einrastete, hallte noch lange in den unzähligen Windungen der Feste wider, bevor jedes Geräusch verstummte. Sie fühlten, wie sich etwas bewegte, aber sie sahen nichts, und es dauerte einige Zeit, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und nun sahen sie wenigstens das, was unmittelbar vor ihnen lag, aber nur blass und als Schemen, alles andere war gekleidet in ebenes, tiefes Schwarz.


  Ein Ruf. Verlockend. Betörend. Sie hatten das Bedürfnis ihm zu folgen, und obgleich sie nicht wollten, gaben ihre Körper schließlich nach. Wie eine Maschine, die man plötzlich in Gang gesetzt hatte, liefen sie los, streiften durch die allgegenwärtige Dunkelheit, bis selbst das anfängliche Kerzenlicht weit entfernt war. Und nur noch Kälte war um sie. Rau und leer. Rocan streckte die Hand aus, um etwas zu tasten, aber neben ihm war nicht mehr der Schattenläufer, sondern nur noch unausgefüllter Raum, durch den seine Hand ohne den geringsten Wiederstand hindurchglitt. Sein Herz stockte, und dann machte er einige rasche Schritte, in dem Glauben, sein Gefährte wäre bereits weiter gegangen, aber daraufhin kam er nur in einen größeren, viel kälteren Raum, in dem er nicht einmal seine Hand sah, wenn er sie direkt vor sich hielt. Nur noch ein Gefühl von etwas Fremdem, Dunklen war da, er spürte Bewegung dort, wo nichts außer Dunkelheit war, glaubte sogar einmal kurz Schritte zu hören, und darauf das Kratzen von Klauen auf Stein. In ihm war nun ein Sog, ein Sog der Verzehrung, eine Angst, die alle Fähigkeiten seines Handels nach und nach in sich einsaugte, sich sein Herz erschweren ließ...


  Komm..., hallte noch der liebliche Ruf in der Stille, so, als würde er direkt in seinem Kopf entstehen, und dann, plötzlich, im nächsten Moment wuchs etwas. Erst war es nur ein Funke, aber dann breitete er sich aus, wurde zu einer vagen Helligkeit in der Mitte der Halle, ein pulsierender Schein, der größer wurde, und seine Unmittelbare Umgebung in vages Licht tauchte. Und dann stand er vor ihr, blickte ihr direkt in ihr verschleiertes, bleiches, aber dennoch wunderschönes Gesicht.


  Wie immer war sie nackt, nur behüllt von durchsichtigem, leichten Stoff, und ihr pechschwarzes Haar hing ihr in glatten Strähnen von dem musternden Haupt. Da waren Augen, die ihn sofort in den Bann schlugen, grün und durchdringend, so voller Tiefe, dass er fast sogar glaubte das Monster, ihr wahres Ich, zu erkennen. Ihr Busen war voll und hob die Leinenrobe, klebte sonst an ihr, wie mit Wasser übergossen, sodass man ihre Weiblichkeiten genau darunter sehen konnte, erregend und von einlullender Perfektheit. Sogleich wollte man sie besitzen, sich an sie schmiegen, sie mit Liebe und Wolllust erdrücken, und ausfüllen, aber in dem Moment, in dem Rocan Melwiora sah, war er nicht fähig sich zu rühren. Sein Atem erstarrte ihm in der Lunge, entwickelte sich zu einer Blockade, die er nicht durchbrechen konnte.


  So bist du also gekommen... Warum bist du gekommen, Rocan Warrket? Sie streckte ihre Hand aus, und streichelte seine Wange mit ihren sanften Fingern, manifestierte Kälte. Sie hatte nicht die Lippen bewegt, sprach nur in seinen Gedanken, so als würde sich Gundwart in sie verwandeln. Ihre Finger glitten über sein Kinn, dann seinen Hals hinunter, über seine Brust, zertrennte die Wolle, und hielt schließlich unter seinem Herzen. Ihr Mund öffnete sich, aber nicht, um zu sprechen, sondern um nach Luft zu schnappen. Etwas musste sie erschrocken haben. Eisige Kälte stieg von ihrer Fingerspitze auf seine Haut über, brannte sich in die Stelle, auf die sie deute. Der Phönixstein an seiner Kette rutschte plötzlich unter seiner Robe hervor, glitzerte geheimnisvoll auf seiner schmalen, entblößten Brust. Damit hast du auch sie mitgebracht..., flüsterte sie und dann glitt ihre Hand von ihm. Weshalb kamst du, Rocan Warrket?, wiederholte sie ihre Frage.


  „Warum seid Ihr gekommen?“, fragte er sie. „Diese Frage ist der Grund meines Kommens!“ Es war grotesk. Nicht einmal, dass er sich nicht fühlte, als hätte er sie angelogen, sondern eher, dass nicht er es war, der da sprach. Es war etwas, tief in ihm drin, ausgelöst durch die Berührung auf seiner Brust, das sich nun frei ausbreitete. Dennoch erschrak er nicht. Plötzliche Ruhe durchflutete ihn.


  Die Welt wandelt sich, sagte sie, und es muss jemanden geben, der sie dabei im Auge behält. Es wird geschehen, auch wenn ich nicht mehr bin. Der Quell meiner Kraft liegt verborgen, und nicht einmal ich bin mir sicher, woher ich sie beziehe. Ihr Körper blickte sich um, besah den bis auf einige wenige steinerne Verzierungen leeren Raum, und auch den Spiegel mit den silbernen, korallenähnlichen Auswüchsen in der Umrahmung, durch den sie gesehen hatte, was die Gefährten auf sich genommen hatten, um zu ihr zu kommen. Und jetzt waren sie tot... Und auch er würde bald sterben, wenn er nicht sofort etwas unternahm. Werdet Ihr mit mir schlafen?, fragte sie zögernd. In ihrem Blick glomm ernste Bitte. Die Lust in ihr nach etwas jungem, elfischen war frisch, sie wollte jemanden, der noch nicht dem zarten Kindesalter entsprungen war, sie wollte einen Jungen, noch rein und unverbraucht. Sie wollte ihn. Und wegen ihres wahren Äußeren wollte sie jemanden, der nicht von Wunden oder Narben übersät war, keinen Alten. Sie wollte einen schönen Jungen. Und hier stand er, servierfertig wie auf einem silbernen Tablett. Er rührte sich nicht, antwortete nicht, und schließlich begann sie ihn zu entkleiden, zart, und mit einer bebenden Vorfreude auf das, was sie erwarten würde. Es war ihr Lieblingsspiel...


  Und als er in sie eindrang, in diesen Schmelztiegel aus Eis, durchflutete ihn der Wille nach ihr, die Sehnsucht nach ihrem Inneren, wahren Ich, und ohne weiter zu zögern klammerte er sich stöhnend an sie, umfasste ihre weiche Haut und drückte seine Finger in ihre Schultern, während er sie liebte. Es war die höchste Ekstase, die ihm je vergönnt war, ein Spiel der Lust, der Freude und des Genusses. Aber kurz bevor er entgültig zu ihrem Diener verfiel, glitt sein Blick noch einmal durch den Raum, und blieb schließlich an dem Spiegel der Seelen haften. Plötzlich wurde der Akt der Liebe mit ihr unwichtig, und der Druck seiner Fingerkuppen auf ihren Rücken ließ nach, nun herrschte diese bebende Kälte nur noch in seinem Unterleib. Gleichzeitig spürte er auch wieder, dass ihre Haut nach Faulheit und dem Saft der Liebe stank, ihr Körper von kleinen Eiskristallen überwuchert war, und dass eine neue, aber dafür bekannte Stimme in ihm begann zu rufen.


  Rocan, zerstöre den Spiegel.


  Wider seines Willens und der dunklen Macht beschwor er seine Magie herauf, stimmte einen leisen Singsang an, der an der Mauer in seinem Inneren driftete. Weiter kam er nicht. Auf einmal glomm das Amulett Schwamags heiß und innig auf, löste die Kälte in seiner Kehle, schmolz den Brocken aus Frost in einem Sturm aus Energie und Feuer hinweg, und gleich dieser Sekunde, löste sich auch seien Magie aus ihm, erschallte als ein bebender Schrei in der Halle.


  Zerbrich!


  Stockend ließ sie ab von ihm. Sie hatte gesagt, sie wüsste selbst nicht, woher sie ihre Macht und alle Macht der Welt bezog, aber es hatte es was sein müssen, was in ihrer unmittelbaren Nähe war. Schwamag, deren Hilfe aus dem Anhänger brach, hatte ihm geholfen, hatte das Rätsel gelöst.


  Zerbrich!


  Nein... Ein feuriger Hauch rauschte durch die fahle Dunkelheit und krachte klirrend auf das obsidianschwarze Glas des Spiegels. Scherben spritzten, die Luft war erfüllt von Krach und einem spiegelnden Regen aus den Bruchstücken ihrer Magie. Und genau so zerfiel auch sie, brach einfach, ein zu Eis erstarrter Gegenstand, und bröckelte auf den Boden.


  Erst namenlose Stille.


  Dann ein Scheppern.


  Und zuletzt erzitterte der ganze Berg. Es donnerte. Steinbrocken lösten sich aus der Decke, polterten schallend hinunter, hölzerne Stützbalken fielen krachend herab, versperrten Türen, auch die, hinter der sich Jorgan mit den magischen Artefakten Muragecht angenommen haben musste, und im nächsten Moment brach das wahre Chaos aus...


  Rocan rannte, hastete durch die dunklen Gänge und wich prasselnden Herfeuern aus, die von oben aus dem Deckengewölbe auf ihn herabdonnerten. Ein tiefes Grollen erschütterte den Hadesfelsen, dann splitterte Holz, sein unwahrscheinlicher Sog zerrte alles in ein unglaubliches Loch, dass sich unter der Burg auftat, weit gähnte, tief klaffte, und steinerne Bodenplatten in sein Feuer riss. Staub wurde aufgewirbelt, Magie allem entzogen, was auf dieser Welt existierte und das gewaltige Gebäude begann zu implodieren, ein beschwörendes Rauschen kam aus den Kammern hinter ihm, schrille, aufseufzende Schreie, dann Leere, die unglaublichschnell hinter ihm zerfiel. Sein Herz raste, die heiße Luft schnitt wie ein Messer in seiner Kehle, und die wochenlange Reise wütete in seinen Knochen und Muskeln, Steine rissen seine Haut auf und Blut nässte seine Kleider, sofort fraß sich Kälte in die Wunde, und er stolperte über eine Treppe in die Tiefe. Kurz bevor ihn ein Brocken zermatschte riss er sich empor und stürmte weiter. Vor ihm öffnete sich die Wand, und goldenes Morgenlicht stach ihm gleißend entgegen. Es blendete ihn, aber mit den letzten, kreischenden Schritten schaffte er es, und badete sich schließlich in dem himmlischen Licht der Freiheit, während alles Böse hinter ihm zusammenfiel, sackte keuchend im schwarzen Kiesufer des Meeres zusammen, und begann zu weinen. All die Trauer, die sich in ihm angestaut hatte, wollte nun herausgelassen werden, und er war als einziger übrig, verdammt bis in alle Ewigkeit, ein legendärer Krieger von Gordolon...


  


  


  


  


  

  EPILOG


  


  


  Er saß da, still, bewegungslos, eine Marionette ohne Fäden, umwandet mit rostigen, schweren Rüstungsteilen, das Haupt mit den leuchtendweißen Augen in die ferne, weite Dunkelheit gerichtet, all den Verlust deutlich und brennend in sich spürend. Um ihn herum zerfiel sein Reich, und er nahm es mit stiller Resignation war, erwartete nicht, sah einfach nur zu, wie die schwarze Hülle so langsam zerbrach, und endlich wieder ein lauer Wind und wärmendes Sonnenlicht auf ihn herabflutete, auf ihn, den Herrn der Winde, in seinem steinernen, ewigen Thron...


  


  Sie waren wieder da, alle. Nun ja, fast alle. Rocan, Kelt, Eszentir und Kellen, die, die eben noch übrig geblieben waren, welche die große Schlacht überlebt hatten. Gemeinsam standen sie an einem sonnigen, warmen Tag unten den silbernen Bäumen des Roten Herbstlandes, über sich die Pracht der bunten Blätter in betörender Hülle und Fülle, und dachten zurück an die Zeit, in der sie gegen die dunklen Horden hatten antreten müssen. Alle hatten sie sich zusammengefunden, erfreuten sich nun bei einem kühlen Krug Met aus der Brauerei der Zwerge und lachten über das, was hinter ihnen lag. Die Armeen der Schattenorks waren nach dem Tod Melwioras auf seltsame Weise zu Staub zerfallen, und der Atem des Windes hatte den Rest ihrer Gebeine hinfort getragen, weit über die Ebenen von Argon hinaus und übers Meer, wo sie dann in der schäumenden Brandung vergingen. Rocan hatte die beiden Gefangenen befreit, und so waren sie heimgekehrt, gewandert durch ein Land, das nun wieder an Blüte und Frische gewann, wunderbar und neu. Die Bauern zogen wieder aus ihren Verstecken in den Bergen westlich herab, ihre Wagen ratterten über die seichten Feldwege, und ihre Gesichter waren feist und gegerbt wie immer. Die Verräter hatten sich weit in die hintersten Ecke der Landen verzogen und endlich hatte der Streit zwischen den Rassen geendet, die Menschen lebten mit den Elfen, den Gnomen und den Zwergen Hand in Hand und bearbeiteten das fruchtbare Land endlich wieder unter einem geregelten Wettergang. Grauweiße Wolkenbänke wallten über den endlosblauen Himmel, wunderschön anzusehen, und zwischen den Zweigen der Bäume raschelte es beruhigend, Vögel sangen wieder ihre schönsten Lieder und erhoben sich aus ihren silbernen Wasserlachen, sprenkelten den schönen Tag mit neuem Glück.


  Irmin Bar Óus Eszentir setzte den schweren Bierkrug knallend auf dem Tisch ab, die Schaumkrone spritzte und hinterließ dunkel Flecken auf den hellen Verstrebungen. „Endlich ist es vorbei!“, sagte er guter Dinge. „Das Böse ist vertrieben, der Zauber wenigstens für einige Zeit gebannt, Azraìl in den Kammern in Lesrinith ausgestellt, was will man mehr?“ Er seufzte.


  „Eine gute Ernte!“, gab Orgama zu bedenken. Er war von den Fahrenden fortgegangen und hatte in der Nähe von Mauradin einen kleinen Hof gegründet.


  Bar drückte Garrian an sich, die bis jetzt still neben ihm gesessen hatte. Sie lächelte verschmitzt. „Und, wann soll die Hochzeit sein, meine Königin?“, spaßte er.


  „Na so bald wie möglich!“, stieß sie voller Freude und Bestreben hervor, legte die Arme um ihren Verlobten und drückte sich an ihn.


  „Ja, ja, die Liebe...“, frotzelte Kelt und stützte sich auf den Ellenbogen, sodass sein Gesicht einer schlaffen Grimasse glich. „Und du, Rocan, was wirst du machen?“ Er blickte zu dem jungen elfen hinüber. Er wirkte nun wirklich erwachsen, sympathisch und nett, eben einer von der Sorte, in den sich junge Mädchen verlieben, von dem man aber nicht glaubte, dass er die Familie ernähren konnte.


  „Nach all diesem Gedrängel werde ich mich mal ein ganzes Jahr lang ausschlafen, schätze ich.“, murmelte er träge. „Und dann werde ich zu Schwamag gehen und ihr den Phönixstein wiedergeben. Auch wird von mir erwartet, dass ich den Clan der Druiden wieder zur Hochwarte bringe...“ Er seufzte und blies sich eine Strähne aus der Stirn.


  „Aber wir haben ja nun alle wirklich Zeit!“, beruhigte ihn Kellen Orgama, der ehemalige Fahrende, und alle Lachten herzhaft. Aber er war noch nicht zuende. Aber kurz bevor er wieder in heilloses Gelächter ausbrach, rief er noch feierlich: „Denn jede Saat braucht eine weile, bis sie aufkeimt...“


  „Hebt nun die Bierkrüge.“ - „Auf die legendären Krieger von Gordolon!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  [1]Trisholer Burg: Sie ist ein einziger, großer weißer Turm, dessen innerste Mitte hohl ist und sie hat nur im untersten Stockwerk einen Saal. Die Wendeltreppen ziehen sich nur an den Seiten nach oben und es gibt vier Ebenen, die mit Türen versehen sind und von jeder Ebene gelangt man in die Außenschicht der Burg, in welchen die Zimmer gefertigt wurden. Von der obersten Ebene kann man bis zum Boden sehen und jede Seitenebene wird von hohen Marmorsäulen gestützt.


  


  [2] Hochgras: Wächst auf Hügeln und zwischen Felsen, die Farbe ist ein gedämpftes Graugrün und die Stängel sind sehr dünn und stehen oft sogar kniehoch. Ist auch nicht mit Feuer entflammbar und sehr alt, steht sogar im Winter und ernährt sich aus den Samen anderer Pflanzen.


  [3] Seegras: Wächst nur in der Nähe in Nähe von Seen. Eine große Fläche, wo sie in Vielzahl auftreten, ist die Seegraswüste nördlich vom Sirmuschsee, die auch an das Araschgebirge angrenzt. Es sind blaugrüne, dunkle Stängel, die fester und dicker sind als normales Gras. Im Gegensatz zum Hochgras, aus denen ebenfalls Hemden und Westen gemacht werden, ist Seegras schwerer, dafür aber beinahe unsichtbar zwischen den Bäumen und Blattwerk, während das andere hell ist.


  [4] Ragón-Mäntel: Gewoben aus besonderem Material, dass nur von den Waldelfen angebaut wird. Es dauert Jahrhunderte, bis ein Ragón-Mantel fertiggestellt wird und man hat nur einen Mantel für ein Leben. Wer einen solchen trägt, ist praktisch unsichtbar anderen Gegenüber.


  [5] Fahrendes Volk: Fahrende sind Zigeuner, Gaukler oder Diebe, die in den Wäldern leben, obwohl sie die Bezeichnung Diebe nicht gerne hören, denn bei ihnen herrschen andere Gesetze.


  [6] Barriere Riarocks: Ein Schild aus Magie, der um das gesamte rote Herbstland gespannt ist und es vor unerwünschten Eindringlingen schützt. Geschaffen wurde sie von der mächtigen Druidin Riarock, die auch als erste das Konzil der Druiden einberufen hat und die Hochwarte zur Feste der Magier ernannt hat. Die Wand aus Zauberei hat sogar Ramhad abgehalten einzukehren, doch Schattenwesen sind mehr als nur Wandler...


  [7]Koden: Man glaubt, dass es nur wenige ihrer Art gibt, da ihr Fell die Farbe des Gesteins hat, vor dem sie stehen. Sie können sich perfekt ihrer Umgebung anpassen, sind also fast unsichtbar, und bärenähnliche Gestalten, nur größer und breiter, ihre Klauen und Zähne sind schärfer und länger. Da sie sich nur selten bewegen, sind sie nur aus nächster Nähe von dem Fels zu unterscheiden und sie lauern ahnungslosen Wanderern auf, die zufällig in ihre Nähe kommen. Deshalb sind sie meist in Sandsteingebirgen zu finden, wie zum Beispiel dem Eulenkataag.


  [8] Ingraban: Bedeutet Rabe. Er ist ein Tänzer der Magie und gehört dem Clan der Zauberer nur indirekt an.


  [9] Sucopoil, vordiélor di Vivudor!: Schnell, verbindet die Wunden! (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [10] Vorecror, Táfuwirinu: Verharret, Königin! (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [11] Helhoras í Vive: Feuer/Flamme des Westens (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [12] Táfuwirinu de Coror: Königin der Elfen (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [13] Ie essu Riesó: O mein Gott (die Sprache der Elfen)


  [14] Helhoras í Vive: Feuer/Flamme des Westens (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [15] Nuhav cornu Ess: Noch ein Mal (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [16] De Tàl siel sornu Esspoil havò: Der Kerl soll sein Maul halten (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [17] Wemòr havor da roravelaúré: Wir haben es geschafft (die Sprache der Elfen)


  [18] Laurus-Vivor: Dunkel/Schattenwesen (die Sprache der Elfen)


  [19] Feder: Gemeint ist die Stahlfeder, die im Zeitalter der Entstehung zu den Drachen gebracht werden sollte.


  [20] Ein Ereignis, das später stattfinden wird.


  [21] De wirin da: Da ist es (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [22] Rorcor Russ: Grüne Gnome (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [23] Greíwirin Sòcor: Zwei Tage (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [24] Vivirin vivor corsòrnu: Wie weit entfernt? (die Sprache der Elfen)


  [25] CORSCORNUCOR, HAV: ERSCHEINE, HERR (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [26] Herr der Winde: Er ist ebenso wie der Gott Baluk und der Gott Argon ein Gott. Bevorzugter Weise beten die Zwerge Baluk - den Gott des Krieges -, die Elfen und Menschen Argon - den Gott der guten Ernte, der Wiesen, Wälder und Felder -, und die Gnome und Trolle und das gesamte östliche Volk den Herrn der Winde - den Gott des Spiel des Lebens, der über das freie Schicksal und unendliches Wissen verfügt -, an. Aber nicht gleich ein weiser und schlauer Gott ist ein guter und gerechter Gott. Die Wege des Schicksal sind unergründlich und oft grausam, so wird dieser auch als Gott der Toten bezeichnet.


  [27] CORVIVOR: ERWACHET (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [28] Gerwin Cyprian: Er war in den Jahren des ersten Zeitalters einer der unteren Druiden gewesen und hatte Senragor den Umgang mit der Magie gelehrt. Später, als er den ersten Muragecht tötete, wurde er selbst zu einem General des Bösen, ein weiterer Muragecht. Das Wort ist nur eine Bezeichnung des Titels, ein General des Herrn der Winde. Es war Sendinior, Senragors Vater und oberster Druide, der diesen dann nach Jahren im Hadesfelsen aufspießte.


  [29] Niedere Götter: Man unterteilt den einen allmächtigen Gott in drei niedere Götter. Das sind: Argon, der Gott der Zwerge, und der Herr der Winde, jeder dieser drei Verkörperungen - Charakterseiten - verfolgt ein anderes Ziel, je nach Art.


  [30] Reìn havò dirin vivess ij essav rortàssò, arásò tàssor ir essav ij dirin: Du hast dich damals um mich gekümmert, jetzt kümmere ich mich um dich (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [31] Laurus-Davor: schwarzer/dunkler Drache (die Sprache der Elfen/die Sprache der Alten)


  [32] Laurus-Ier: Dunkel/Schattenork (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [33] Ier: Ork (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [34] Sijordor: Suchender/n (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [35] Küstenlegende: An den Küsten im hohen Norden hat alles begonnen. Als nach der Zeit der ersten Magie die Inselwelt zerstört wurde, konnten sich nur wenige Retten, die an die Küsten von Schattental gespült wurden. Schattental ist ein Tal im hohen Norden, dass völlig abgeschieden und befreit von jeglicher Kälte mitten in den Bergen liegt, umkreist von einem riesigen, namenlosen Strom. Dort begannen sie ein neues Leben, und das Land machte aus den einfachen Hinterwäldlern perfekt an ihre Umgebung angepasste Gestalten mit deformierten Zügen. Sie wurden zu Wesen der Dunkelheit, zu Wesen des Schattens. Hier entstanden die Vorgänger der Schattenwesen, die Vampire. Das ganze Tal war von ihnen überspült, und als Jorgan - der damals noch anders hieß - zu ihnen kam - aus welchem Grund auch immer - besaß er geheimnisvolles Wissen der Technik. Die Inselwelt war hoch technisiert gewesen, aber durch die Erosionen der Magie dort zu späterer Zeit hatte die Gehirne der Leute wieder schrumpfen lassen. Vielleicht war es der Einschlag des riesigen Feuerballs gewesen, der den Zauber mitgebracht hatte. Die Leute glaubten also, der jetzige Schattenläufer wäre ein Erwählter aus der Zukunft und priesen ihn. Zusammen mit einigen anderen schaffte er die Domäne der Vampirwelt ab und durchquerte danach als einziger den großen Strom. Dort traf er auf das, was die Leute heute Gordolon nennen. Schon einmal hatte er mit einem Bötchen übergesetzt, um Drecul zu stürzen, doch erst auf der Rückfahrt ins Schattental tötete er den wahren Widersacher.


  [36] Gerichtet an alle Leser, die nicht verstehen, aber einfach das Konzept dieser unendlich großen Welt akzeptieren sollen. Auch im Leben gibt es Dinge, hinter denen mehr Leben steckt, als man zuerst vermutet und kennt. Hier ist es genauso. Irgendwann werde ich das in einer anderen Geschichte erläutern; Grüße, der Autor


  [37] Viv laúré Sò: Was für ein Tor (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [38] Poilor: Leben (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [39] Davor: Drache (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [40] Tàpoil Werén: kalter Wind (die Sprache der alten Magie)


  [41] Sivirin, Helhoras: Schweigt, Wasser/Regen - Pfeilhagel (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)


  [42] Iernucor corav: Ordnet euch (die alte Sprache/die Sprache der Elfen)
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